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Bur Entliehung der Tynoptilden Evangelien. 
Von M. Rojenfeld. 


Dei der Bearbeitung diejes Themas in einer theologischen Zeit- 
Ihrift, die nur einen befhränften Raum zur Verfügung ftellen Fann, 
fann e8 jich von vornherein nicht darum handeln, den Gegenitand auch 
nur annähernd jo erfchöpfend darzuitellen, wie eine Einleitung in das 
Herne Zejtament, oder eine Monographie, e3 zu tun vermögen. Was 
mir bejonders am Herzen liegt, tt, aus dem überreichlich vorliegenden _ 
Wateriale jo viel hervorzuheben, als nötig ijt, um eine Anjihauung - 
bon dem urfprünglichen Tatbeitande zu gewinnen. Als eine einfache 
Brlicht der Dankfbarfeit betrachte ich es, am Schluß alle mir befann- 
ten einfchlaaigen Bier und Auffäße anzugeben; daß ich Fiir meine 
Ausführungen feinerlei Briorität.beanfpruche, veriteht fin bei einem 
derartigen Thema von felbit. 

Ser fich irgendivie näher mit den eriten drei Evangelien zıı be 
Ihaftigen hat umd das nicht in rein mechanischer, einem herrichenden 
Brauche blindlings beipflichtender Weife tut, fann nicht undin, eine 
siwerfache Beobachtung zu machen. Einmal drängt fich mg eine große 
llebereinjtinumung nach Inhalt und Form auf, ein Zufammenitimmen 
jelbjt in jprachlich auffallenden Einzelheiten. Sodanır macht fich eine 
nicht minder große Neibe von Berfchiedenheiten bemerkbar, indent bald 
zwei Evangelien etwas bieten, was dem dritten fehlt, bald Erzähhın- 
gen und Aussprühe Sefu nur in einem vorfommen, dann wieder 
aleiche Bejtandterle in unterfchiedlichem Zufammenbange erjcheinen. 
an vergleiche etiva die Genealogieen Matth. 1, 1-17 umd Luk. 3, 
235—88; die beiden Sallungen der Berfuhungsgefhichte Matth. 4, 
1—11 und Lu. 4, 111; das Gebet des Herrn Matth. 6, 9—15 ımd 
Zur. 11, 14; die Frage nach dem größten Gebote Mark. 12, 28-34, 
Matth. 22, 34—40, Xuf. 10, 25—28 u. f. w., u. . w., überall ge- 
wahrt man jahliche und jprachliche Verfchiedenheiten. Diefes Dop- 
pelverhältnis, in dem die Synoptifer zu einander ftehn, richtig zur er- 
Hären, muB5te von den Vertretern der hriftlichen Kirche von den Tagen 
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des Celjus an bi auf unfere Zeit deshalb verjucht werden, weil die 
Berfchiedenbeiten in den Berichten den Gegnern des Ehrijtentumts 
eine bequeme und beliebte Sandhabe boten, die Glaubwürdigkeit der 
Ereignilje des Kebens Sefu in Frage zu jtellen und die hriitliche Xehre 
als fpäteren Urjprungs zu verdädhtigen. So interejjant und belehrend 
e8 auch wäre, näher darauf einzugehen, wie jich die alte und mittel- 
alterfiche Kirche gegen derartige Angriffe wehrte, jo iit davon doc) Fiir 
diesmal Abitand zu nehmen, und auch betreff3 der neueren Erflä- 
rungsverfuche fan nicht mehr gefcheben, als fie qruppenwerse Revue 
paffteren zu laflen. 

Die Vertreter der Benukungshypotbeje (Hoppe, Storr, Büfching, 
Vogel, Griesbach) Ttellen fich die Entitehung der jynoptiichen Evan- 
gelten jo vor, daß immer der nachfolgende Evangeliit jeinen (oder 
feine) Vorgänger benubt habe. Aber ob man num bei der herfönm- 
fihen Neihenfolge Matthäus, Marfus, Yufas blieb, oder jte veran- 
derte, immer erwies fich zuleßt diefe Ausfunft als ern Schliütjfel, der 
nicht auffchliegt. Wenn 3. B. Markus den Matthäus benußt hatte, 
jo wäre eS ganz unbegreiflich, warum: er jo manches (Vorgejchichte, 
Bergpredigt, Gleichniffe) ausgelaflen hätte. Mehnliche Bedenken er- 
heben fich gegen alle anderen Formen diefer Sybothefe. Die Tradi- 
tionshypothefe diirfte nicht wenigen Zefern unferes Magazins aus Gv- 
det3 Kommentar zum Lukas befannt fern, two jie ausführlich dargelegt 
md geiitreich angewandt twird. hr zufolge war die mimdliche Ue- 
berlieferung von den NAugenzeugen des Lebens Sefu ber die einzige 
Duelle, aus der alle Symoptifer fchöpften. ES laßt fich nicht leug- 
nen, daß fich fo die Abweichungen ganz gut begreifen. Anders Tteht 
es mit den üibereinftimmenden Elementen; namentlich die Gleichheit 
des griechiichen Wortlaut an vielen Stellen tft dabei ein unlösbares 
Mtätfel. | | 

Die Tendenzhypotheje twill die meisten Differenzen zwiichen den 
Synopfifern daraus erflären, daß jich im Urchriftentunt verfchiedene 
Barteien (die Zwölf, Baulus) befampften, und daß die Bartetrichtung 
die Abfafjung der einzelnen Evangelien je in ihrem Snterejfe bejorgt, 
oder doch beeinflußt habe. Darnad) wäre Matthäus der Sprecder für 
das Sudendhriitentum, Yufas der Vertreter eines pauliniichen Unt- 
berfalismus, Marfus der die Gegenfäße jener beiden ausgleichende 
oder vertifchende Unionsmann einer jpäteren Zeit. " Wenn man bet 
3. Ehr. d. Bauer und Ad. Hilgenfeld die eingehende Begründung, die 
Belege namentlich für den Sudaismus des Matthäus umd den hei- 
denfreundlichen Univerfalismus des Lurfas liet, fo Fann man zunadit 
nicht umhin zugufitimmen; aber der Gegeninitanzen find gar zu viele, 
und man müßte Shon zum Seziermeffer greifen, um die Reinheit 
der Sypothefe zu retten. Davor find die nambafteiten Vertreter der- 
jelben in der Tat nicht zurücgejchredt: Hilgenfeld 3. B. hat inner- 
halb deb Evangeliums Matthäus einen Urmatthäus im Gegenjaß zu 
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einem paulinisch gerichteten Bearbeiter fejtgeftellt; ähnliche Zerle- 
gungsderjuche jind mit Yufas vorgenommen worden. Aber nachdem 
Jich, wenigjtens im Prinzip, Sarnad u. a. von diefer Art, dem fynop- 
tifchen Problem beizufommen, losgefagt haben, feheinen die Tage der 
Zendenzhypothefe gezählt zu jein. Die Fragmenten- oder Diegejen- 
Gypotheje nimmt als Grumdlage umferer jynoptifchen Evangelien 
Ihriftliche Aufzeichnungen an, wobei die einen an mehr oder weniger 
volitändige „Urevangelien,” andere (Schleiermader) an eine Art 
Notizzettel (Diegejen) dachten. Nach allerlei Wandlungen hat fich 
dieje Annahme zu der modernen Quellenhypotheje entivicfelt, auf die 
wir naher eingehen werden, nachdem wir jedes einzelne ıumferer fynop- 
ttichen Evangelien daraufhin angefehen haben, was fie uns über die 
uns bejicehäitigende Frage lehren fünnen. 


I. Das Lufasevangeliunt. 

Vet drefem Evangelium machen wir dem Anfang, weil es das. 
einzige 1lt, Dejfen Berfaffer uns iiber VBeranlaffung und Zweck der Mb- 
fallung Auffchluß erteilt: Evang. 1, 14 ımd Apa. 1, 18. In 
einem Stil, der einen Mann von höherer Bildung befindet, widmet 
der Verfaffer jein Werf einem hechgeitellten (parte) Manne na- 
mens Iheophilus, was natürlich nicht aussfchliet, dal es von vorn- 
herein für einen weiteren Zeferfreis beftimmt ift. Was Zefus getan 
und gelehrt hat (Apg. 1), jo wie es „uns“ die urfprimglichen Mugen- 
zeugen ımd Diener (örn rar) jiberliefert haben, das haben fchon 
vor dem Verfafler „viele“ darzujtellen unternommen; aber der Ver- 
fafler tit noch einmal allem von vorne an genau nachgegangen, um 
cs nun für Theophilus in der gehörigen Neihenfolge niederzufchrei- 
ben, damit der Lejer über die Ayo, die er im IUnterrichte erfahren 
bat, etivas Zuderläfliges in Händen habe. Dal dem Verfaffer die 
früheren Berfuche nicht genügen, ift ohne weiteres flar: Das eben hat 
th die Jeder ergreifen laffen. Andrerfeits tadelt er feine Vorgänger 
auch nicht, geichiweige denn, dab er ihre Bemithungen für wertlos er- 
flärte. Er fonftatiert, daß fie den Anforderungen, die er an den Bear- 
beiter einer fo einzigartigen Geschichte jtellt, nicht nachgefonmen find. 
er dieje „vielen“ gewesen, und wie ihre Leitungen befchaffen waren, 
ijt nicht erfichtlich. Dedenfalls tt der Verfafler für fein eigenes Werf 
unter Beifeitefchiebung alles unzulänglichen, jefundären- Materials 
auf beglaubigte, d. bh. von Apoftehr md AMpoftelgebilfen jtanımende 
Quellen zurücgegangen. Schon liegt eine Zeit reichlicher Evange: 
lienproduftion hinter ihn, fodaß er felbjt durch Generationen von den 
Ereignifjen getrennt ift. | 

Es wird ziemlich alfgemein angenommen, daß der Rerfajler der 

sol. 4, 14 erwähnte Begleiter des Apoftels Paulus, Lufas, der Arzt, 
it. Aus dem Zufammenbang der Stelle geht hervor, dab er heidni- 
Iher Abfunft war. Wenn aber die Vertreter der Tendenzhyvothefe 
aus jeinem Verhältniffe zu Baulus ohne weiteres fchlosien, er habe 
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fein Evangelium nad paulinifchen „sdeen ausgeführt, jo bat jich das 
einer genauen Unterfuhung (Süngjt, Sat das Qufasevangelium pau- 
Iinifchen Charakter? St. Krr. 18%, ©.©. 245— 244) als durchaus 
unrichtig eriwiefen. Den Umitahd, daß Bapias von Hierapolis zivar 
das Matthäus- und das Marfusevangelium, nicht aber das des Lu- 
fa3 erwähnt, hat man zu dem Eriveife verivenden iwollen, das lettere 
gehöre erit dem 2. Jahrhundert an; aber der Schluß jväre nur dann 
itichhaltig, wenn wir von PBapias mehr al$ ein paar dürftige Neuße- | 
rungen bejäßen. Die Anjegung ‚zwischen. das Jahrzehnt SOI—W n. 
Ehr, dürfte fi am meriten empfehlen. Im Unterfchiede von den bei- 
den anderen Synoptifern zeigt das Qırfasevangelium, daß e3 emter 
neueren Zeit dienen will, einer Kirche, die die Befehrimg der Heiden 
in Angriff nimmt. Dahin weit jehon im Anfang die Genealogte, die 
nicht wie bei Matthäus auf Abraham, iondern auf Ada zurückgeht. 
Und fo geht es weiter bis zum Schluffe, io die Sünger beauftragt 
werden, int Namen Iefu allen Heiden Buße zur Simdenvergebung au 
verfündigen. Die Borliebe Zefu für die Armen und Elenden, für die 
in jogtaler Sinficht itiefmmütterlich Behandelten, für 3öllner, Sünder 
Samariter und Frauen findet in Gejhichten und Sleichnifien ernge- 
bende Berüdfihtigung. Sharafteriftifch judenchriftliche Züge, die bei 
Matthäus und Marfus einen breiten Raum einnehmen, werden von 
Zufas teils übergangen, teils dem hellentjch-römtjchen Auffallungs- 
vermögen angepaßt. Das alles, ohne daß von einer Parteitendenz 
geredet werden dürfte: Yurfas behandelte nach beitem Rilfen md Ge- 
wilien feine Quellen fo, wie fie dem Apece, den Mübhfeligen und Be- 
JTadenen den Simderheiland dor Augen zu malen, am beiten entjpra- 
chen. - Was wir, entbehren müßten, wenn Qurfas nicht gearbeitet hätte, 
zeigt fih an dem Sondergute feines Evangeliunns (3. B. Werhnachts- 
geichichte; der-verlorene Sohn; Sefus in Nazareth; die Eimmaus- 
jünger). | | 


II. Das Matthansevangeliumi. 

Diefes Evangelium jpricht jeinen Zverk zwar nicht ausdrüdlic 
aus, befundet ihn aber doch deutlich genug. Durch die ganze Schrift 
zieht fich der Nachweis, dab Sefus der.von alters her den Juden ber- | 
heigene Mefliad aus dem Haufe Davids fei. Alles was ihm an Freud 
und Leid widerfährt, fein Leben und Wirken, fein Reiden und Gter- 
ben, der Glaube der Singer, der Unglaube des Volfes, das alles it 
zubor ‚gejchrieben und durch ihn erfüllt. Much hier jteht feine Ten- 
denz im Sintergrunde, jondern dem Bedirfnifje der erjten nachapojto- 
lichen Ehriftengeneration, die iiberiwiegend aus Sudenchrijten be- 
itand, joll Genüge geleijtet werden. Dagegen jpricht nicht, daß das 
Evangelium in gutem, fließenden Sriechiich gefchrieben iit, das als 
Ganzes nicht aus einem jemitischen Driginale übertragen worden fein 
fann. Hier tft nıın die Ueberlieferung in Betracht zu ziehen, die, vom 
Bresbyter Johannes herrührend, von deffen Schüler Papias (f. ob.) 
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mitgeteilt wird (Eufeb., Kchgejch. III, 39, 16):  MarvYaios ev oov 


EBpaidı diakkkrwra Abyıa ovveypabaro (ovverdfaro), ypunvevor davra we yv Övvarög 
EKAOTOC. 

Die Notiz, jo furz fie auch ijt, hat doch jehr verjchtedene Deutung 
erfahren. Was bedeutet hier Aöyıa: Sprüche, Nusiprüde, Reden, oder 
aber Reden und Erzählungen? Im erfteren Falle fönnte eine ähnliche 
Samımlımg gemeint fein, wie fie die neuere Theologie als eine Quelle 
unferer Synoptifer jtatutert hat (f. weiteres unten), im legteren ein 
[etdlich vollftändiges Evangelium. Die Stimmten für die eine md die 
andere Auffalfung jind an Zahl ungefähr gleich, jodah eine Entichei- 
dung nicht leicht zu treffen tft. Ih. Zahn, der die au ziveiter Stelle 
genaniute Erklärung vertritt md (Einl. 3. jenem Matthfonmt.) aus- 
führlich begriindet, fit in der Lage, die Verfaflerfchaft auch des griechi- 
chen Evangeliums den Apojtel Matthäus zu vindizieren. Sch mb 
mich damit begnügen, die Ergebniffe feiner mühjamen und jcharfiür- 
nigen Unterfuchung anzuführen. Darnadı hätten Sudencriiten, ‚die 
aus Baläftina na) Hleinafien verzogen, das aramäifch (rpaidı Tann 
ebenfogut das Mramätfche wie. das Hebräifche bezeichnen) abgefabte 
Wert des Apojtels Matthäus mitgebracht, das ihren eigenen Beditrf- 
niffen genügte. Bald aber famen immer mehr Gelegenheiten, es de- 
nen, die fein Mramätlch verjtanden, zu überfegen, und jeder bejorgte 
das jo qut er Fonnte, bis endlich die Kirche als folche eine genaue, den 
veränderten Zeitverhältnisfen entiprechende Hebertragung in das land- 
äufige Griechisch veranftaltete. Wenn ficy) daneben in feparierten 
Streifen nod) lange ein fog. „Sebräerevangelium“ in Gebraud) erbielt, 
To it diefes nicht notwendig mit dem aram. Meatthäusevangelmum 
aleichzufegen. Das „Sebräerevangelium,“ von Hteronymms nod) 
‚gefehen, ftudiert und ins Qateinifhe und Griechifche übertragen, hat 
zwar mit dem Fanonischen MattHäus eine aewille Nehnlichfeit, unter- 
icheidet jich aber nad) den noch vorhandenen Bruchitiiken beträchtlich 
‘von ihm. MWahrjcheinlich hat es auch VBeitandteile enthalten, die ihn 
aus zuverläffiger Ueberlieferung zugefloffen waren, und überhaupt 
it die Möglichkeit nicht gänzlich ausgeihlofjen, dab jeine uns nicht 
mehr erfennbare Urgejtalt mit dem aramätichen Matthäusevangelium 
identisch var. — Unfer griehifches Matthäusevangeliun wird dirrch- 
weg in die Zeit Dontitians, alfo etwa um 90 n. Chr. verlegt. Es iit 
ichon früh in der Gefamtfirche zu hohem Anfehen gelangt und verdankt 
dies. neben der Juverläffigkeit des von ihm verwerteten Quellenma- 
terial3 dem Umitande, dat e3 einen ausführlichen Schriftbeiveis aus 
dem Alten Teitament führt, alfo bei den immer dringlicher iverden- 
den Museinanderfeßungen mit den Iuden die beiten Dienite leijtete. 
Dah es aber als erfte Benußer griehiich redende Nudenchriiten vor- 
ausfeßt, zeigt die Mebertragung bebrätfeger und aramäticher Mu3drüde 
ins Griechiiche (1, 23; 27, 33. 46), während allerlei jüdtiche Neligions- 
brauche mır erwähnt, nicht aber erflärt werden. Im Unterjchiede von 
Sutfasevangeltium fomboniert das Matthänsevangeliun die Reden 
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Seju gern zu großen Redeganzen (vgl. 5-—7 510 f.; 13518; 235 24 fJ 
III. Das Marfusevangelinm, | 

Bon dem nad Sohannes Mearfus benannten Evangelium jteht 
- Teit, daß ıhm der Schluß abhanden gefommen it, da Marfus 16, I9— 
20 dem Evangelium jpradhlich und inhaltlich unangemefien tit. Xe- 
Digi ein anderer VBerfuh, die Kücde auszufüllen, ft der Fürzere 
Schluß, der ich in einigen Sandfchriiten Findet: „Mlles, was ihnen be- 
foblen worden, meldeten fie Schleunigjt Betrus und den Sermen; ber- 
nach) fteß Sejus jelbit durch fie die heilige und unvergängliche Berfim- 
digumg don der aivigen Nettung von Dften bis nach Weften ergehn.“ 
— Das Marfusevangelium, das fürzeite von allen, bat doch einen 
ganz eigenen Charafter. Obwohl ihm Gleichnilie und Reden nicht 
tehlen, ijt es doch dem Verfalfer augenscheinlich mehr darımı zu tum, 
bon Sseju Taten und Siegen zu berichten. Su jeinem Beltreben, recht 
anichaulich zu Schildern, bringt er manchen Einzelaug, der Tich bei den 
beiven anderen nicht Findet. Die Sprahliche Daritellung Ht umitand- 
licher, Ttellenwerje Jchwerfälliger als bei Matthäus ımd Yufas. Als 
erjte Zefer find Leute vorausgefegt, die die jüdischen Bräuche nicht 
fennen (vgl. 7, 2—4); Wörter wie Boanerges, Korban, Golgotha, 
hephata ete. werden ms Sriechtfche itberfeßt. Dentet derartiges auf 
Seidendriiten, jo gibt eine Neihe lateinischer Wörter ivie eensus, 
speculator, centurio 11. a. die Berechtigung zu der Annabnte, dab die 
eriten Zefer in Europa (Nom?) zu fuchen find. Ob in 14, Di eine 
perjünliche Erinnerung des VBerfaffers zu erbliden tt, it Traglich. 
lleber die Entitehung des Marfusevangeliums verdanfen wir Baptas 
eine wertvolle leberlieferung (Eufeb. a. a. DO. IIIL, 39, 15: val ronro 6 
mpepßbrepoe E?eye. Mäpkoc ev -Epuvverryc Tlerpon yerönevoc boa Eumuovengen 
arpı Boc Eyparıev, od usvror race Ta bmo Tob Xpiorod 4 Meydkora 7 mpaxdEvra. 
OUTE Yap iKovoE Tod Kuplov obre mapmkoAovönoen auto, borepov dE wc Edw MErpw 
6 mpöc Trac zpeiac £roreito rüc didarakakive, a7? oVx Borep olvrafıw T@V KUpt. 
AK@V molotevoc Aöyam, Were obdEv Nuapre Mäpkoc, obr@c Eva yparbac oc areuvn- 
uövevdev’ Evoc Yap Emomoaro. rpbvorav, mob. undv om hkovoe mapakımeiv 1 
ıeboaodai rı &v avroic. 

Dieje Nachricht darf niit den Fpäteren, legendariichen Anekdoten 
über Warfus nicht auf eine Stufe geitellt werden, da fie gewiile Ei- 
gentimmlichfeiten des Marfusevangeliums qut erflart. Man bat ihon 
lange die anfeyauliche Art der Schilderung bewundert, die Tich Jofort 
begreift, wenn der urjprüngliche Erzähler der Apojtel Petrus tt. 
esreilich war der Mpojtel bei der Abfafhıng des Evangeltinns nicht 
mehr am Neben, jodaß er um Emzelbeiten hätte befragt werden fon- 
ven. Markus war auf jein Gedahtnis angewiejen, als er alles genau 
auffchrieb. Aber als Dolmetjcher, der den MApojtel auf dejien Nerien 
begleitete, hatte er die jhönjte Gelegenheit gehabt, die Erzählungen 
ivieder und ivieder zu hören ımd fogar zu reproduzieren. Dieje Ent- 
jtehungsart bietet zugleich eine ganz glaubliche Erfläarung für den 
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Mangel an hromologiiher Ordnung, die fich jicher hier und da im 
Vergleich mit Matthäus bemerfbar niacht. Entiveder Bapias, oder 
jein Gewährsmann entfchuldigt diefen Mangel damit, dab Martus 
nur eins, die zuverläffige Heberlieferung dejen, was er gehört hatte, 
im Nuge gehabt habe. Auch die Hervorhebung defien, was den Ypv- 
stel Betrus als Nachfolger Sefu anbetrifft, erflärt fich jo amı natilr- 
lichiten, auf alle Fälle lehrt die Ihonumgslofe Mitteilung auch der 
Schattenfeiten im Charakter diejes Lieblingsapoitels, wie weit ent- 
fernt der Evangelift von der pia fraus fpäterer Zeiten tft. Die Yb- 
faffungszeit wird (wegen 13, 24, wo eöd&oe gegen Matth. 24, 29 
fehlt) in das Sahr TO, nach der Zerjtörung Serufalems anzırjeßen fein. 


Quellen der jynoptifchen Evangelien. 

Das Nebeneinander dreier Evangelien, die in Sprade, Snbalt 
ud Neihenfolge des Stoffes einander fo ahnlich jind, hat jyon friih 
die Frage aufwerfen lafjen, ob nicht wenigjtens für den erzahlenden 
Teil eine Sandtquelle immerhalb der jymoptifchen Evangelien jelbit 
vorhanden fei. Diefe Frage wird heute von der überiviegenden Mebr- 
heit der Foricher dahin beantwortet: Das Marfuscvangelinm ift eine 
Hanptgielle für die erzählenden Abjchnitte jowohl bei Matthans, als 
wnch bei Yurfas geweien. Am einleuchtendjten tritt dieje Tatjache bei 
denjenigen Nbjchitten hervor, die den drei Synoptifern gemein jmd. 
Mar vergleiche 3. B. Marf. 2, 1—12 mit Wattb. 9, 1-8 tınd Xufas 
5, 17—26; Marf. 6, 31—44 mit Matth. 14, 15—21 und Lulas 9, 
10—17; Mark. 8. 27--83 mit Matth. 16, 13:—28 und Lufas 9, 18 
-— 99: Mark. 8, 31-9, 1 mit Matth. 16, 24—-28 und Lulas 9, 23 
— 97, ferner die Leidensgeihichte: überall wird man finden, daß 
Matthäus und Zurfas den Marfus zwar nicht einfach abjchreiben, dah 
fie aber ungeachtet aller eigenen YJutaten von ibm abhängig Nind, zu: 
weilen in folhen Maße, dab ihre Text ohne den des Markus’ ımder- 
itandlich bkeibt. Anpdrerjeits jollte nicht in Mbrede geitellt werden, 
day; Matthäus und Lufas in Einzelbeiten genauere Angaben bieten 
fönnen als Markus, da fie neben deinfelben andere zuverläflige Uiel- 
[en benusten und mit der noch lebendigen mündlichen Tradition Süd- 
fung hatten. Sodann it aber auch die Möglichkeit nicht zu leugnen, 
daß unfer Marfusevangeltum das Nefultat eier Bearbeitimg it, day 
ihm eine Beitalt vorausging, die ihn „avar ähnlich war iwie ein Ei 
dem audern, aber doch nicht dasjelbe Ei war“ (Beyichlag). Weit der 
Sauptmafje der Erzälungen, die dur Ausführlichfeit und Anjchan- 
lichfeit ausgezeichnet find, jtehen in auffallendem Kontrait jo abgeri]- 
jene und baltige ipie die von der Taufe, von der Verfuchung und von 
der Muferitehung. Eimmal wird der gleiche Apojtel als Xevi, der 
Sohn des Alphäaus bezeichnet, das andere Mal als Matthäus, ohne 
daß dem Lefer Nuffchluß über die Identität gegeben wiirde. Es ilt 
nicht anzunehmen, daß derjelbe Evangelijt, der nad) des Nugenzengen 
Betrus Angaben die Sperfung der 5000 fchilderte, auch noch die der 
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000 beiriigte, die augenscheinlich nur eine aus verfchtedener Quelle 
tammende andere Form derjelben Begebenheit tit. Und was am al- 
lerauffallendjten tit: die ganz ungejchicehtliche Beihränfung der Wirf- 
Jamfeit Seju auf Galiläa, die vom Marfusevangelium auf Matthäus 
umd Lukas übergegangen tit, Fan iveder von dem Apojtel Betrus, nod) 
von fernen Dolmetiher Markus herrühren. Dieje, übrigens durch 
vereinzelte Neußerungen der Synoptifer felbit al$ einfeitig bezeuate, 
Daritellung fand ihre Berichtigung erit in dem Sobannesevangeltumt, 
das mit bewuhter Einfeitigfeit den Schwerpunkt des Wirfens Sefu 
nach Sudaa verlegt. Aber einerlei, ob man die foeben aufgezählten 
Züge zum Erwetje eines Urmarfus benußen, oder jie auf andere Weife 
erflären will: auf alle Fälle bleibt als feites Nefultat beitehen, dak die 
Evangeliiten Matthaus und Yufas für ihre Erzählung das Marfus- 
evangeltumt als ihre Hauıptquelle benußten und diefelbe, ein jeder jet: 
nen bejonderen snterejjen md Zwecken gemäß, mehr oder weniger 
genau veriverteten. Die Sorgfalt, mit der fie bei der Verarbeitung 
diefer Quelle verfuhren, laßt den Schluß zu, das; fie bei der Vermwen- 
dung anderer, von Markus nicht dargebotener Yeugnilje ebenfo gqe- 
mwilienbaft zu Werfe gingen. 

Bietet jonah das Marfusevangeliiin nah Anlage und Erzäh- 
hmgsitoff den Typus, an den die beiden anderen Evangelijten fi 
gebunden fühlten, jo liegt die Sakje anders bei den Neden des Herrn, 
dtefes Wort in dem Umfange genommen, in dem e8 auch Sletchniiie 
und Furze, gewwichtige Sentenzen in ich befaßt. Seit etwa SO Iabren 
bat man für die Neden eine befondere Hauptquelle angeseßt, aus der 
dte Synoptifer, oder wenigitens Matthäus und Lırfas gefchöpft hat- 
ten. Wan bezeichnet fie wohl am zwechmäßiaiten als die Nedengnelle 
(Fonit auch Kogiengquelle, auch DO) umd weist ihr diejenigen Neden Nefu 
zu, welche entweder in allen drei Synoptifern, oder in Matthäus md 
Lufas gemeinfam enthalten find. Zu VBedenfen md Fragen wäre 
hierbei mın gar Feine Veranlaflung, wenn die Neden bei Matthäus 
und Yurfas wejentlich gleich wären. Das ilt aber nicht der Kal. Den 
großen Nedeganzen des Matthäus Itehen die an verjchtedenen Stellen 
md im anderen Jırlammenbängen angebrachten fleineren Redeitiice 
de5 Yırfas gegenüber, die aber in feiner Wetfe den Eindruck machen, 
als jeten fie aus jenen je nad) Bedarf ausgewählt. Wir find Freilich 
gewohnt, Die „Bergpredigt” als ein Mudter der Xehrweise Sein anzıı- 
jehen ; aber alles, was wir iiber die leßtere wilfen, Spricht dagegen, und 
die Sache findet ihre viel naturgenäßere Erflärung in der Neiaung 
des eriten Evangelisten, mit einander jtimntende Reden ohne Rückficht 
auf Zujanmıenbang zu vereinigen. „ Xuufas dagegen hat die Neden in 
ihrer Kürze belafjen und ihnen, wo er Fonnte, Angaben iiber die na- 
beren Umstände, unter denen Ste gefvrochen waren, hinzugefügt. 3. 
B, Yufas 11, erfahren wir, daß, nachdem der Herr gebetet hatte, einer 
der Singer ihn bat, er möge fie beten lehren, wie Sohannes der Tau- 
fer feine Sünger gelehrt babe, worauf dann als jofortige Erfüllung 
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des Wunfches das Gebet «ar or mitgeteilt wird; bei Matthäus 
{it diefe geichichtliche Notiz verfehtvunden, und das Herrengebet it zu 
einem Beitandteile der großen Bergpredigt geworden. Weiter ver- 
aleiche man Lukas 12, 13—31 mit Matth. 6, 24-34 (beachte dabei, 
ivie Lurfas 12, 22 im Gegenfaß zu ®. 16 zu den Süngern übergeht); 
Qufas 18, 22—24 mit Matth. 7, 13 F.; Ruf. 14, 25>—27 mit Matt. 
10,37 F: Ruf. 10, 21 f. mit Matth. 11,25 7. In Luft, 9, 23 it mpos 
mävrac gegen Das roic nadmraic atrav Matth. 16, 24) richtig, val. 
Mark. 8,34. Diefe allgemeine Beobachtung über das Verhältnis von 
Qufas und Matthäus zur Nedengquelle bewährt fi); nur darf man fie 
‚nicht Üüberfpannen. Much der Siitorifer Lufas hat feine Quellen nicht 
bloß als folche herausgeben wollen, jondern fie für die ihm vorlie- 
gende praktische Mifgabe, eine Evangelienjchrift herzujtellen, veriver- 
tet. Mas diefem Zwecke nicht diente, ließ er aus; wo ihn eine andere 
schriftliche oder mimdliche Tradition glaubwürdiger”jchien, zog er Nie 
vor. So maq es ihm ab md zu begegnet fein, von Haus aus ge- 
trennte Redeitücke zu verbinden und umgefebhrt; nur tit mit Entjehie- 
denbeit zn leugnen, daß er das je ohne Vorlage, nach jubjeftivem Gnt- 
diinfen getan habe. Bon der Arbeitsweife des Matthäus it zu jagen, 
dab auch er bona fide verfuhr. Er überging die Ort-, Jeit- und Um- 
tandsangaben nicht etiva, weil er fie für unecht hielt, fondern weil fie 
fiir fernen werk von untergeordneter Bedeutung waren. Daß Mar- 
fus fo wenig. Befanntfchaft mit der Nedenquelle verrät, md diejes 
wenige mur in freier Bearbeitung, wird verfchieden erklärt. N. Nit- 
bel meint, Markus habe bei dem vorwiegend erzählenden Charafter 
jeiner Schrift ablichtlih nur einige Proben aus der Nedenquelle ge- 
geben, weil ihm durch deren Dafein die Erhaltung der Reden Schu 
‚genügend verbürgt gewefen fei. Aber das ift doch Schwer zu glauben. 
Markus hätte fi) dann feinem Leferfreife gegenüber eine Unterjchla- 
gung zufchulden Fommen laffen; denn „die Neden Seju“ waren nicht 
»hne weiteres vom nächlten Buchhändler zu beziehen. Eine hriftliche 
(Semeinde, zumeiit aus Handwerkern, Tagelöhnern und Sklaven be- 
itehend, mußte froh fein, wenn fie die ihr notiwendigiten Bücher eriver- 

ben fonnte. Bevfchlag erklärt die Annahne, Markus habe die Neden- 
"quelle gefannt, für abfurd, und er dürfte damit den Nagel auf den 
Kopf getroffen haben. Geben wir nıın darauf aus zu finden, wie die 
"NMedenguelle bejchaffen var, jo will es mir troß der bejtehenden Nus- 
führungen Th. Zabns nicht einleuchten, daß des Apojtels Matthaus 
Yogia eine eigentliche Evangelienschrift gewejen und als foldhe, in grie- 
hifchem Sewande, fowohl ınerem Matthäus, als auch ımjeren Lur- 
fasevangeltiim- zugrunde gelegt worden fei. Daß die Xogia in einer 
griehifchen Webertragung vorlagen, it deshalb zuzugeben, weil Tich 
mır jo die weitgehende Lebereinitimmung des griehtiihen Wortlauts 
begreift; aber das tt auch alles. Dab Baptas unter den Xogia „Aus- 
fprüche” verjtanden bat, fit aewwiß, und Schon an fich it es wahrjchern- 
ich, daß man Sich eher veranlaßt jab, die mündlichen Meußerungen des 
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Herrn aufzuzeichnen, als feine Taten und die Ereigniffe jeines Yebens. 
Inter der VBorausfegung num, daß die don der neueren Bibelforjchung. 
itatuierte „Nedenquelle“ mit den „Logia” des Apojtels Matthäus- 
identisch war, hat es den höchiten Grad der Wahrjcheinlichfeit, dab. 
fie in aramätfcher Sprade abgefabt war. Aramätfch war die Sprade: 
Sefu md feiner Jünger und überhaupt die Volfsjpradhe PBalältinas 
bis zur Zerftörung Serufalems. Eine Nüdfihtnahme auf Anders- 
redende Fonnte erit eintreten, als die Mifltonsarbeit des Adojtels- 
Baulıs ihre Früchte trug. Bei der mehr zumvartenden Stellung, die 
die älteren Apostel der HSetdenbefehrung gegenüber eimmahnten, um. 
bei der Bietät, mit der fie jedenfalls die ipsissima verba ‚Seju bewahr- 
ten, ijt eine Abfafhung in griechifher Sprache vor dem Jahre 70 nicht: 
wohl denkbar. Eine Reihe von Beifpielen, die auf einen vorgriechi- 
schen Evangelientert jchließen laffen, hat der F Theologe und Drien- 
taliit Eb. Neftle beigebracht. Ich bemerkte, daß von den Tagen ob. 
lbrecht Bengels an eine Reihe tüchtiger und gewvilienhafter Iheo- 
logen bemüht geivejen find, die VBibehviffenschait dur Pilege der 
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entziehen und fie dafür auf eine geficherte Grumdlage zu Ttellen, day. 
fie aber, Itatt in den beteiligten Streifen danfbare Mitarbeiter zu Tin- 
den, die rabies virorum doctorum imprimis theologorum reichlich 
zu fojten befommen haben. Was nich hier veranlaßt, niich mit Keit- 
[es Arbeiten zu bejchäftigen, find drei Gründe. Crijtens erheben jie 
das Dafein eines aramätichen Urevangeltums nahezu zur Gewißbeit; 
mweitens enthalten fie einen Wedruf für begabte und lerninitige thev- 
logische Anfänger; drittens jmd fie geeignet, ums vor einem Ybivege zu - 
warnen, der uns jchon zientlich nabe Liegt. 

Ron den Stellen, an denen Nejtle auf ein aramat) sches Driginal 
ichließt, feren wenigjtens einige hervorgehoben. Mattb. 4, AS Face 
obv dueie r&reıoı hat neben fich die Warallele Lukas 6, 3hr/vende oik- 
ripuovec;  alfo der erjtere „darum follt ihr vollfommen jeim,“ der 
(ettere „werdet barmberzig!“ Schon 1788 bemerit ©. D. Michaelis 
zu rer: (68) ift dunkel. Hebräifch witrde es schelemin jein, und. 
das wiirde nach) dem Zufanımenhange befjer mit „Triedfertig, ver- 
föhnlich“ ütberfegt werden.” Dazu bemerft Arno Weyer („Die Weut- 
terfpradde Iefu, S. 100: „Die Wahl des Wortes wird richtig jein; 
aber aranı. schelemin wiirde doch nur „tadellos“ bedeuten; gerade 
in der Feindesliebe beiteht die Bollfonmenbeit.” Bon alledent unbe- 
friedigt findet Weftle in Kagardes Onomastica sacra zu dem Salome 
(vom felben Stamme gebildet wie das Adj. schalem) die alte Deutung 
Zorouwmv. EIENUWV 7 Eipmviröc. ri it alles flar: faın se :halem, das 


oft genug — r*%eoc tjt, gleid) Ferner fein, dann Fan umd muß ibnt 
auch ein nn entiprechen.“ „Ich habe feinen Zweifel: wie #4eor 
Matth. 28, 23 auf der einen, ayarn Luk. 11, 42 auf der anderen 


Seite die er Bedeutungen ausdrüden, die für Sndogermanen in 
dem einen jemitischen Worte racham liegen, jo entipricht r£Aeoe in 
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Matthäus und oirripuor ır-Xufas einem ımd demfelben schalen.“ 
Weftle felbit gibt fo eingehende Auskunft über Gang und Methode 
feiner Unterfuchung, daß es wenigitens feinen engeren Facdgenofen 
nicht Schwer fallen fann, fich von den Werte jeiner Ergebniile zu über- 
zeugen. Wie wichtig diefe (auch für die Eregefe) gelegentlich ind. 
mögen noch einige weitere Beispiele zeigen. Meatth. 6, 7: „Wenn ihr 
aber betet, jollt ihr nicht plappern wie die Wrwxor.” Dazu bietet der 
Koder D die Lesart, „ihr jollt nicht plappern wie die Zaror.” In dent 
hebr. ımd arm. chaber vereinen fich beide Bedeutungen, „Detden“ umd' 
„andere“ ; diefes chaber, BI. chaberim, ijt ei jehr befannter Titel 
fiir die Mitglieder der pharifätschen Genojfenfchaft. Sefus hatte Viat- 
thaus 6, 7 feine VBeranlafjung, vor heidnifcher Gebetsprariz zu Wwar- 
nen, deito mehr aber vor pharifäticher, vergl. 8.5. Wie in 6, T.bat 
dviroi de Bedeutung Bharifaergenoffen auch 5, 47 und 18, 17T. — 
Mark. 11, 4 Eri roo aupödov „am Kreuzivege”“ == fyrifchen beth fag’a.. 
ach dem an eigenartigen Lesarten reichen KNod. D, der Wearf. 11, | 
„nach Bethohaga” nicht hat, und geitütt auf das Jeuanis des Dri- 
genes, laht Tifchend. 63 aus, und mit Necht, während Wejtcott-Hort 
md Die Revised Version e8 nod) tm Terte belaffen. Andenrich bier 
die Blütenlefe aus Neftle abbreche und ihr nur die Benierfimg beifüge, 
daß es jich bei alledem nicht um ein gelehrtes Stedenpferd, jondern 
um Schlüjfe aus erweislichen Tatfachen handelt, möchte ich nun dem 
Necruf weitergeben, den Neftle, folange er lebte, immer wieder laut 
werden ließ. Die praftiihe Tätigkeit im pajtoralen Ainte in allen 
Ehren; vo fie aber fo vorherrfcht, dal fie alles Weiterftudium unmog- 
(th macht, da ift Sicher etivas nicht in Drdmung. Vor einiger Zeit 
druckte unfer „Iheol. Magazin“ die Mahnung eines englischen Bre- 
digers an jene Amtsbrüder, fie möchten Fich, Jelbit in vorgeriictent 
ter, die fleine Mühe nicht verdriegen laffen, jich im das Griechiich 
des Neuen Teitantents hineinzuarbeiten; das fer nicht jo jchwer ıı. j. ww. 
Ron Diefer Mahnung brauchen ımfere jungen Amtsbrider meistens: 
Teine Notiz zu nehmen; wohl aber mögen fie bedenfen: wer nicht vor- 
wäarts fommt, geht riifwärts. Ich. meine mım nit, daß wir dazu 
berufen find, in den Fortichritt der aelehrten Jorihung aftıv einzu- 
areifen, oder gar Predigt und Interrit mit Lesarten und Zitaten 
aus alten Sprachen zu verungieren; aber das merme ich allerdings, day 
wir für VBredigt und Unterricht, zu Xehre ımd Webhre das Wort 
Gottes viel grimpdlicher erforschen milljen, als jet durchiehnittlich 
geichieht. Schon um den vielen dejtruftiven Beitrebimgen unferer 
‚Zeit, die abwechjelnd m die Seelen werben, richtig entgegenwirken 
zu Fönmen, tft es notwendig, daa wir Baitoren ums energisch mm em 
jelbitandiges BVBerjtandnis des Wortes Gottes bemiihen, und da wir 
Das ums erforderlihe Willen nicht aus dritter oder vierter Hand be- 
sieben. VBerfchmähen wir es, diefer Notivendigkeit nachzugeben, jo 
werden wir mit der Zeit immer mehr eine willenlofe Beute von Strö- 
mungen, deren Urjprung irgend welcher Egoismus, deren Ende alles 
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andere, mır nicht das HSimmelreich it, und mehr und mehr wird aus 
dem „Braftifchen“ em mit rijtlichem MAnftrich verjehener Materia- 
Hsmus werden. Wenn ich mum drittens auf den Abweg zu Iprechen 
fomme, dor dem zu warnen ift, jo habe ich damit das Unternehmen 
des Brof. D. Alfred Nefch im Nuge (vgl. den furzen Artikel von Dr. 
Rudolph im Theol. Mag., Nov. 1918, ©. 456 F.; beachte dort den 
Schlußlab). Nachdem fchon ältere Gelehrte (3. B. Godet) den Glan: 
ben ausgefprochen hatten, daß ich aus der VBergleichung der Synop- 
tifer ein Urevangelium rekonstruieren laffen werde, erfchien im Jahre 
1898 „Die Zogia Sefr. Nach dem griechischen und hebrätichen Text 
wiederbergeitellt von M. Refch.“ Vorhergegangen waren dont felben 
Verfajler: „Mgrapba. Außerfanonische Evangelienfragmente,“ 1889, 
und „Mußerfanoniihe Parallelterte zu den Evangelien,“ 1892 fi. 
Der Gelehrfamfeit, dem Fleie und itberhaupt dent Mute des Ver- 
jaffers ijt ein reiches Maß von Anerfennung zuteil geworden; das 
darf aber nicht gleich zu dem Schluffe führen, das Werk der Wieder- 
eritellung des urjprünglihen Eeangeliums Seju Chrijti jei ihm 
„in der Sauptfahe gelungen.“ Sn der dritten Muflage feines Mat- 
tHaus-Kommtentars (1910), S. 35, fehreibt Th. Zahır: „Auch die Ver- 
iuche, das Neue Tejtanent ins Hebrätfche zu tiberjegen, find hilfreich, 
ohne das man Jich wie ihon S. Münfter der Täuschung hinzugeben 
brauchte, auf diefem Wege die Urfpracdhe und den Irfprünglichen 
Wortlaut zur gavinnmen, und dazu am Nande: „Ef. auch Neid), Dibre 
Jeschua, große und Fleine Nusg., Keipzig 1898." Abgejehen davon, 
dab gewichtige Gründe gegen Sebräifh als die Urjpradhe des Evan- 
geliums zu Felde jtehn, und dag Männer wie E. Kautj, Eb. Meitle, 
I. Mever, Ih. Zahn ein aramäisches Original vorausfegen, mit ei- 
nem Worte, dab das Jdiont, in das hinein zurücfüberfeßt werden joll, 
durchaus nicht feitjteht, iit es doch ein jtarfes Stüd, jo zu fun, als jei 
der griechiiche Wortlaut, auf den wir doc zunädit angewiejen ind, 
tertfritifch in bejter Ordnung. Niemand würde fich dariiber febhaf- 
ter freuen, als die Tertfritifer felbjt, denen viel jaurer Schweiß, 
manche aufregende Diskuffion erfpart würde, aber damit ijt es ver- 
nmıtlich noch auf lange Zeit hinaus nichts. Näher darauf einzuge- 
ben, tft hier nicht möglich; man befrage die Einleitungen in das Jene 
Teftament. Man braucht den Peffimismus Yabns, daß es vielleicht 
ie zu einem geficherten Texte fommen werde, nicht zu teilen: daß ein 
Tofcher nach langer geduldiger Arbeit und nicht von heute auf mor- 
gen zu gewdinnen tt, bedarf feiner Frage. Sehen wir ım$3 num ci- 
nige von Refch als echt aufgenommene Logia an. 

Tiveode mıoroö rpareliraı „Werdet treue Bankhalter!“ wird teils 
in diefer Kürze, teils mit Sinzufügung von 1. Theil. 9, 21 jehr haufta 
von Pirchenpätern als ein Wort Iefu zitiert. „Sites ja doch Die 
N licht der Kritik, die der Herr feiner gläubigen Gemeinde durd) dDie- 
ic3 Zogion empfohlen hat,“ bemerkt Rei. Ohne Smweifel haben die 
Rirchenväter fleifig mit diefem Sätchen Kritik geitbt, namlich an den 
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Srrlehrern; urfprünglich var eS wohl weiter nicht, als eine Erläu= 
terung zu 1. Theij. 5, 21. — „ES wird Spaltungen und Härefien 
geben,“ bei Sujtin Dial. 35 und in der Syr. Didasfalia c. 23 ange- 
führt. Nach Neich hätte Baulus (1. Kor. 11, 18 F.) den Ausiprud 
gefannt, der urjprünglich mit Matthaus 24, 11 in Zufammenhang 
geivejen wäre. Nach Zahn dagegen ilt der Spruch mit Matthaus 7, 
15—23, 24, 4 f. 24 zu vergleihen. Zahn bringt Belege dafür bei, 
daß die altkirhlihe Auslegung den Weisjagungen Seju gerne Be- 
griffe pie afpeosıe einflocht. — „Wenn ihr nicht das Nechte macht wie 
das Linfe und das Linfe wie das Nechte, das Dben wie da Unten 
und das Hinten wie das Vorn, werdet ihr nie das Neich fehen,” lautet 
ein verbreitetes ZYogion. Hier mu Nefch die am Ichwächliten bezeugte 
Lesart, wenn ihr nicht euer Nechtes etc,” für die beite erflären, um 
in dem Sprucd) die Forderung der Wiedergeburt zu finden. — Schon 
diefe wenigen Broben lafjjen erfennen, daß diefer Nefonitruftions- 
verfuch doch recht fragwürdiges Material verwendet. Stände zur 
Wahl, ob man den jeßt allgemein aufgegebenen jog. textus receptus 
der Evang., oder Reichs Logia für wilenschaftliche und »praftifche 
° Siverfe zugrunde legen folle, jo müßte man jich gewifienshalber für 
den eriteren entjcheiden. Glücklicherweise ijt eine jolche Alternative 
nicht nötig. £ | 

Was in der voritehenden Ddürftigen Skizze zufanımengetragen 
tt, zeigt, daß die Evangelienforihung ernite, entfagungspolle Arbeit 
erfordert, und daß fte nie vergeblich ilt, wenn fie vom rechten Getite, 
ven Heiligen Geijte getragen wird. Das Endergebnis wird einmal 
nicht eine fünnjtlic zufammengequälte Evangelienharmonie, auch nicht 
eine Btelheit von Evangelien und Evangelienfragmenten jein, fondern 
das Evangelium Sefu Ehrifti, die belebende und bejeligende Freuden- 
botichaft des Sünderheilandes, der gefommen tit zu fuchen und zur ret- 
ten, was verloren ift. 
| | Literatur. 

Tertausgaben von Zifchendorf 1889; Tifehendorf vw. Gebhardt 
1895; Wejteott-Hort 1903. Huck, Synopje der drei eriten Evange-_ 
lien 1892. Kommentare zu Matth.: Kübel, Zahn, Itösgen (in Strad- 
3öcler8 Kommentarwerfe); zu Marfus: Nösgen; zu Yufas: Godet, 
Yeösgen. Sriedr. Spitta, Die fynoptiihe Grundihrift 1912. — Fr. 
Bla, Grammat. des neutejtamentl. Sriehiih, 1912; 3. A: Bengel, 
„AUpparatus ad. V. T., 2. Aufl. 1763; Einleitungen ins WR. T. v. 8. 
D. Michaelis, 3. ©. Eihhorn, 3. 9. Holkmann, W. Sülicher, Th. 
3ahn (mir für diefe Arbeit nicht zugänglich geweien), Fr. Barth. — 
Hilgenfeld, Die Evangelien 1854. _ Walter Bauer, Das Leben Ielu 
im Beitalter der neutejtamentlien Avpofryphen, 1909. „ ITheol. 
Stud. und Krit“ 1896 und 1898. Die Beiträge zur jynopt. Frage 
von „Blaß, Gräfe, ©. Neih, Nejtle, Beyichlag. „Neie Kirchl. Zeit- 
ihrift,“ in Vbdg. mit Th. dv. Zahn, Srm. vd. Beazel u. a. hberausgegeb. 
v. Wım. Engelhardt, Sahrg. 1910, Seft 4 u. 5, Berg, Die Quellen des 
Surfasevangeliums. 
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Predigtentwürfe für die Beit von Henjahr bis zur 
Taftenzeit 1920. 
Bon PBaltor ©. Fr. Schüße. 
Neujahr 1920. 
Rialm 73, 23. 

A. Gute Neujahrsvorjäße. Aber Feiner bejjer ais der in umje- 
rem Tert enthaltene. Das jei unfer Jahresprogramm an umd in 
Chriito zu bleiben. 

B. Yefus Chriftus, geftern und heute und derjelbe nod) in Ewig- 
x 

- Gottes Botichaft an uns: Yürchte dich wicht, glaube nur! 

{) Napoleon III. pflegte zu Neujahr die Botjchafter zu verfam- 
meln. Seine VBotichaften an diefe gaben dem Nahre jene Stignahır. 
Der Sinmtelsfönig fendet uns heute jeine Botichaft: Fürchte dich nicht! 

a) Die Zeit tft zum fürchten, Krieg, Verbrechen, Teure Jer- 
ten, allgemeiner Abfall von Gott. 

b) Aber auch jonit, ein Blick in die Zukunft tt nicht immer 
rofig. Das neue Jahr mag viel bringen, Freude und Leid. sn 
der Negel auf einen Eimer voll Leid fommt nur ein Tropfen 
Treude. Dennod fürchte dich nicht! Gott halt dich an feiner 
rechten Sand. Bi. 91, 1—2. 

2) Glaube nur! Was? 

a) Dab denen, die Gott lieben, alle Dinge sum Beiten dre- 
nen. Gott ift dein Vater. Habe ihn nur lieb. 1. Sob. 4, 18. 

b) Bertraue auf ihn. Glauben it Beriraiien. Sottes 
Wege find wohl wunderbar, do. Spr. Sal. 23, 26. Weg hat 
er allerwegen. 

71. Unfere Antwort: Wenn ich nırr did) habe, jo frage ich nicht nad) 

Himmel und Erde. 

1) Sn allen meinen Taten etc. 

a) Sei es Glück, das mir befchieden, es joll mich nicht 

aa) Stolz und hohmütig machen, als hätte und wäre 
ich etwas von mir jelber, 

bb) Falt und lieblo8 gegen andere, die in Wot Jind, jon- 
dern 

ee) ‘es Joll mic) au Buße reizen, Rom. 2, 4, und 

dd) ın allen Stiiden möge es mid als Sottes Kind 
eriveifen. 

b) Sei es Unglüd, 

aa) von Gott: dennoc) bleibe ich jtets an Dir, 
bb) von Menschen: jo will ich wie mein Heiland ge- 
| finnt jein, 1. Betr. 2, 23. 

2) Meine Zeit jteht in Gottes Handen, Bf. 31, 16. Die Sabre 

liegen, Pf. 90, 10. Einmal fommt ein leßtes Sahr. Wenn 1920 


Predigtentwürfe für die Zeit von Neujahr u. S. wm. 15 


nun dein lettes ijt, wie fol eg angefangen und vollbradht werden? 
Wenn ich nur dich habe, etc. 
sejus allein joll e8 fein; bei Iejur will ich bleiben. 


Sonntag nad) Neujahr, 4. Januar 1920. 
Sef. 61, 68. 


A. Der erite Sonntag im Naht nad) unferer Ordnung ein Buß, 
Det- und Dankftag. Am leichteiten zieht ung zur Buße ein Vergleich 
ST was pir find und was jvir jein IONER: 
. Was follen wir jein? 


3 ers 

1) Sejus nennt uns zivar nicht feine Diener, wohl aber nennt er 
1 unlern Sertin, Soh. 18, 13-14: | 

2) Dejto nahpdrüclicher nennt uns Banlıs Gottes Diener, 2. 
‚Nor. 5, 451. Stor. 4, 1. Deshalb ergibt jich die Tatjache: 

a) Much wir jollen heute noch Diener Ehrifti fein. Yat 
uns aber nicht denfen, daß der fonntägliche Gottesdienst der ein- 
ige Dienjt fer, den wir leilten jollen. Baulus jagt: in allen 
Dingen. Am beiten aber dient man Gott an den Menfchen, und 
zwar 

aa) modem man jich jelbjt von der Welt umbefleckt er- 
hält (Saf. ? 27). Man fann nicht Gott dienen umd jein 

Herz der Welt einräumen. 

bb) Dann aber auch den Armen und Elenden dient. 

Matth. 23, 11. Dienen ijt feine Schande, fondern eine 

Ehre. Könige haben fi) mit Freuden die eriten Diener ih- 

res Volfes genannt. Much dur diene in deinen: Kreife dem 

Herren Ehrilto. 

b) um aber bleibt leider die andere Tatiache beitehen, da 
wir unmüte Snechte find; dem 

aa) beißt es, daß jelbit, wern wir alles getan haben, 
wir jo jprechen- follen, md 

bb) find wir don der Erreichung diefes Zieles noch, 
ach, jo weit entfernt, wir find nicht treu geweien, Buktag, 
auch nicht über das Geringite, Zuf, 16, 11. Wie fann ums 

Gott geben, was umfer tt, den Zohn der Treue? 

3) Gott hat uns a zugejagt für umjeren Dienft. Matth. 
20, 185 Xuf. 6, 235 Sob. 4, 36. Danftag! Was diefer Lohn fein 
wirdoe 1.,Nor. 2, 9. 
!L. Briejter des Herren! 

I) Was it eines Priefters Amt? Vor Gott zu jtehen. Im AL- 
“ten Tejtament das ein VBorrecht des bejonderen aaronitifchen Briefter- 
trums; im Neuen Teftament aber haben wir nur einen Briefter, der 
‘einmal für alle die Berföhnung erfunden. Seitdem find alle Chrijten 
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Priefter, die ohne andere Mittler vor Gott treten fönnen ımd follen. 
2) Nun habe aber nicht nur dies Amt, jondern übe es aud. 
Yettag! 
a) für dich jelbit amd Flebe um 
aa) priefterlihe Gefinmmg, dab du bereit biit zum 


Beten; 
bb) prieiterliche Kraft, dal du nicht milde wirt m 
Beten; | 
ec) priejterlihen Segen, day du erhört werdejt beim 
Beten. 


b) für dein Haus umd bete | 
aa) um Weisheit, es zu führen auf Gottes Wegen, 
bb) Um Straft, ihnen ein Vorbild zu fein, 
cc) um Freudigfeit auch wo du feinen Erfolg fiehit. 
©. 1. Betri 2, 9; 4, 10. Und wenn ihr dann deswegen and) lei- 
den müßt, fo tröite euch die Epiftel 1. Petri 4, 12—19. | 


1. Sonntag nach Epiphanias, 11. Januar 1920. 
Bi. 84, 113. 


A. Der Charakter der Epiphanienzeit die Erweilung der Herr-- 
- lichkeit Gottes. Im Evangelium jagt Sefus heute: Muß ich nicht 
jein etc. Diefer Ton Flingt in jedem EChriitenherzen wieder, das Ver- 
langen und Sehnen nad) Gottes Haus und Gottes Herrlichkeit. 
B. Die Herrlichkeit Gottes im Spiegel der (Gemeinde Sie 
zeige ich ' | 
1. An dem Prediger. 
1) Seine Kraft. 8. 6. Gott ımjere Stärke, 
a) daß wir ihn lieben, B. 1, | 
b) daß wir von den löhhrigen Brummen den eg zum avi- 
gen Brunnen weijen. 3.7, vgl. ser. 948:,800.. 4.34. 

2) Seine Art. Nicht Änperlic, Matth. 6, 2. 5. 16, Ruf. 17, 
30; fondern der imvendige Menfch, 1. Betr. 3, 4; Nom. 2, 29, der von 
Serzen Gott nahtwandelt (B. 6). 

3) Seine Arbeit. BB 

a) Brummen im Nanımertal zu graben, wie Jalob und 
Siaaf. e Ä 

b) Waffer aus den Felfen zu jchlagen, wie Mojes, mit den 
Sammer des Wortes Gottes. | RE 

e) Segen zu verbreiten. DB. 7b. Gott hat uns gejegnet mit 
Segen, Eph. 1, 3; des Predigers Arbeit tjt diefen Segen iveiter 
zu fragen. 
4) Sein Lohn: ein Sieg nad) dem andern. 

a) Weshalb fehen wir jo wenig von diejen Siegen? 

aa) Sit das wirklich wahr? 
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bb) Und,wenn, wejlen Schuld tit es? 

b) Tue Doch die Augen auf und fiehe Gottes Siege! Dder 
iit es fein Sieg, 

aa) im der Taufe ein Kind der Welt zu entreigen ? 

bb) sn hl. Abendmahl einer Seele den Troft zur ge- 
ben, den ihr fein Teufel rauıben Ffannı? 

cc) sn Sonfirmandenunterricht eine Menfschenfnojpe 
dem Herrn zu entfalten und erfchliegen ? 

dd) zsu der Seelforge Berlorene zurüczuführen, dab 
jie erfenmen, daß der ir, Gott fer zu Zion? 


I. An den Borftehern. 

1) Sie find von Gott gejeßt als Obrigkeit. Der Gejalbte des 
Alten Tejtantents war der Negent. Nechte Borjteher ud SR 
regenten jollen gejalbt fein mit der Kraft auf der Höhe. Voriteher- 
amt oft fein leichtes Amt. Doch Gott ihr Schild. 

2) Gott hat fie gejeßt zu Dienern. Der Tür hüten in Gottes 
Haufe tt Eöitlicher als lange wohnen in der Gottlofen Häaufern. Nichts 
chrwürdiger als ein langjähriger Voriteher, im Schmuck feiner wei- 
Ben Haare, dem Gott Gnade gegeben bat, fo lange arbeiten zu fünnen. 
Gottes Herrlichkeit fpiegelt fich wieder in der Ehre, die ihnen zu Teil 
jvird. 

3) Gott ijt ıhr Schild und Sonne, 

a) Sshr Schild gegen alle Feinde, 
bh) Ihre Sonne, die ihnen feine Serrlichfeit serien laßt. 


Il. An den Gliedern. 

1) Des Chrijten Verlangen nach dent Saufe des Herrn ein fraf- 

tiger Beweis für Gottes Serrlichfeit. Was nicht Ichon it, danad) 
tragt man fein Verlangen. SKorahs Siinder willen, wie lteblich Got- 
tes Saus tit. 
2) Wie jteht es mit deinen Verlangen? Möge fich Gottes Herr- 
(ichFeit bei ums im eifrigen Sirchenbefuch erweifen! Der jchönjte 
Schmuck eines Gotteshaufes it die andäachtige Gemeinde. Eine arm: 
jelige Blodfirche, aber gefüllt mit Betern, tft vor Gott viel lieblicher 
als eine $100,000 Kathedrale mit mir einer Handvoll von Leuten. 

3) Der Kirchenbefuch allein macht es freilih nicht aus. Das 
Reich Gottes ift in euch. Die Seele tit Föftlich vor Gott, die da fagt: 
‚sch will nicht Simmel und Erde, ich will mur Gott, nur Sefunt allein! 

4) Gott it unfere Sonne. Ein Meer braucht zum Wachstum 
der Frucht Regen und Sonnenfchein. Das Waffer fomımt des Sonn: 
tags aus dem Worte Gottes auf umnferen Serzensader; laßt euch aber 
auch in der Woche von der Sonne Gottes beitrahlen. Sie gibt euch 

a) Gnade, Erlöfung, ARE HIUNG, Au BIRNEN in Die 
Kindichaft Gottes, 
b) Ehre, wenn auch nicht immer vor den Menfihen, aber 

Dolt vor ihm jelbit. 


zz 
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C. Xob. 2, 11. Seju Herrlichkeit jehen und glauben muß eins 
iein. Darum: Wohl dem Menjchen, der fich auf dich verläßt, B. 19. 


3, Sonntag nad) Epiphanias, 18. Sannar 1920. 
xef. 61, 1-2. 


A. Die Herrlichkeit Sefu Ehriiti erreicht ihren Höhepunkt in der 
freundlichen Einladung: | | 
B. Kummet her zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen jeid! 


I, Selig find, die da geiftlic, arm find. 

{) Die Mübfalen unferes Textes find zuerjt geiitlich zu nehmen. 
Shriiti Neich nicht don diejer Welt, val. au) 1. Kor. 15, 50. Die 
foziale Liebesarbeit Ehrijti ijt immer bedingt von feiner Abficht See- 
[en zu retten. Helfen und fördern in allen Zeibesnöten ijt mur eine 
Frucht des Glaubens. 

2) Die Hauptjache ift und bleibt: Seit, Seele und Herz. 

a) Die Gefangenen der Simde. Paulus Fennt jolche ©e- 
fangenfchaft, die viel härter als leibliche efleln, Nöm. 7, 15— 
90. Selbit wenn der Menfch will, wie der verlorene Sohn zum 
Rater zuric, die Sünde hält ihren Knecht felt. 

b) Die Gefangenen der Welt und des leifches, in denen 
der Geilt fo willig aber das Zleiich jo ichmwach ijt, die Elenden, 
die ihre Siinde fühlen, und doch nicht von ihr los Fönnen, denen 
Sarüiber das Herz zerbricht, ihnen allen ailt das Wort: Selig. 
3) Mer wird fie jelig nahen? Seins! | 

a) Ohne ihn können wir nichts tun; 

b) aber durch ihn ift das Simmmelreic) unser; denn 

aa) er hat alle Gewalt, der Schlange den Kopf zur zer- 
treten, | 

bb) er hat die Abficht, die Werte des Teufels zu zer- 
itören, 1. Sob. 3, 8, | | 

cc) er hat den Willen uns zu befreien, oh. 8, 36, und 
zu helfen. - 

4) Elenden predigen und Traurige tröften. Das ijt die Serr- 
Vichfeit des Evangeliums, daß Tie dem Menichen nicht mır Worte, nicht 
nur die Einladung bietet, jondern auch die Kraft diejer Einladung zu 
folgen. 

5) Darıım hört die Einladung, ihr geiftlich Armen; für die zer- 
brochenen Serzen tit bier Bergebung; für die Gefangenen der Sinde, 
hier ift der die Tiiren alles Sefängnifies auftun fann, wie dem Be- 
trus, für die Gebumdenen des Satan, bier ift, der Bande auflöfen 
fann, twie den Paulus und Silas, für alle Mithfeligen und Belade- 
nen, bier tt: Ich will euch erquiden. 

IT. Zetst ift die angenehme Zeit, heute ift der Tag des Herrn! 
1) Das gnädige Jahr des Herrn. Sottes Gnade an fein Sabr 
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gebunden. Iedes Jahr it Gnadenjahr, wir haben nicht das Hall- 
und Subeljahr. Das gnädige Jahr des Herrn dauert fort, bis 

2) Der Tag der Nahe I ir mitllen alle offenbar wer- 
den vor dem Nichterjtuhle Chrifti, 2. Kor. 5, 10, Joel 3, 4. Es liegt 
in der Gerechtigfeit Gottes, daß er das Böfe rächen und jtrafen muß. 
Sein Gericht ift endgiltig. Nur feine Gnade fann die Schreden des 
Serichtes mildern. Aber ihr iit Zeit gejegt. Wenn die Nachje an- 
tangt, hört die Gnade auf. 

3) Wann fängt diefer Tag an? Zeit und Stunde weiß felbit 
der Sohn, nicht, es mag 1000 Sabre fein und e$ mag morgen je, 
1. Theil. 5, 2. Das jüngjte Gericht im ftändigen Kommen, dem einen 
heut, dem anderen morgen ichlägt die Eiwigfeitsftunde. 
ob 

4) Bis diefe Stunde fommt, iit Gnadenzeit. Sein Unterjchied, 

a) der Schädher in elfter Stunde fommt, oder 
b) ob du Schon heute zum Herrn fommit. 
c) Aber dies leßtere tit ficherer; „Safety Firit.“ Iaf. 4, 

13—14. 

5) Darum fchiebe nicht auf bis auf gelegene Zeit, was du heute 
tun jollit. Die gelegene Zeit möchte nimmer fonmmen, Apg. 24, 25. 
selir fand diefe Zeit nie. 

CE. Was du fult, das tue bald! Das gilt nicht nur Sudas, jon- 
dern auch dir. Heute lebit du, heute befehre dich! 


3. Sonntag nad Epiphanias, 25. Januar 120. 
Amos S, 11. 


Zeiblicher Ge und QDurit qualt; der geiitlihe Hunger 
aber + Gottes Wort, nad Serechtigleit dagegen hat Verheißung 
(Matth. 5, 6). Gerechtigkeit fommt aus Glauben, Glauben aus ‘Bre- 
diat, Bredigt aus Gottes Wort. So fünnen wir fagen: 

B. Selig find, die da Hungert und dirrftet nad) Gottes Wort. 
I. Worin bejteht diefe Seligfeit? 
1) Vorbilder diefes Hungers 
a) sn den Palmen, 84, 42, 26. | 
b) Sm Neuen Tejtament Simeon, Hannah, der 12jährige 
selus. 
2) Der Grund diejes Hungers 17. 26, 7: Bredigt md Gottes 
Wort. - 
a) Die gehören zufammen und find einander gleich, 
Shell: 25135 ©al: 1,8. 
b) &o Arten ad wir heute noch den Anspruch lea: 
daR umfere Predigt Gottes Wort tft; denn 
aa) Der SROPNRERE unjerer Bredigt iit da3 Evan- 
gelten, 1.Ror; 2282932, 
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bb) Der Imbalt ımferer Predigt läßt ih an a 
Schrift prüfen, Apg. 17, 11. 
= ec) Unjere Predigt Fann fragen: xob, 8, 46. 
3) Die Seligfeit = Wortes Gottes. 
a) Micha 2, 7, es iit Freundlich, 
b) Watth. 4, = oh. 4, 14, es ıjt Speije md Tranf, 
c) Bi. 119, 105; Sob. 6, 68, es ilt uns nötig zur Selig- 
feit, wenn aud) 
d) Dff. 10, 9; Sob.'6, 60 uns um umferer Sünde willen 
zuweilen hart jchernend.. 
4) Die Einladung, Sei. 55, 1; Xuf. 14, 17T. 


II. Welche Verheigung liegt darin für uns? 
1) Einst fommt eine Zeit, wo der Hunger nicht mehr geitillt wer- 
den Ffann (8. 12), 

a) Ob num das Wort teuer im Lande wird wie zu Elis 3eit, 
1. Sam. 3, 1, oder 

b) ob Gott das Wort ganz wegnimmt, ivie der Bapitfirche, 
das willen wir nicht; 

ce) oder ob e& nur im Einzelleben des Menschen jein wird, 
wie bei Ejau, Hebr. 12, 17, Antiohu3, 2. Maff. 9, 13; Saul, 1. 
Sam. 28, 6, oder dem reichen Wann in der Hole, Sf. tb, 24. 
Darauf Fommt es auch nicht an, eg fonımt darauf an, daß wir 
2) die Berheigung wahrnehmen, folange wir es fünnen. 

a) Das Wort Gottes joll ja nicht leer zurickfommen, Bel. 
55. 14::988b2; 379ebr4, 12: 

b) Das Wort Sottes fann ums jelig machen, Saf. 1, 21; 
Rom. 4, 16; 10,17. 

c) Das Wort Gottes reinigt uns, Sob. 15, 35 17, 17; Wi. 
149.9. 

d) Das Wort Gottes maht ums au Gottes Kindern, ob. 
< 12, 

. Stille deinen Seelenhunger, ehe es zu jpät it. 


Sonntan Septungefi mäe, 1. Februar 1920. 
Rialm 93,1. 

A. In der bevorstehenden Leidenszeit die Zeidensherrlichkeit um- 
jeres SHetlandes. Dieje drei lebergangsfonntage leiten darauf bin, 
indem no einmal die ganze Herrlichkeit Chriiti uns vor die Mugen 
gestellt wird, damit der Gegenfaß dejto jtärfer wirfe. Im Leiden 
jelbjt König, unfer König. 

; B. Der Herr tft unjer Stonig. 
I. Er ift herrlidy geichmüdet. 
I) Der Allerveradtetite und Unwertejte, jeine Krone ein Dor- 


m 
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nenfranz, fein Szepter ein diirres Rohr, fein Burpur ein alter Sol- 
Datenmantel. 
2) Wnd doch: Der edelite Schmuck nicht Außerlich; 
a) Der höcdhlte Kriegsichnnif der Deutjchen ein eijernes 
Krenz. | 
b) Die Juwelen dem Sempronia, der Mutter der Gra- 
chen, waren ihre Söhne. 

c) Die Hirhenjchäße des Kaurentius von Non waren jeine 
Armen. 

d) Die berrlichit -geichmüdte Frau des Neuen ZTejtanents 
Die Witwe am Gottesfalten. 

3) Der Schmud aller diefer Zeute beitand in dem Abglanz der 
Herrlichkeit Chriiti. Ieju Herrlichfeit aber ift jeine Liebe. Nein 

 berrlicherer Nuhmestitel als das höhnende Matth. 27, 42. 

a) Seine Sirone ift rot von Blut, aber es tit fein eigenes 
und nicht wie bei weltlichen Fürjten das Blut der Untertanen, 
das in roten Nubinen wiederftrablt. Seder diefer Blutstropfen 
viel foftbarer denn alle Diamanten und Saphire; denn jeder ilt 
genug eine Welt loszıurfaufen von Satan und Simde, von Teut- 
tel umd Tod. | 

b) Sein SKönigsmantel nur ein alter Soldatenrod; aber 
iwenigitens bedecft dDiefer Mantel ein reines Herz, ein Herz, das 
warın für die ganze Welt fchlägt, ein Herz, in dem fein böfer 
Sedanfe zu finden. Manch weltlicher Mantel aber bedect ein 
jiindiges, böfes Herz. | 

ce) Sein Herrfcherjtab nur ein Nohr, aber in feirer Hand 
wandelt es fich zum SHirtenftabe. Bj. 23. 

4) Dder wolltejt du deinen Seiland lieber anders gejchnrüct fe- 
ben? Mit dem Schlangenhelm des Hafjes ınd Mordes? Dder mit 
der Krone, die alanzt von den Blut und Tränen der Witwen, der 
Waifen md der Unterdriütdten? Oder mit dem  bluttriefenden 
Schwerte, unter dent die Völker fenfzen? Oder mit der Beitfche des 
Sflaventreibers in der Sand? | 

5) Das jet ferne, jondern in aller Zeidensarnifeligfeit: Herrlid) 
gelchmitcket. 

6) Shr aber feid diefes Königs Kinder. Als Fönigliches Ge- 
ihlecht von Priejtern müßt ihr auch Föniglichen Schmud tragen. 

a) Nicht mr der römische Bifchof, nein, jeder Ehriit muB 
eine dreifache Krone tragen, eine Sirone von Leben, Licht und 
Liebe, den Abglanz der Dornenfrone. 

b) Nicht eure Schultern, fondern euer Herz jei gekleidet 
mit herzlihem Erbarmen, Freundlichkeit, Demut etc., Kol. 13, 
12.14. Btebet an dert Herrn Ehriitum. Sein Blut ımd Gered)- 
tigqfeit das fei dein Schmuef md Ehrenfleid. 

ec) Eure Hände ferien nicht fertig zum Streit, jondern er- 
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füllt mit dent Schild des Glaubens und dem a, de3 Bei- 
ite8. Das tft Ehriftenschmuek. 


il. Er hat ein Neid) angefangen. 

1) Bon wenigen Königreichen läßt ji der Anfang klar nad)- 
weifen, wie bet Nimrod, Gen. 10, 10. Bei den meijten in Sagen und 
Märchen gehüllt. Anders aber in dem Neich, das nicht von diejer 
Ielt tit. r 

2) Unfer Tert im Mlten Tejtament. Alfo ift das Reich Gottes 
nicht erit im Neuen Teftament mit Iejfu großen Wumdertaten ange- 
fangen, fondern Pf. 90, 2. Wo aber Gott ift, da tit aud) jein Neid). 

a) Schon por der Schaffung der Erde war fern Neich unter 
den Engeln, ja in jener für uns umdenfbaren Zeit hat Gott fchon 
den ewigen Herlsihluß gefaßt. (Bal. Kate. Fr. 69). 

b) Gewiß ein Neich, foweit die Welt ijt. FJiirwahr ein gro- 
Ber König. Sein Neich fann niemand aushungern, feine Macht 
Fann ihm den Sirieg erflären. Er ilt König aller Nönige, Matt). 
28, 18.—20. 

c) Wie herrlich, daß wir ums feine Untertanen beißen dür- 
ten. In alter Zeit das höcdhite erreichbare Ziel eines Menfchen, 
daß er jagen Fonnte: „Eivis Nomanus fun.” Wir aber dürfen 
lagen: Ich bin ein Ehrift; das it viel mehr wert, als zu Magen: 
So bin Amerifaner oder ich bin ein Deutjcher. 

3) Noch größer tft ferne Macht. Des Menfchen Herz tt ein 
Köhiges und verzagtes Ding. Und Doch der Herr lenft die Herzen 
wie die Wafferbäacde. Nur durch jene Macht it das Wunder zu er- 
flären, daß ein Mensch alaubig wird. | 

4) And endlich: Er it Herr auch tin Neich der N catıır, der Wol- 
fen, Luft und Winden gibt Mege, Lauf und Bahn. Vertrau auf ibı. 
Il. Sein Neid) bleibet eiwiglid). 

1) Nebufadnezars Geficht von den vier Erdreichen md dem 
tleinen Stein aus der Höhe (Dan. 2, 31-35). Das find die Erden- 
und Weltreiche neben dem Simmelreiche. Sie find vergangen und 
vergehen noch. heute; aber das Neich Gottes fann nicht vergeben. 
ea 

) &3 tt nicht von diejer Welt. Sein Sauptnerimal: Wahr- 
beit. a it don Gott, Lüge vom Teufel. Lügen haben jcehnelle 
Beine, aber auch furze Beine. Die Wahrheit braucht wohl Zeit ich 
durechzufegen (4. B. Galiler), aber danı bleibt fie auch ewtalic. 

3) Darım mul auch Chrijti Neich ewig bleiben. Sejus die 
Mahrbeit, Koh. 14, 6. Gottes Wort tft wahrhaftig. Er bat verbei- 
Ben: 1. Rön. 2, 45; 9, 55 Zuf. 1, 33. So muß aud) dies, die ewige . 
Dauer jeines Reiches, wahr fein. 

= 0, Du aber biitt Bürger diefes Neiches. Lnjer Wandel (Bolt- 
teinna — Heimat und Bürgerrecht) im Simmel. Darım Epb. 4,1. 
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Sonntag Sexagefimae, 8. Februar 1920. 
Ser, 9, 2394, 


A. Unterfchied zwifchen Nühmen und fih Nühmen. (Vgl. Rich- 
ter 7,2 und 2. Sam. 24,2). Ketteres fündig, eriteres Gott gefällig. 
en wollen wir rühmen? Sefum, den Gefrenzigten! 

B. Seius Chriftus, der Chriften Ruhm. 


I. Aller anderer Ruhm ift nidjts. 

1) Baulus hätte wohl Grund zum Selbjtruhm gehabt (2. Stor. 
t#, 18,32); dennl: or. 15,10. Und ei jagt er von allem Rüih- 
nen: Ich rede törlih. Bl. auch Phil. 3, 4. 

3) Unfer Tert redet von Weisheit und Stärke. Auch da hätte 
Raulus mitreden fönnen. Er war wohlbewandert in jlidijcher, vie in 
beidniicher Gelehrjamfeit (pe. 17, 28; Tit. 1, 12). Er war wie Zu- 
ter einer der Gelehrtejten ferner Zeit. Und doch en 

3) Alle diefe Dinge haben wir nicht von ums jelbit. 2. Kor. BE 

a) Siftorifche Beispiele: Abraham Lincoln, Andrew Sohn- 
ion, Sanıes Garfield. Alle aus bitterjter Not zu den böchiten 
eitbor; aber feiner a jich je deflen gerühmt, fie wuhten: Ser. 
9, 2324. 

b) Betipiele aus den täglichen Leben. Weit du emen 

‚wirflich weifen Mann, der mit jener Weisheit prahlt? Dder ei- 
nen Frommen, der auf feine Frömmigkeit jtolz it? m Öegen- 

teil: Wahre Fromme fagen: Bhil. 3, 18. 

4) Was it der Wert aller diefer Dinge? 

a) Weisheit? Nöm. 1, 22; 1. Kor. 1, 20. Die wahre 
Neisheit it: Bf. 111, 10; Siob 28, 28. 

b) Stärfe? ‚Goliath. Milo von Kroton fo a daß er 
fein eigen Standbild in Erz gegojlen, tragen fonnte. Was hat 
es ihm genußt? Sit nicht ein Stärkerer, der Tod, doch über ihn 
gefonnnen? . Ihr alten Xeute: Habt ihr noch die traft, wie vor 
10 Sabren? Stärke vergeht, ift des Auhms nicht wert. 
ec) Und gar Mammon? Die Bibel tt voll von feiner Ver- 
urteilung, vgl. Matth. 6, 19; va. 8, 20. 

5) Sie nüßen uns nichts. Sa, Fönnten wir dafür Vergebung 
der Simden erfaufen! Aber jo willen wir, daß wir niet mit Silber 
oder Gold etc. 1. Betr. 1, 18. 

5) Darım mein Nubm? Daß ich enen SelonD babe; Dit. 5 
12. Und Gottes Nat. Dffb. 3, 18. 


II, Mber feine Kraft ift in uns mächtig. 

1) Gottes it das Neich und die Kraft. Er fann, was er will. 
Und er will Necht und Geredhtigfeit. Und das tft jehr tröitlich in die- 
fen betrübten Zeiten. u möchte oft fragen: Sit denn feine Salbe 
in Gilead? Ser. 8, 22. Mo bleibt denn der Heiland nit jener 
Seißel? oh. 2, 15. 
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2) Das treibt aber auch zur Buße; denn wir „dueten das Wort 
nicht nur auf andere anivenden (1. or. 9, 27). Das Nathanswort 
an David 2. Sam. 12,7 gilt noch heute. 1. Sob. 1, 8. Wellen jollen 
wir ım3 getrölten ? 

3) Deine Gnade müjje mein Troft fein, rühmt die Barmberzig- 
feit Gottes. Hel. 33, 11. Die Barmberzigkeit riihmet fich wider das 
Gericht, Tat. 2, 13. Noch mehr, es tft Fremde im Simmel itber einen 
Simbder, der Buße tut. Freue dich, Sünder über deinen Simderhei- 
land und rühme die avige Gnade, die gefommen iit, 2 Simpder zur 
Buße zu rufen und nicht die Geredhten. 

4) Die Starken brauchen feinen Arzt, ud die Öerechten feinen 
Setland. Darım jagt Paulus: Wem ich nrich riihimen till, fo will ich 
mich am allerliebiten meiner Schwachheit rühmen, 2. or. 12, 9. 
Serne Straft in uns mädtig. 

a) das Evangeliim zu ergreifen, durch jene Barmıberzig- 
feit, 

b) die Siimde zu fliehen und meiden, durch ferne Barımber- 
ztgfeit, 

e) die eivige Seligfeit zu erreichen, durch feine Barnıder- 
zigfeit.. 

. Ra, lobe den Herrn, meine Seele. 


Sonntag Gitomihi, 15. Febritar 1920. 
&rod. 14, if. 


linfer Text aus der Gejchichte der Wiritemvanderıng. Bor 
| er ai jihere Ausficht auf Not und Entbehrung, hinter ihnen das 
jichere Verderben. Da fonnte ihnen wohl bange werden. Und doc 
ihr werdet jtille fen. Die Wüftemvanderjchaft ein Abbild unseres 
Lebens. Soll es zu einen glüclichn Ende führen, müffen wir den 
Seren fiir uns ftreiten laffen ımd im Gebet ihn alles anbeimitellen. 

B, Unjer Gebet auf der Wanderschaft durd) die Witite des Lebens. 

Es jei 
I. Sindlid: Su nimm denn meine Hände und führe mich! 

I) Sirael war von Gott ins Elend nach Megypten geführt. Nın 
will er fte erlöfen. Und mın wollen fie nicht. Sie wolleh ja erlöjt 
fein, aber nicht jo. Gott joll ihre Wege geben, fie nicht die fernen. 
Das elende: Wir dachten! Xef. 55, 8. 

2). Da3 führt zum Zroß, zum Findiichen Troß, der fich gegen 
alles auflebnt, was er nicht einfehen fann. 

a) So war e8 bei den Nuden: O, warım md wir aus 
Aegypten gegangen? Und doch twie gut, dat Gott fie nicht ihren 
Willen haben lieg. Was wäre aus Sfrael und der Verheikumg 
geworden, wenn fie nach Meaypten edge wären! 

b) So war es bei Bharao: Wer iit der Serr, daß ich ihn .ge- 
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hordhen müßte? So .veritoct er fein Herz, md das rote Meer 
Jah das Ende mit Schrecfen. 

ec) So tft es noch heute: Wir beten „Dein Wille gefchebe” 
und meinen in umjeren Herzen do: Mein eigener Wille gefchehe. 

3) Daß wir doc aus diefen Beifpielen lernen möchte, Endlich 
till zu jein. Es tt ein Unterfchied zwischen Findiich und Findlich. Das 
erite abgetan, 1. Stor. 18, 11. Den Findlichen Getit, durch welchen wir 
rufen: Abba, aber wolle Gott in Gnaden ums erhalten. 

4) Saft du es je bereuen mifen, wenn du dich don Gott firh- 
ren bießejt? War nicht vielmehr ein jeder Schritt ohne ihn ein Febl- 
tritt? Ver bat dich auf Adelers Fittigen fiher gefüihret? An fernen 
Lebensende jagt David: Pf. 37, 25. So fannjt auch du jagen; md 
wenn es je fnapp ivar, millen wir nicht doch wie Betrus Luf. 22, 35 
jprechen! Aber fo find die Gottlofen nicht, fondern Bf. 1, 4-6; 37, 
10. Wie lange noch, und die Gottlofen find dahin int roten Meer und 
dich Führt der Herr troden durch die Wellen, führt dih au die Wa/- 
jerbrunnen von Elim und reicht dir Manna zur Speife? Bete nur: 
So mmm denn meine Sande! 

5) Endlich aber führt dich Gott ins himmlische Sanaan. Selbit 
ein Moje Fonnte die Kinder Sfrael nicht hineinbringen, da er felbit 
nicht hinein durfte. Dich aber führt einer, der mehr ift als Moje, 
das Kamm Gottes. Bete nur: So nimm denn meine Hände ımd du 
wirft die Erbhörung deiner Bitte erleben dürfen, Bi. 73, 23-—94. 
Und dann fannjt dı mit Mofes und Mirjam dem Seren ein Koblied 
Jingen, der deine Findliche Bitte erfülft. 


II. &s fei demitig: In dein Erbarmen hilfe etc. 

1) Zebnmtal hat das VBolf durch hHochmütiges Murren und Inge: 
borjan den Herrn verfucht Yun. 14, 22). Mber Gottes Erbarmen 
ließ fich nicht erbittern. \mmer wieder war er mit Hilfe bereit. Be- 
trus meint nach Menfchenart: fiebenmal vergeben fer genug. Wenn 
Gott auch Jolchen Maßitab anlegen wollte, wo würden wir bleiben ? 
‚Gott jei Dank, daß wir einen Heiland haben, der immer ivieder ver: 
aibt. Ssef. 1, 18. Xobe den Herrn, meine Seele, der dir alle deine 
Simden vergibt. Ber ihm iit viel Vergebing, Def. 55, 7. 

2) Aber einen folchen Sobenpriejter müffen wir auch haben, 
Debr. 7, 26; 4, 15, weil troß der beiten VBorfäße die Siinde uns im: 
merdar anflebt. Wenmt Sefu Apostel alle fragen mitffen: Serr, bin 
ich der Verräter? Wenn Baulus jagt Röm. 7, 19, dann müffen wir 
vor Gott ganz jtille fern, unfer Nuhm it nicht fein, und ihn denrütig 
bitten: in deine Gnade hülle mein armes Herz. 

3) Und mac) es allzeit jtille in Freud und Schmerz! In Freude 
Ichiver, noch fchiverer im LXeid. Eli fer unser Berfpiel, 1. Sam. 8, 18. 
sit Ihiver und doc das Schiboleth der Ehriften. Selbit Propheten 
murren, I. Ron. 19, 4. Ich babe geeifert (RB. 10). Das war jein 


26 A- Study of the Relationship between Lutheranism, etc. 


Schler: Er hat geeifert und Gott follte jtill fein. Umgefehrt wäre es 
recht geivefen. 

4) Diefe Herzenitile finden wir unter Selu Ara. 65 pre- 
digt nicht mur, e8 bringt auch Frieden. Auguftin: Mer Herz tt un- 
ruhig in mir, bi$ es rubt, Gott, in dir. 


III. Es jei endlich alanbig: Wenn ich auch gar nichts fühle etc. 

1) Nadt. Die Feuerfäule, die Israel geleuchtet hatte, war bin- 
ter fie gewwichen. Blimdlings mußten fie nıın ziehen. Sie fehen nichts 
von Gottes Macht. Aber fie gehen umd da wird ihnen die Macht Got- 
tes offenbar. Den Megpptern nur Finiternis, muß die Wolfe auf die 
Suden lauter Licht Itrablen. Sieh, wie der Ser itreitet für die, die 
ihm blind folgen. Ä | 

2) So tue du au. Folge blind. MS Pompeji verichüitter 
wırrde, Fanten viele Sehende um, aber eine Blinde wurde gerettet, 
weil fie alle Gefahren nicht fehen fonnte, fondern fich auf ihren Stab 
verlieh, womit fie ihren Wegq fühlte. Du haft auch einen goldenen 
Wanderftab, deinen Glauben. Mit offenen Augen fiehit du nur Not 
und .Gefahr. Fürdhte dich nicht, glaube nur (8. 13). 

C. Der Herr tut feine Wımder mehr? Braucht er auch nicht, | 
Sanı. 14, 6. Köftlich, tröftlich: Du Führjt mich doch zum Yiele. Year 
itille, der Herr ftreitet. 


A Study 5 the Relsionsdin RR Luther- 
anism and Calvinism: 


A Wital Problem ef Kuokien Protestantism 


Rev. J. H. Horstmann. EDITOR THE EVANGELICAL HERALD 


“HE. Diversities of Gifts, but the Same Spirit 


In eonsidering the radical divergencies appearing in Metho- 
dism on the one hand, and in Lutheranism on the other, as thev 
were briefly set forth in the preceding issue, it must be borne in 
mind that these divergencies are really but the exaggerated and ex- 
treme expressions of legitimate and proper religious ideals and 
Christian convietiöns. That impression and expression is a 
well known psychological law, and the stronger and deeper our con- 
victions become, the more natural it will be to give them outward 
expression in life and eonduct, and the more forcible will such ex- 
pressions tend to become. A religion which could not or did’ not in- 
spire zeal in its adherents does not deserve the name. And if Chris- 
tianity claims to be the only real religion it must necessarily be ex- 
pected to inspire a greater zeal ın Ihosd who accept it than any other. 
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Zeal a Vital Element of True Religion 


The zealous spirit is therefore a vital element of true religion. 
God calls himself a jealous God, Ex. 20:5; 34:14; Deut. 4: 24, and' 
the word “jealous” is only an older form of “zealous” and 
has the same root meaning of ardent eagerness and fervent devotion; 
in the case of God it is the intense desire to realize His righteousness 
in the world and in human life, which is a vital part of His being. 
Old Testament believers were consumed by zeal for Jehovah, Psalm 
69: 9; 119: 139, and Jesus’ disciples are reminded of this when 
He cast out of the temple those that sold oxen, sheep and doves, 
John 2: 17. Jesus evidently desired that His disciples should be 
zealous in their devotion and service to Him, as He admonishes them. 
to be “like unto men looking for their lord”, Luke 12: 36, i. e., like 
servants who have diligently and faithfully done what was required 
of them, and who need not, therefore, fear their lord’s return. "The 
command to the ten servants in the parable of the pounds, Luke 19: 
13, “trade ve herewith till IT come”, evidently has a similar meaning.. 
for the servants who have done their best are commended, while he 
who has done nothing is condemned. 

Paul is gratified because the Corinthians are gealous of spir-- 
ıtual gift”, 1 Tor 14: 12; he rejoices at their zeal for him, 2 Cor. 
7: 7, and commends the zeal N in them because they “were 
made sorry after a godly sort”, vv. 10 and 11. In Titus 2: 14, he 
states it as part of the Saviour’s intent in sacrilcing himself, that 
His followers should be “zealous of good works.” _In telling of the- 
blessedness of suifering Tor righteonsness? sake Peter contends that 
none can ı har ma Be if he be “zealous for that which is good”, 

1 Peter 3: 13, and the church at Laodicea is exhorted to be ‘ “zealous. 
and ne Rev. 3: 19, lest the faithful and true witness spew It 
out of His mouth. Paul’s admonition to “redeem the time”, because 
the days. are evil”, Eph. 5: 16; Col. 4: 5, literally, “buying up the: 
opportunity”, no doubt has the same meaning of passionate ardor in 
the pursuit of Christian duty, of intense interest and endeavor for 
the kingdom of God, of fervent eagerness to witness for the Lord 
‚and to win men for Him.  Tt is therefore-the most natural thing 
in the world for earnest and sincere Christians to be zealous for 
their Lord and His cause, and the lack of such zeal means faithless- 
ness toward Him. In their emphasis upon the sovereignty of Gotl 
and the serious conception of duty toward God and man, and the 
cal for holiness which these conceptions inspire, Calvinists have: 
back of them the best and noblest Christian traditions. 

Nor can such zeal be called out of place when it is applied to: 
Christian doctrine and teaching. If there is but one ultimate au- 
thority among men—Truth; if every other authority, religious,. 
seientifie, political, stands or falls as it harmonizes or fails to har-- 
monize Truth; if Truth, “in the last analysis, is God’s nature: 


28 A Study of the Relationship between Lutheranism, etc. 


finding expression in creation, revelation and finally in Jesus Christ, 
in whom grace and truth came, John 1: 17, and in man, apprehend- 
ing, accepting and practically realizing the essential values of life, 
which are the will of God, John 1::14; 8: 32; 17: 19; 18: 37; 1 
John 2: 21: 3: 19? if Truth is therefore “personalized in Jesus 
Christ, who truly expresses God, presents the true ideal of man, and 
summarizes in himself the harmony of existence and becomes the 
agent for unifying the disordered world,” if He therefore, in a 
special and essential way IS the Truth of God; John 1: 1, 14:6; 
Col. 1:14 ff;2:9; and if the Holy Spirit is the Spirit of Truth, be- 
cause it is His function to guide into all Truth, John 16:13 ;1 John 
2:27: 5: 7r-then the word in which the Bible expresses all this, 
and the sense in which its expressions are to be understood and ac- 
cepted, is of the most vital importance to any one professing to be- 
lieve in God the Father, the Son and the Holy Spirit., "Then also 
the task of searching for an adequate scientific and eonfessional ex- 
pression of the whole body of Christian teaching and maintaining 
it against erroneous and false ideas, and defending it against direct 
and.indireet attacks, becomes one of the vital duties of the Church, 
and Lutheranism deserves full eredit for emphasizing it. A clear 
eut and well balanced conception and all around expression of Chris- 
tianity as the embodiment both of divine Truth’and divine Life de- 
mands constant and equal emphasis upon both these fundamental 
aspects. | 


Zeal versus Moral Freedom 


But there must evidently be a limit somewhere upon such an 
emphasis upon holiness of life and purity of teaching, and this hmit 
seems to be very clearly laid down in the fundamental conception 
of the character of both God and man, as revealed in the Bible it- 
self. The Bible makes very clear the absolute sovereignty of God, 
but the idea of a divine autocracy is entirely foreign to its whole 
thought and content. If there were any trace of such an attribute 
in the divine nature, it is not at all likely that God would have en- 
dowed man with the freedom of choice between good and evil, thus 
deliberately permitting self-determination in opposition to His own 
will and purpose. That God wanted man to be a free moral agent 
can only mean that enforced holiness, or conformity to the will of 
(z0d, is not the divine ideal, and that only a voluntary decision for 

sod’s will can have moral value. All God’s ways with men have 
ever aiımed at educating mankind toward such voluntary acceptance 
of His will, and when finally He revealed himself in Jesus Christ, 
and established His kingdom among men, the principle of full free- 
dom of choice for or against Him, with full moral responsibility 
therefor, was clearly recognized. Any thought of enforced righteous- 
ness is entirely foreign to. Jesus’ whole life and teaching. Indeed, 
those who stood for outward legalistic forms of piety soon and most 
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naturally became His bitterest enemies, because His absolute purity 
of character mercilessly exposed their own hypocrisy and corruption. 
Their insistence on outward legalistic piety had thus actually de- 
feated the very ends God had sought to attain with His people. No 
ınore convineing proof than this should be needed that “the letter 
killeth, but the spirit giveth life”, 2 Cor. 3:6. “By the works of the 
law shall no flesh be justified in His sight; for thru the law cometh 
the knowledge of sin”, Rom. 3: 20. 

While Jesus is ever the matchless example $ zeal in the Fa- 
ther’s work, John 4: 34; 5: 7,9: 4, His zeal was manifested in per- 
sonal consecration, prayer and service rather than in propaganda 
or organization. Just as God had been steadily working out the pur- 
poses of His kingdom since the beginning of history ® the slow but 
sure process of natural law, and in accordance with the principle, 
“Not by might, nor by power, but by my Spirit”, Zech. 4: 6, He 
stressed the fact that the progress of the kingdom was that of the 
slow and secret but entirely natural and normal growth of the seed, 
Matt. 13: 24-33; Mark 4: 26-29, which cannot and will not be has- 
tened by human eagerness to see results. God is a living God, the God 
of life, and His law is not that of speed but of growth, and not even 
the noblest idealism of human zeal on behalf of the kingdom can al- 
ford to ignore this fact. While we admire the vision and enthusiasm 
which prompts so much of modern organized effort in the work of 
the Church, one cannot help but recognize the. great danger it in- 
volves by encouraging if not directly omeline a superficial, out- 
ward, legalistie and in many instances even a hypocritical form of 
piety. Zeal on behalf of God’s cause in the world is most natural and 
necessary for true and earnest children of God, Jer. 48: 10, nor is 
there any reason why it should not take advantage of any help which 
modern organization and ee methods can give. But it will 
never Bepend upon these things, and will rather keif them in the 
background, giving prominence "to the ways of God rather than to the 
methods, and it will always be directed toward spiritual growth ra- 
'ther than toward outward power; Church history teaches no lesson 
more foreibly than that the spir itual power of the Church wanes as 
her worldly power grows. 

It is said that Pope Urban IV, showing the treasures of the 
Vatican to Thomas Aquinas, said: You see how much better we are 
off than Peter, who was obliged to say, ‘Silver and gold have 1 
none’”,. After a moment’s thought Thomas replied : “Yes, but can 
you say, as Peter did, “What I have, that I give thee: in the name of 
Jesus Christ of Nazareth, walk?’ ”—The Church faces no greater 
 peril today than that in her striving after the power of great num- 
 bers, of compact organization and the highest efficieney, after vast 
endowments and resources as a means to earthly power and influ- 
ence, she comes to trust in man and make flesh her arm, while her 
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‘heart departeth from Jehovah, Jer. 17: 5, or that, like Laodicea, 
she be tempted to say: “I am rich, and have need of nothing,” en- 
tirely ignorant of her actual spiritual misery, poverty, blindness and 
.nakedness, Rev. 3: 17, ete. 


Zeal versus Intellectual Freedom 


And, as man was created for moral freedom, so he was also en- 
dowed with freedom of thought and eonscience. With all the unity 
.of design and purpose revealed in God’s creation there nevertheless 
‚goes hand in hand an endless variety of detail, which in no way 
limits but rather enhances the beauty and unity of the whole. 1 
God had desired all trees to have the same kind of leaves or bear the 
‘same kind’of fruit, or to make all flowers of the same color, it would 
'have been easy for Him to so ordain it. If He had wanted all men 
to think, feel and act alike, as animals of the same kind are impelled 
by the same instinets and physical impulses, He could easily have so 
«lecreedit. But He made man in His own image, giving him reason, 
that he might do his own. thinking, and language that he might ex- 
‚press his thoughts. We cannot help but regard it as the clear will 
.of God that every human being has his own point of view and his 
own way of expressing his ideas. 

The fact that each individual also has his own personality car- 
ries with it the corollary that each one is responsible for the manner 
iin which he makes use of his freedom of thought and conscience. 


"The servant standeth or falleth to his own lord, Rom. 14: 4, and. 


none but his own lord has the right to judge him. As long as he 
:seeks to serve his lord faithfully his lord will be content, even tho 
the service is not always perfect, or even if it fails to please others. 
"We find no passage in the New Testament making any child of God 
responsible for the opinions of other children of God. On the con- 
trary, when John relates that he had forbidden one who cast out 
demons in Jesus’ name, but did not follow Jesus with the “regu- 
larly” called disciples, Jesus says, “Forbid him not: for he that is 
not against you is for you,” Luke 9: 49, 50, to which Mark adds: 
“for there is no man who shall do a mighty work in my name, and 
‘be able quickly to speak evil of me.” All we know about the man in 
«question is that in some way he had come to have sufficient faith in 
the power of Christ’s name to try to work in the strength of it, tho 
‘he was not in.any formal connection with Jesus or His disciples. 
-John was rebuked because he made the mistake into which so many 
‚eminent disciples of Jesus have fallen since that day, that of making 
‘visible communion with them the test of communion with Christ. 
John evidently took the rebuke to heart, for long years afterward, 
"when proving the spirits had become a necessity for the Church, he 
says: “Hereby know ye the Spirit of God: every spirit that confess- 
eth that Jesus Christ is come in the flesh is of God; and every spirit 
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that confesseth not Jesus is not of God,” John 4: 2,3. During the 
many years intervening the “Son of Thunder” (Mark 3: 17) had 
come to see that it was a sin against Christian charity to attempt to 
confine the free grace of God to any narrow channel, and that it was 
un-Christian presumption to make holiness dependent upon entrance 
into any communion of believers. 

We too easily forget that Jesus Christ did not become the 
Founder of His Church by laying down a complete and infallible 
set of doctrines for His followers, but by obtaining an eternal re- 
demption and. giving the Holy Spirit to His disciples. Neither did 
the apostles establish any formal creed. as the test of discipleship, or 
any set form for the organization of congregations or the order of 
worship, and many different opinions and usages prevailed among 
Jewish and Gentile Christians. "The -apostles merely laid down cer- 
tain prineiples for the adjustment of too marked differences. Acts 
15; 1 Cor. 2. See March (1919) issue of the Magazin, pp. 123-24, 
for a more detailed statement. 


“For What Saith the Scripture?” 


Those who apparently consider themselves responsible for the 
theological opinions of their fellow-Christians, or set themselves up 
as judges of the opinions or convictions of those whose expression 
of allegiance or manner of service to their Lord differs from their 
own, often refer to certain Seripture passages which seem to jus- 
tify such an attitude. Amos 3: 3 is a favorite passage: “Shall two 
walk together except they have agreed?” which is described as an 
“unanswerable challenge of the Lord” to “unionism” (whatever 
that word may mean, as applied to Christian unity). Very likely 
the ancient herdsman prophet would be greatly surprised at the 
meaning thus put into his words. For he is dealing not with the 
proposition of uniting the northern and southern kingdoms, or per- 
haps the worship of Jehovah with that of Baal, but with the signs 
of the approaching judgments of God. He is a child of the desert, 
and he knows that persons do not meet there and take the same road 
by chance; if they meet at all it is very likely by previous under- 
standing and agreement. That they have thus agreed to ıneet by no 
means signifies that their opinions must coincide. Two persons of 
different opinions as to many things may yet very well walk to- 
gether toward the same destination. 

Another passage often quoted in defence of the intolerence of 
“pure doctrine” is Matt. 7:15, etc. apparently on the supposition 
that the false prophets there alluded to include everybody who does 
not happen to believe just what those who consider themselves the 
only true prophets think is the only correct interpretation of Serip- 
ture. Jesus evidently antieipates a time when there will be those 
who claim to speak in the name of God, or in His own name, and 
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whose teachings will not be, as are His own, a fulfilment of the 
Truth, but a destruction, but there is no reference whatever to such 
differences of opinion as divide Christians today. "The Sermon on 
the Mount is not a theological treatise but an intensely practical 
address; ıt does not deal with creeds and doctrines, but constantliy 
stresses uman life. The test suggested for the detection of false 
teachers shows this very clearly; it does not read, “By their creeds 
ve shall know them,” but “By their fruits ye shall know them,” 
which is quite different. The whole context proves that Jesus had 
in view those leaders of the people who would lead their disciples 
astray as to the way of life by making that easy which He had shown 
to-be “strait”, or by guiding those who followed them into the broad 
path that ER to destruction instead of the narrow one which alone 
leads unto life. What the diseiples of Jesus need to beware of is 
not fellowship with those who have entered the Kingdom by the nar- 
row gate of genuine repentance, and who walk in the straitened way 
of faith and obedience, however much they may differ in matters 
of opinion, form of worship or modes of work, but rather the dan- 
ger besetting them from those who imagine that they could enter- 
the kingdom of God in their natural, carnal state, and still find 
eternal life in the end. Such a tampering with truth is indeed to 
plav the wolf in sheeps’ clothing. ze 

As regards Rom. 16: 3, another much abused passage, ib ıs 
impossible to speak with preeision the persons Paul had in mind. 
Without a doubt, however, he is thinking of men who are to be 
avoided because their pusposes and teachings are wholly evil; there 
is no relationship whatever between their teachings and those of 
Christ, and therefore the passage cannot refer to any who differed 
from him in matters of opinion or interpretation of the Sceriptures. 
The teachings of these persons are altogether contrary to those of 
Christianity, tho they apparently employ its language and perhaps 
borrowed some of its ideas. Possibly Gnostic ideas were already b»- 
einning to show their baneful effects in the churches, and the apos- 
tle’s warning is direeted against those who spread them. At any 
rate, his words cannot be applied to those who believe in Jesus Christ 
as the Son of God and the Saviour, Redeemer and Lord of men 
without doing violence to the evident meaning of the context, or 
ienoring St. Paul’s well known broadmindedness. 

2 Cor. 6: 17 is also often quoted by those who are inclined to 
condemn all who do not agree with them in every particular. This, 
passage is merely a quotation from Isa. 52: 11, where Zion is sum- 
moned to go out of exile, i. e., to depart from heathen surroundings 
an interpretation which is confirmed by the preceding exhortation 
of the apostle, 14-16, to break entirely with heathenism, the toler- 
ance of which was the besetting sin of the church at Corinth. To 
apply the expressions there used to sincere Christians who disagree 
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with us in regard to baptism, the Lord’s Supper, open theological 
questions, or forms of worship and organization, or methods of work. 
or service, is a remnant of medieval Romish arrogance and intoler- 
ance, which ill befits those who claim a share in the precious Protes- 
tant heritage of freedom of thought and conscience. We confess we 
cannot understand how any true disciple of the Reformation can _ 
for a moment accept or approve the idea that any man’s doctrine or 
any Church’s ereed could express fully and finally every aspeet of 
divine truth. It seems like the height of self-conceit to imagine 
that any human being, with finite mind, and with perception and 
understanding, as well as emotion and will power, under the sway 
of sin, Gen. 8: 21, could ever grasp the fullness of God’s revealed 
truth, or even gather all that others have beheld before him, and 
regard it as the sum total of knowledge, the only true and pure doc- 
trine of Christian faith in all its relations to this life and the one 
beyond. | | Pe 
The Augsburg Confession—and Others 


Nor can it be truly said that the Augsburg Confession Is a cor- 
rect and complete interpretation of the fundamental teachings of 
the Bible. In the first place we are not at all sure we have such.a 
thing asan Augsburg Confession. It is well known that the German 
and Latin originals presented to the Diet at Augsburg, June 25, 
1530, were never seen again by Protestants, and were probably de- 
stroved. Who can say, therefore, whether or not the new edition 
prepared by Melanchthon nearly a year later is any more authentic 
than-the so-called “Altered” Confession of 1540, by the same hand, 
which Lutherans unanimously reject? And even if the version of the 
Auesburg Confession now regarded as authentiec is actually so, what: . 
about the fact that it passes by in silence that fundamental Protes- 
tant idea, the formal principle of the Reformation, the supremacy of’ 
the Seriptures as the only rule of faith and eonduct, and such ob- 
jectionable features as the Romish system of indulgences, purga- 
tory and the primacy of the pope? From the very nature of the 
historical situation it is quite clear that the Augsburg Confession 
was never intended as a final and infallible standard, even for Lu- 
therans. It is purely apologetic, and was meant to be merely.a dis- 
passionate statement in vindication of the Protestant faith before 
the Roman Catholic world, and was animated by a desire for some 
kind of a reconciliation with Rome. To make what amounts to in- 
fallibility seems to the impartial student the height of folly. 

But even if this Confession, or any other, for that matter, were 
much more nearly perfect than can be claimed, it would still be only 
a human document, representing the views of a certain group of 
men, nearly four centuries ago, without any of the additional light 
which modern scholarship or history has thrown upon the interpre- - 
tation of the Bible. If Protestantism stands for anything at all ıt . 
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stands for the open Bible, and for the absolute supremacy and 
suffieciency of the Bible as a guide for Christian faith conduct. Its 
mission is not to condemn or divide, but to build up and to unify. 
Hf Luther’s bold act on that memorable October 31, 1517, meant any- 
thing at all to the world at large, it was, not that a new theological 
dictator had arisen, but that hereafter men would insist on their 
trod-given right to do their own thinking, and that neither Church 
nor Council nor Creed would be allowed to pose as autocrats in mat- 
ters of belief, thought or conscience. 

Let us not be misunderstood, however, we yleld to none in our 
 appreciation of the high value of the Confessions as human docu- 
ments and as a record of the faith of the fathers, as a treasurehouse 
of doctrinal knowledge, a testimony to the earnest convictions with 
which the fathers bore witness to the religious truth they had ex- 
perienced. To do away with any one of them would mean an irre- 
parable loss to the Church in her interpretation of Scripture truth. 
But none of the creeds or confessions are infallible, nor were they 
ever meant to be so regarded, or could they ever be so regarded even 
{if they had been so intended. T'hose who permit any Council, Creed 
or Confession, any church or theological faculty to thus bind their 
eouscience have no conception of the true and full liberty of the 
Christian. While we honor the Confessions for what_they are, we 
shall never worship them or place them above the Bible itself. And 
we shall stand for this freedom of thought and conscience as applied 
to Holy Baptism, the Lord’s Supper, predestination, or any other 
question of theological controversy at any cost. The Roman Catho- 
lie doctrine of papal infallibility is not more heretical than is the 
eontention of Protestant denominations, that for instance immersion 
is the only valid form of baptism, or that the Book of Concord repre- 
sents the only complete and final expression of Christian truth, or 
even of Lutheran teaching, or that the historie episcopate is an es- 
sential Christian tenet. 

All contentions of this king are essentially un-Ohristian because 
they are direetly opposed to the spirit and the letter of passages like 
JORN 8.32,86072 00:3: 17: Gal 371.38: Ex. 197.63 Peter & 
5,9; Rev. 1:6. The universal priesthood of believers was one of the 
fundamental issues of the Reformation, and if that great movement 
settled anything for all kinds of Protestants it is the universality 
of the gift of the Holy Spirit, John 14:16, 175 16: 13, 14; Acts 2: 
38. How any one accepting these words of Seripture can at the 
same time seek to bind Christ’s believers to his own interpretations 
of the Scriptures, or to that of any group of men as expressed in a 
creed or a confession, seems quite beyond comprehension. If the 
believers in Jesus Christ receive the Holy Spirit as the guide of 
thought and conscience, their views on this or that subject of re- 
vealed truth certainly deserve respect rather than condemnation, 
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ven tho they do not happen to agree with mine. Who am I that I 
should attempt to put a child of God, whom Christ has made free, 
and to whom He has imparted the Holy Spirit, under the bondage 
of a creed or confession, and thus make him a slave of human teach- 
ings? “Let us not therefore judge one another any more, but Judge 
ye this rather, that no man put a stumbling block in his brother’s 
way, or an occasion of falling,” Rom. 14: 13. 


Summing up, therefore, we may say that if God, in His perfect 
zeal for human righteousness and truth, does not limit the moral 
freedom of His creatures, or their liberty of thought and conscience,. 
what right has human zeal, however sincere and well-meaning, to 
interfere with either freedom of thought or of conduct? The word 
of God is living and active, and those who are of the truth will hear 
the voice of Christ and turn away from error as well as from evil. 
‚And those who are not of the truth cannot be forced into either truth 
or righteousness. But they can be forced, and often have been forced 
on the one hand into legalism and hypocrisy, and on the other into 
a formal, dead orthodoxy which makes its victims utterly indifferent 
to moral principles. Church history furnishes plenty of proof for 
both these possibilities.. And either one of these alternatives must 
ınake even the sincerest zealot or the noblest idealist pause, lest by 
exaggerated zeal for either righteous living or pure doctrine they de- 
feat the will. of God for mankind, and the purpose of His universal 
and everlasting kingdom. 


The Relationship beiween Calvinism and Lutheranism 
Many attempts have been made to state briefly and succinctly 
the inherent distinction between Lutheranism and Calvinism. "They 
may be expressed in various ways and may be traced to various his- 
torie causes. It may be said that Lutheranism lays more stress upon 
the material prineiple of the Reformation, the justification by faithı 
alone, while Oalvinism emphasizes the formal principle, the sole au- 
thority of the Seriptures; that Lutheranism represents the conserva- 
tive idea of the Reformation, while Calvinism leans toward the rad- 
ıcal conception; that Lutheranism is more closely related to the 
Roman Catholie conception of the Church, while Calvinism makes 
for the sectarian. It may also be said that Lutheranism is strongly 
mystical, while Calvinism is eminently practical; that Lutheranism 
stands for liberty, while Calvinism makes for conseceration. Lu- 
theranism has-also been compared with Mary, who sat at the Lord’s 
feet and heard His word, while Calvinism has been likened to 
Martha, who was cumbered about much serving. All these state- 

ments have some truth, but none is entirely correct or complete. 


“The difference between the two systems”, says Prof. Otto, 
- “may be most plainly observed in the teaching in regard to the 
Lord’s Supper. While Lutheranism seeks to express their intimate 
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unity of the divine being and the human means— body and blood of 
Christ, and bread and wine—Calvinism aims to distinguish sharply 
between the divine and the sensual in the Lord’s Supper. In regard 
to the person of Christ Lutheranism endeavors to set forth the in- 
dissoluble unity of the divine and the human nafure of Christ, so 
that wherever the one is the other must also be, thus holding that 
the transfigured body of Christ must be omnipresent, while Cal- 
vinism emphasizes most strongly the distinctions of the two natures 
in the person of Christ, so that the transfiguration of the risen body 
of Christ is recognized analogousto the transfiguration ofthe body of 
His believers, but omnipresence becomes a part of His divinity alone. 
The same fundamental distinction appears in the teaching concern- 
ing predestination. While Lutheranism emphasizes the consumma- 
tion of God’s gracious decree in, with and under the temporal reali- 
zation by faith, Calvinism stresses the absolute freedom of the di- 
vine will. 2 

“Tt is clear therefore that, in a general way, the Lutheran con- 
ception seeks the divine and the human, the visible and the invisible 
factors thru which the processes of redemption are realized in their 
most intimate relationship, while Calvinism aims to keep them 
strietly separate. These differences, which do not belong to the 
field of practical preaching of the Gospel, but rather to that of 
sytematie theology, are therefore by no means mutually exclusive, 
but rather supplementary.” | 

The characteristics which distinguish Lutheranism from Cal- 
vinism would thus be more properly called diversities, as the relation 
. of non-identity, of unlikeness and dissimilarity in general which 
usually is considered essential to real differences, becomes one ra- 
ther of variety, i. e.,, an absence of uniformity in non-essentials, a 
many-sidedness which does not exelude but rather demands a deeper 
unity in essential characteristics. Neither reason or Seripture, it 
seems, would thus justify the spirit of antagonism between the two 
diverse conceptions, much less a separation from one another. 'The 
only justifiable relationship between them would seem to be that of 
members of one body, differing greatly in form and function, but 
nevertheless necessary to the completeness and unity of the whole 
body, 1 Cor. 12. 


Let us note especially the “most excellent way” which is pointed 
out at the close of this chapter, and which is enlarged upon in the 
great “Love Chapter” wliich follows. It is here that we have, the 
key to the perfeet understanding of the relationship that is to exist 
between the disciples of Jesus, no matter how they may differ from 
one another in outward characteristics or inward convictions. In- 
voluntarily we go back in spirit to that wonderful farewell prayer 
of our Lord on the night in which He was betrayed, and where He 
prays so fervently that not only those whom the Father had given 
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to Him, but also those who would come to believe on Him thru their 
word, might all be one. His prayer “that they may all be one” ıs 
so fervent and deeply earnest because He, understood and foresaw 
how seriously the divisions, and dissensions of His followers would 
weaken the great world work He had come to accomplish. He prays 
for this unity among His disciples not as a matter ol expediency or 
effieienev, much less because He wants His Church to become a power 
in the world, but in order that the world might believe that the 
Father had sent Him. Only when all believers in Christ have be- 
come one in love with Him and among themselves, even as He and 
the Father are one, will they be elothed with the fullness of power 
necessary for winning the world for Him. 

Whether or not this unity which is in the mind of Christ be- 
comes manifest in federation or organie union, or in any other ways, 
or merely in the fraternal spirit of comity and cooperation, is elı- 
tirely secondary and immaterial. No matter what outward form 
the relationship of local churches or church bodies may assume, 
Christ’s ıdeal of unity cannot be realized unless there be behind it 
and underneath it that spirit of divine love which is the only spir- 
itual energy which can account for the life and the power of Christ 
in the world. The ideal relationship between Lutheranism and Cal- 
vinism, or between ’'any church bodies or local congregations, can be 
realized only as we apply to theology and denominational life and 
work the power and the spirit of that love which has so often trans- 
formed and transfigured the lives of individuals and whole com- 
inunities: “Love suffereth long and is kind; love envieth not; love 
vaunteth not itself, is not puffed up, doth not behave itself unseemly, 
seeketh not its own, is not provoked, taketh no account of evil; re- 
joiceth not in unrighteousness, but rejoiceth with the truth; beareth 
all things, believeth all things, hopeth all things, endureth all 
things”. We shall have Christian unity in all its glorious fullness 
of truth and peace and joy in the Holy Spirit Just as soon as we 
allow love to leaven our theology to the same extent that it is al- 
lowed to leaven the every-day life of the Christian. It may be an 
unheard of thing that theologians should learn to love one another, 
but when this has come to pass we shall see more clearly and fully 
than ever before that “the greatest of these is love”. 

To the same extent that this spirit of love is permitted to per- 
vade and to sanctify our freedom of thought and conduct, our theo- 
logical thought and our denominational life and work, ignorance of 
and indifference toward the ways and the work of other Christians 
will cease ; self-conceit and racial prejudice will give way to mutual 
understanding and appreciation of the diversity of spiritual and in- 
tellectual gifts, and the common national and world wide tasks will 
more and more obscure the petty jealousies and rivalries, and trans- 
form the spirit of self-centered aloofness or selfish competition into 
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one of unselfish, cheerful, loyal cooperation on behalf of the one: 
Lord, one faith, one baptism, one God and Father of all, and öf His 
universal and everlasting kingdom. And to the same extent as this. 
spirit gains control we shall be able to get together with any and 
all of those who believe in Jesus Christ as the Son of God and the: 
Saviour, Redeemer and Lord of men, and who want to see the king- 
dom of the world become the kingdom of our Lord and His Christ, 
that He may reign forever and ever, and to counsel with them in the 
spirit of Christian democracy, friendship and fraternity, mindful 
of the fact that the things we have in common are greater and more: 
numerous than those that separate. It is only by thus actually giv- 
ing diligence to keep the unity of the Spirit in the bond of peace,. 
that each individual member of the body of Christ will be.able to: 
perform its proper function and to make its proper function and to: 
make its particular and distinetive contribution to the life and the: 
power of the whole body, Eph. 4: 13-16. And it is only in this way 
that the Church of Jesus Christ will become a real power in the. 
world, for in no other way can the world come to understand and 
to believe that the Father has sent the Son. 


In discussing as we have the relationship between Lutheranism ' 
and Calvinism, the aim has not been. to write a theological treatise, 
but rather to study a vital but most perplexing problem of present 
‘church and religious life. Numerous interesting problems were: 
discovered along the way, as the thoughtful reader will have noted,, 
but they had to be left to others better able to grapple wih them. 
If the study has helped to lay bare some vital facts and tendencıes 
with which American Christians must reckon in the development of 
their national religious life; if it has lifted up a little higher the 
‚divine ideal of the unity of the Spirit in the bond of peace, and if 
it has helped to make a little clearer the one way in which it can 
be realized, the writer’s purpose will have been fulfilled. Acknowl- 
edgements are due to the writers of the books which have been men- 
tioned, and to some which have not been mentioned, notably Dr. ©. L. 
Thompson’s “The Religious Foundations of America”; F. Marion 
Sıms’ “What Must the Church Do to be Saved?” and R. A. Ash- 
worth’s “The Union of Christian Forces”, which the writer has 
found most helpful. "The kind assistance and encouragement of 
many friends was also deeply appreeiated. 
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An Aspect of the Idea of God in Recent 
Thought 


By ProrFEssorR H. NIEBUHR. 


Practically if not theoretically we accept the judgment today 
that our definitions of God’s nature are conditioned by our need of 
Him. Tho it is not true in any absolute sense that “Mit der Mensch- 
heit wachsen seine Goetter”, it is true in the sense that our interpre- 
tations of the world-order change with external variations in our en- 
vironment and that we apprehend those characteristics of the na- 

‘ture of God best which most adequately answer to the particular 
needs of our life. This is of course less true of the Christian belief 
in God, based as it is upon seriptures and incorporated in dogmas 
and institutions, than of the metaphysical interpretations of philos- 
ophy. Yet even the Christian consciousness of God undergoes pro- 
found modifications with the appearance of new religious needs or 
the disappearance of old ones. Schleiermacher’s theology for instance 
had its roots in cultural and political conditions of the time no less 
than in the science of theology itself. Insofar as we concern oUr- 
selves here with the philosophers and others outside the pale of the 
church we deal with the religious need of this group only, but the 
same problems which eonfront them eonfront mankind as a whole, 
hence the question as to the nature of their need for religion and 
the character of their answer is not without significance for Chris- 
tian theology. 3 | 

In general we may distinguish between two needs of the modern 
man for God, one arising out of the scientific explanations of the 
cosmos and the evolutionary theory of life and the other rooting in 
the problem of evil. The need for God from these two points of 
view is the need on the one hand making the world rational and on 
the other of making it a livable home for man. | 

Science and naturalism have taught for two generations and 
more that the world is one of rigid necessity and have banished from 
it all ideals and spiritual values. All being, they have sought to 
make man think, is bodily and all causality mechanical. In such a 
world man fights a losing battle. He is himself “the product of 
causes which had no prevision of the end they were achieving” ; his 
life is brief and powerless and on him and “all his race the slow: sure 
doom falls pitiless and dark”. He may indeed “develop a civiliza- 
tion capable of maintaining and constantly improving itself” but 
only “until the evolution of our globe shall have entered so far upon. 
ııs downward course that the cosmie process resumes its sway and 
once more the State of Nature prevails over the surface of the 
planet”. | 

Three reactions to this view have come from those, who, eon- 
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vinced of the truth of science’s discoveries, have yet wished to hold 
fast to their spiritual ideals and religious consciousness. Bertrand 
Russell gives the answer of the stoic. _Despite the futility of moral 
endeavor under such conditions it behooves man “to cherish, ere yet 
the blow falls, the lofty thoughts that enoble his little day proudly 
alefiant of the irresistible forces that tolerate, for a moment, his 
knowledge and his condemnation, to sustain alone, a weary but un- 
vielding Atlas, the world that his own ideals have fashione« despite 
the trampling march of unconscious power”. Im the same spirit 
Darwin wrote before him: “The safest conclusion it seems to me is 
that the whole subject is beyond the scope of man’s intelleet; but 
man can do his duty.” 


. The second answer comes from Hegelianism, which —almost 
«eiunct upon its native soil in Germany, —has found numerous fol- 
lowers in England and America. It’s answer is that of scientific 
agnosticism insolar as the world of experience is concerned. Ina 
world constructed of Ideas all opposition between man’s desire for 
freedom and the facts of causality vanish away and in the Absolute 
“evil will bless and ice will burn”. It is in general the answer of 
pantheism and mystieism. It spiritualizes the whole process of life 
but at the expense of moral effort and of personality. 

‘The third answer and the one which concerns us here, since it 
ıs rapidly becoming the dominant tendeney in America at least, is 
that of pragmatism and Neo-Realism, which accepts the world of 
science but finds in it teleology rather than mechanism. The answer 
of the stoics seems to them unwise, because the world may be bet- 
tered, because ideals work. The world which bröught forth life, 
mind and love may yet bring to pass the survival and increase of life 
and mind and love. Altho some among them base their nope on so 
fraıl an idea as that of Perry, to whom it seems provincial to “speak 
of the universe in the narrow and abstract predietions of astronomy” 
and who finds an element of comfort in the fact that “the residual 
«osmos which looms beyond the border of our knowledge may rebuke 
this little world of things known”, there are others who find more 
adequate grounds for faith. 


Chief among them, from the point of view of philosophy of re- 
lıgion, are the pragmatists. "The pragmatic theory of knowledge 
1s simply this: that the mind is a “teleological mechamism” and that 
feeling and intellection exist only for the sake of the will. Be- 
haviour is the sole end of thought. Hence those thoughts which are 
most conducive to the activity of human energy in the right direetion 
are the only truly rational thoughts. From this fact pragmatism de- 
duces the right to believe, since belief leads to right action. . While 
the. existence of God cannot be proved, says James, still “anything 
short of God is not rational; anything more than God is not pos- 
sible”, to-the human mind so constructed, for theism is the only atti- 
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tude toward the universe as a whole which ıs able to set the ener- 
vies of men free to function within it. James does not concede to 
men, of course, the right to believe what they will, but in the case 
of religion men are confronted by a “forced option”. That is to say, 
they must decide for God or against him; by refusing to dlecide at 
all they decide against, since meanwhile life goes on and some plan 
of action has been followed. In addition the weight of what evi- 
dence is available lies on the side of theism. 

But the mode of thought of which James has been a leading 
representative is of more importance to religion as a doctrine of 
pluralism than as an epistemology. "The empirical approach can 
of course lead to no other issue than to that of pluralism. Things 
have independent existence and all the relations of logical implica- 
tion and organie unity are denied. “Things are ‘with’ one another 
in many ways but nothing includes everything or dominates over 
everything. The word ‘and? trails along after every sentence.” Ap- 
plied to the problem of evil this pluralistic view asserts that the con- 
nection between good and evil which for intelleetualism is inherent 
is not by any means a necessary relation. (Good may come out of 
evil or arise in eonfliet with evil but good is good inherently and 
evil is not necessary to its definition. This position issues in the 
religion of meliorism. The world may be perfected by the elimina- 
tion of evils, and the conflict with evils is a real confliet in which the 
vietory is not 'yet gained 'but lies in the future. "The efforts of men 
are therefore of crucial importance. 

From the pluralistie viewpoint also God is a part and not the 
whole. Tt is not necessarv to judge his goodness by referring to all 
the deeds of nature and life. “As God is not all things He can be 
an eternal (i. e. unceasing) tendeney making for righteousness and 
need not be, as on all other theories he must be, the responsible au- 
thor of evil.” So God also becomes the creator not of the totality 
of nature, but of the spiritual life, of ethical progress and civiliza- 
tion. And again, since man’s most effieient effort lies in his collec- 
tive action pragmatjsm emphasizes the social imeaning of God, as a 
leader of a common cause. 

The philosophy of religion which we find in the neo-realists is 
quite similar to that of pragmatism altho it is based upon somewhat 
different grounds. There is a similar passion for meliorism and in 
the sanction of nature on the development of the gentler emotions 
the realistic find a source of hope. Upon 'the question of God’s exis- 
tence most of the realists are silent, holding with James that the 
existence of deity cannot be proved but unwilling to accept his ar- 
euments in favor of belief. Yet Boodin thinks that our “ethical 
and religious needs still call for an interpenetrating and over-arch- 
ing constitution which works for righteousness and beauty, which 
is sympathetically econcerned in ideal realization”. “To be omni- 
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present and universally effective this mind need not be the whole of 
things” and Boodin thinks of the interpenetrating activity of God 
as like to that of the personality of Jesus in the development of 
Christianity. “The tendeney that works for righteousness” is in 
general the definition which pragmatists and realists make of God 
but it is to be noted that they conceive Him at all times to be per- 
sonal. In Hobhouse a further argument for God’s existence is 
found in the development of group and societal mind. According 
to his conception God is not only a tendeney making for righteous- 
ness but also a world-mind in the process of development. 

The argument against pantheism and in favor of the theory of 
a finite-God on the basis of evolutionary thought has received a great 
measure of support from BERGSON, of course. In the vast world 
of change he discerns the action of a “life-force penetrating matter” 
like a Drond current and issuing in a ceaseless flowering forth of 
life-forms. Matter and ac are the bitter opponents of this 
force and confliet can end in vietory only at the cost of much blood 
and many tears. In the fountain of the life-force and in its contin- 
ulty Bergson discerns God, “who is a creator and is free, and whose 
creative effort continues on the side of life thru the evolution of 
species and the formation of human personalities”. ‘In this defini- 
tion of God as creative activity, absolutely free, the philosopher 
sees a refutation of all pantheism and mysticism. 

The stress which all of these thinkers lay upon the finitude of 
(God is indicative of their thoro reaction against Hegelianism and 
all. forms of pantheism. From another viewpoint the significance 
of this development. in thought lies in its attack on naturalism, and 
its tendency toward a restoration of the teleological argument in a 
new form. i 

' Practically the argument for faith in such a finite God meets 

the needs of those moderns who are less conseious of personal sin 
and guilt than of the capriciousness of life in dealing out pain and 
suffering without regard to desert or merit. For better or for worse, 
consciousness of guilt does not play the same xole in religious ex- 
perience today, even among Christians, that it once did. Toward sin 
and its consequences many would seek to take a stoie attitude, not 
desiring to escape the doom which they feel they merit. Such a 
type of mind Royce describes: “The awakened sinner may sometimes 
banısh himself almost cheerfully to that hell, bearing, with a stern. 
contempt for his sorrow, the bitterness of his moral defeat”. The 
real tragedy of life for such men lies “in the wilfulness” and in the 
brute chance element in existence, “the tragedy. of diabolical irra- 
tionality of-so many among the foes of whatever is significant. — 
One’s own foolishness, one’s ignorance, the eruel accidents of disease, 
the fatal misunderstandings that part friends and lovers, the chance 
mistakes that wreck nations: these things we lament most bitterly, 
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not because they are painful, but because they are farcical and dis-- 
tracting,—not foemen worthy of the sword of the spirit.” "These: 
are the things too that give the world a pluralistie, aspect. Like a 

blind mechanism they blunder among the structures of the spirit, 
and more than moral evil destroy faith in a rational world-order of 
the Absolute. 

Considerations of this kind have led to one of the most signi-- 
ficant attempts of the day to redefine the nature of God, and this 
time not by a philosopher but by a novelist, H. G. Wells. Mr Wells 
attempt has meaning insofar as it refleets an experience based upon 
a type of mind in which the tendeneies evident in the philosophies 
we have so briefly considered are active, but also because, whatever 
its intrinsie merit, it is an evidence of the reawakening of religious. 
thought among men schooled too long in naturalism. Wells’ thought 
about God has been developed in his novels, “Mr. Britling Sees It 
Thru”, “Joan and Peter” and in “The Undying Fire”,—the latter 
a modern version of the book of Job. He has systematized his view 
to some extent in “God The Invisible King.” 

The presence of so much waste and evil in the world of nature: 
as the struggle for existence shows leads Wells to deny that God is- 
Providence or an omnipotent Creator who has made all things ın 
perfection. So adventurous is human life among the inimical Forces 
of nature that it is heresy to believe “that God is pulling about the 
order of events for our own advantage.” Human sense of respon-- 
sibility and freedom rebel against such a- conception as well. Sim- 
ilarly the life-force which “pants on the jungle-track in the tiger‘ 
and lifts itself toward heaven as a tree; which crawls, flies, lusts 
and preys, pursues and eats itself in order to live still more eagerly 
and hastilv” cannot be God for this force is neither good nor evil. 
issuing in both good and evil actions, in beauty and ugliness, ın 
pleasure and pain. | 

God himself, Wells writes, is only to be found in an experiencee- 
that comes after a period of disgust with oneself and the blind fu-- 
tility of life. When he is experienced He shows himself to be the 
“undying fire” within mankind itself. Not that God is conceived as 
a vague immanence; he is not “a trick of words, no Infinite; God 
is as real as a bayonet thrust; a personality who reveals Himself as 
the Captain of Humility, the Invisible King who faces “the black- 
ness of the Unknown and the blind confusions and joys of life as 
one who leads mankind thru a dark jungle to a great conquest”. 
"That conquest is the establishment of theocraey,—for neither kings 
nor aristocracies nor democracies will be tolerated by this faith. 

There are of course many points of contact between such an 
idea-of God and the Christian belief in God. For every-day Chris- 
tian belief God has never been the Absolute of the Hegelians nor: 
been present in all the accidents and futilities of life except as the- 
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spiritual nature of the vietims put him there, making such things 
serve them for good thru love of Him. Nor has he been for the 
Christian “the responsible author of evil” as he must be according 
to Hegelian conceptions, against which the proponents of the faith 
in a finite God inveigh. Belief in his omnipotence has been faith 
in the potentiality of his power and in the vietory rather than a be- 
lief in his active causation of all events. 

But the essential difference between Mr. Wells’ eonception of 
(od, which in general is that of the meliorists, as well, and Chris- 
tianity’s faith lies in the element of resignation in the Christian re- 
ligion. While for Jesus as a man men must feel the greatest love 
as for a “being of extreme gentleness and delicacy and of great cour- 
age, of the utmost tolerance and subtlest sympathy” his non-re- 
sistance and submission are not the qualities which are found in the 
Invisible King and martial Captain of Humanity. “A Christianity 
which shows for its daily symbol, instead of the crucifix,” writes 
Wells, “Christ risen and trampling victoriously upon a broken cross, 
would be far more in the spirit of our worship.” Yet it is from the 
symbol of the crucified, more than from that of the risen Christ, 
that Christianity has drawn its greatest ethical power. 

Despite so great a divergence as this it is heartening to find in 
the schools and in the ranks of popular writers such evidences of a 
return of faith in God,—a faith which may yet take another step 
of approach toward a Christian God who is no less the Captain of 
Humanity and the leader in the battle for righteousness. 
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Das Dentiche SHilfswerf, 

Erichütternd find die Nachrichten, die zu ums kommen bon dem 
ımfäglichen Elend, in dem die Maflen des deutihen Volfes verfinfen. 
Mag bier und da auf dem Lande die Lage nicht ganz fo verzweifelt 
fein, die Zuftäande in den Städten, vornehmlich den großen, find herz- 
zerreigend. Ganz befonders greift uns der beinab boffnungsloje 
Sammer der Kinderivelt ans Herz. Yorwegen, Schweden und die 
Schweiz haben fich diefer Armen nildtätig angenommen. Es wird 
erzählt, daß, als ein Zug diejer unglüdlichen Kleinen in eine Stadt in 
Norwegen angefommen fei, die Xeute, die am Bahnhof ihrer warteten, 
in lautes Schluchzen ausgebrochen feren. Site hatten ji wohl Schlim- 
mes borgejtellt, aber als jie dieje zu Sfeletten abgemagerten Sinder 
gejehen hätten, da wäre es ihnen Flar geworden, daß die Wirklichkeit 
noch tausend Mal Schlimmer gewefen jei als ihre VBorjtelungen. Das- 
jelbe wird aus der Schiveiz berichtet. Den Beivohnern diefer Yander 
wolle es Gott lohnen, was jie aus hriitlicher Barmberzigfeit an diejen 
Hermiten der Armen tum Doc bedenfe man, daß fie nur einen ganz 
fleinen Bruchteil der VDiillionen erreichen, die am Hungertuche nagen. 

Und die Welt im Großen hört nicht3 davon oder will nichts davon 
hören. Gar felten erfährt in unferem Lande das große Wublifimn 
auch nur ein weniges von der namenlojen VBerelendung, die über die 
Bevölferung.der Jentralmächte gekommen it. Es foll der edlen Wii 
Sane Addams nie vergejlen werden, daß Tie, fait allein in der engliich- 
amerifaniichen Bevölferung, ihr Beites tut, um an die Deenfchlichkeit 
und das Geiwilien des Bolfes zu appellieren. Die Vorträge, die jte 
in verfchtedenen Großitädten halt über das hungernde und jterbende 
Deutichland, Fönnen nicht ganz ohne Frucht bleiben. Sie jpricht aus 
eigener Anjihauung. Sm „Sriedensboten“ haben wir fürzlich einen 
Bericht über die Enthüllungen, die fie macht, gelejen. Sie find über 
alle Maßen ergreifend. Wenn man Sie jelbit hört, jo fann man die 
Wacht nicht Schlafen. Man glaubt ein jterbendes Volf vor fich zu je- 
ben, und man jagt fih: Das it dein Bolf, Fleiich von. deinem leid. 
Nas tuft Du, um dich der Deinen in diefer namenlofen lot anzuneh- 
men? Und, was es no Schlimmer macht: Der Winter it da umd 
ferne Sohlen, feine leider, feine Nahrung! Wollen wir zujeben, 
wahrend Millionen dahiniterben, und wir am warmen Feier fißen 
ımd bei wohlgededten Tafeln? 

Sn folder Zeit muß man jedem danken, der helfende Hand an- 
legt, ob eS der Kirche angehört oder nicht... Das Deutichtum ımferes 
Landes hat fi dem Ruf der werftätigen Nächitenliebe nicht verjchlof- 
jen. Nicht in dem Maßitabe, wie e& vor dem Eintritt unferes Yandes 
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in den Krieg geihehen. Um ein Beifpiel anzuführen: Damals famen 
"von den Elevelander Deutihen 8250,000 ein für das deutiche Rote 
‚Sreuz, diesmal haben die Sammlungen erjt die Summe von 525,000 
‚ergeben, alfo bloß ein Zehntel! Aber doc) der Strom der iebesgaben 
Hieht, und man beadte: dies Werk tft jchon jeit 4—5 Monaten im 
‘(Sange, während unfere Kirche erit ganz fürzlic) einen allgemeinen 
Mufruf zur Silfeleiftung erlajjfen hat. Und wenn es nicht gefallen 
"will, daß wir ung“ mit dem weltlichen Deutichtum vergleichen, wie 
Fommt e8, dab die deutjche Methodiitenfirche jo unendlich viel mehr 
.aetan bat al umfere Synode? Jene Kirche zählt viel weniger Mit- 
‚glieder als umfere, und doch jchrieb uns Dr. Biicher, der Redakteur des 
„Npologeten,“ bereitS vor vielen Wochen, daß damals jchon über 
365,000 fiir das deutfche Hilfswerk durd) jene Hände gegangen feien! 
Es freut ung zu fehen, daß in diejen legten Kochen auch bei uns die 
"Saben reicher fließen, doch wir find noc weit entfernt von dem, was 
iene £leine Sirche getan. Sollte um die Zeit, wenn dieje Zeilen ge- 
(efen werden, die Sache ganz anders stehen umd jener Borjprung von 
-ın3 eingeholt fein, jo würde fich niemand mehr freuen al® wir. ber 
vorläufig haben wir alle Urfache, uns von anderen zum Geben md 
:Selfen anfpornen zu lafjen. 

Und zum Arbeiten. Die hiefigen*) Deutjchen haben eine Zentral- 

stelle eingerichtet, wo die Pakete mit Kleidıngsitüden oder Nahrung 
fertig gemacht werden. Die Arbeit wird falt ganz don Sretiwilligen 
-getan. Much von uns evangeliihen Baltoren fieht man dort von Zeit 
zu Zeit folche, die den Roc ablegen und jich die blauen Schürzen vor- 
binden, um mit Sand anzulegen. Gewiß wird Fein Verftändiger jolch 
herrliche Sache gering jhäßen, bloß weil es nicht unter Führung der 
-Slirche gefhieht. Der barmberzige Samariter war fein Glied des 
Nolfes Gottes, und doch hat der Herr ihn allen Siindern Gottes ımd 
‘der Kirche als Beispiel vorgeftellt! 
Selbitveritändlich aber freuen wir uns von Herzen, daß ımjere 
‚Kirche auch ans Werk gegangen it. Wir find der Neberzeugung, day 
-ıinfere Leute ebenfowohl ein fühlendes Herz und emme offene Hand 
haben wie die Draubenftehenden oder die Glieder anderer Kirchen. 
Aber wir haben ncc lange nicht getan, was wir follten. Wir haben 
viel nachzuholen. Möge denn der Appell des Herrn Synodalpräfes 
bis in die ferniten Grenzen der Kirche dringen! Möge innerhalb 
‘derfelben niemand, der die unerhörte Not des VBolfes umjerer Water 
sieht, fein Serz zufhließen, denn-wie bliebe jonjt die Liebe Gottes bei 
ihm? (1. Sob. 3, 17). Mit andern Worten: Wenn wir bier nicht 
ımfern Glauben mit Werfen der Liebe zeigen, fo ift er nichts ivert. 
"nd wie leicht ift eg, Gutes zu tun, wenn wir bedenfen, daß der Dol- 
far- mehr al® 40 Mark wert ift! Gebe Gott, daß jeder Baltor der 
Synode dem Hilfswerk ein warmes Herz und eine feurige Zunge feibe, 
fo wird das Bächlein zum Strom de Segens iverden. 

*) levelander. : 


Editorielle Neußerungen. | 47 
Die Unrast im Lande, 


IS wir nod) int Kriege jtanden und uns der Präfident in be- 
redter Weije die hohen sdeale vor Augen bielt, fiir die umfer Volf 
fampfte, als er uns zeigte, daß wir für die Befreiung der ganzen 
Welt (die Yentralmächte eingefchloffen) von der Autofratie und den 
Militarismus in das Feld gezogen, da Ichten manchem von uns viel- 
leicht, als ob mit dem Sieg und Frieden beinahe das Millennium an- 
brechen werde. Wir hofften, daß mit der politiihen Emanzipation 
der Völker auch die industrielle Fommen werde, dal die Klaffenin- 
tereiien jich den Ssnterejfen der Waffen unterordnen und Kapital’ und 
Arbeit fih die Hand der Verfühnung reichen würden. Freilich ge- 
börte ein gut Teil von Optimismus dazu, um an die Wirflichfeit ei- 
ner folch Tieblichen Entwiclung zu glauben, aber wir wifjen ja, der 
Optimismus wachlt bei uns auf jedem Baum, und in Reden und 
Schriften wurde uns ein recht rofiges Zufunft3bild vorgemalt. 


Heute tit es Klar, daß alles diefes eitel Wind war. E3 war 
noch niemals Jovtel Unzufriedenheit in der Welt al3 jett. Kapital und 
Arbeit jtanden fich noch nie fo feindlich gegenüber wie jeßt. Noch nie 
war jo viel revolutionarer Zindftoff aufgehäuft wie augenblicklich. 
Die Unruhe hat ihren Urfprung in der Arbeiterivelt. Sie ftrebt nach 
größeren Rechten, höheren Löhnen, fürzerer Arbeitszeit. Sie will 
Einfluß und Stimme haben in der Verwaltung großer Betriebe. Man . 
fann fich nicht darüber wundern, daß bei den Arbeitern das Selbit- 
und Mactbewußtjein gewacdhien it. Wahrend des Strieges war der 
gute Wille und die volle Einjegumg der Kraft jeitens der Arbeiter eine 
Lebensbedingung. Un dies zu gewinnen wurden fie von der Negie- 
rung mit dem größten Entgegenfommen behandelt. In den Fabriken 
tie in den Schüßengräben brauchte man fie mit gleicher Notwendig- 
feit. Die Arbeiter waren nicht blind. Sie fahen ebenfoqut wie ihre 
Negierung, was für ein wichtiger Faktor fie waren. Wären fie eimia 
gewefen tn Arbeits- oder Kampfesverweigerung, jo hätte fein Srieg 
geführt oder gewonnen werden fünnen. Es war alfo das Naturge: 
näßeite von der Welt, daß fie zum lebendigen Bewußtjein ihrer Macht 
famen. Sie unterjtüßten die Negierung mit voller Einftimmigfeit. 
Sie fetten ihr alles ein, und der Erfolg war ihr Werf. 


‚et, nachdem der Strieg vorüber, ziehen jie das Facit zu ihren 
Sunften. Site reichen ihre Rechnung ein. Sie jagen, im Siriege ha- 
ben wir unfere volle Schuldigfeit getan. Wir eigentlich und wirflich 
baben den Krieg gewonnen. Wir haben die Welt von der politischen 
Autofratie befreit, jett fordern wir, daß auch die industrielle Muto- 
fratie .aufhöre. Soweit haben die Arbeiter völlig Net, und fönnen 
wir ihnen nur Erfolg winfhen. Zu gleicher Zeit, wenn wir an die 
Selbitfucht der Gejchäftswelt, an die ımerbörten Breistreibereien, an 
ven Luzus und die Verfhwendung fo vieler durch den Krieg entitan- 
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Sener Millionäre denken) jo neigt fich das Zünglein nocd mehr zu Gun- 
iten der Arbeiter. | 

Dennoch iit nicht zu verfennen, dab die Situation große Ge: 
fahren im Schoße birgt. Die Arbeiterwvelt ift gerade fo quf der Ver- 
juchung, ihre Macht zu mißbrauchen, ausgejegt, wie das Kapital bi9- 
ber feine Macht mißbraucht bat. Der fürzlich drohende Streik janıt- 
licher Bergarbeiter ehren uns ein iolher Mißbrauch zu jem. Er 
würde dem Lande unberehenbaren Schaden getan und unsäagliches 
Reiden iiber die Bevölkerung gebracht haben. Aud) fallt die Führung 
in industriellen Kämpfen leicht den radifalen Elementen in die Sande. 
In Rußland haben diefelben jogar einen vollitändigen Sieg erfochten, 
md die Ungerechtigfeiten md Gewalttätigfeiten eines einjeitigen Sp- 
vietinjtems find We Folge gewejen. Kein Mensch wird ee jolche 
Entwieling wünfchen. Bei uns tt eine derartige Wendung freilich 
durchaus nicht zu befürchten. Die Befürworter der jozialen Nevolu- 
tion unter uns find fait ausschließlich ruffiicher Nationalität. Die Ne- 
gierung läßt auch an rücjichtslofer Unterdrückung diefer ganz „Noten“ 
wahrlich nichts zu wünfchen übrig. | | 

Die Adntinijtration bat fich nicht geicheut, in den Kohlenitreif 
einzugreifen. Sie hat demfelben durch die Gerichte offiziell ein Ende 
gemacht. ES wird num an ihr fein, den Ninenbejigern gegenüber 
ebenfo energisch aufzutreten und darauf zı iehen, daß den Arbeitern 
ihr volles Recht zuteil wird. Der Autofratie des Sapitals muß ge- 
rade jo nachdrücklich entgegengearbeitet werden als der Mutofratie der 
Arbeitswelt. ; 

Nie foll mm das Problem der jtreitenden Snterefien gelojt iver- 
den? Noch dor furzem wurde von vielen der joztalistiich organifierte 
Staat als das einzige Heilmittel angejehen. Nurgenbliclic aber fann 
nicht geleuanet werden, daß der Sozialismus gewaltig a Boden ver- 
foren bat. In Franfreich hat er bei den legten ahlen eine vernich- 
tende Niederlage erlitten. In Deutfchland hat eiite jozialiitiiche Ne- 
aierung ihre Unfähigkeit bewiejen, mit den ungebeuren Schtwierigfei- 
ten der Lage erfolgreich zu ringen. uch zeigt Tich mehr ımd mehr, 
daß die einfeitige Betonung des Defonomishen und die Gering- 
ihäßung des Moralifchen und Neligiöfen dem Sozialismus weite 
Streife entfrempdet und ihm die Kraft der Erneiterung des Voltslebens 
aus den Händen genommen hat. Nur die Kirche mit dem Wort umd 
Seiit des Evangeliums Fann hier Rettung bringen. ; 

Dennoch glauben wir, daß viele der fozialiftiichen Sdeen fich ieg- 
reich durchjegen werden. Man denfe nur an Die Nattonalifierumg der 
Sohlenminen, die in England nicht nur gefordert, jondern moglicher- 
weile auch durrehgefeßt werden wird. Much im der Verwaltung großer 
Sabrif- und anderer Betriebe werden die Arbeiter Sit und Stimme 
erhalten. Der Ausblie im allgemeinen ijt fehr dunkel. Sn manden 
ändern {haut man der Zukunft in fchwärzejter Verzweiflung ent- 
gegen, und man hat Grumd dazu. Trene Pflichterfüllung und Ver- 
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trauen auf die göttliche Weltregierung im Ganzen und im Einzelnen 
fann allein den Halt gewähren, der vor dem VBerfinfen und Zujam- 
nienbrehen bewahrt. Selbit dies fonnte den VBölfern, die ih im 
Elend befinden, nicht helfen, wenn nicht von ums ihnen im reidhiten 
Maße durchgreifende und jchnelle Hilfe gewährt würde, 
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EEREREREIETIERREUHEEA TER ERBRRERIEN EHE EHENENEREREREHERERERESPHESERENESEREEAEHE SERIEN 
Das Hanptgquartier der Thenjophen in Galifornien. 
Bon Dr. Bucher, Editor des „Apologeten.“ 


Madante Blatvatsfı, Eddy und Bejant, 
Die gangeln manden Mann an ihrem Band, 
Mit dem fein heißes Hirn tt Ducchgebrannt. 

Sebt jcehreibe ich im amerifanifchen Berner Cberland. Wie Yuderitsde 
ragen die Schneeberge bier ing Blaue. Wir genoffen eben bei Whitefifh, 
Montana, einen Bliet auf eine Gruppe, die derjenigen der Jungfrau, bon 
Interlafen geiehen, wenig nachgibt. In winderbarer Weiße leuchten die 
Bergriejen, hernieder, und zivar mit einem Tal im Vordergrund, das, wenig 
tens von fern gefeben, fehbr- an da3 Yauterbrunnertal erinnert. Sebt van 
delt feierlich eine bobe, nadelicharfe Spiße fehatten!os, blendend weiß über 
einem ıhr vorgelagerten, Jcehiwarzbemaldeten Höhenzug Hin, die mich untville 
fürlich an Conrad Ferdinand Mezers entziidendes Gedicht „Das Spibchen“ 
erinnert. 3 ijt eine wahre Xuit, jie zu verfolgen. Mit dem Dichter möchte 
ich zu gerne zu ihr fagen: „Ich fomme.“. Wenn ich nur wühte oder irgend: 
twie erfahren fünnte, inte der Berg beibt, den te jo herrlich Frönt. Mber nic» 
mand weiß Belcherd. Ih mußte bei meinem vielen vergeblichen Fragen 
nach den Namen bon Flüffen und Bergen an zivei Wanderburfchen denken, 
die „bei Mutter Grim” übernachteten. MS jte gegen Morgen erwachten, ge: 
rieten fie in Streit darüber, ob das Geftirn drüben am Horizont der Mond 
et oder Die Sonne. - Sie baten einen de3 Wegs daher Nommenden, die Frage 
zu entjcheiden, der fagte, das fünne er leider nicht. Er fer nämlich in jener 
Hegend Telbit nicht befannt. So weiß auch bier „niemand nichts.” — ber 
jvir wollen wieder zuriick miteinander, lieber LXefer, in den FirdMiveitlichiten 
Sonnentvinfel unjeres Landes. 3 

Auf Californiens üppigem Boden jchießt nicht nur alles ins Sraut, va 
am Zweig und aus der Kurche wächit, jondern auch, was ins Gebiet der Ne- 
ligton und fogenannten Bhilofophie gehört. Alle orthodoren, halb- und ım- 
ortbodoren, auch allerlei unchriitlicde und mwiderchriitliche, Telbjt heidnijche 
Slaubensorganifationen find bier vertreten; und ihrer mehrere haben hier 
ihre Bentralitelle, die Theofophiiten 3. B. zwei. E3 ilt fjonderbar: die beiden 
Hauptverirrungen de3 chriltlichen Slauben3 der Gegenwart haben fi im 
außerften Often und Weiten unfere3 Landes feitgejeßt und „eingegraben“: 
Die Scienttiiten am Mtlantifchen ımd die Theofophiiten am Stillen Ozean, die 


Au Kirchliche Rundichau. | 


eriteren in Bojton, die Leßteren in Lo Angeles und San Diego. Und in 
beiden Hochbuirgen, oder in den dreien, ift es ein Weib, das das Bepter 
Ihwingt und vor defien Träumen, Spekulationen und Geboten fich alles, auch 
derführte Männerivelt, al3 vor der höchften Autorität in blindem Gehorfam 
und in Ehrfurcht erjtarrend fiegt. Eva findet mit ihrem Apfel immer noch 
männliche Abnehmer genug! Und „den Teufel merkt dies Völflein nicht, 
und wenn er jie am Stragen hätte.” Aus ihren früheren religiöfen Verbin- 
dungen, Die ihnen das DBeite gaben, das fie je befaßen und befißen werden, 
nehmen Ddieje Leute ihre frommen Sprüche, Erinnerungen, Geivohnbeiten 
und Lebensrejte mit, halten ihren Abfall fie einen Fortfehritt und die Steine, 
nit Denen jie aus den wunderlichen Birchern gefiittert werden, die au3 ver 
‚worrenen Weiberföpfen gefloffen jtnd, für Brot. Much im Spiritismus find 
e3 boriviegend Franfhafte Weiber, von denen fich die Männer, felbit viele 
Gelehrte, an der Naje hberumführen laflen. &$ iit mir aufgefallen, daß die 
theofophiitifchen Bücher den Namen von Madame Blavatsfi meijteng nur mit 
den Snitialen ihrer beiden Bornamen 9. PB. nennen. Warum? Obfehon 
das weibliche Gefchlecht bei religiöjen Führern fein Argument gegen fie ift, 
jo bin ich Doch frod, daß es Männer und nicht Frauen waren, denen Jefus 
ShHriftus die Weiterführung feines Werfes übertrug und auf die er wies mit 
dem Wort: „Wer euch höret, der höret mich.“ Er wußte, warım ex e8 tat; 
und Das bat auch fin ım3 feine Bedeutung. 

Doch zu den Theojophiiten. ES find ihrer zwei Organifationen: Die 
Theosophical Society, American Section, Krotona, 293 Wngele3, unter 
der Leitung von Madame Annie Bejant in Adyar, Indien; und die Universal 
Brotherhood and Theosophical Society zu Boint Loma, San Diego, unter - 
der Leitung von Madame Staterine Tingley. Die beiden Gejellfchaften was 
ter urfprünglich eine, nämlich die von Madame Blavatsfı 1875 gegründete; 
und fie trennten fi), al3 20 Sabre jpäter der Nachfolger der Gründerin, 
Wiltam D. Judge, feinen Mantel nicht auf Madame Bejant, jondern auf 
Madame Tinglen fallen ließ. Lebtere „reorgentiterte die theojophifche Verve 
gung” und verlegte ihr Hauptquartier von New York nach Point Loma, mo 
fie alS „Lehrerin und Führerin” ihres Flügel3 ein abjolutes Regiment führt. 
Der andere Flügel baute jich in Lo Angeles jeinen amerifaniihen Vorort. 
Beide behaupten, die Fortfeßung der urfprünglichen Organifation zu jein, 
und fprechen mit unverfennbarer, doch gefchieft fontrollierter Verachtung bon= 
einander. Ihre Differenz betrifft aber nicht eigentlich die Lehre, fondern Die 
Organifation, die Verwaltung. Bornt Loma und Krotona verehren .Diejel- 
ben Autoritäten, hauptfächlich Madame Blavatzfi und Madame Befant. Die 
Dffenbarungen der Iebteren werden aber von Point Loma nur anerfannt, 
jomweit fie jenfeit3 de8 Tages ihrer Trennung von Madame Tingley Tiegen. 

Was nun die theofophiftifche Xehre betrifft, fo habe ich verichiedenen Er= 
leuchteten an beiden Hauptquartieren aufmerffam zugehört — natürlich mei= 
itens älteren Damen — und babe feither eifrig in ihren Schriften gelefen. 
ch finde es aber fehr fehiver, ein Mares Bild ihres Denfiyitems zu gemin- 
nen. Dasfelbe fommt mir vor vie ein Srrgarten, in dem man jich fchwer 
zurechtfindet. &8 fehlen die Haren Linien, die feiten Begriffe, die Einheit- 
lichfeit. Man verfolgt einen Punkt, wird immer fonfufer und wird dann 
jedesmal endlich an irgend ein großes, obitrufes Buch veriviefen, das mehr 
Auskunft gebe, oder auf eine fpätere, „höhere Grfenntnisftufe.“ So tft mir 
3. B. nicht Har geworden, was nach theofophiftiicher Lehre Gott eigentlich tft. 
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Ginmal beiit er „Gottheit,“ dann „Monade,“ dann „Logos,“ dann „Midite- 
rium“ etc. Eins ift ficher: ein perfönliches Wejen im biblifchen Sinn tt er 
nicht; er wird auch nicht angebetet. Und das theojophijtiiche Gebet, jofern 
e3 überhaupt geiibt wird, it eigentlich nur ein Neden des Menjchen mit fich 
felbit, mit dem Gott in ihm. Gott fpielt überhaupt feine große Rolle im 
Denfen diefer Leute. Sie befehäftigen fi vor allem mit dem Menjchen, jei= 
ner Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Und da dreht jich Die „Offen 
barung“ hauptfächlich um zwei Bunfte: die Nesinfarnation, d. 5. die Wie- 
Dermenfchiwerdung nach dem Tode, die fich jahrtaufendelang wiederholt, und 
das „Karma,“ d. 5. da3 Gefeß, nach welchem der Menfch ernten muß, mas 
er jät, wobei ihm feine göttliche Gnade oder Barmherzigkeit helfen kann. 
Diefem Gefeß gegenüber ift die „Gottheit“ vollftändig ohnmäcdtig. Ber= 
Dammt wird niemand. Seder Menjch foll ud wird endlich vollitändig und 
ewig alitkfelig werden. Aber er muß im allierbeften Kalle lange darauf 
ivarten. | 

Nach dem Tode werden in einem verfchieden lang dauernden „Segfeuer“ 
zunächit Die verfehrten Neigungen, die dem Menfchen im vorhergehenden Xe= 
ben Unglücd brachten, nach und nad) „ausgebrannt,“ weil jie in dem Aitral= 
Teibe, den ihr „Ich“ nach den Sterben beivohnt, feine Nahrung finden. Dann 
fommt der Menfch wieder in einem neuen Erdenleib zum Leben, ohne aber 
in die vorigen Torheiten zurüczufallen, und wird von neutem geläutert, wenn 
cr tpieder ftirbt. Und fo geht eS fort durch unzähliges Geboreniverden, Les 
ben, Sterben und Geläutertwerden im „Regfeuer,” bis die „höchite Stufe 
der Vollendung ' erreicht ijt. Dedes neue Exrdenleben tit ein weiterer „Tag 
in der Schule.“ Eine mwiderbiblifchere, troitlofere Lehre gibt e3 nicht, als 
das! Gott jei Danf, dat mir nicht Hunderte und vielleicht taufende Male in 
Diefer armen Welt leben, leiden und jterben müflen; jfondern daß e8 heißt: 
„Selig find, die in dem Herrn fterben von nun. Sie ruhen von ihrer Wrbeit, 
und ihre Werfe folgen ihnen nad.“ Cinmal tit genug! 

Die Entwidlungslehre oder Gopofutionslehre it im Theojophismus auf 
das fühnite und phantaftifchite ausgeitaltet. Durch alle Neiche der Natur tft. 
der Menfch in Sahrmilliarden langfam zu jener jeßigen Eriftenz emporge= 
Stiegen, durch das Stein=, Pflanzen- und Tierreich. Und er wird fortiteigen 
in alle Gtwigfeiten, bi8 er „ganz Gott“ geworden it. Auf dem Wege zu die- 
fem leßtendlichen Ziele liegt die Stufe der „Meilter" (mahatmas), die in 
fich „die höchitimöglichen Nefultate intelleftueller, moralifcher und geiftlicher 
Entwidlung“ vereinigen. Senjeit3 diejer Stufe wird die Entivielung „über= 
menfchlich.“ Der „Meilter“ fann freiwillig in diejes Leben zurüdfehren, 
twenn er will, aber er muß nit. Viele Meiiter tun e3 im Interefje der 
Menschheit. So weilen, wie die berühmten Meilter Htlarion, „M.,“ „9. 8,” 
Kafoczi und viele andere, auch Iefus Chriftus nah Madame Befant wieder 
auf Erden, unerfannt (er muß auch wieder jterben), irgendwo „in der Ge= 
aend des Libanon.‘ Und der vorhin erwähnte Nafoczi joll im adhtzehnten 
Sahrhundert al$ Comte de ©. Germain auf Erden gelebt haben, al3 Lord 
Becon im Stebzehnten, al3 Mönch Nobertus im fechzehnten, al3 Hundyadi Nas 
108 in fünfgehnten, ja als Chriftian Rofenfranz fehon im vierzehnten Kahr- 
hundert. Ob er e3 wohl wußte? Sch felbit fan mich 3. B. mit dem beiten 
Milfen nicht- an „Frühere Eriftenzen“ bienteden erinnern. Sannft. du es, 
Zefer?. 

Doch genug hiervon! Wir wollen den gordifchen Sinoten diejer troß aller 
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biblifchen Zitate und Parallelen mehr heidnifchen als hriftlichen Lehre in 
"dem Nebel hängen lafjen, in dem er hängt. Wir verzichten auf die Ehre eines 
theojophifchen „Erleuchteten,“ wollen lieber und fahrer fagen: Konfujiong= 
rates. Wollen auch nicht weiter von diefem böfen Gemifch heidnifcher, jüdi- 
jeher und chriftlicder Religionselemente reden. 

Die TIheofophiiten nennen ihr Dentfyiten eine Philofophie, eine Kelten: 
Ihaft, auch eine Religion. Sie jei alles das. Sie erflären energifch, ihre 
Lehre jei nicht Buddhismus, nicht Hinduismus, noch ehriitlicher Scientismus, 
noch Neiv Thought, noch jei fie dem „wahren Christentum“ feindlih. Tat: 
jache tjt, daß Theofophismus ein Gemifch all diejer und noch vieler anderer 
Dinge ift. Sein ziemlich reichlicher Einfchlag an hriftlichen Broden und 
Phrafen mu dem Teufel bejondere Freude machen. Denn jolcher Köder 
[pet die jchlechten Ehrijten, daß fie mit ihm gefangen werden ivie die Vögel 
mit der LZeimrute. 

Den Erfolg des TIheojophismus darf man nicht überfchäßen. Er hat 
zum Glüd das eine gegen fich, das er jich jtarf an den Verftand wendet. Man 
muß biel liefen und denken; umd das ijt fehon nichts für die Menge, die lie- 
ber etivas hört, jieht, erlebt, Yacht, weint, jubelt, jtöhnt, Verzüdungen durch- 
macht. Die misera plebs, d. 5. das gewöhnliche Wolf, ift denn auch weniger 
vertreten unter den „Sottesweifen“; auch die Männerivelt, tvie e3 fcheint, 
weniger als das zarte Gejchlecht, und diefes meist in fortgefchrittenen Som- 
mern, wo das Leben fchon weniger bietet und dem miden Hirn und erlofche- 
nen Bujen irgend etwas „anderes“ willfommen ift. Der Theofophismus 
fommt um jo bequemer, als e3 bei ihm feinerlei Demütigungen des Stolges 
gibt. Sünde tft es nicht, auch Fein anderes Gericht, als die natirrlichen Fol- 
gen der menfchlichen Torheit. Gnade braucht man nicht, man macht fich jel- 
ber bejjer und wird endlich mit Naturnotivendigfeit „gut,“ wenn nicht in der 
nachiten Wieder-Menfchiwerdung, dann in der zehnten, oder hHundertiten, oder 
taufenditen. Die Neugierde iiber jenfeitige und überjinnliche Dinge und 
Welten faht man ich befriedigen durch Offenbarungen von Madame Bla- 
vatsfi oder Befant, oder durch Mitteilungen von „Meiitern,“ die inner mehr 
Keuigfeiten aus anden Sphären in diefe Welt zurücdbringen. Man muß nur 
lefen, die Augen zufneifen, wenn man gelefen hat, ja jagen, fchhuden, glau- 
ben, lefen, inımer dictere und höhere und Ichiwerere Bücher, und warten, bis 
man endlich felber erleuchtet wird, feine Fragezeichen ausiwifchen und durch 
Nusteufungszeichen oder tiefe Gedanfenjtriche erjeßen fann. 

Nichts it gefährlicher als fehlecht verdaute Willenjchaft. Das 3 hat an 
ihrem theofopdiltifchen einjtigen Mann eine gute Frau erlebt, die einem 
Sreund des Schreibers befannt ift. Ihr Mann fehien nicht begriffen zu ha= 
ben, daß Gejtorbene bei ihren Wiedermenfchwerdimngen „nie zuriie-, fondern 
immer fortjchreiten.“ Oder hatte er mit den theofophiitiichen Broden auch 
etliche rein binduiftifche, 2. B. die Vorftellung von der Seelentwanderung auch 
durch Tierleiber, verjchludt? Immerhin, er Fieß e3 nicht zu, daß in feinem 
Haufe irgend ein ımtillfommener Käfer oder noch fleineres Infekt getötet 
wurde, weil vielleicht eine Menfchenfeele darinnen eine Erdeneriftenz durch- 
mache, am Ende gar ein George Wafhington oder ein Martin Zuther.: Da, 
meinte er, müfje man die Schwaben Teben und die Wanzen tanzen Taifen. 
Nein, für daS „gemeine Volk“ ijt der Theofophismus weniger. In feinen 
öden Hirnen wird er gefährlich. Man hofft deshalb lieber auf die Intelfet- 
tuellen. Wie viele find der „Gläubigen“ in Amerifa? Nach langem Kor- 
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jchen rücte man mix endlich mit der Zahl SUOO heraus. So viele bean- 
jprucht Stretona; in Point Loma jagte man mir nur, e3 feten „noch nicht 
viele.“ : 

| Eine große Sehenswiirdigfeit find die beiden „Headgquarter3” der Theo= 
jophiiten. Sie find mit ausgefucht fünitlerifchem Gejchmad placiert, angelegt 
und ausgebaut. In San Diego liegt das 1500 Aefer umfallende Grundjtüd 
der „Univerfal Brotherhood and Theofophical Society“ auf der früher be= 
jchriebenen hohen Landzunge Point Koma mit herrlichem Blid auf den 
Stillen Tzean und die Bai. In dem großen Acerlandareal liegt mit pracht- 
vollen Barfanlagen, bin und ber in fie zeritreuten Gebäulichfeiten und ganz 
von einem Rofenhag umzogen, der eigentliche Vorort der Organijation. ©e= 
gen 25 Cents pro Kopf öffnet ein Pförtner daS mächtige orientalifche Tor, 
und man fährt hinauf zur Hügelfpiße, von der herab die Kuppel eines großen 
Nundbaues leuchtet. - Hier fteigen ipir aus. Ein fehr. freundlicher, gebilde> 
ter und ettwas feierlicher Herr nimmt uns in Kührung und geitattet una 
zunächft einen Blief in das Heiligtum mit der großen Kuppel. Er öffnet Die. 
mächtige Flügeltür, wobei er ehrfurdhtspoll den Hut abnimmt, und wir De= 
Tuchende Herren tun e3 natürlich auch. Neugierig jchnuen toir hinein. Aber 
außer einem Stonzertflügel, .etlichen fpaniihen Wänden und Neiben bon 
Stühlen war nichts da drinnen zu jehen, das irgendivie auf einen Ort der 
Anbetung geiviefen hätte. Kein Nednerpult no Altar ivar da, feine Nifche 
noch irgend eine Infchrift. Die fehr bunten Wände jind in einer jonderbar 
orientalifchempitifchen Weife bemalt, die feltfam auf das Gemüt wirft. ALS 
ich meinen Atem tvieder in voller Gewalt hatte, wagte ich Die Ichüchterne 
Frage, warum man denn eigentlich vor diefem Naum, jogar außerhalb, auf 
der Schiwelle desfelben, den Hut abnehme. Die feierliche Antwort Imutete: 
„us Ehrfurcht vor Madame Blavatsky.“ 

Aber das eigentliche Heiligtum bier oben fcheint das Amphitheater zu 
fein, das am Weftabhang ganz entzücdend in ein wahres Paradies von land- 
Ichaftlicher Schönheit hineingebettet ift. Am Zirfel jteigen die weißen jtei=- 
nernen Sibreihen vom Bodum hinauf und hinüber an blühende Büfche und 
Bäume. Die Bühne ift ein feiner, Streng flaffifch gehaltener dorticher Säus 
lenbau mit Giebeldacdh. Hier werden von den Schülern der Lehranttalt, die 
mit der Pentralitelle verbunden ift, die alten ariechifchen und römischen Dra- 
men aufgeführt. Wenn man hinten auf einer der mittleren Nethen fißt, 
bat man einen Anblic vor jich, der eine Wonne bedeutet jelbit für das funjt- 
berwöhntelte Nuge. Ningsum das herrliche Grin, Blüten und Blumen ohne 
Ende. Im Hintergrund der Ozean. Die Vögel fingen. Die Palmen fächeln 
einem duftbeladene, wohlige Lüfte zu. Und da vorne jteht wie ein auf Dun 
felblauen Grund gejchriebenes Gedicht der blendend weiße Tempel, durch 
deiien Säulen der Ozean fchimmert. Das ganze erinnerte mich unmillfitrlich 
an das Wort: „Die Berge Shaun auf Marathon und Marathon aufs Meer,” 
Yu Schönerer Harmonie als bier fünnen fi Natur und Nunft nirgends Die 
Hand reichen. O, dachte ich, hier möchte ich niederfallen und Gott anbeten. 
Warum it diefer herrliche Ort nicht ein wirkliches Heiligtum, eine Stätte der 
Anbetung, fondern ein heidnifches Theater? Am Innern aber beivegte mich 
das Wort: „Siehe, ich mache alles neu“; und ich glaubte unter dem beraus 
ichenden Eindruc jener Umgebung etiva3 zu ahnen von der Herrlichkeit der 
never ‚Erde. | 

Na, den Appell, d. 5. die Berechnung auf den Sinn für das Schöne, das 
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verjteht der Theofophismus jo gut md beifer wie die römische Kirche. Das 
zeigt jich überall auf Boint Loma. Von den Lehranftalten, in denen nach 
ganz neuen Methoden unterrichtet wird — metltens draußen im Freien — 
wäre biel zu fagen. Auch die Lehrer und PBrofejioren haben ein anderes 
Leben. Sie beteiligten ich abiwechShungsweife an der Pflege der Garten 
anlagen und an andern Dienjten. Die Schulräume und Mohnungen stehen . 
in bverjchtedener Größe und Entfernung in dem großen Garten drin. Diese 
Schule mit Schülern aus achtzehn verfchiedenen Ländern tjt bedeutungsvoll. 
Der Theofophismus rechnet mit der Jugend. Er erwartet mit Necht mehr 
bon der Erziehung der Jugend als von der Belehrung und Vefehrung der Al- 
ten. So fehr einen innerlich friert beim Gedanken an da3 orientalfisch-offul- 
tiitifche Heidentum, das hier in unjerem christlichen Land eine jolche Bflege- 
jtätte gefunden, man jcheidet ungern von diefem fchönen Flef Erde. Boint 
Loma tt fo Schön und großartig, weil es durch die Gunst einiger Gönnerin- 
nen über großen Neichtum verfügt. Es hat auch den Vorteil, daß das Haupt 
jeiner Organijation, Madame Tingley, dort auf dem Grunde jvohnt, Die 
böchite Autorität, das leßte Wort in allem, das diefen Zweig de3 TIheofonhis- 
mus betrifft, ivie mir etliche Herren mit großem Nefpeft fagten. Ob man 
te für eine bejonders hohe Wieder-Menjchiverdung oder aanz fpeztelt von 
Madame DBlavatsfy infpiriert und geleitet hält, habe ich nicht erfahren. 

Wenn man bon Boint Loma nach Krotona in 203 Angeles fomnit, be= 
gegnet einem ein ähnlicher Getit. Aber hier fehlt das viele Geld. 3 iit 
alles bejcheidener, Doch ebenfall3 auf den Sinn für da3 Schöne, Träumeris 
Iche, Möoftifche berechnet. Das viel Heinere Mreal „Krotona“ Tiegt an einer 
der janften Höhen von Hollywood. Das Hauptgebäude it bungaloivartig 
gebaut, im Geviert um einen blühenden Hofgarten mit Teih und Fontane 
herum. Die heimeligen, überdachten Wandelgänge hat eine Hünitlerin des 
dortigen Streifes mit etlichen Kresfobtldern bon myitifch angehauchtem Its 
halt und aroßer fünftlerifcher Kraft geihmüct. Dort drüben ilt die Bib- 
fiothef — jehr reich an offirlten und philofophiichen, auch Sehöngeiftigen und 
fünjtlerifchen Werfen; auch deutfhe find darunter. Das ganze Anwesen it 
augerit ftimmungspoll. Damen überall; ältere und alte. Nichts Lautes. 
Durch das PBlätjchern der Zontäne und letfe Naufchen der Vlätter Flingen 
jüße PBianotöne ber. An der Bibliothek fißen ziwei hagere, alte Srauföpfe, 
die tief aus dem Born der aliatischen Weisheit gejchöpft Haben müjfen, ihrent 
Ausfehen nach zu urteilen. Ob fie jich mit dem Karma, der Aitral= oder der 
devachanifchen Ebene, dem buddhiitilchen Katechismus, mit dem Mfafä oder 
den Mabatmäs, Mithra, Ofiris, Buddha oder gar mit Krifehnamaturi Alchone 
bejchäftigten, ich weiß e3 nicht. Tiefe Dinge müffen e3 gewefen fein. Denn 
die beiden hatten fiir nichts anderes Muge ınd Ohr. 

Die dverjprochene Führerin läßt auf fih warten. Das gibt mir Zeit, 
lieber Lefer, zu einem Wort über Strifehnamurti Alchone, der feit etlichen 
Sahren die Nachfolger der Madame Bejant jehr befchäftigt. Wer tit er? 
Er ift ein Bünaling, den Ddiefe irgendivo als Sinabe in Indien fand und Durch 
Dffenbarung für den „großen Lehrer“ halt und ausgibt, der eine „neue Zi 
viltjation“ bringen joll, auf dejien Kommen die Erleuchteten warten. Sn 
Orient heiße er „Weisheit Wahrheit,“ „Weltlehrer,“ im Weiten „Ehriftus.” 
Madame Bejant leitete erit jelbit des Sinaben Erziehung, ie ihn dann wei= 
ter jchulen und zurzeit jtudiert er in Oxford. Ach jah fein fonderbares Bild. 
Er wurde bon feiner Befchüßerin al3 Haupt an die Spibe des „Ordens des 
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Sterns aus dem Morgenland“ gejebt. Folgendes find etliche der Grundfäge 
diefeg neuen Stern=Drdens: „1. Wir glauben, daß bald ein großer. Lehrer 
in der Welt erfcheinen wird, und wir möchten fo Leben, daß ivir würdig fein 
iverden, ihn zu fennen, tvenn er fommt. 2. Wir wollen deshalb verfuchen, ihn 
immer im Sinn zu behalten, und in jeinem Namen und deshalb nach, bejtem 
Vermögen alle uns im täglichen Beruf zufommende Arbeit zu tun. 3. So: 
weit e3 unjere gewöhnlichen Pflichten erlauben, werden wir jeden Tag einen 
Teil unferer Zeit zu irgend einer befonderen Arbeit veriwenden, die dazu 
dienen fann, den Weg für fen Kommen richten zu helfen. 4. Wir wollen 
verfuchen, Hingebung, Standhaftigfeit und Milde zu Geupteigenfaften une 
jeres täglichen Wandels zu machen, etc.” 

Sonderbar, diejes Ertvarten eines großen Nommenden, der die aus 
and und Band geratene Welt wieder in Ordnung bringen joll durch eine 
neue Zipilifation, jeßt, two viele Gläubige auf das Wiederfommen Ehrifti 
warten. Diefer ganze Krifchnamurtashtultus zeigt das beillofe Gemiich von 
heidnifchen und -chriitlichen Gedanfen im Theojophismus befonders draftijch. 
Aber welch ein trauriger Abflatfceh des in Herrlichfeit mit vielen taufend En> 
geln wiederfommenden Christus tft diefer indische Junge, den Madame Be: 
fant fiir feinen Weltverbejlferungsberuf erziehen lafien muß! Der Theofv- 
phismus, der vollitändig verfauft iit an die frafieite Gvolutionsthevrie, hat 
natitrlich feinen Raum für wunderbare göttliche Eingriffs, wie die Wieder- 
funft Christi — e3 muß Sich alles von felbit enttwiceln nach den Köpfen der 
Damen Blavatsfy und Befant. Die Bibel fommt ihnen gegenüber nicht in 
Betradi. 
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Segen Ende Muguit lafen wir vom Tode Friedrich Naumanns. Wir 
möchten ein Wort bon ihm reden, dejjen Namen vielleicht nie zu manchen nz 
jerer Lefer gedrungen ift, um fie etivas befannt zu machen mit einem der 
wirffich großen neuteften Männer, die der Predigeritand dem deutjchen Volke 
gegeben bat. Von feiner Bedeutung fpricht fchon der Umstand laut genug, 
daß er beim Sturz der Monarchie genannt wurde als möglicher und in vielen 
der beiten deutfchen reife jehr begehrenswerter Nandidat fir das Amt des 
ersten Bräfidenten. Schade, daß die Zügel der jungen vdeutjchen Nepubit 
nicht in jeine Hände famen. Er wäre ein trefflicher Baumeister geiwejen 
für den neiten Staat, in tvelchem fich alle Gelegenheiten boten zur Verivirt- 
fihung feiner nationalsfozialen Ideale, die er 1896 fchon in feinen „Sejamz 
melten Auffäßen“ umd dann in feinem volfstiinlihen „Nationalsfozialen 
Statehismms“ jo einfach und Far niedergelegt hatte — ehr zum Mipver- 
gnügen der gefrönten Häaupter und des gejamten Adels und Nunfertums 
Deutfchlands. 


SHeboren war Friedrich Naumann 1860 in Störmthal bei Leipzig als 

Bfarrersfohn. Sein Großvater war der berühmte Dr. theol. Kriedrich Ahl- 
feld. Nach vollendeten Studien trat er in Langenberg fein Pfarramt an. 
Er predigte vor Sozialdemokraten und wurde durch die hier geivonnenen 
Tiefbliete ins Arbeiterelend von einem Mitleid ergriffen, das ihn ins öffent- 
liche Leben binaus und — aus Liebe zum Arbeiterboff — endlich in die Po 
litif bineintrieb, Er fehrieb feine „Sozialen Briefe an die reichen Leute,” 
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um ihr Geiviifen zu iweden. Er fuchte in Frankfurt a. M. als Getitlicher 
des „Ehrijtlichen Bereinshaufes Wejtend“ und als eifriger Förderer der 
Srijtlichen Gewerffchaften und Nedakteur des chriftlich-fogialen Wochenblat- 
te3 „Die Hilfe” Wege zu bahnen zu einer Beflerung der deutjchen fozialen 
Berbältnifie. Seine imponierende Berfünlichkeit, fein großes und warmes 
Herz, feine Gewalt als Redner, fein ausgefprochenes Führertalent fand weite 
und begeijterte Anerfennung, und ein Streis von Elitearbeitern, Lehrern, jun- 
gen Geijtlichen, Nationalöfonomen und Afademifern aller Art fammelte fich 
um ıhn und erfannte in ihm den begehrten Bannerträger. Aber der Kreis 
war nicht groß genug, da Naumann hoffen fonnte, duch ihn die Verhält- 
nie im Bolf in abjehbarer Zeit zum Befjeren zu beeinfluffen. Darum gab 
er jein Pfarramt auf und machte die PBolitif im chriftlichenationalen Sinne 
zu feinem Lebensberuf, Er z0g nach Berlin und wırde Mitglied des Neich3- 
tages. Bon der Sozialdemofratie trennte ihn die Veriverfung des Kommu- 
nismus und jein chriftlicher Batriotismus, d. b. feine Treue zu Hrone ıumd 
Reich, die ihn aber nicht verhinderte, ohne Furcht und Scheu die Sünden der 
oberen und oberjten Schicht anzugreifen und mit größter Energie Reformen 
zu fordern, die der arbeitenden Nlaije ihre vollen Nechte einräumten. Den 
Marrismus lehnte ev radifal ab, weil derfelbe die Arbeiterbewegung jtatt 
national international, d. bh. vaterlandslos, revolutionär und daher unfähig 
dazu mache, die Gefebgebung gefund und dauernd zu beeinfluifen. Er for 
derte das allgemeine Wahlrecht, Freiheit der politifchen und wirtichaftlichen 
Vereinsbildung, Verteilung des nationalen Cinfommens in folcher Reife, 
day eS nicht etlichen bevorzugten Slafien, fondern in erfter Linie der Mr- 
beit zufließe; er verlangte die Bodenreform, d. h. allmähliche Yerteilung des 
deutichen Großgrundbefibes in Bauernland, die allgemeine Bolfsfchule, d. D. 
gemeinjamen Unterricht der Kinder aller, auch der höchiten Stände wenig- 
jtens in den eriten Schuljahren im Anterefie der Befämpfung des Stlaftengei- 
ttes, und Unentgeltlichfeit der Lehrmittel. Ex trat ein für die Nechte der 
staunen ımd verlangte für fie-fiir gleiche Leiftungen gleichen Lohn. Das po= 
ftifche Wahlrecht der Frauen wollte er aber noch nicht fordern, weil e8 der- 
zeit noch fchiver gewesen fei, das allgemeine Wahlrecht der Männer au er=- 
halten ımd durchzuführen. Das Chriftentum erklärt er für eine normale 
Vollsentiviclung als unentbehrlich und das Kirchentum wollte er vom Staat 
getrennt jehen, aber allmählich. Die firchliche Herrichaft in der Schule hielt 
er für beriverflich, die Mitwwirfung aber für nötig. Manche, denen feine Kor- 
derungen unbequem faßen, nannten ihn einen Idealiften; das war er au, 
aber — politifch geiprochen —im beiten Sinne. Wenn er im Neichstage 
Iprach, Taufchte alles, denn er war ein Niefe als Nedner. 

AS Schriftiteller enttwidelte er eine ganz eritaumliche Sructbarfeit und 
Tieljeitigfeit. Im feinen zahlreichen Schriften ımd Viichern griff er mit 
Metiiterhand in Die verfchiedenften Gebiete, poriviegend in die praftiichen 
der Realpolitif, aber auch in die idealen. Was er 3. 3. über Slunft und Lie 
feratuc schreibt, feine Neifebejchreibungen, feine Musitellungsbriefe, feine 
Andachten etc., etc., das ijt alles fo vollendet, fo feffelnd, fo Har und tief, daf 
man ihn ruhig jeßt jehon unter die lafjifer des doutfben Volkes rechnen darf. 

Von unferem Standpunkt betrachtet. fann man den Abjchied Naus 
manns vom Predigtamt freilich nur bedauern. Sein Schritt bon der Nan- 
el zur Plattform war ein Schritt abwärts und brachte ihn Leider auch inner- 
lich rücwärts. Wie fchade, daß diefer hinreigende ımd fo menfchenfreund- 
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liche, herzgeaiwinnende Prediger des Evangeliums. dem böciten Beruf ent- 
jagt und fich in eine verzehrende Arbeit jtürgte auf einem Acer, den er ber- 
geblich pflügte. Denn der Sirieg hat fein riftlich-nationalfogiales Traum- 
gebilde graufam zerjtört und Deutfchland der Murrihaus unchriitlichen Sozial- 
demofratie ausgeliefert. Ch ihn das nicht ins Grab brachte? 

Berlen von bleibendem Wert hat uns Naumann in feinen „Andachten“ 
hinterlaffen, furzen, volfstiimlichen Betrachtungen, die urjprünglich in feiner 
„Hilfs“ erjchienen. Wir widmeten Naumann dieje Zeilen, werl er unter den 
leitenden deutichen Gejtalten der Gegenwart einer der wenigen var, Die ich 
noch mutig zum evangelischen Ehriitentum befennen. Deutichland hat viel 
an ibm verloren. | pol. 


Hochjtimmung bei den \guden. 


re 


Aus dem „Bote aus Zion.” 


Die Stimmung der Kuden it angefichts ihrer Erfolge begreiflicherweite 
Ttolz und felbitbewußt. Die „Füpdische Rundichau“ Tchreibt: „Für das jü-> 
Difche Wolf war Ddiefer Sirieg das elementarjte und revolutionärjte Ereignis 
feiner Gefchichte Jeit der Yerftörung des Tempels. Das, jva3 die Väter durch 
zwei Nahrtaufende hindurch als höchites deal jahen, hat der Strieg mit ım-> 
geahnter Schnelligkeit auf den Meg der Erfüllung gebracht.“ Diefes Selbit- 
bewußtfein jtiißt jich einerjeitsS auf die Geldmacht des Judentums, in dejjen 
Sammelbeden fi) der Golditrom der Welt während de3 Krieges noch viel 
mehr als früher gelenft Hat, anderfeits auf den Glauben, daß dem Judentum 
unter den andern Völfern eine überragende geistige Kraft innewohne. „ALS 
die Ghettomauern fielen,“ jagte Dr. Weigmann bei der Grunditeinlegung 
für die jüdische IUniverfität auf dem Oelberge, „itrömte die getitige Kraft 
der Kurden zum Segen der Menfchheit herbor; wie viel mehr wird fich jebt 
aus dem erneuterten umd bereiniaten Judentum ein Segen auf die qanze 
Menschheit ergiegen! Unter der Leitung der jüdischen Univerfität wird die 
göttliche Kraft prophetifcher Weisheit, die einjt unjer war, Wwiedergeboren 
werden.“ Wir begegnen in der jüdischen Brejie häufig dem Gedanfengang, 
dah die Kuden in Palästina seinen Mufterjtaat ariinden werden, der allen an= 
deren Völkern ein leuchtendes Beilpiel fein wird. 

In Nußland two fich vorläufig das bisher unterdrüdte und verfolgte 
Nudentum ganz an die Spiße de3 Volfes gefehwungen hat, wird diefer Ge- 
danfe in treiumpbierender Weife ausgefprochen. Die dortige jüdische Logen- 
brüderfchaft „Die Weifen von Zion“ bat fehon im Nabre 1911 in hebrätjcher 
und ruflischer Sprache eine mweitverbreitete Werbefchrift mit demfelben Titel 
erfHeinen lafien. Hier werden die Nuden als das auserivählte Wolf bezeich- 
net, welches fein Gott durch eine mehrtaufendjährige Prüfungszeit Doc) 
noch zum Triumph über die „Got,“ d. b. die Ehriiten und zur Weltherrichaft 
führen werde. 68 heiht dort: „Das Hauptziel; die jüdische Weltherrichaft, 
it noch nicht erreicht. Ste wird aber erreicht werden und ift bereit3 näher, 
als e3 fich die Maflen in den fogenannten chriitlicden Staaten träumen laj- 
fen.“ . Das ruffifche Yarentum, das deutjche Naifertum und der Militariss 
mus iverden geitürzt. alle Völfer zum Zufammenbruch getrieben werden. 
Die zerfchlagene und zınn Tode erichörfte Welt werde nach allem areifen, 
was iraend Rettung verbeiße. „Das iit der Augenblick, two die tatjächliche 
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Herrichaft des Judentums beginnt, um die von der Anarchie und vom Elend 
zermalmten Völker unter eine neue Herrjchaft zu nehmen, der: jte fich fügen. 
werden, namlich unter die Herrichaft des internationalen Judentums.“ 
Dem wachenden Selbjtbewußtjein der Juden jteht in jeher weiten Streifen 
ver anderen Bölfer underfennbar eine wachfende Mißitimmung gegenüber, 
die fich vielfach zur Erbitterung fteigert. Bei den Oftvölfern bat fie fich be- 
fanntlich, ihrem Bildungsgrade entfprechend, in jcheußlichen Kudenverfolgun: 
gen, Plünderung, Mord und Totjehlag geäußert. Aber diefe Mihftimmung 
it auch in den weitlicheren Staaten zu beinerfen. Mancherlei Gründe wer- 
den von ihren Trägern dafür angeführt. Die einen betonen die verderbliche 
Miacht der Judenprefie, welche 3. B. in Deutfchland die öffentliche Meinung 
tn hohem Grade beherrichte, alles, was christlich und vaterländifch fei, herun- 
terreige und jo im geiitigen Volfsleben unabjehbare Verwilitungen berbeige- 
führt habe. Andere werfen auf ungeheure Kriegsgewinne der Juden hin, die 
das Geld der europäifchen Völfer in ihre Hände zu bringen gewußt hätten. 
Selbit das verbreitetite Judenblatt in Deutichland, das „Berliner Tage- 
blatt,“ jagt, „daß allgugroße Betriebfaimfeit, mit der eine gewiife Anzahl von 
yuden jich in den Vordrrgrund gejtellt hat, fehr unerfreulich geivefen” fei. 
Wieder andere weilen darauf Hin, daß überall, wo die Revolution das bis- 
berige Staat3leben in den Abgrund gejtürzt habe, Nuden an der Spibe ge- 
twefen jeien. Sie hätten die allgemeine Unordnung und Verwirrung unter 
ven betaubten Völfern benußt, um ftch — meist unter fluger Menderung und 
Berhillung ihrer jüdifhen Namen — an die Spite zu Thiwingen und die 
Völker zu verderben. In Rubland feien e8 die Bolfchewiiten unter Führung 
der Suden Lenin und Troßfi; in Deutjchland die Spartafiiten unter Füh- 
rung fremder, aus Rußland jtammender Nuden, Bolfchewiiten und MAnar- 
chiiten, wie Noja Luremburg, Karl Eisner, Zevine und fehr vielen anderen; 
in Ungarn die biutrünstigen Gefellen Kohn (Bela Khun), Salzberger,. Sa- 
muel, immer und immer Xuden, die das unglücliche Land mit ihrem fehauer- 
lichen Echredenstegintente ing tiefite Elend geitürgt hätten. Die vom Striege 
erichöpften Völter hätten fich zivar diefem Noche gebeugt, aber bald werde ein 
gorn.eriwachen, Dex Diefe fremdländifchen Juden mit furchtbarer Mache treffen 
iperde. | ws 
E35 tt nicht Sache des Boten aus Zion, zu Diefen Anflager Stellung zu 
nehmen. ber wir müllen fie mit im Muge behalten, um die Borgänge auf 
Dem Gebiete des Sudentums und des Zionismus richtig beurteilen zu fünnen. 


Dentjch und „jiddifch.“ 


Die judifche Auswanderung, die im 14. und 15. Nahrhundert aus 
Deutfchland nach Litauen und Polen jtattfand, brachte eine Menge mittel: 
hochdeutiches Spracdgut in Diefe Gegend mit, da dann im Laufe der Zeit 
von den anfälltgen jlidischen Kolonien übernommen und mit dem Hebräifchen 
zu dem Nargon, dem „Siddifchen,“ verfchmolzen wurde. Diefes begann fchon 
früh, fich feine eigene und eine reiche Ueberjeßungsliteratur zu Schaffen. Die 
Merfe deutfcher Schriftiteller wurden meiit wörtlich ins Siddifche übertragen, 
ohne Veränderung 9der nur mit fehr geringen Nenderungen, entfprechend dem 
Geihmad und den Religtionsanihhauungen der Juden. Die Hebertragungen 
unterfcheiden fich von den Originalen nur durch ihre „tiddifche Schrift.“ Fait 
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alle Erzählungen, Märchen und Legenden, die in deutjcher Sprache nach dent: 
16. Jahrhundert erfchtenen, wurden durch die damaligen jogenannten „Datz 
tenträger“ in jiddifcher Sprache unter dag gemeine Volt verbreitet. Wo 
befonderem Interefje tft das Verhältnis zu den deutfchen Stlafitfern. Sie 
iind bereits friih mehrfach überfeßt worden. Von den meijten gibt eS ber- 
fhiedene jiddifche Ausgaben. Bon den Werfen Goethes jind, wie wir einen. 
in der „Wilnaer Zeitung” erfchienenen Artikel entnehmen, fehr viele über- 
febt worden. Den „Kauft“ gibt e8 im Jiddifchen in einer ganzen Reihe von 
Ueberfeßungen, fo 3. B. von Bafchoiwer, Vleicher und Hermalin. Hermalin. 
überjebte ferner „Wertbers Leiden,“- „Söß don Berlichingen,“ „Cladigo,” 
„Gqmont.” AS Probe feien ein paar Zeilen der Vorrede zu „Werthers 
 Keiden“ wiedergegeben: „Un du gute Seele, woR fielit afelche Fiiim 
(Solche Xeiden), wie er bot gefielt, fchepf treeit (Troit) von jeinsrYorers 
(Leiden) und los (laife) 808 dofige VBichel (Diefes Buch) fein dein ‚Freind. 
Nenn du hofft fein Mafel (Glück) nit, zu durch eigene Schuld fennit nit ge> 
finnen (finden) fein befjeren Freind. Schiller, deiien biitorifches Batbos- 
offenbar dem jüidifchen Getit weniger entfpricht, ijt feltener überfeßt worden. 
„Die Räuber wurden von Staflel übertragen; auch gibt e8 eine Barodie von 
Sodloder auf „Das Lied vom der Glode.“ Daneben findet ınaır lleberfegun- 
gen von Schillerfchen Gedihten bei Finfel und ee. Diefer liber- 
trug u. a. das Gedicht „Der Jüngling am VBache“ (im Jrddifchen heit das 
. Gedicht „DoS jingel beim Teih“). Auch Xejlings Werke erfreuen fich mebre- 
ver Ueberfeßungen ins Ziddifche. An exriter Stelle jtedt natürlich „Nathan 
der Weife.“ Die Gejtalt Mojes Mend ehohns, der von den Kuden befonders- 
bochaefchäßt wurde umd dem Lefjing in der Figur des Nathan ein Denfmal 
gefebt hat, bedingt Ddieje Vorliebe. So gibt e3 eine wörtliche Ueberfeßung 
von Lineßfi, „Nathan der Ehochom,” ferner eine andere in erzäblender yorın 
von Garin. Mi „Emilia Galotti” Hat in Rudfon einen Meberfeber ges 
Funden. Non Heines Werfen qibt e8 im Jiddifchen viele Meberjeßungen. Sa= 
fubowitfch übertrug „Die Harzreife” und den „Rabbiner bon Bacharadı.“ 
Niele Gedichte Deines wurden von Bomwfhower, VBoruchotvitich, Nab, Neilin 
bearbeitet. Hier jei da3 befannte „Frühlingslied“ (Leife zieht Ducch mei: 
Semitt) in der Heberfebung von Korman wiedergegeben: 


a. ziehen till Durch mein gemit 

Libliche gefangen, 
Kling, mein Heenes frilingslid | 
Un farivig (d. 5. wiegen) in fangen, 
Weit, weit fing, bi3 jenem Hau3, 
Ru Die blumen Seinen, : 
Meftu Dort Derfehen a rois (eine Nofe) 
Sog ih gruß von dannen (bier). 

(Freund Asraels.). 


Zunehmende Zuchtlofigfeit. 
Montag, den 29. September, wınde unfer Land erjchüttert durch Die 
Nachricht von brutalen Ausschreitungen in Omaha, Nebr. Eine Meute bo 


etlichen taufend „Männern“ jtürmte Sonntagnadt (1) Das dortige herr= 
liche Gerichtsgebäude, um eines Negers habhaft zu werden, der unter Anklage 
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des Mordes eines weiten Mädchens Itand. Birrgermeijter ©. B. Smith war, 
von Sheriff Clarf um Nat gebeten, nach dem Gerichtögebäude geeilt und 
derjuchte den wilden Haufen zu Ordnung und Achtung der Gejeße zu beive- 
gen. Zum Dank ericholl den Ruf „Lyncht ihn“ aus der Horde heraus. Und 
ım nächiten Mugenblie ivar der Bürgernteiiter in ihren brutalen Händen: 
Er wurde mehrere Häufergevierte wert gejchleppt und mit dem Strid um den 
Hals an einem Laternenpfoiten bereit in die Höhe gezogen, als ein Bolizijt 
gerade noch im rechten, lebten Moment durch Die mörderiihe Meute drang 
und ihn rettete. Das Gerichtsgebaude aber wurde in Brand gejeßt, ohne 
jeglichen Berfuch der Meute, daS Leben der im oberiten Stocd Eingeferferten 
und Der Beamten zu retten — zujammen jvaren es etiva 125 dem Feuer 
preisgegebene Berfonen — die ohne Gehör um Hilfe Jchrieen, fchliehlich aber 
doch durch anrirdende Mannschaften gerettet wurden. Das herrliche Gebäude 
It eine ausgebrannte Ruine. Der Aufruhr griff Schnell um fich; Bundes- 
truppen mußten berbeigezogen werden zum Schuß der Stadt, die heute unter 
Striegstecht jteht unter dem Kommando von General Wood. An itrategifchen 
Punkten find Mafchinengewehre jtationtert, und fojtbares VBürgerbhut it ges 
flofjen. Da3 wilde Fteber aber bricht bereit3 an anderen Orten aus, vie 3. 
B. in Elaine, Ark., wo in Raffenfämpfen 17 Neger und 5 Weihe getötet und 
don den binbefehligten Soldaten (500 an der Zahl) 175 Neger ıumd em 
Weißer zu Gefangenen gemacht tourden. = 

Sole Vorfommntife, die Fich in leßter Zeit in erfchredender Weije nıeh- 
ven, and Grfcheinungen, deren toir un3 nicht genug Jchamen fünnen, die ir 
übers Meer zogen, um „die Yivilifation zu retten.“ Der blutige Rafienbaß, 
den die neuerlichen Negerrevolten offenbaren, jteht ung ganz befonders ichlecht 
an, Die toir, Das Bolf der Sirchen und der Sonntagfchulen, die gleichen Rechte 
aller Menichen, Slafien, Nafien, Völferichaften, bejonder3 der fehwachen und 
fleinen, im Gefühl großer moralischer Leberlegenbeit fo [aut gefordert und 
verfimpdiar haben. 

Greignifje wie die oben erwähnten find aber nur die gröbften und brut= 
talitten Nundgebungen einer Zucht und Gefeblofigfeit, Die geradezu ein fenn= 
zeichnendes Merkmal unferer derzeitigen Generation geworden it. Die Aus 
torität unferer Gefeße wird mehr und mehr von der Mafle de3 Volkes mik- 
achtet. Was ift fchuld an diefer dDemütigenden Tatfacde? Nicht die Gefeße, 
fondern die Art der Handhabung derfelben. Die Hompliziertheit des gejam- 
ten Wejens unjeres Nechts= und Strafverfahren, die vielen Auffchübe und 
Techntfalitäten, Die Terminberlängerungen, die langen Gerichtöferien, die 
oft ganz ungualifizierbaren „Motionen“ und vorläufigen Entjeheidungen, 
Die vielen Appelle an andere Rechtsinitanzen, die Vorfchläge zu neuen umd 
weiten Unterfuchungen und Verhören, die Ritefficht auf Geschlecht, gefellichaft- 
liche und politiiche Verbindungen etc. — Diefe Dinge alle, die bei uns im 
ganzen Lande gang und aäbe find, find die Jchlimmiten Keinde unferer Ge- 
feße. Ste machen Diefelben zu fraglichen Werten, untergraben ihre Auto= 
ritat, nehmen thnen ihren gefunden Schreeen und öffnen jeder Form von. 
Gejeß- ımd Yuchtlojigfeit Tor und Tiir. 

Da Ichteßt 3. B. eine „Dame”aus der- hohen Ehicagoer Gejellfehaft aus 
Erferjucht ihren Mann nieder und macht fich nicht3 aus der drohenden 
Strafe, weil jte „eine Lad tit, und zivar eine aus der oberen Schiehte,“ und 
fomit nach berühmten Erfahrungen der. Vergangenheit „nichts zu fürchten“ 
bat. Oder die Verurteilung eines reichen, aber nach der öffentlichen Neber- 
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zeugung ungziveifelhaft jchuldigen Banfraubers oder Mörder3 wird. hin und 
bingezogen, weil den Advofaten da Geld zur Verfügung jteht, mit immer 
neuen NWanfen und Sclichen die Gerichte Hinzuhalten und jchließlich die 
Strenge de3 Gefeßes von ihrem Slienten abzuwenden. . Die Wiederholung 
folcher Nechtsumgehungen und unbefriedigender Anwendung der Strafge- 
jeße hat im Lauf der Iahrzehnte eine Geringihäßung, ja VBeradhtung une 
jeren Gejeßen und eine Vertrauenslofigfeit und Erbitterung unjeren Nechts= 
 inftanzen gegenüber herborgebracht, die unferen Gefeßen und unferem Nechts- 
twejen die Macht nimmt, die Leidenschaften in Schach zu halten, wenn viel 
Yündftoff in der Luft liegt und ivenn in befonders eflatanten Fällen Geduld 
und Geborfam der Mafien auf ausnahmsweife jchiwere Broben geitellt iver- 
den. Dazu fommt noch die falfche Beruhigung, die Teilnehmer an unchge- 
richten und anderen Ausfchreitiingen in der großen Zahl der Mitteilnehmer 
und anderen ahnlichen Umständen finden. Ä 

Wenn die Zuchtlojigfeit unter unferem Bolf zunimmt, fo Liegt das, ivte 
- gejagt, nicht an den Gefeßen, jondern an der mangelhaften Art der Hand= 
habung derjelben. ine wirkliche Bellerung der VBerhältniffe iit nur in dem 
Maße zu erhoffen, in welchem der Geiit Chriiti, alfo der Geift der Ordnung 
und der Zucht, in allen Schichten des Volkes ducchdringt. Diefer' Geift macht 
nicht nur gehorfame Bürger, die das Necht Lieb haben, jondern auch treue 
Wechtsperivalter und Gefeßespollitrecer. port. 


Self-Determination 


Perhaps you have heard the term used? It is not used as fre- 
quently lately as it was a little while ago. Maybe there was not as 
much in it as was thought? It really never promised anything new. 
It is in reality a synonym for liberty, a thing that men have always 
dreamed of, and striven for, and reached after like the pot of gold at 
the end of the rainbow. This word ‘“self-determination” seemed new 
because it was applied to nations, as “liberty” has been applied to indi- 
viduals. Liberty has always been abridged by circumstances—and eir- 
cumstances have usually meant that the strongest man exercised the 
greatest amount of liberty. It locks as if that is the lot of nations, not- 
withstanding all of the eloquence of orators on ideals, and the fine 
phraseology of word artists. 4 

The assurances that “mandatory” does not mean “annexation,” and 
that “benevolent direction” is better than “independent self-determina- 
tion’ do not alter facts. It may be that what is to be will be best, but 
it is not what was promised, and what was promised will not be given 
a chance to prove whether it would have been best or not. 

 "Phe war, fought for the principle of self-determination (?) is over, 
and dominion is the result. It was not a war of conquest (?), but the 
old rule is still in force: “To the victor, belong the spoils”—and other 
spoils than those which belong to the conquered! This is a part of the 
story as it appeared in the Independent of September 27, with reference 
‘to the Lion who gets the lion’s share: 

“All of the Allies have added considerable areas to their territory 
since the war began, but no other so much as Great Britain. If we in- 
clude in the British territorial gains, besides the countries formally 
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:annexed, those which have passed within the British sphere of influ- 
‚ence, we find that the British Empire has expanded from about 11,- 
500,000 square miles to about 15,000,000. Before the war the dominions 
'„of' the British Crown comprised about a fifth of the land of the world; 
now more than a fourth has been brought under its sway. The ter- 
ritory over which British rule has been more or less definitely extended 
in consequence of the war is larger than the United States including 
Alaska. The population is more than a third that of the United States. 
“Since peace has not been concluded and the boundaries have not 
been drawn it is impossible for any one to estimate the area that ulti- 
mately will fall to the lot of the victorious belligerents, but the follow- 
ing figures will give some idea of the present situation: 


BRITISH TERRITORIAL GAINS 
Area Population 


Banana ae ne ah 191,000 2,600,000 
GOHaR ‘SOuUchWwast AfrieR: u len 322,000 80,000 
German Wast Africa ve 23 Nana 384,000 7,700,000 
Kaiser Wilhelm’s Land and Pacific Islands south 

BETBESROUREOT nee ee 95,000 600,000 
a ER EEE 400,000 11,200,000 - 
SR ner essen Eee 985,000 3,000,000 
ea SS a een 170,000 1,000,000 
Ne 3 ee Re Ta 10,000 700,000 
EEE EEE NEE EEE HET ER 30,000 1,000,000 
Be ee RR ee ER: ee 140,000 2,000,000 
Bl EINER EER ES 600,000 10,000,000 
N EEE EURE ET EEE LUNT 460,000 2,000,000 
WIBTUER FEDER ER en 3,000 300,000 
TE ee ee en Fr FA 2 a 


3,805,000 42,180,000 
“The character of the British control ranges from actual annexa- 
tion of military oceupation or political domination. The total area may 
‚be inereased or diminished by several hundred square miles, depending 
upon the deeision of the League of Nations or the demands of rival 
claimants. For instance, Germany by the Versailles treaty surrenders 
:all her colonies and they will be divided among the Allies as manda- 
tories of the League of Nations, but how they are divided is not yet set- 
‚tled or at least publiely known.”— American Lutheran Survey. 


The Martyrdom of the Lutherans in the Baltie Provinces 
H. J. Scuun, EUROPEAN CoM., NAT. LUTHERAN COUNCIL 


Among the sad stories of suffering which we have heard since our 
:arrival on European soil, none exceeds that of the German Lutherans of 
the Baltie provinces. German colonists settled in these provinces about . 
the year 1,100. And German missionaries from Bremen began mission- 
-ary. work among the Letts shortly after. The city of Riga was founded 
:as a German colony in 1201. When Luther began his reformation la- 
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bors, the preaching of the pure Gospel found a hearty response in the 
‚Baltie provinces, and the Balts have been faithful Lutherans ever since. 
Under Gustavus Adciphus the German Lutheran University of Dorpat 
was founded, in 1632, the country at that time being under Swedish 
rule. In,1721 the provinces were subjugated by Russia, but liberty of 
-conscience and the use of the German language were guaranteed. . This 
promise was kept for a hundred years. But in 1830 Czar Nicholas 1. 
began to Russianize the provinces, and now began a time of oppression 
for churches and schools. Up to 1832 the Lutheran Church had been the 
‚state church, from that date on she was simply tolerated. All kinds of 
inducements were offered for Lutherans to join the Greek Catholie 
Church, the state Church of Russia. Freedom from taxation and the 
cheap acquistion of lands were held out as bait. These inducements 
‘were not without effect, but many of the converts soon regretted their 
‚apostasy and were anxious to return to their mother church. This was 
prohibited by law. Any pastor who dared even to baptize the child of 
such a convert was banished to Siberia. 

The Lutheran Balts had four teachers’ seminaries of unusual im- 
portance The parishes were very large, and the teachers not only 
prepared the children for confirmation but held Sunday services in the 
:scattered villages on Sundays when the pastor could not be present. 
‚Now all teaching in the schools was ordered to be done in the Russian 
language. Those teachers who were not able to do this were deposed 
and Russian teachers put in their places, whose chief qualification ‚for 
this responsible work was their ability to speak Russian. 


When the war broke out there were in Kourland alone 105 parishes, 
most of them very large. Forty percent of the pastors were at once 
banished to Siberia or to the heart of Russia. All Germans from the 
German empire were expelled.. They were ordered to leave within 
twenty-four hours. Can the reader imagine what that means? It meant 
practically the leaving behind of everything except what they could 
carry on their backs. The men were compelled to travel at their own 
‚sexpense, and those who did not have money were transported like crim- 
inals. They were driven along like cattle and slept in the mud in cat- 
tle pens. Their wives and children were left behind helpless. As an 
instance of the brutality that was exercised let me mention the case of 
a man eighty-two years old, who begged to be spared the hardships of 
banishment. The answer was: You are about old enough to die at any 
rate, so march along with the rest. About a year later the women and 
shildren were also banished. In these days of terrible suffering the 
German Balts exercised an open-handed liberality toward their brethren 
in the faith. Relief committees were organized to assist the persecuted . 
-Germans. 


The German occupation put an end to these persecutions, but the 
retiring Russians destroyed forty percent of all Lutheran church prop- 
:erty, and carried off 125,000 horses. This was a terrible loss for an 
‚agricultural country. The retiring Russians left in their wake a trail 
of destruction and ruin. In Tauroggen, a city near the Prussian border, 
there remained beside the Greek Catholic church but seven houses. 
“The pastor of the Lutheran congregation with his wife and six children 
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escaped into the forest and on his return found everything in ruins. He 
induced the few refugees who had returned to put a roof of boards over 
the ruins of their church so that they might have a place of worship; 
for himself and family quarters were provided in the ruins of the horse 
stable. The loss of the congregation is estimated at 178,000 Mark 
About 2,000 of this one congregation were without shelter. 

In Maxknell, Livonia, the pastor was banished in 1914. On his 
return three years later he found church, parsonage and school house 
in ruins, and the remnant of his flock reduced to abject poverty. 
But these are only a few of many pictures of ruin and desolation. which 
the Lutherans of the Baltic provinces present. 


But the worst was yet to come when 'the Bolshevists came into 
power. At the General Lutheran Conference at Leipzig, which it was 
our privilege to attend, one of the speakers was a pastor from Riga. 
He began by saying that he stood before his audience as homeless. 
Banished from one country to another he had finally entered Germany 
as a beggar. He celebrated the 25th anniversary of his ordination to 
the holy ministry in prison. While his native country was still under 
the iron heel of the Czar, there had been a persistent effort to force 
upon all its inhabitants the Greek Catholic faith. Under all kinds of 
pretexts the Lutheran pastors were persecuted. If a Lutheran pastor 
escaped such persecution, his faithfulness was almost called in question. 
The government systematically stirred up feuds between the Germans 
and the Letts. . The Russian government did this to dig a grave for the 
barons and the pastors, but they dug their own grave. The Revolution 
put an end to Czardom. The barons fled and the pastors who would 
not desert their congregations felt the whole weight of bloody persecu- 
tion. Churches were desecrated, pastors dragged from their pulpits and 
killed. Because pastors admonished their flocks to preserve order, !hey 
became the objects of satanic hatred, fiendish persecution and cruel 
death. Some who escaped death suffered such inhuman tortures that 
they are physical wrecks for life. And yet they did not deny the faith. 
The press began a persistent campaign of slander against the Germans 
of the Baltic provinces. Four thousand out of one congregation were 
banished to Siberia. Religious instruction was forbidden in the schools, 
"and the use of the German language forbidden in public worship. 


Under Bolshevist rule all preaching was forbidden. Pastors were 
arrested and shot. The prisons were full to overflowing. And in these 
prisons the Lutheran pastors did not deny their faith, but comforted 
their fellow prisoners, read to, prayed with and comforted the sufferers 
with the precious Gospel of Christ. The prisoners in their cells sang 
our good old Lutheran chorals and admonished each other to remain 
faithful in death. In Riga alone there were 3,600 death sentences. 
Over thirty pastors were sentenced to death. A few escaped just before 
the sentence was executed. In the face of death these noble martyrs 
rejoiced in the truth and remained faithful to their persecuted flocks. 
They died like the martyrs of old, filled with joy and hope. When the 
martyrdom of our brethren of the Baltic provinces is once written in 
full, it will be an honorable chapter in the history of Lutheranism. 
Here in Germany we hear a great deal about “Bekenntniskirche.” The 
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Lutheran Balts have proven themselves a “Bekenntniskirche” in deed 
and in truth. Let their noble example stimulate us to hold fast the pro- 
fession of our faith without wavering. The Lord only knows what is in 
store for our brethren in Germany. And will the Lutherans in America 
escape? We comforted ourselves with the thought that the days of re 
ligious persecution were past. But the world has slipped back two thou- 
sand years. These are the days of Nero over again. Will the Lutheran. 
Church of the world stand the test. Will we deny the faith of our 
fathers? Will we have the courage to stand by our guns, and fight the 
good fight of faith, or will we compromise with error and, for the sake 
of temporal peace and ease, deny the pure faith for which our brethren 
elsewhere are offering up their lives? If ever, now is the time for the 
Lutherans all over the world to present a united front to the enemy on 
the basis of the truth confessed at Augsburg, the pure truth of the Gos- 
pel. Let us be ready to live and die for the preservation of this truth. 
It is the only thing that can save our souls, the only thing that can 
save the world. We owe it not only to ourselves and to our children, 
but to our brethren and to the world, yes, we owe it to our Lord, to 
whom we have pledged undying allegiance unto the very death. 


“Be thou faithful unto death and I will give thee a crown of life.” 
— American Lutheran Survey. 


The Strike of ihe Magazines 


Nearly all Americans have been touched in some way by the print-- 
ers’ strike in New York City, which has held up the publication of prac- 
tically every magazine published in the city. Just what the results will 
be is not clear at this time while the strike is still in progress, but the 
eourse of events suggests that a change of some sort is going to take 
place in periodical production. And the change may be detrimental to 
those who have caused the present trouble. 


The iabor difficulties began when certain locals, in defiance of their 
international, called a strike for increased wages. and shorter hours. 
This was followed by other workers taking unauthorized “vacations” 
until the publishers decided to shut down. 


In the first place, the New York strike was called by the local or- 
ganizations of typesetters, or compositors, in defiance to the commands 
of the national compositor’s union. ' The matter was one in which the 
publisher was not concerned, but was the result of a quarrel between 
unions. The publisher, in this case, was the “innocent bystander,’” who 
is proverbially the one who bears the brunt of his neighbors’ quarrel. 
The publisher is largely dependent upon the man who sets type, and is 
almost fatally crippled when he walks out and refuses to work. Still 
there are ways out of almost any bad situation, as evidenced by the 
action of such magazines as the Literary Digest, the New York Survey, 
Dress Essentials and others. 

Said a report in the New York Journal of Commerce the day follow- 
ing the decision of periodical publishers to discontinue until the matter 
was straightened out. 
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Including trade and textile journals, magazines and other 
periodicals, more than 200 publications have suspended until 
the labor situation can be adjusted. Some of the leading maga- 
zines of the country are in the number. In addition, some of 
the large book publishing houses have joined the periodical pub- 
lishers on the side of the employing printers and have stopped 
work in their press rooms. There is an almost complete’tie-up 
in all branches of the printing and publishing business in New 
York, outside of the newspaper plants, and the whole country 
will feel the effects of the situation here, where are published 
ninety percent of the magazines and other periodicals in the 
United States and about seventy-five percent of all the books in 
America. / 


Employers were optimistie, some stating that they expected the dif- 
ficulties to be straightened out in a week or ten days at the most, but 
leaders of the “legal” union were of different opinions. 

International Union officials, who are backing the employ- 
ing printers, and are recruiting members for the two new local 
uniens chartered in place of the “outlawed’” unions at 150 Nas- 
sau Street, were inclined to think that several weeks will be re- 
quired in the settlement of the difficulty, and are making their 
plans accordingly. 

The extremity cf the plight of the publishers is realized when one 

eonsiders how prone magazine readers are to register protests when 
their favorite pericdicals are a > days late in arriving, or:when they 
do not appear at all. 

John Adams Thayre, Secretary of the Periodical Publishers’ 
Association, furnished the following list of periodicals in New 
York that determined to cease publication temporarily: 

Collier’s, Cosmopolitan, Harper’s Bazar, House and Garden, 
McCalls, Metropolitan, Pictorial Review, Vanity Fair, Today’s 
Housewife, Woman’s World, Christian Herald, Good Housekeep- 
ing, Hearst’s, Independent, McOlure’s, Outlook, Theatre, Peo- 
ple’s Home Journal, Vogue. 


Also the many publications. Kayed by the Butterick Pub- 
lishing Company, such as the Delineator, Everybody’s, Home 
Sector, the Designer, Women’s Magazine, and others, and the 
many publications issued by the Frank A. Munsey Company. 

Trade papers to the number of 119 stopped publication un- 
til the labor situation might be cleared up. 

Publications of the Curtis Publishing Company of Philadelphia, and 
of the Crowell Publishing Company of Springfield, Ohio, were of course 
not touched by the strike, and had the field nearly to themselves. 

The first unusual oceurrence after the cessation of publication came 
with the appearance in decimated form of the Literary Digest of Octo- 
ber 18. It was, according to its own announcement, “a magazine issued 
without typesetters.” The situation was overcome by typewriting on 
‚paper of the proper size all written material to appear, then pasting the 
typewritten pages with all pictures and with hand-lettered heading on 
eardboard to be photographed. Photo-electrotypes finished the work of 
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preparing the pages for the press. As pressmen had no part in. the 
labor union quarrel, the actual printing went on very much as it has 
always done. The mere idea of replacing lead type with electrotypes 
made by photographing typewritten sheets is radical in the line of pub- 
‚lication. .Whether a new method of producing periodicals has been 
born is not yet known, but doubtless the new departure will be thoroly 
tested in the near future. 


After a few weeks of silence Dress Essentials, a publication de- 
voted to the lace and embroidery trades, appeared in a limited edition 
run off on the multigraph machine The editorials were typewritten 
. and the advertisements were hand-lettered or reproduced from previous 
issues. The reproductions were photo-engraved. | 

The New York Survey, devoted to philanthropie and social settle- 
ment work, appeared in its usual, but abbreviated, form after a silence 
of two weeks, announeing that it had taken its work over into New 
Jersey,-and would continue to be printed there until resumption of 
natural conditions in New York. 


 Meanwhile other cities, alive to the situation, began to issue invi- 
tations to publishers to move their plant out of New York. Many cities 
in Ohio, Michigan, California, Oklahoma, Connecticut, Maryland, Vir- 
ginia, and Kansas, followed the lead of Cincinnati in extending a tele- 
graphed invitation to the publishers to consider moving at this time. 
The Cincinnati Chamber of Commerce pointed out that the distribution 
facilities in Cincinnati were unequaled and that within a radius of fifty 
miles the production of magazine paper is the largest in the world. The 
Cineinnati publishers use $17,000,000 worth of print paper each year. 

Chicago going a step further, published, thru the Illinois Manufac- 
turer’s Association, a full page advertisement in most of the New York 
daily papers reading in part as follows: 


CoME TO CHICAGO TO PUBLISH AND PRINT 


Chicago extends an earnest invitation to the publishers and 
printers of New York to locate here. Chicago is the logical spot 
for your business. It isa geographical, commercial, and distrib- 
uting eenter of the country. The best printing of the country 
is done here now. Labor here believes in reasonable discussion 
instead of radical force. Banking facilities are admirable. Pos- 
tal conveniences are unusual. The Illinois Manufacturers’ As- 
soeiation extends this invitation to the publishers of New York, 
and will respond propmtly and helpfully to any inquiries by 
mail, wire, or in person. 

The following New York dispatch, dated October 21, shows to what 
extent these “invitations” to locate in other cities had their effect upon 
the publishers. 


Publishers of approximately 150 periodicals and trade pa- 
pers having headquarters in. this city, who suspended publica- 
tion several weeks ago because of labor difficulties, deeided late 
today to resume publication “at once, either. in New York or 
elsewhere.” 

That announcement was made by John Adams Thayer, 
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secretary of the New York Publishers’ Association, after a meet- 

ing attended by most of the publishers who on September 15 de- 

cided upon suspension “until such time as the printing indus- 

try in New York could be stabilized.” 

That the publishing business in New York will suffer starre, 
for a long, time to come is settled. That the compositors will in the 
long run lose much by their quarreling is just as certain. A number of 
other cities may gain materially by the increase of their own printing 
trades, and thousands upon thousands of subscribers will doubtless gain. 
much by the decentralization of magazine publishing. It is not good 
for one eity to control so much of the popular thought of a nation. 
Given better postal transportation than at present provided, many maga- 
:zines would find it very profitable to locate in cities remote from the 
metropolis.—American Lutheran Survey. 
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“The Individualistic Gospel and Other Essays” by Andrew 
Gillier. The Methodist Book Concern. 1919. 208 pages. $1.00. 


The pendulum has so long swung in the direction of social Chris- 
tianity that it is not surprising to note signs of reaction. This book 
belongs in this class. It contains a number of essays whose chief em- 
phasis is on the need of the individual gospel. Since Methodism has, 
from the time of its founding, made the salvation of the individual its 
great business, a vindication of John Wesley’s position and method is 
presented. There are those who call his gospel selfish and self-centered 
because he declared his chief motive to be the saving of his own soul. 
And it is readily granted that Wesley’s supreme concern was, like his 
Master’s, not the reorganization of human society, but the disclosure to 
the human soul of its relation to God. Or, as C. T. Winchester says, 
“Wesley had little confidence is any other means to uplift and direct 
mankind, apart from this force of personal religion. He was no believer 
in salvation by education and culture, by economic and social reform. 
He did assert that a genuine religious life must be known by.:its fruit 
in outward conduct, and would admit no man to be a good Christian 
who was not also a good citizen. But he was convinced that the truly 
righteous life must spring from devout love to God and that it is in- 
spired by influences supernatural and divine. Philanthropist, social 
reformer, he was first of all and always the preacher of personal re- 
ligion.” Yet, while conceding that, it is claimed—and this claim is 
well substantiated—that the social effects of Wesley’s works were great 
without measure. Dr. J. H. Jowett, the Presbyterian, says: “The re- 
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vival of personal religion under the Wesleys gave rise to the four great 
philanthropic movements of the 18th and 19th centuries: the anti- 
slavery movement, led by Wilberforce; the prison-reform movement, 
led by John Howard; the Sunday school movement, initiated by Robert 
Raikes; and the foreign missionary mevement, led by William Carey.” 

"The author believes not only in preaching the old gospel but also 
in preaching the old hell, and in the appeal to fear. He knows very 
well that most of our preachers have laid that doctrine away in “the 
attic of their intellect,” but he thinks that thoughtful men already see 
the need of that balanced preaching which drives home to the conscious- 
ness both the severity and the goodness of God, the wages of sin as well 
as the gift of God, the horrors of hell and the glories of heaven as well 
as the cali to social service. 

In a chapter entitled “If I were a young minister” he says, “I would 
make the primary purpose of my whole ministry the thoro conversion 
of individuals,” thus again sounding the individual and specifically 
Methodistie note touched upon before. The author stands thruout for a 
re-emphasis of God’s holiness and of the retributive element which in- 
heres in that holiness. ‘Two generations ago men needed to be told 
that ‘God is love,’ that He is on their side. Today they need to know 
that He is not on their side unless they heed His voice and do His will. 
The severity of the heavenly Father is as essential to His Fatherhood 
as His goodness. The man "who insists that the ‘redemptive purpose of 
God must continue forever’ ought to be as honest as was Theodore 
Parker when’he said, ‘I believe that Jesus Christ taught the everlasting 
punishment of the wicked, but I refuse to accept it on his authority. 
He ought to go further and admit that his God is not the Christian 
God.” 

It is then to be seen that ie author stands uncompromisingly on 
the old-fashioned theology. His essays act as a moral tonic over against 
the flabbiness of much of the religious thought of today, and, while he 
is not an opponent of the social gospel, he would rather be classed with 
J. Wesley and his gospel of regeneration than with the advocates of 
social justice and a changed economic environment. 


Evangelism in the Remaking of ihe World by Bishop Adna 
Wright Leonard. T'he Methodist Book Concern. 1919. 197 pages. $1.00. 


Bishop Leonard of the Methodist Episcopal Church here presents 
his Lectures delivered before the students of the University of Southern 
California in February, 1919, on Evangelism. He is afraid that the 
Church in taking up the task of reconstruction is in danger of aban- 
.doning her old faith in evangelistic preaching. He seems to agree with 
Gypsy Smith, who said the greatest defect of the American pulpit at 
this time was that the preachers had lost the power of appeal. Accord- 
ing to the bishop there is lacking in our preaching the positive note. 
"The church is not stressing, as in olden times, the deity of Jesus Christ, 
‘on the one side, nor the necessity of conversion on the other. No pulpit 
oratory can be spiritually effective unless the man in the pulpit is born 
again of the incorruptible seed of the word of God, unless he is thoroly 
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saturated with this word, and, in the true and full sense, a man of 
prayer. 


Even in the work with the young people of our own churches we 
should not have too much faith in what has been called “educational” 
evangelism, which insists on growth, not conversion, but our goal 
should be that of bringing about a spiritual erisis. “Decision days’ in 
Sunday school and Young People’s Societies, if well planned and worked 
for, will bring a harvest of young souls into the church. If the neces- 
sary follow-up work is done such results can in many cases be made 
permanent. 


The evening service is the time for evangelistic appeal, and if it 
was used as such and the possibilities of sacred music were intelligently 
utilized, this service, instead of being a sore problem, would perform a 
very important function in the life of the ehurch. 


Three safeguards of evangelism are absolutely vital if the church 
is to fulfil her evangelistic task, the Christian home, the Christian school 
“ (Church College), and the Christian Ministry. The “chief reason why 
the Christian Church of America does not possess more evangelistic 
zeal is because of the influence of German rationalism upon it.” We 
take issue with the bishop on this statement. We think it shows a 
serious lack of balance and fairness. It is true that much of the Ger- 
man theology has been rationalistice and much of its eritieism destruc- 
tive. Nor can it be denied that many American theologians have sat 
at the feet of German professors and been influenced by them. But at 
the very most it can only be said that German negative theology has 
been one:of the factors to account for the present laxness of the relig- 
ious sentiment, not, however, the chief one. A person need only con- 
sider that German naturalistic theology of the last fifty years is merely 
the attempt to apply the laws and principles of evolution to the Chris- 
tian religion, its records and its beliefs. The author of the evolution 
theory is, however, not a German, but Darwin, an Englishman. This 
theory has revolutionized the study of natural sciences, and its influ- 
ence has spread from there to history, sociology, theology. The teachers 
of the evolution theory, i. e., of a natural explanation of the world and 
all it contains, have from their. chairs in Harvard, Chicago University 
and a hundred other places influenced American life and thought more 
than German rationalists ever did. | 


Besides, the most powerful enemy of living faith and of evangelis- 
tic zeal is. the prevalence of the spirit of materialism. The mammon 
and the pleasure of this world have hurt, and are hurting, American 
religious life, in pulpit and pew, 10,000 times more than Ritschl or 
Harnack or Wellhausen ever had it in their power to do. So there the 
bishop and the present reviewer do not agree. But otherwise we recom- 
mend his book. As to the necessity of emphasizing the spiritual quali- 
fieations in the minister’s equipment and the importance of the appeal 
for a change of heart in his message, we are of the same mind with the 
author. The salvation of the individual is a slow process, but what 
other change could take its place in the remäaking of the world? 
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—— to Teach Religion py George Herbert Betts, professor of 
Religious Education, Northwestern University. The Abingdon Press. 
1919. 223 pages. $1.00. 

The matter of religious education bulks large among the problems 
of the modern church. The denominational presses turn out book after 
book on the subject in unceasing succession. Since it is largely the 
part of the Sunday school to furnish such education the importance of 
this institution of the church is stressed more and more. The Sunday 
school teacher is the man of the hour, and the preacher, for the time 
being, has to take a “back seat.” It is true that all writers on the sub- 
ject do not wish to throw the pulpit into obscurity. On the contrary, 
they insist that the Sunday school is to train the pupil for a more intel- 
ligent partieipation in the preaching service. Nevertheless, on over- 
whelming majority of the Sunday school attendants leave after the ses- 
sion is over. Moreover, there is an impression that the preacher is not 
aceomplishing enough with his audiences, and that more effective work 
can be done in the Sunday school. Under these eircumstances it is not 
surprising that the older men, who received their training while the 
accent was on pulpit work, are showing signs of dissatisfaction. They 
feel as tho the younger set were taking the wind out of their sails. The 
rising generation of the ministry, on their part, are throwing them- 
selves heart and soul into Sunday school work and the swelling tide of 
present-day interest carries them far ahead. 

No doubt in time a reaction may bring about a more proper balance 
between pulpit and Sunday school activity. But he who is willing to 
read the signs of the times will remember that life and usefulness de- 
pend on our ability to adjust ourselves to every change of environment, 
spiritual and mental as well as physical. He will go with the current, 
and not against it, as long as it carries us forward. He will be anxious 
to study some of the books written to meet the demand for better Sun- 
day school work. 3 

The book before us is one of the best we have seen for some time. 
It deals with principles and methods of teaching and is planned as a 
text-book for teacher training classes. Still more useful it would be in 
the preacher’s or superintendent’ s hands as a guide to the best kind of 
teaching. Much has been said of late about the importance of g00d OT- 
ganization. Yet all organization is, after all, not an end but a means, a 
means to better teaching. The Sunday school is an institution whose 
funetion is to teach. The author here goes one step further. He says, 
even teaching is not an end but a means. The end and object of all 
religious teaching is to bring the pupil to a religious character and ex- 
perience thru right nurture and training in religion. This is the fun- 
damental assumption on which the present book rests, and this aim is 
constantly kept in view thruout the whole discussion. With this .in 
mind, it diseusses the teacher’s personality, the child mind at the vari- 
ous. stages of its development and the best way of approaching it, the 
subject matter and its presentation, the various types of teaching, the 
right kind of questions. Information is necessary but it is not the ulti- 
mate end. A certain attitude toward religion has to be cultivated, inter- 
est to be stimulated, religious instruction must carry to life and con- 
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duct. In contrast to Bishop Leonard (see his Lectures on “Evangelism’” 
discussed in this issue), the author says that “countless thousands have 
come into the rich consciousness of divine relationship so gradually that 
the separate steps cannot be distinguished. We must not point to some 
aistant day when the child will ‘accept Jesus’ or become a ‘child of God.’ 
We must lead the child to think of himself as a member of God’s fam- 
ily.” It will be remembered that the bishop was opposed to the idea of 
“educational evangelism’” and its emphasis on: “growth, not conversion.” 
He said our goal should be that of bringing about a “spiritual crisis” 
in their lives that would result in their acceptance of Jesus Christ. We 
see here the representatives of two schools of religious thought, which 
have been called the “cataclysmic” and the “evolutional.” Most of us 
will probably follow the latter. 

AL any rate, the book under review seems to us one of great excel- 
tence, written by an expert in religious education. The minister and 
Sunday school teacher who gives it careful study and applies its prin- 
eiples cannot but be greatly benefited by it. 


The Spectrum of Religion by Loren M. Edwards. The Meth- 
odist Book Concern. 1919. 159 pages. 75 cents net. 


The 'author’s aim is to give us the essential elements of religion. 
He might, like many others before him, have adopted the speculative or 
philosophical method. Instead of that he employed what he calls the 
laboratory method. He wrote, at different times, to many individuals 
of various professions and stations in life, asking them for their opin- 
ions on religion. He classified the answers received and on them he 
based his own discussion of the subject. We find, then, that he leaves 
the merely theoretical question aside altogether. He does not use the 
word-key, trying to find light from the meaning of the word “religion,” 
whether it is to be derived from re-legere=to read again or read de- 
voutly, or from re-ligare=to bind together again, which would suggest 
reconciliation between God and man. He never even mentions the great 
theologians who have given their opinions on religion, from Schleier- 
macher and his “feeling of dependence” down to Ritsche and his idea 
of religions. as a means to attain superiority over the world or the en- 
vironment. He limits himself severely to the practical needs of the 
men of today and uses their own expressions as fingerposts to the solu- 
tion of the problem. In seven chapters, analogous to the seven colors 
of the rainbow, he unfolds the phases of religion. In the first, the 
“Religion of the Upward Reach” he speaks of the fundamental element 
of religion, faith. Without faith religion is impossible Faith is the 
instinctive longing for One who is high over all, One whom we need in 
His power and wisdom, One whose favor man has, in all ages, sought to 
win. But while some kind of faith is found in all religion, it is evi- 
dent that not just any form of faith is adequate to our needs. The faith 
that satisfies us must be constructive and positive It must be a faith 
that does no violence to our desire for truth, it must be mentally sane; 
it must be morally sound; it must be Christian. This last statement 
seems to beg the whole question, but the author is of the opinion that 
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the Christian religion is so universally recognized as the one satisfying 
all canons of a permanent and adequate faith. that it is not necessary 
to prove first the superiority of its claims over all others. The second 
chapter is entitled the “Religion of the Burning Heart.” The author 
means by that that religion must be a matter of personal experience. 
Just as the appearance of Christ to the disciples on the way to Emmaus 
made their hearts burn, just so must our faith, sooner or later, burn 
its way into our deepest affection. No one can prescribe what form this 
experience shall take for us. Every one is entitled to his own particu- 
lar religious development, whatever Peter’s or Paul’s or Luther’s, or 
Wesley’s experience may have been. This personal and individual ex- 
perience, however, puts on us a social obligation. It must be shared 
with others, that is to say, its good effects and benefits must ‚lead us to 
be willing to serve others in the ministry of faith. Here he has a touch- 
ing and beautiful story of a man who had been blind seventeen years, 
had then been healed by a doctor in Atlanta, was now going home to his 
family and was telling everyone on the train of the wonderful work the 
doctor had done for him. The story makes the heart thrill and the ap- 
plieation is most natural. The remaining chapters are: the religion 
of the “Struggling Soul,” of the “Daily Deed,” of the “Open Hand,” of 
the “Christian Church,” and of the “Forward Look.” The titles tell the 
story. The last chapter is on “Immortality.” He shows that the belief 
in immortality is in man by intuition; that the desire for the conser- 
vation of the highest values in human life demands it; that our sense 
of justice and retribution points in the same direction; and that the 
Christian revelation speaks the authoritative word on the subject. 

The lectures, while not aiming at speculative profundity or philo- 
sophical acumen, are practical, helpful, warm-hearted thruout and show 
the way how such subjects ought to be treated before a popular but 
thoughtful audience. 


Bolshevism and Social Revolt py David Dorchester. The 
Abingdon Press. 124 pages. 1919. 75 cents. 


A book on the greatest “issue” of the hour. The origin and nature 
of Bolshevism is explained. It arose on a soil where autocracy had laid 
its heavy hand on the people and where the great masses had no poli- 
tical rights and no economic chance. The political and economic the- 
ories which lie at the basis. of the class struggles of our times were first 
systematically wrought out by Lasalle, Karl Marx and Engels. They 
taught that the interests of the laboring classes were identical all over 
the earth, and that they had only one enemy, capitalism. The capita- 
listice system of production and distribution must be abolished and the 
socialized state must take over the functions of capitalism. This change 
is to be brought about by lawful means. The ballot must be given to 
all, and with the ballot the masses will in time dispossess the capitalis- 
tic system. Ba | 

Im Russia, where there was no parliament, Nihilism tried the 
shorter road of direct action. By striking terror into the hearts of the 
tyrants they were to be made willing to give freedom to the people. 
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The nihilists had nothing to put in place of the old order that was to» 
be destroyed, they are the fathers of the modern anarchists. 

When the great war came and demanded of the Russian people 
more lives than of any other, they deemed that their chance had come. 
They made peace and established, under the leadership of Lenine, the 
supremacy of the proletariat and the semi-proletariat. The times of the 
“terror” of 1793 had come again. Summary vengeance was taken on 
their erstwhile masters, and with what they had measured it was meted 
out to them again. 

The author discusses Bolshevism and its possibilities for evil in 
Europe, and then the menace that it presents for our own country. Ac- 
cording to him this danger is very great and very real. He thinks that 
people’s eyes are not sufliciently opened to it. While strong measures. 
of repression should be taken, however, that alone would be no adequate 
cure of the canker. Social justice is the ideal to strive for. Christian 
ideas of the nature of private property and of the obligations to service 
of the better favored should be instilled. Along this line he makes very 
g00d suggestions. One thing should, nevertheless be added: an eco- 
nomic system which makes it possible to produce 20,000 more million: 
aires during four years of war, is certainiy seriously wrong; and as 
long as legal enactments do not prevent the accumulation of “swollen 
fortunes” (Roosevelt), all the beautiful preaching about Christian giv- 
ing and service will bring about only little change. 


The Experiment of Faith. A Pilea for Reality in Religion by 
Chas. Fiske, Bishop Coadjutor of Central New York. Fleming H. Rev- 
ell Co. 1918. 180 pages. $1.00.* 


In the fifteen chapters of this book the author gives us the sub- 
stance of addresses delivered before a body of college students. In the 
main they are an appeal to men outside the church to seek to find their 
way in. He addresses himself mostly to what he calls “the unattached 
followers’’ of Jesus Christ, that is, to such who are, perhaps, uncon- 
seious believers in Christ, but have some objections to organized Chris- 
tianity or some intellectual dificulty with the creed of the church 
which keep them out. He is of the opinion that the “average man,’ 
if approached rightly, would be willing to come into the fold of believ- 
ers. Ä 

How are we to approach him?. His difficulties, even if he isa col-. 
lege man, are not so much intellectual. Of course, there are such. The 
miraculous element in the Christian religion may to a certain extent 
repel him. He lives in a scientifie age which accepts this world as a 
world subject to law thruout, and he may think the Christian faith ex- 
pects him to believe in arbitrary violations -of this law. He is to be 
told that to become a Christian is not at all to give one’s assent to a 
formal cereed with all the-mental implications that it may involve. It 
means rather to live a new life, a life subject to Christ’s moral and re- 
" ligious guidance. It has to do with man’s conduct. It will naturally 
also affeet and mould his opinions, but the close connections between 
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opinions and an active moral life is emphasized at all times. It would’ 
be a great mistake to think that the bishop aims to dissolve religion 
into mere morality. He is very far from that. To him Christianity is: 
fellowship with God thru Christ, but it is life, a life of obedience. It 
leads into truth, but this truth is never intellectual only, it sanctifies, 
ennobles and quickens the whole man. | 


Now his way to get at the “average man” is along Christ’s word, 
“If any one wants to do the will of God, he will come to know whether: 
this doctrine is of God . ” If there is any ‘“honest doubter” before 
us, get at what little portion of truth he believes in. He may not be a 
believer in Christ’s divinity or in miracles of any kind, but he dces: 
believe in the necessity of a good life. Let him be admonished to live: 
up to the light he has and the ideal he has set to himself. If he seeks 
to be true and obedient to that he will soon find out his limitations and 
be ready for the help the gospel offers him. Not for all its light and 
truth, his development will be step by step. It will according to the: 
word be “from faith to faith.” It will assimilate whatever of truth 
it is fit for, but the result is assured. Christ Himself has said, “I wit-: 
ness to the truth, and all that are of the truth will hear My voice.” This 
involves, of course, the inference that some, Pilate-like, will not hear, 
but the author in his large optimism believes that the number of those: 
willing to be guided toward the truth is very large. 


So then the question of faith is one of experiment. You have some: 
portion of moral and religious truth that you believe in. Well, use that, 
jive up to it and you will soon progress farther into the land of truth. 
It is not by reflecting or speculating but by turning your beliefs and 
convietions in practiecal channels that you come to succeed. This is the: 
argument that runs thru all the chapters. 


In the second, for instance, entitled “the other half,” he deals with 
those who find they do not believe, perhaps, in a large half of the Chris-. 
tian faith. All right, he says, then start with the “other half” that you 
do believe in. In the same way he handles the subject of “prayer.” 
Many hold only to the psychological effects of prayer. well, they are: 
to use it in that way, and-if they do it honestly they will have their 
views of prayer much enlarged. The belief in the “mechanical efh- 
cacy” is at any rate but one of the childish things one puts away when 
come to the age of spiritual manhood. Yet prayer’s effect on the soul 
of the praying man is only one section of a whole sphere of influences. 


This starting from the possibly restrieted amount of Christian faith 
and assimilating more to it in the practice of consistent acting and 
- serious striving, is the procedure followed thruout the book, in such 
chapters as “The Forgotten God,” “The Unveiling of Deity,’” “The Fact 
of Immortality,” “Communicated Character,” “Judgment Days of God.” 
The “Demand for Reality” (last chapter), is made on every page, a 
tendency as wholesome as it is in keeping with the character of the 
times. The book will be read with the greatest profit. It is conserva-- 
tive in standpoint, earnest in its emphasis on moräl consistency and re- 
ligious honesty, hopeful of outlook. 
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The Soul in Suffering. A Practical Application of Spiritual 
Truths by Robert S. Carroll, M. D. New York. : The MacMillan Co. 
1919. 241 pages. $1.25. 


As a rule we discuss here books by theologians. We are glad to 
have before us today a book written by a physician. The author is 
medical director of Highland Hospital of Asheville, North Carolina. 
He is not a mere practitioner but a man of trained powers of observa- 
tion and -penetrating thought. He is a writer of unusual skill. The 
moods of nature as affecting leaf and bird and insect and the moods of 
man as pictured in his facial expressions he interprets with equal ef- 
fect. Better yet, he is not a materialist, he is a believer in the spirit- 
ual. The soul is to him the master of life, the mind only the servant. 
The soul is not only the seat of feeling and affection, it is the power 
that has control of the character making forces. Of the three kinds of 
sickness, the mechanical (that arise from accidents, etc.), the chemi- 
cal (originating from the toxin of the germ diseases), and the psychic, 
he has given special study to the last. He has written a book on “How 
to Control Nervousness,’” in which he shows how the nerves may be 
made strong by proper adjustment to the complexity and intensity of 
modern life. It is said by medical authorities to “simplify astonish- 
ingiy a highly complex domain of human life and human ills.” (The 
book is published by the same firm, it costs $2.00 and might be a good 
book for many nervous ministers to read). 

The title of the present volume is a little narrow. It does deal 
with the soul in suffering, with the problem how suffering can be over- 
come and be made to yield strength and healing of the spirit. But it 
gives more than that. It might have been entitled “Dieteties of the 
Soul,” to borrow a designation from Feuchtersleben’s almost forgotten 
book (‘“Diätetik der Seele”). The table of contents gives the following 
divisions: the Unseen, Man’s Possibilities, Man Suffering, Man Striv- 
ing, Man Attaining, Man Victorious. Ina book written by a doctor one 
might expect a liberal amount of medical advice. This is, however, not 
the case. He deals here only with the psyche. His patient is the soul. 
How the soul may be made to triumph over the hindrances and ills 
caused by sickness, hereditary handicaps, and an untoward environment 
is the object of the book. 

The author believes that most sicknesses are caused by either en- 
Joying too much of this world’s goodxthings or by fear and care The 
‘only three things that he emphasizes in the way of the ordinary doctor 
are plainness of living, suficient exercise, and fresh air. He does not 
proclaim that the day has come when all sickness will be a thing of the 
past. He does not say, as some do, it is a sin to be sick. On the con- 
trary, he knows that in many cases all we can do is to bear it patiently, - 
‚and a great part of the book is. devoted to teaching us that art of spir- 
itual alchemy by which the mean dirt of aflietion is transmuted into 
the gold of heroism, gentleness, purity, contentment, and cheerfulness. 
Yes, of cheerfulness he has a great deal to say. He believes it is one 
‚of the greatest forces of healing for soul and body. We wish we had 
time and space to quote a few of the excellent things in this line with 
which it abounds, or to give some of the many illustrations which 
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adorn the tale or point a lesson. We should like to mention what he 
says of Grant, not of the warrior, but the writer of the “Memoirs,” a 
product of aflliction, financial and personal; of Edison and Beethoven 
working on in deafness and making the world richer out of their suf- 
ferings; of Count Zichy, the great violin player, who loses his right 
arm from the bursting of his gun, and goes on undauntedly and ac- 
quires such skill in left-hand playing that great composers produce mu- 
sic written expressly for him and his left hand. Our readers would 
welcome such examples for their sermonizing, but one must forbear. 
Not all chapters will equally appeal, but if one can get the book in a 
library he will be glad to become acquainted with this earnest man and 
his wholesome philosophy. The course of moral training he prescribes 
is severe and his ideal is high. We do believe that only few can rise 
quite so high above the trials of trouble and suffering. But he who can 
make us aspire to elimb the heights and fills the ofice of a wise guide 
and sympathetic friend at all times, will be sure of our gratitude, even 
if we don’t reach the highest peak. - 


Reunion in Eternity by W. Robertson Nicoll. New York. Geo. 
H. Doran Company. 1919. 291 pages. 31.50. 


The question, will we know our loved ones when we pass into eter- 
nity? has been of much concern to believers of many succeeding ages. 
The writer of this book endeavors to give an answer. He. wisely limits 
the scope of his task by saying from the start that he is going to argue 
entirely from the teaching of the New Testament. He. says, apart from 
Christ there is no reliable information as to the future life. And only 
those who are redeemed by him and will be restored to fulness of life, 
can derive any comfort from the prospect of immortality and reunion. 
If that seems. to include the majority, he says it is not so. The slight- 
est recognition on the part of men of the divine sacrifice is enough to 
secure salvation, and that will be given by many. He refers here to the 
penitent thief, but we would point out that that man gave Christ not 
only “a slight recognition,” but expressed a most striking and abundant 
faith in Him. : 

The argument the writer makes for the certainty of a reunion is 
quite simple. It rests first on the principle of the personality. He be- 
lieves firmly that personality does not consist in the sum of feelings, 
acts, thoughts thru which it is manifested, but that there is an individ- _ 
uality back of it which is the center and cause of all these activities. 
The Bible at any rate makes no question about it, otherwise the feeling 
of guilt and responsibility on which its whole moral system is built 
would lose its very foundation. Christ by His work redeems this per- 
sonality from its guilt and corruption. And even as He went to the 
Father after death, so He promised His disciples that they should be 
like Him and abide with Him in the heavenly mansions. The perma- 
nency and identity of the personality is assured in this life thru the 
faculty of memory. It will not be impaired by death. Christ says to 
the thief, “Today thou shalt be with Me in paradise.” Paul, “I have a 
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great desire to depart and to be with Christ.” The latter follows upon 
the former at once. There is no trace either, in Scripture, for the be- 
lief in a soul sleep, supposed to last until the day of resurrection. 
Every particle of scriptural evidence points towards the survival of per- 
sonal consciousness. Since, however, the author goes on to say, some of 
Christ’s believers are bound together by ties of intense love and there- 
fore cannot bear the idea of separation, it is sure that Christ whose 
very being is love will see to it that this greatest desire of His faithful 
will be fulfilled... Human love that demands it and divine love that 
brings it about is his great argument for the certainty of reunion in 
immortality. 

The author’s reasoning, altho correct as far as it goes, is neither 
‚deep nor adequate He is not an acute thinker, much less an original 
investigator. On this side the book is decidedly disappointing. But it 
makes up for the dearth of the writer’s own thought by & great abun- 
dance of material drawn from other sources. He discusses at length 
'Tennyson’s “In Memoriam’” and what he says about reunion. He gives 
interesting quotations from Dante’s “Inferno” as well as from Luther 
and Melanchthon. He further adds numerous testimonies on the sub- 
ject from parents and children, lovers, husbands, wives, friends, etc., 
and closes with “Miscellaneous Testimonies from History and Litera- 
ture.” So if the first part does not fulfil all we expect, the reader re- 
ceives a rich store in the second part from which he can draw for pul- 
pit and personal use with great convenience and profit. 


Why War by Frederick Howe, Commissioner of Immigration of 
the Port of New York. Charles Scribner’s Sons. 366 pages. 

We suppose it will be love’s labor lost to try to interest our readers 
in the subjeet of war at this time. There was a time, and not so very 
"many months ago, when the war fever was at such a heat that the coun- 
try had little time or use for anything else. Our own soldiers, as a 
noted Frenchman said, went into the fight with the ardor of crusaders, 
:and preachers in the pulpit preached on the subject of war Sunday after 
‚Sunday because they thought it was the Lord’s business, just as well as 
proclaiming the gospel was. Disillusionment has come to all. The 
failure of Mr. Wilsen to carry out his fourteen points has. taken the 
idealism out of the whole business and the world has been given over 
‘to the stronger nations for exploitation. 

So the majority have come over to the point of view held by a 
small minority before the war, namely, that, with the European nations 
at least, the whole struggle had its origin in conflieting material inter- 
:ests, that the responsibility for it cannot be laid at the deor of one 
nation or two only, but that they all had their share in it. This is the 
‚standpoint of the present author. His views command, very particular 
‚attention. He writes with the knowledge of an expert on the economic 
phases of the subject. He is well acquainted with the social and poli- 
'tieal status of every leading country in the war. He has written numer- 
.ous books on subjects social and ecenomic relating to foreign countries 
:or our OWN. 

He says, modern war is the result of a combination of explosives 
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much as a thunderstorm is the result of unusual atmospherie condi- 
tions. The spark may be ignited in Berlin, Petrograd, Vienna, or Lon- 
‚don, but the explosive material is everywhere. Present-day wars are 
primarily the result of the conflict of powerful economie interests. Sur- 
plus wealth seeking privileges in foreign countries is the proximate 
‚cause of the war just as wealth seeking monopoly profits is the cause of 
the eivil confliets that have involved our cities and states. Their origin 
will be found in the struggle for the exploitation of weaker peoples. 
The foreign offices and diplomacy back up groups of financiers and 
.concession seekers. They have made common cause with the munition 
makers and trading classes. These classes control great portions of the 
press. They mould public opinion. They control political advancement. 
They are society. These forces are the state as much as Louis XIV or 
Frederick the Great was the state.. The state in its foreign relations is 
in most cases little more than the political and financial will of the 
ruling classes. The indietment is not against the peoples, but against 
‚Junkerism in politics, in diplomacy, and primarily in finance. But it is 
not the Junkerism of Germany alone, it is the Junkerism of England, 
Russia, and Austria-Hungary as well. 

These are his fundamental views, and he goes on to show thus who 
are the real war lords in each country, how the aggregations of capital 
with their surplus wealth have made financial imperialism, how the 
investment of capital and the invasions of undeveloped countries create 
international problems, how the flag follows the investor and how 
finance and foreign affairs are merged. 

He traces before us the history of modern Imperialism beginning 
with the occupation of Egypt, then France and the Morocco Incident, 
the partition of Persia, Germany and the Bagdad Railway, the struggle 
for the Mediterranean, China and the Chinese Loan, Germany and the 
. far East. All thru these international disputes he seeks the cause of 
war in the privileges granted the financial leaders of one country or 
:another. Finally he presents labor’s relation and attitude to the war, 
:and how the way to universal peace may be found in industrial democ- 
racy making way for political democraey. 

He is in no sense partial or favorable to Germany, far from it, but 
he finds the same aristocratic forces demanding privileges and influence 
‘and working for fricetion and confliet everywhere. The book will even 
now find interested readers, or, rather, now more than during the war. 
It was dedicated to President Wilson “whose sympathies for weaker 
nations have so far (1916) saved us from the consequences of financial 
'Imperialism.” When America entered the war the author and his book 
‚lost oflicial favor. He was dismissed from office and presumably 
changed his opinion on the chief executive. Nevertheless his book 
‚shows wide information, little prejudice and a decidedly DdETB, view 
‚of world affairs. 


"The Mastery of Nervousness Based upon Re-education of Self 
by Robert L. Carroll, M. D. The MacMillan Co. 1918. 348 pages. 
52.00. 

We .suppose there is no excuse needed for the diseussion of this 
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book in our Magazine. The subject is not a theological one, but it is 
certainly of interest to many theologians. Theologians are: brain- 
workers. They belong to the class who have nerves and know it. Some 
of them are threatened with nervous prostration, others are troubled 
with insomnia. Those of the theological tribe who have pastorates in 
the country can afford to laugh about these new-fangled ailments, the 
eity pastor, however, knows they are only too real. They will welcome 
a book like this as a God-send and study it nearly as eagerly as they 
would a new polemie against Christian Science. 

The author is a physician and medical director öf Highland Hospi- 
tal of Asheville, North Carolina. Doctors as a rule don’t take to writing 
very readily. It would often be a good thing if they did. They could 
do a publie service of a very high grade if they would give us informa- 
tion on how to prevent disease, or on the art of natural and sensible 
living. 

This doctor is a splendid writer. At first his style seems at times a 
little too technical, at any rate one notices that he is choicy in the se- 
leetion of his words. He has spent lots of time with the dictionary. 
But let no one get the impression as tho the book was dry reading. It 
has high literary merit and will appeal to any man whose taste for that 
kind of excellence is at all developed. 

He has some fundamental views about the origin of many of our 
modern ills that come out again and again. So while he rightly admits 
that nervousness is a product of the great strain of our modern life and 
in part a matter of heredity, he thinks there are two great contributing 
causes, and they are:—overeating and lack of exercise. He is very 
strongly convinced of that and puts the strongest possible emphasis on 
it. The remedy must be applied here, or no real progress can be made. 

He gives very good tho simple suggestions on the right Kind of 
eating and the choice of food. Then he explains why it is absolutely 
necessary that the brain-workers have a moderate amount of exercise 
every day. If his occupation does not provide-it, then he must devise 
a system of exercise himself that will bring all his muscles into play. 

We cannot describe this part of the book here. The real contribu- 
tion of the work lies in what it has to say on the re-education of self. 
The nervous patient, perhaps because he started out with a poor equip- 
ment on the physical or mental side, has gone down in the hard strug- 
gle with the multifarious adverse causes of our complex life. Why has 
he gone down? We make allowance for hereditary tendencies, but the 
real cause is weakness of intellect and will over against the feelings. 

T'hese chapters of the book are very instructive indeed. He shows 
how the nervous seems the almost hopeless prey of morbid feelings, and 
yet how a way out may be found if the will is there to make the effort. 
In some cases of an advanced type medical aid would naturally have to 
be ealled in. Our author, however, does not mention medicine at 
all. His course is one of mental healing only. After the intellect has 
been informed of the state of the case and its remedy, the will must 
step in. It must be strengthened, made willing for honest effort. If 
that can be done ultimate vietory is sure in all cases where there is no 
organic trouble. 


“ 


vangeliiche Theologie und Rirdhe. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Mordamerita. 
. Breis für den Jahrgang (6 Heite) $1.50; Ausland $1.60. 


Nene Folge: 22. Band. St. Louis, Mo. März 1920. 


Wie find wir zu unferm Kanon gekommen? 
Bon Th. Kugler. 

Sicher wendet fi in unfern Tagen der chriftlihe Sinn immer 
williger bon den unentwirrbaren Beitverhältniffen lolden Gegenitän- 
den zu, die bleibendes Interejje bieten und unverlierbare Werte ent- 
halten. Wie die Zeit von der Ewigkeit umgrenzt umd durchweht wird, 
steht fich ja durch alles irdische Ergehen der Menfchheit auch jener gül- 
dene Faden göttlicher, vorjehender Sührung, die zielbewuht, auch 
durcdh tiefes Dumfel verfchlungener Pfade, alle aufrichtigen Gottes- 
jucher in Chrifto ihren Erlöfer finden läßt und lie der ihnen beitimnt- 
ten Vollendung zuführt. | , 

Gar mande Ehriften erwarten ja, ob der jtets bedrohlicher. fich 
geitaltenden Weltlage und dem zunehmenden langen Harren der Völ- 
fer auf die Dinge, die da fommen follen und müffen, zugleich auch eine 
baldige Wiederfunft Ehrifti. Doch hat die große Zrübfal, die jener 
vorangehen fol, jchiverlich bereits jene allgemeine Berbreitung und 
auch die gleichfall3 vorausgefagten Greuel noch nicht jene intensive 
Sottesfeindfchaft des Antichriftentums erreicht, wie eg, den betreffen- 
ven Wersfagungen nad, für die Endzeit zu erwarten ift. Soviel aber 
it gewiß, daß alle aufrichtigem Gottesfinder dringender wie je die 
Wiederfunft deifen erjehnen, der allein imftande tft, die Seinen aus 
dent heillos verderbten Stüctwerf heraus feiner. heiligen Vollfon- 
menbeit zuzuführen und ihnen dauernden Frieden zu befcheren. 

Wirt dur auf jene Zeit auch wieder aufrichten das Reich Sfracl? 
— Bor Pfingiten ließ fich diefe Frage der Zünger nicht dauernd ıum- 
terdrüden. Die heutigen Sünger verzichten gern auf die weltfichen 
Hutaten, welche diefer Frage einjt im Apoftelmumde einen fo er- | 
wünjchten Beigefchmad verliehen. Sett vereinen fie fich a3ur gemein- 


jamen Herzensbitte: Komm, Herr Sefu, und mache dem troftlofen - 


Elend und Chaos der faljhen Weltbeglüder ein Ende! Bringe dei- 
nen Srieden, der diejer Welt fremd bleibt; verleihe ihn dem Herzen 
der Deinen und endlich deinem ganzen, unter dir vereinten Volk! 
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- Doc nicht zur Frage nach) dem machtvollen Erjcheinen des Nei- 
ches Ehriiti wollen wir nun im Folgenden übergehen; nırr einer damit 
allerdings zufammenhängenden Vorfrage möchten wir wieder einmal 
näher treten. Diejelbe bezieht jich auf daS, welchem bleibender Bejtand 
zugefagt ist, da e3 dem Zeirgenamt von. Ehrijti Reich Grund und Gie- 
gel verleiht. | 

Das auch im Wechjel Vleibende iit ja Gottes Wort und eine der- 
jenigen Fragen, die EwigfeitSwerten nadhforfchen, lautet: Wie ent- 
itand jene Schriftenfammlung, die wir al3 Neues Teitament bezeicd)- 
en, oder: Wie Fam der ung befannte Kanon zuftande? Doc zunädit 
die VBorfrage: 

Warum diefer Name und wozu ein Kanon? 


Dauernde Beachtung verdienen gewiß alle jene Arbeiten und Um- 
itande, die zur Bildung des jog. neuteitamentlichen Kanon führten. 
Anlah und Zweck derjelben war gottgeiwollt, weil dem Seelenbeil för- 
derlicher und dasjelbe mehr ficheritellend, al3 wohl irgend ein Unter- 
nehmen fpäterer Zeit. Selbit jene monumentalen Dokumente, durcdh 
welche in Amerika ein Präfident hunderttaufende von Sklaven und in 
Rukland ein Zar Millionen von Sklaven und anderen Leibeigenen für 
frei erflärten, halten doch den Vergleich nicht ganz aus mit jenen fun- 
damentalen Seilsdofumenten, um die es fich bei jenen Arbeiten han- 
delte. Denn Iektere enthalten ja einen Freibrief von aller Stlaberei 
für die ganze Menichheit. Und dadurch, dab jenen Schriften Ichließ- 
lich die unvergleichliche Auszeichnung zuteil wurde, daß fie als Richt- 
ichnur hriftlichen Glaubens und Wandels allgemeine Anerkennung 
fanden, ward eine ebenjo notivendige wie verdienjtuolle Scheidung und 
Seititellung vollgogen. Wie ja die jpatere Kirchengeichichte zeigt, ni- 
itete fich in den immer tieferen Schatten, den die ftark wachiende Fatho- 
Yiiche Kirche iiber weite Gebiete verbreitete, joviel an Sserlehre, Mien- 
ichenfagungen und legendenhaften Aberglauben ein, daß wir uns nur 
ichwerlich eine Vorjtellung davon zu machen vermögen, wie gewaltig 
die Abirrung wohl erjt dann geworden wäre, hätte man jene joge- 
nannten Fanonischen Schriften nicht Schon frühzeitig abgejondert von 
der ganzen Schar der ihnen äußerlich recht ähnlichen, legendenhaften 
Berichte, Engelgefhichten, fowie der zahlreichen lehrhaften und fon- 
ftigen patriftifchen Werte. | 

Bekanntlich nennen wir diejenigen Bücher, die unsere Bibel ent- 
halt, Fanonifh. Das Wort Kanon bezeichnet Stab, Maßjtab oder 
Richtfejnur, cf. Cal. 6, 16. Daher nannten die griehiichen Gramma- 
tifer Schriften von muftergültiger Sprache Fanoniih. Aber auch die 
älteren Firchlichen Schriftiteller, wie Clemens Nomanus, brauchen die- 
ien Ausdrıic in folhem Sinn. Clemens Alerandrinus wieder redet 
bon einem Ranon der Rirche und veriteht darunter die Mebereinitim- 
mımg des Gefeßes und der Propheten mit denjenigen Schriften, die 
den Erdenmwandel des Seren berichten. Hiervon abgeleitet, Fennzeich- 
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nete man dann die in der Sirche anerfannte Lehre als Richticehnur des 
Lebens und im Gegenjat zu häretifcher, al3 Kanon der Wahrheit, oder 
auch des Glaubens. Sm dritten Sahrhundert finden wir den Plural 
des betreffenden Wort3 al3 Bezeichnung Firchlicher Kehren und Beitim- 
mungen, und daraus entwicelt fich jeitdem die Benennung der Schrift 
als Kanon. So zwar, daß zunädjit die ganze Schrift alten und neuen 
Bundes unter dem Namen „Schrift des Kanon“ veritanden wurde, 
dann aber, jeit dem vierten Sahrhundert, auch die einzelnen Schriften 
als Fanonifche bezeichnet wurden. 


Tradition und Herremiworte, 


Bei den eriten chriftlichen Gemeinden bejtand zunächit Fein Be- 
virfnis für ein Neues Tejtament. Sie bejagen ja neben ihrem Alten 
noch) die hohgeihätte mündliche Ueberlieferung. Sm allgemeinen aber 
bildete für die ältejte Kirche doch daS Alte Teitament den Kanon. Dafür 
Ipricht Ichon die überreiche Bezeichnung desfelben al3 „die Schrift,“ 
und die ausichließliche Bezugnahme auf diejes, fo oft im Neuen Teita- 
ment oder bei den Vätern der Ausdrud „es fteht gejchrieben“ gebraucht 
wird. Weberall war das Alte Tejtament al3 Kanon in firlichem Ge- 
‚braud, und no Baulus mahnt den Timotheus, Kap. 4, 13, zum Be- 
harren beim Vorlejen (jeil. d. U. Teit.). Sicher war auch bonjeiten 
der Apojtel Feine Abficht auf Herjtellung einer neuen, alfo neutefta- 
mentlichen Literatur vorhanden. Nicht mag anfänglich diefen, nad) 
Aft. 4, 13 als ungefchult und einfältig Bezeichneten, ferner gelegen 
haben, al3 Schriftitellerei. Erjt jpäter hat das Bedürfnis der Ge- 
meinde einzelne genötigt, zur Feder zu greifen. Sn diefem Sinne find. 
alle neutejtamentlihen Schriften Gelegenheitzfchreiben und fein ein- 
ziges ijt etiva mit der Beitimmung verfaßt, al3 allgemeine Slaubens- 
norm zu dienen. Vielmehr find fie alle an einzelne Berjonen gerid)- 
tet oder nur für beitimmte Gemeinden und deren Verhältnijje berech- 
net; denn fie jelbit erheben nie den Anspruch, al3 Fatholifch oder der 
ganzen Gemeinde Ehrijti gelten zu wollen. So find ja die zwei gro- 
ben Schriften des Lufas, Evangelium und Akten, ausdrücdlich nur an 
einen Lejer gerichtetrund in 1. Theil. 5, 27 ift bezeichnend, daß hier 
Paulus ausdrüdlich befehlen muß, den Brief der ganzen Gemeinde 
borzulefen. en 

sm übrigen genügte bisher die mündliche Tradition vollfommen. 
Dieje bezog fi vor allem auf das Zeugnis Sefu. Was der Herr ge- 
jagt, war natürlich entfcheidend, wenn fchon 3. B. nad) 2. Betri 3, 2, 
der Avojtel gleihfam Chrifti Befehl durch Petri Mund den Worten 
ver PVropheten foordiniert: fie follen fich erinnern der Worte der 
Bropheten und deffen, was Chriftus durch feine Mpoftel geboten. Ge- 
wiß galt Chrifti Wort ald normativ; doch war e8 zunädjt nur ein 
mündlich überliefertes, nicht jchriftlich firiertes, und das altteftament- 
liche Gottestwort war der Rede Zefu gleichbewertet. Zedoch haben die 
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. neutejtamentligen Schriftiteller mitunter bejtimmte Musfagen oder 
Worte Sefur (logia Kyriu) ausdrüdlich hervor. Desgleichen beruft 
jich der 2. Clemensbrief jowwie die Didache auf das, was der Herr be- 
fohlen hat. Auch Jujtin Martyr und Bapias berufen fich auf die Ule- 
berlieferung mitteljt der lebendigen Stimme.  Selbjit Sgnatius betont 
noch die mündliche Neberlteferung, die fich Hauptiädhlich auf Worte und 
Ausjagen des Erlöjers bezieht. Dieje bildeten gleichlant einen, durch 
die Tradition firierten „Kanon der SHerremorte” (Bernd. Weiß). 
Bon Zeit zu Zeit macht fich aber doc) ichon das Bedürfnis fühlbar, 
die Herrenmworte durch Niederfchrift feitzuftellen. 

Seitdem erit einmal derartige jhriftliche Veberlieferungen mind- 
ficder Berichte vorhanden waren, berief man fich nun auch auf dieje 
„‚Urevangelien.“ Zunächjt Ihätte man dieje wohl alS Herrenmworte, 
ohne ihmen jedoch gleihen Nert, wie der Schrift des Alten Tejtaments 
zuzumeljen. Se mehr aber die Tradition nadhlieh, deito wichtiger wur- 
den auch diefe Herrenichriften. Suftin beruft fih häufig auf die „Er: 
innerungen der Apojtel,“ fieht fie aber noch nicht alS jo heilig an, alS 
die Schriften des alten Bundes. Da eritere zu feiner Zeit offenbar 
ichon in verjchiedenen Exemplaren vorhanden waren, deren Berichte 
übereinitimmten, kann er jie einfach mit den Morten zitieren: „Sm 
Evangelium jteht gefchrieben.“ Und diefes Evangelium ift ihm „des 
Herrn Wort.“ DQTatian endlich zitiert jchon oh. 1, 5 mit den Worten: 
So steht gejhrieben u. f. w. Er ging damit bereit3 den einen Schritt 
weiter und machte die Herrenworte fanoniid), dem Alten Teitament 
alfo gleichwertig. 

GEvangelifcher und epiftolijcher Kanon. 

Ron mın an wurden auch) jene Evangelien neben dem Ylten Te- 
itament in den jonntäglichen Sottesdieniten regelmäßig gelejen. Dab 
nach 150 die Evangelien ziemlich allgemeine Geltung erlangt hatten, 
beweist fehon Tatian damit, daß er aus den vier Evangelien eine Har- 
monie herftellte, die er „Das (feil. Evang.) der Biere” nannte. Diejes 
Diatessaron muß eine weite Verbreitung gefunden haben, da viele 
Gremplare fi) lange erhielten. Gegen Ende des 2. Sahrhundert3 
waren die Evangelien bereits überall befannt. Denn jehon 180 rec)- 
nete Xrenäus mit der Tatfache, daß der Logos der Kirche geichentt 
babe ein viergeitaltet Evangelium, von einem Öeijte beherrit. Dem- 
nach waren Berichte von Iefu Wirfen porhanden, die in der zweiten 
Hälfte des ziveiten Jahrhunderts dem Alten Teitament gleichwertig 
erachtet wurden. Und neben diejem apoitolifchen Zeugnis ging bereit 
eines don epiftolifchem Charakter einher. Da jedoch bei leßterem Isn= 
tereife wie Bedürfnis andersartig waren, fpielte die epiitolifche Tra- 
dition zunäcjit eine untergeordnete Rolle. Die Aften mie Briefe twa- 
ven ja an fpeziell genannte Berjonen oder Gemeinden gerichtet. Da- 
her werden die apoftoliichen Briefe anfänglich nur dort genannt, wo 
iie al8 befannt vorausgejeßt werden mußten. So beruft fi) 3. B. der 
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‚erite Clemensbrief nur auf die Korintherbriefe, Volyfarp wieder auf 
den PVhilipperbrief und jelbit ein Petrus erjt in feinem leßten Screi- | 
ben ganz allgemein auf das „was auch unfer lieber Bruder Paulus 
geichrieben hat.“ Erjt nad) und nad) wurden dieje Briefe mweiterbe- 
fannt. Se mehr aber die Einficht durchdrang, dab die Apojtel doc) 
Träger des Wortes Jefu waren, mußte and deren Anfjehen im Be- 
mwußtjein der Gemeinde wachjen. 
Daher kann Ächon ISgnatius von den „Lehren des Herrn umd der 
Apoftel“ reden. Wahricheinlich verbreiteten die apoftoliihen Briefe 
fich feit der zweiten Hälfte des eriten bis Ende des zweiten Sahrhun- 
derts ziemlich rafch. Freilich galten fie zunädhjjt no) nicht als heilige 
Schriften, doch wuch3 das Interefje für fie und auch der Wunjch, mehr 
von ihnen zu haben. So 3. B. feheint es, dab PBolyfarp in Smyrna 
bereit3 die 13 paulimifchen Briefe befaß. Nirgends aber galten die 
apoftofifchen bereits für heilige Schriften. Erjt dem Gnojtizismus ge- 
genitber ward die Kirche genötigt, auf die Mpojtelgefhichte zurüdzuge- 
ben und durch den häretifchen Ebionitismus gedrängt, die Apoitel- 
worte ftärfer zu betonen. Sie berief fi) dem Häretismus gegenüber 
zunächit auf die Lauterfeit der Tradition; die Häretifer jedoch) auf das 
Wort der Apoitel. Dadurch) wurde die Kirche veranlaft, jenen gegen- 
iiber auch jelbit auf das apoitolifche Wort zurüdgehen und in mög- 
Achit vollftändiger Werfe der Mpojtel Worte zu Jammeln und ihnen 
ein firchliches Anjehen zu geben. Infolgedejlen fam e8 aud) zu einem 
„epiitolifchen Kanon,“ der fich demjenigen der Herrenmworte zugeitellte. 
So waren es namentlich die Srrlehrer des zweiten Nabhrhunderts, 
denen wir indireft eine Sammlung neutejtamentliher Schriften ver- 
danfen.: Im Kampf gegen jie war die Notwendigkeit erfannt worden, 
die Worte der Apoftel genau zu fixieren. Inter den Häretifern war 
3 vor allem Marzion, auf dejien Xehren namentlich Baulus wieder- 
holt hinweilt. Erjt als die Kirche im Kampf gegen folche Getiter er- 
fannte, welchen Schaf Jie an der apoftolischen Schrift befaß, räumte 
fi) ihnen immer mehr denfelben Rang wie den alttejtamentlihen ein. 
Ungefähr mit ihnen zugleich erlangten auch die ewiltolifchen Schriften 
Anerfennung und endlich auch den Namen Heilige Schrift. 


Weiterentwidlung der Sanonfrage. 

ssreilich war man in der zweiten Hälfte des ziweiten Sahrhunderts 

noch weit entfernt, etwa einen allgemein vorfommenden Kanon des 
Neuen Tejtantents zu haben. Doc der Kriitallifationsprozeß diejer 
Sammlung batte Schon energisch begonnen und das Bewußtjein 'ge- 
warn Klarheit, daß man Schriften bejaß, die denen des Alten Teita: 
ments gleichwertig find. Dafür bürgen vor andern drei Jeugen, die 
an der Schwelle des dritten Sahrhunderts ftehen und die Lieberliefe- 
rung des größten Teiles der alten Kirche reprafentieren; namlid) SSre- 
naus, Klemens Wler. und Tertullian. Srenäus fat bereit3 die neute- 
tamentliden Schriften mit denen des Alten Tejtaments al3 universae 
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seripturae zujanmen; denn beide jeien gejchrieben, von dem einen 
‚ Geijte getrieben, der Apojtel wie Propheten geleitet hat. Darum mwur- 
den nıım auch beide von ihm in gleicher Weile als Heilige Schrift zi- 
tiert. Doc Srenäus fchließt noch von unjerem Kanon 3. B. den He- 
bräerbrief aus und erwähnt nirgends den Philipper, 2. Betri und 
Suda. Mlemens Aler. wieder erfennt den Hebräerbrief an, den er al$ 
von Baulus umsprünglich hebrätfch gejchrieben erflärt, während Lu- 
fa3 ihm erjt jein griehifches Gewand angetan habe. Neben dem 2. 
PBetri abzeptiert er alfo auch) Zufas, und fogar noch den Barnabas. 
Ebenjo verfährt Clemens Nomanus. Diefer zitiert die neutejtament- 
lihen wie die alttejtamentlihen Schriften mit derjelben mwechjelnden 
Sormel: Die Schrift fagt — oder: Der Geift Ipricht. 

Nun unterfchted man bereit3 ziwei Gruppen neutejtamentlicher 
Schriften: Das Evangelium und den „Apojtolos.” Deren enge Zu- 
jammengehörigfeit trat auch jchon deutlich bewußt bei Tertullian her- 
bor, der bon einem novum instrumentum oder testamentum redet, 
im Unterschiede vom vetus testamentum. Sa, er faßt fie auch beide 
sufammen in den einen Begriff: totum instrumentum utriusque 
testamenti ; wobei ihm das Neue Teitament ein instrumentum euan- 
gelicum und ein instr. apostolicum enthält. So verdanfen wir .aljo 
einem Montaniften — noch abgefehen von anderem — die uns üb- 
lihe Bezeichnung der Schrift des neuen Bundes. HZivar find wir 
über den Umfang des tertullianifchen Kanons nicht genau unterrid)- 
tet, doch fcheint derjelbe den 2. PBetri- und 2. und 3. Sohannesbrief 
nicht umschlofien zu. haben. Ber den danach) übrigen macht er nod) den 
Unterschied zwiichen Schriften erjten und Zweiten Nanges. Zu leb- 
teren zählt er den, nach ihm von Barnaba3 verfaßten SEDEHEDEN 
forwie den 1. Betri- und den Brief Juda. 

Aus dem Ende des zweiten oder Anfang des dritten Sahrhun- 
dertS haben wir auch aus der jyrifchen und römiihen Kirche genauere 
Nachrichten. Aus der forifchen tft ums eine wörtliche Heberjeßung der 
ganzen Bibel erhalten, ivelchde Beichita, d. b. einfache oder wortgetrene 
heißt, gewöhnlich aber „Beichito” genannt wird. Sie enthält die vier 
Evangelien, Aften, drei Fatholifche Briefe, namlich Safobus, 1. Petri 
und 1. Sohannts, und 14 paulinifche Briefe. E&3 fehlt aljo die Offen- 
barung und die vier Heinen Fatholifchen Briefe. Aıu3 der römischen 
Kirche tft bedeutfam das vielbefprochdene muratoriiche Fragment eines 
Koder, den „Xodopico Muratori,“ Bibliothefar der Mailander „lm- 
brofiana,“ um 1700 entdedte. Erit 1740 veröffentlichte er Ddiejen 
Fund (in den Antiquitates italicae mediae aevis, Bd. 3), dejien Ur- 
tert aus dem Slofter Bobbio, wahrjcheinlich aus dem zweiten Jahr- 
hundert ftammt. Der betreffende Roder enthält nur Bruchitüde der 
eriten ziwei Evangelien, jorwie eine beurteilende Mufzeihnung anderer 
neuteftamentlihen Schriften. Die Mbficht des Verfafier8 war offen- 
bar eine Fritiiche Sichtung der neuteitamentlihen Schriften. Im jei- 
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nem Verzeichnis nennt er, in der uns befannten Folge, nad) dem Yıl- 
fasevangelium dasjenige des Nohannes, dem dann die Akten und 13 
paulinische Briefe jich anjchließen. snterejjant it, daß er rtach jenen 
noch, al3 zweifelhaft, einen Laodizäner- und einen Alerandrinerbrief 
(wahricheinlich dee Hebräer- gemeint) anführt. Dann fommt Brief 
Xuda und 2. Bohannis; während deijen dritter, forwie der zweite Wetri 
und der Kakobi, in der Mufzählung ganz fehlen. Den Schluß machen 
die Apofalypie des Kohannes And Petrus, jowie der Hirt des Her- 
mas, der aber auSdrüclich nur der Vrivatleftüre anheimgegeben wird. 

Ein anderes Iateinifches Negiiter findet fih am Schluß des Ko- 
der Claromontanus. Diejes gehört vielleicht der nordafrifaniichen 
Kirche an. E38 entitammt der zweiten Hälfte des dritten Sahrhun- 
dert3 umd tft ftihometrifch verfaßt. Hier ‚finden fich die vier Evange- 
Yien in folgender Reihe: Matthäus, Nohannes, Martus und Zufas; 
wobei wahrscheinlich Matthäus und Johannes al3 apoftoliiche Evan- 
gelien an der Spite jtehen. Dann folgen, unter der Veberjchrift 
„Epiftolae Bauli,” der Römerbrief, ziwei Korintherbriefe, Salater- 
Epheferbrief, der an Timotheus, an Titus, an die Kolofjer und end- 
ih an Bhilemon. Doc) jheint das ganze Verzeichnis recht nadhläallig 
gejchrieben zu fein. Nım folgen die zivei Betribriefe, Jakobus, drei 
des Sohannes und derjenige Suda. Dann fommt der Barnabasbrief, 
Seifen angegebene Stihenzahl auf den Sebräerbrief fchließen läßt, 
und die Aften. Endlich folgt noch der Hirte des Hermas, die Akten 
Pauli und die Apofalypje Sohannis. 

Inzwtfchen hatte der Orient jchnellere Schritte getan. Stier war 
die Stellung, welche Origenes zur Frage des Kanon einnahm, ent- 
icheidend gewefen. Er bezeichnet die neutelftamentlihen Schriften int 
Zufammenhang mit den altteftamentlichen auch als göttliche und lehrt, 
fie jeten nach dem Sinn des Heiligen Geiftes gefihrieben. Doch welche 
derfelben galten ihm als fanonifhe? Er felbjt urteilt: Was jid) als 
abostoliich ausweife, jei ihm ganz Wahrheitsquelle. Als fjoldhe gilt 
ihm aber 3. B. auch das Sebräerevangelium, forwie das des Petrus umd 
ielbit das Nrotevangelium des Nafobus. Doch war er ein zu folge- 
richtiger Denker, um nicht für die Kirche eine objeftivere Nichtichnur 
anzulegen. Darum erhebt er, al$ eriter, den Anjpruich, dab mir. folche 
Schriften, die in der ganzen Kirche geglaubt witrden, göttlich jeien. 
Diefe nennt er Sontologumena oder Impiderfprochen. Damit erhob 
er aber die Tradition zum verhängnisvollen Prinziv. Denn alle 
Nichthomologqumenen nennt er Apofryphen; felbit folche, die mit vol- 
(em Recht Anfpruch auf Apoftolizität geltend machen. Allerdings will 
er ja durch jene Bezeichnung ihren göttlichen Urfpruch nicht abjprechen. | 
Sein Kanon umfaht folgende Schriften: Die vier Evangelien umd 
Apoitelgeihichte, die paulinifchen Briefe, nebit dem Hebräerbrief, der 
“ihm als adoftolisch überliefert gilt. Ferner den erjten Petri- und 
den erften Kohannesbrief. Den 2. Betri hält er perfönlich zwar für 
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petrinijch; Doch wurde diejer, wie auch der 2. und 3. Johannis, noch 
nicht von allen Gemeinden anerfannt. Nun folgen die Briefe des. 
Sudas und Safobus, die ihm al3 von Brüdern des Herrn geihrieben 
gelten. Für die bei ihm fehlende Apofalypfe hat er den Rajtor Her- 
mac, weil diefer ihm für eine göttlich infpirierte Schrift gilt. Da- 
gegen hat Origenes den Brief des Eleniens, den de3 Barnabas und die 
Apofalypfe ‘Betrr nicht mehr als apojtolifch angefehen. 

Den naditen Schritt in der Kanonbildung harafterijiert die 
Stellung des Eufebius, anfangs des vierten Sahrhunderts. Bi3 da- 
hin waren die Srundfäße des Origenes ausschlaggebend gewesen. Eu- 
jebius num unterjchheidet drei Slaffen neuteltamentlider Schriften, 
nämlich Somologumena, Antilegomena und Nota, d. h. unechte, nicht. 
oder doc) fait gar nicht anerfannte. Zu den Somologumena gehören 
nad) ihm: Die Evangelien, die Akten, die paulinifchen Briefe (doch 
chne Zahlangabe), der erjte Sohanni$-, erjte Betribrief und die Apofa- 
(opje; leßtere jedoch mit einem Fragezeichen. Zur zweiten Gruppe 
zahlt er den Brief Suda, Safobi, den zweiten Petri und den zweiten 
und dritten Sohannesbrief. An dritter Stelle folgen dann endlich der 
Brief de3 Barnabas, der des Herma, die Apofalypfe Bauli ır. a. 


Sujpisung zum gegenwärtigen Kanon. 

Eujebtus joll 322 von Raifer Konjtantin den Auftrag erhalten 
haben, alle heiligen Schriften zufammenzuitellen und fie in 15 Erem- 
blaren abjchreiben zu laffen. Nach dem wenigen, wa3 wir darüber 
wiljen, jheint er ımjere jamtlichen neutejtamentlichen Schriften, mit 
Ausnahme der Apofalypfe, zufammengebradt zu haben; aljo aud) 
feine frühere Antilegomena. Dbmwohl nun anfangs gegen mande der 
aufgenommenen Schriften Widerfpruch erhoben wurde, gewann die- 
fer. Kanon doch in der morgenlandilchen Kirche immer mehr Geltung 
und wurde endlich 360 durd die Synode zu Laodicea auch) offiziell 
lanftioniert. | 

Gregor von Naztanz, 389 geltorben, erfennt diejelben Schriften 
:cl5 fanonifch an, wie Eujebius. Er labt gleihfalls die Apofalypje 
weg ımd den paulinischen Briefen die Fatholiichen folgen. Weil aber 
der hodhangejehene Athanafius dafür eintrat, wurde Schließlich auch die 
Offenbarung in der griechiichen Kirche amerfannt, joiwie der Hebräer- 
brief, der dem genannten als et paulinisch gilt. Somit hat zuerjt 
Athanafius den Kanon mit dem uns befannten Inhalt. Man fann 
alfo die Gejchichte des Kanon in der orientalischen Kirche etwa in die 
drei Stufen aufammenfajfen: 

a) Syrifher Kanon der älteren Beicita. 
h) Kanon des Eufebius. 
c) Nlerandriniicher Kanon des Athanalius. 


Mebhnlich wie im Morgenlande jhivanfte man auch in Abend- 
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lande des vierten Jahrhunderts betreffs der Anerfennung einzelner 
Schriften, befonder3 de3 Hebräerbriefes. Selbit die Defrete dreier 
Bäpfte, Damafius I, Gelafiuns I ımd Hormijtas, bis 523, bezeugen, 
wie fpät erjt der Kanon in der abendländiichen Kirche die ung über- 
lieferte Wollzahl erreichte. Sa, dort reichte das Schwanfen noch in 
eine Zeit hinein, wo die Kanonfrage für die Kirche bereits offiziell 
entichieden war. Das war namlich auf nordafrifaniichen Synoden ge- 
fcheben, die unter dem Einfluffe Auguftins ftanden. Auf der jpateren 
Synode zu Karthago, 419, wurde, bei Anwesenheit eines römischen 
 Legaten die Stanonfrage in derjelben Weife abgejchlofjen, wie es die 
morgenländisiche Kirche Schon länger aetan hatte. 

E3 iit wohl begreiflich, daß die Neformatoren zunächit diejes Ne- 
jurltat nicht obne weiteres annahmen, zumal betreffs der Apofalypie. 
Daß Luther den Hebräer-, den Safobusbrief, den Suda und die Offen- 
barıng ans Ende ftellte, geichah einfach darum, weil er es nicht über 
ih gewann, diefe Schriften den übrigen gleichauftellen. Weberhaupt 
wollte er die Frage der Kanonizität der neuteitamentlihen Schriften 
offen halten. Diefelbe Anficht teilte anfangs auch die reformierte 
Kirche. Zwingli bat 3. B. 1518 zu Bern der Apofalypfe Fanonifche 
Geltung aberfannt. Calvin dagegen fieht in der Nichtanerfennung 
einzelner Schriften eine Satanslift. Er vergiät dabei ganz, vie um- 
biitorisch fein Standpumft fit, da gerade die reformierte Kirche die alt- 
teitantentlihen Apofryphen jo Angitlid abwehrt. | 

... Im Grunde genommen, jteht die Kanonfrage auch heute noch 
offen und wird nur dort als definitiv abgejchloffen betrachtet, wo eine 
ımbedingte Snfpirationslehre gilt. Aber auch dort fann man ja nadtte 
biitorische Tatfachen nicht aus der Welt Schaffen. Solche beweifen be- 
fanntlih, daß von Anfang bis zu Ende ein fortiväahrendes Schwanfen 
der Firchlichen Anfichten iiber die Nanonizität einzelner neutejtament- 
fiher Schriften geherricht hat und die Feititellung unferes neutejta- 
mentlihen Kanon, wie die Entitehung der Heiligen Schriften über- 
haupt, durchaus Ferne lücfenlofe und völlig unbeanjtandete Entwid- 
Iingsgeichichte bildet. Dennoch wollen wir dankbar fein, daß wir 
einen Sanon Heiliger Schrift haben, und daß bei Feititellung jeines 
Inhalts Schließlich doch das innere Geiiteszeugnis mit dazu beitrug, 
- daß wir mın ein Gotteswort befißen, das uns zur Seligfeit unteriwei- 
jen fann durch den Glauben an unjern Herrn Sefum Chriftum. 
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Bredigtentwürfe für die Palfionzzeit. 
Bon PBaitor ©. 3. Schüße. 
Invocavit, 22. Februar 1920, 
805. 11, 50. 

A. Mpg. 323. SIefus Leiden und Sterben nicht ein Sieg Jei- 
ner Feinde, Apg. 4, 28. Wir erfennen darin dankbar Gottes gnü- 
digen Heilsratichluß. 

BB. Ver göttliche Heilsplan im Leiden Seht. 
I. Die Menschen gedachten es boje zu machen. 

1) Der andere Nat am Brummen zu Dothan, Gen. 37, 17—20, 
beichloß auch, ein Menich follte nicht König werden; aber gerade da- 
durch wurde dem Sojeph Gelegenheit gegeben, in Aegypten body zu 
steigen. So wird hier bejchlofien, Jejus follte jterben, damit er nicht 
. -Rönig werde; aber gerade damit mußte ihın der Eingang in fein eich 

geöffnet werden. i 

'2) Die Gründe diefes Beihhhufjfes die nadte Selbitfucht, Flei- 
fheshuft und hoffärtiges Wejen, troß Kaiphas’ VBeihönigung: für 
das Voll. Er denft wie Yudiwig AVI: x bin der Staat. Augen- 
fuft, Fleifhestuit und Hoffart die drei Strice, womit die Sünde den 
Menschen bindet. Hierzu fommt noch hier die Lüge in ihrer widrig- 
iten Sorm al& Seucdhelet, Soh. 8, 44. 

3) Teuflifche Heuchelei diefer Patriotismmus des Hohen Wate3, 
nichts al8 Selbitfuht. So noch heute: . 
| a) Bei dem Maulpatriotismus. Die am laufejten ichreien, 
iind, ‚die ihren Vorteil dabei Juchen. 

b) Much in religiöfen Sahen: Was wird ums dafür? jo oft 

die bewegende Kraft. Menfchliche Auszeihnungen nennt die 
Apof. das Mahlzeichen des Tieres 19, 16. 
A) Der Erfolg anders, wie fie ihn fih gedaht. Die Welt ver- 
geht mit ihrer Luft und ihren Anfchlägen. „sit der Meiiter, Beelze- 
bub, im ewigen Tode, fo müffen feine Anhänger ihn dahin folgen und: 
ihre Anfchläge find verloren. 

5) Nutanwendung: Ief. 8, 10. Die Heiden toben, Bj. 2,1; 
aber verflucht ift, wer fich auf Menschen verläßt. ser. 17, 5; dent 
Spr. 16, 9. 


II. Aber Gott gedachte es gut zu machen. 

1) Raiphas mu dem Serrn als ein wahrer Prophet dienen? ES: 
it beffer, daß ein Menfch jterbe. Aber nicht nad) Menjchenwillen, jon- 
dern nad) Gottes Plan. Gewiß war. es befjer, dab \sejus itarb, als 
dab das ganze Volk verdarb im anderen Tode, dem Pruhl, der mit 
Feuer brennt. Bor dem twill Gott die Menfchen bewahren, und da- 
rum mußte fein Sohn jterben. | 

. 2) Weshalb will Gott nicht den Tod des Nolfes? 


. 


= 
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a) Negativ lapt ich fein zureichender Grund finden. Da: 
Berderben des. Bolfes wiirde weder Gottes 
aa) Seligfeit, noch N 
bb) Herrlichkeit, noch 
cc) Allmact verkleinern. | 
: b) Der alleinige Grund ilt der Ppofitive: Xiebe! Doh. 3, 
16. HUnausfpredhliches Geheimnis in den vier Worten: Er hat 
uns lieb, Bf. 8, 5. Der Menich ift von Gott gewollt al3 
aa) Krone der Schöpfung, » 
bb) durch eigene Schuld aber von Gott entfremdet, 
verlorener Sünder, unfeliger Feind Gottes, 
cc) Dur Gottes Liebe aber ein erlöiter Heiliger. 
3) Die Größe der Liebe Gottes, vgl. Eph. 3, 18. | 
a) Die Breite: die ganze Welt. Wie eine Henne ihre Küch-- 
 Tein, Matth. 23, 37, jo dect die Liebe Chriiti die Sünde der gan-: 
zen Welt. 
b) Die Länge: Ser. 31, 3, Sebr. 13, 8. Bon Anbeginn bi$- 
in Ewigfeit. 
c) Die Tiefe: Bi8 in die Hölle hinab zwingt fie Sefunt, 1. 
Betri 3, 19. | 
d) Die Höhe: Bis an den Thron Gottes, 1. Sob. 2,1. 
-C, Sefus mußte jterben nicht um der menjchlichen - Eigenliebe 
willen, Sondern um der göttlichen Näcdhitenliebe willen. LXiebe, dir er- 
geb ich mid). 


Reminiscere, 29. Februar 1920. 
Markus 14, 32—42. ; 

A. Sefu Leiden in Gethjemane übermenjchlich. Mber zwei: 
Punkte fonnen wir von Sefu lernen, die nicht über Menichenfraft hin- 
ausgehen. Beide wollen erbetet und erlernt fein. Darum: 

B. Die Schule des Gebets. 

I, Unfere Mufgabe: Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung: 
fallet, 
| 1) Sn der Schule erhält der Schüler Mufgaben zum Xernen. 
Unfere ijt: Wachen und Beten. Niemand laffe fich diinfen, er ftehe,. 
fondern fehe wohl zu, daß er nicht falle, 1. Kor. 10, 12. 
9 Aus Schwadhheit, Spr. 24, 16; Bj. 19, 13. 
b) Aus falfcher Sicherheit, Matth. 26, 25. Grade wo wir 

‚uns ficher diinfen, erfolgt der Angriff des böfen Feindes. 

2) Zwar Gott verfucht niemanden, af. 1, 13, darum ichiebe e8- 
nicht Gott zu, wie Adam, wenn du fallit, Gen. 3, 12. Man vermed)- 
felt oft Gottes Befehl und Zulaffung. Nur ganz wenige nd von Gott: 
berjucht zur Bewährung ihres Glaubens, Abraham, Gen. 22, 1; Stob 
Si. 1, 115; und dor allen der SHetland jelbit, Matth. 4, 1. 
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3) Die Menfchen vom Teufel verjucht 

a) außer uns, aunßerliche Verführung, 

b) in uns, unfere Züfte ımd Begterden. 

4) Mideritehet dem Teufel, 

a) mit Wachen. hr wiflet. weder Zeit nod Stunde. Fünf 
Sungfrauen töriht, fie wachen nicht für den Bräutigam, fie wer- 
den auch nicht gegen den Feind wachen. Sogar sel Apoitel 
ichlafen, jtatt zu wachen und zu beten. 

b) mit Beten. Der Getft ift wohl willig, aber, aber das 
leifch ift Schwach. VBeten heißt im Herzen Gottes Beritand und 
Kraft erflehen. Das ift die wichtigfte Lektion im Ehrijtenleben. 
Sonas ein warnendes Erempel des Nichtwachens und Nichtbe- 
tens. Die Öebetsträgbeit, da man 

aa) denft, man brauche nicht zu beten. 
bb) einfach nicht beten will. Beides Sünde. "Wachet 

md betet. 

II. Unfere Antwort: Dein Wille geichehe anf Erden wie im Himmel. 

1) Der Schüler muß auf die Fragen des Lehrers antivorten. 
Die göttliche Frage heißt: Wenn es mein Wille ift, dih in VBerfuchung 
au führen? Unfere Antwort: Dein Wille gefchehe. Aber wir ha=' 
ben doch gejeben, daß e3 nicht Gottes Wille ift, uns in VBerfuhung zu 
Hihren, wie fönnen wir beides zufammen beten: Dein Wille geichehe 
md Führe uns nicht in Verfuchung? E3 wäre uns verjtändlicher, 
wenn da Stände: Führe uns aus der Verfuchung; aber der Sinn der 
aleihe: Lab uns der Verfuchung nicht erliegen, gib uns nit hin im 
die Verfuching, fondern hilf uns, wie es dein Wille ilt. 

2) Dies Gebet wird fo ficher erbört, wie hier Seju Gebet in 
Sethjemane erhört iit. ef Gebet ift erhört; denn er betet dreimal: 
Dein Wille geihehe. MS er mit dem Tode rang, der ihn feiner Le- 
bensaufgabe am Kreuz zu jterben entreißen wollte,. hat ihm der Ba- 
ter nicht einen Engel zur Stärkung gefandt? Gott hat ihn wahrlich 
nicht hingegeben in dte Macht des Teufels, fondern jein Wille ijt ge- 
ichehen, Iefus tft am Kreuz geitorben. 

3) Laßt ums von Sefu lernen fo zu beten. Wie Gott mich führt, 
fo balt ich till. I Anfechtung und Verfudung: Dein Wille ge- 
jchehe. 

4) Gott hätte eS wohl jchaffen fünnen, dab die Verjuhung nicht 
erit an ums berantreten fünnte; aber das will er nicht. Seit dem er- 
sten Sündenfall weiß der Menjch, was gut und böfe tit, und joll jich 
frei und beivuht für oder wider Gott entfcheiden. Wer iiberwindet, 
joll vom Holz des Lebens genießen. 

5) Darum bitten wir, daß uns Gott wolle behiiten, bewahren, daß 
uns der Teufel, die Welt und unjer Fleifch nicht betrüge noch verführe. 
Wie Noah in der Arche, fo wollen wir in Gottes Willen ficher gebor- 


Predigtentwürfe für die Baffiongzeit. ...98 


gen durd) die Sundflut des Lebens fahren. Gott macht, dal die Ver- 
juchung jo ein Ende gewinne, daß wir es ertragen fönnen. Dein Wille 
gejchehe. 

CU. Breit aus die Flügel beide, vo Jefu ete. 

Denli, 7. März 1920. 
| ‚Rufas 23, 18. 

A. Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Söhne den Bätern äbn- 
fd. Hier haben wir zwei Väter und zwei Söhne, Iejus Gottes 
Sohn, und Barrabas, d. h. Bar Abba (Sohn des Vaters), aber ivel- 
ches Bater3? Des Teufels! Welchen Vater wollen wir ung erwäh- 
len? Ssefus oder Barrabas? Welchen fol ich frei geben und ivas 
joll ich mit dem anderen machen? Große Entfcheidungsfrage! 

B. Wes Geiftes Kind bift du? 


1, Was wird von uns gefordert? 

1) Ein ungleides Baar, hier neben einander, das Lamm Got: 
te8, nur aus Neid überantwortet, und der Verbrecher, der abjonder- 
liche, Matth. 27, 16, alfo der denkbar fchlechtefte. Aber in einem 
PBunfte beide gleih. Beide waren in ihrer erjten Kindheit Gottes 
Kinder. Aus Barrabas hätte fönnen ein Paulus oder Kohannes wer- 
den. Dann die Eutjcheidungsftunde, welchen: Vater willft du ange- 
hören! Im Reiche Gottes wählt der Sohn den Vater. Wie die Ent- 
iheidung ausgefallen, wijfen wir, bei dem Heiland Matth. 4. Bon 
DBarrabas wiljen wir nicht, aber an feinen Früchten erfennen wir, wel- 
hen Bater er fich erlefen. Ein Mörder, fpradh er fich dem zu, der ein 
Mörder war von Anfang. 

2) Berlangt etiva der Teufel weniger von feinen Snechten als 
Gott? Gott fordert viel, Matth. 22, 37; 12, 30. Aber tut Satan 
nicht dasjelbe? Nöm. 6, 16; Soh. 8, 34. E3 gibt fein Salb umd 
Halb, jondern nur ein Entweder — Dder.. Er. 20, 5; aber Satan tft 
eben jo eifrig. 

3) Hier die Solgen. Beide unter demfelben Todesurteil, aber 
doch welch Unterihied, Iefus erhält immer wieder das Zeugnis: 
Keine Schuld an ihm. Mlfo beide Zorderungen führen zum Tode; 
‚aber Unterfchied, leiblicher Tod und die Folge das ewige Leben, oder 
erviger Tod, hier und im Senjeit3. 


II. Aber was bieten die beiden Väter uns? 

1) Der Teufel viel freigiebiger. Er verjpricht 

a) Eva die Gottgleichheit, Gen. 3, 5; 

b) Sefu alle on der Welt ımd öhre Herrlichfeit, Mat- 
thaus 4. 

c) Alles mögliche jedem, der ih betrügen läßt; feine Ange- 
bote wahrhaft Föniglih. Dagegen ift Herodes ein Bettler, Mar- 
fus 6, 23. 
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d) Aber leider find alles Lügen. 
2) Und was bietet Gott jeinem Sohne an? » 
| a) Für fein irötjches Leben, | 
aa) Armut, Matth. 8, 20; Sad). 9, 9. 
bb) Beratung, Hohn und Spott, Ssel. 53, 8. 
b) Für fein Lebensende: Leiden, Schmerzen, Marter und 
Kreuz. 
ce) Für fein Auferjtehungsleben aber Macht, Herrlichteit | 
und Geligfeit. ne 
3) So find auch Gottes Gaben an feine Menjchen nur unjdhein- 
bar, gering: eine Rrippe, ein wenig Brot und Wein, ein Kreuz, ein 
zerrifiener Vorhang, zwei Steine. Das ijt nur harte Scale, füßer 
Kern darin. Vergebung der Sünde, Leben und Seligfeit. 
a) Much für irdifches Leben, 1. Tim. 4, 8; 6, 6; Matth. 6, 
88; | 
4) Die Stunde de3 Teufels, die Nacht, die Macht der Siniterni3 
mwähret nur eine fleine Weile, Gottes Verheißungen aber bleiben 
ewiglih. Pi. 33, 4. Ä 


III. Nım triff deine Wahl! / 

1) Sefus oder Barrabas? Aber bedenfe, du mwählit nicht für 
. dich allein, Matth. 27, 25; Apg. 2, 39. IJofuas Entiheidung, So1. 
24,15 fer auch unfere. 

9) Die Entiheidung gilt fir das ganze Volt. Auch unjer Bolt 
enticheidet fich in diefen Zeiten, ob für Sefus, den gerechten Frieden3- 
fönig, oder für Mammon und Baal, ift unjeren Augen noch verbor- 
gen. Wir aber wollen wie Daniel unfchuldig fein an diefem Blut 
(Su. 46). 

C. Miffton in allen Zweigen, befonders aber \snnere, muß aus 
unferer Enticheidung folgen. | 


Raetare, 14. März 1920. | 
2..Ror. 5,19. (Mit teifweifer Benubung einer Predigt von 8. Heffelbacher.) - 
A. Hebr. 18, 14. Wo findet die Seele die Heimat? Kögel3 
Antwort: E38 ijt das Kreuz auf Golgatha Heimat für Heimatlofe. 
Berlorenes Rind, fomm heim! | 
B. Somme Heim! 
I, Dein Vater wartet anf did). 
1) Das Wort Heimat, wie jüß! | 
a) Sröifche Heimat. Denk zurüd an die erjte alte Blochütte 
im Busch, in der fich die Eltern einft im Bufch anfiedelten. Bei 
allen Mängeln e8 war dein Heim. Heimweh, fhlimme Frant- 
heit. 
.b) Saft du auch wohl mal Heimtweh nad) der himmliichen 
Serimat gehabt? Ahlfeld nennt Simeon einen Iteben Alten, der 
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Heimweh hat. Die Welt vergeht mit ihrer Luft, unfere Heimat 

it Dort in der Hob, Phil. 3, 20. 

2). Das Kreuz für die Seelen, die Heimweh haben. Bom Areuz 
ber die Botichaft: Gott war in Christo und verjöhnte die Welt aus 
Liebe. Sohanres Zeugnis. Sob. 13, 151. Soh. 3,1. Wie uner- 
torjchlich find doch Gottes Liebeswege, Aöm. 11, 33. Laßt uns nicht 
berjuchen, fie auszumejjen; Hejefiels Strom laßt fich von einem Rinde 
durhhichreiten, während ein Mann darin verfintt und fonnte e8 nicht 
gründen, Hef. 47, 3.5. Nein, wie die Kranfen am Teiche Bethesda, 
oh. 5, 7, nicht exit lange überlegten, nur hinein in da Gnadenbad, 
jo auch wir: sch will in Meer der Liebe mich verjenfen. Gott ftredt 
mir felbjt die Hand in Chriito entgegen und ruft mir zu: Komm heim, 
dein Bater wartet auf dich. 

3) Wie jtehen wir vor dem Areuz, dem Wegiveifer zur Him- 
nelSheimat? 

a) ßweifenb? Das geht mich nicht an? 

b) Smeifelnd? Sollte da3 auch mir wohl gelten? 

c) Gleihgültig? Das brauche ich nicht! 

d) Spotttih? sch Juche mir meinen Weg jchon allein! 
e) Mit Domf und Anbetung? Das it daS Rechte. 


4) Die Einladung des Kreuzes lautet: Gott will dich mit fich jelbft 
verjöhnen und ijt nicht für die 99 Gerechten, jondern für den verlore- 
nen Sohn. Die ISnihrift:S.N.R. 3. heit für den, der an ihr vor- 
beigeht: In3 Nichts reife ich; für den heimmwehfranfen Sünder: Sn 
Not rufe ich; aber für unjeren Heiland heift es: In Niedrigfeit rette 
ih. Komm heim, der Vater wartet auf dich, daS trokige, verirrte 
Kind! Das täten wir Menfchen nicht, jo einem troßigen Rind nadhzu- 
geben, aber Gott tut eg, Gott ift die Berfühnung, So lafjet eich ver- 
johnen mit Gott. 


Il. Daheim ift es aut, 

1) Erit in der Fremde erfennt man, wie gut e3 daheim gemwejen 
war. sn der ?sremde 1jt harter Anecht3dienit da3 Xo3 des Menschen. 
Der verlorene Sohn findet erjt in der Zremde aus, wie gut der Vater 
geivefen. 

2) Das Kreuz ruft und lot nım die beritrien Schafe: Kommt 
heim, daheim tit es gut. Auch wir wollten wie der verlorene Sohn 
vem Bater entlaufen. Seine 10 Gebote waren fo ftreng, feine Rede 
eine harte Rede, fein Dienjt ein finfterer Dienjt, immer nur Velen und 
Sirchengehen. 

3) Und was fanden wir, al3 wir ferne von Gott waren? Biel 
bärteren Dienjt, al$ des Vaters 10 leichte Liebesgebote, die Anecht- 
ihaft des Teufels, der Welt und unferes Fleifches, eine Dienftbarfeit, 
derer wir uns jegt jchämen. Wie fehwer aud) du dieje Anechtichaft 
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aejpiirt, beweiit dein häufiger Abendmahlsgang. Du famit, weil dur 
fühlteit, wie fehr hart die Sünde den Sottfernen drüdt. 

4) Unter dem Streng jieht man, iwie böje es iit, wo Simde re- 
giert. Da hängt der Heiland. Was bat die Siimde aus ihn gemacht? 
Die Sünde des Geizes eines Judas, des Halles der ‘Brieiter, des Wan- 
£olmutes des Volks, der Gleichgültigkeit eines Pilatus, der oheit 
der Sriegsfnechte, der Feigen Menjchenfurdt der Nünger, all dieje _ 
Sünde zufammen zeigt das Sammerbild zwiichen Erd und Himmel, 
zeigt, wie elend es ift, wo Sünde herricht. 

5) Mber daheim ijt es gut; 

a) Gott rechnet die Sünde nit zu, er iiberträgt Tie auf 
Sefu Schultern. Ihm rechnet er deine Sünde zu und dir feine 
Serehtigfeit. Pi. 130, 3. So gut haben wir es nur bei dent 
Vater. 

b) Gott richtete unter uns auf das Wort von der Verjöh- 
nung, das Evangelium, das euch jeliq macht, vom Kreuz umd der 
Auferjtehung. Nun nit abermal Furcht, jondern Findliche 
Liebe. Nıum. nicht Strenger Richter, fondern Lieber Nater, nun 
nicht abermals Bucdhjitabe, der tötet, iondern Geift, der lebendig 
macht. ' 

C. Was zauderjt du noh? Kommt bein, dabeim tit es gut, dem 
daheim wartet der Vater. 


Supdien, 21. März 1920. 
Zufa3 5, 8. 

A. Sudica, d. h. richte. Das Urteil: Simdiger Menih! Da- 
rum auch, unjer Befennini?: | 

B. Id) bin ein fündiger Menid). 

TI. Ein jehr bequemes Wort, 

1) Zur Selbjtentfehuldigung. “Homo sum, humani nil a me 
alienum puto.” Das allgemeine Sündenbefenntnis jpridt man ganz 
feiht aus, meint e8 aber gar jo-ernit nicht damit. ISnnerlih tt man 
von feiner Bortrefflichfeit feit überzeugt, oder wenigitens davon, daß 
e3 noch viel fchlechtere Menfchen gibt, val. uf. 18, 11. 

3) AS Kiffen der Faulheit. Sch bin num mal jo, und muß jo 
verbraucht werden. Der Mohr Fan dod) auch jeine Farbe nicht an- 
dern, Ser. 13, 23. Was fann ich dafür, daß Sott mich jo geichaften 
hat? Das iit die alte Adams-Entihuldigung, Sen. 3, 12. Man 
fann fich nicht andern, richtiger tt: Man will nicht. | 

3) Man verliert fich fo jchön in der großen Mafjfe und braucht 
e3 darınmm nicht fo ernit mit der Heiligung zu nehmen. Wenn Römer 
3, 12 wahr ist, warım fol ich allein heilig jein? Nein, nicht dur al- 
Yein, fondern noch 7000 haben ihr Stnie nicht vor Baal gebengt. 

4) Aber wenn doch Petrus feine Sündigfeit befennen mu und 
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Paulus fchreibt Phil. 3, 12, wie Fann ich ohne Simde fein? Das 
verlangt die Schrift gar nicht, fondern daß du wie Paulus, Phil. 3, 
15—14, der Heiligung nadhjagft und Ernft macht mit deinem Siin- 
denbefenntnis. 

II. sch bin ein fündiger Menfch, ein fehr ernites Wort. 

1) Der alte Adam will nicht, der neue Menjch aber itrebt nad) 
Gott. Da gilt es einen Strieg bi3 aufs Meffer gegen das eigene Sch, 
bis man mit dem verlorenen Sohn fagen Fan: Sch bin nicht wert, 
daß ich dein Sohn heite. Dann folgt die furchtbare Konfequenz: 
Mache mic zu einem deiner Anechte. 

2) Die erniten Folgen diefeg Erfenntnifjes: 

a) Kann ein Sünder mit feiner Sünde felig werden? Nein! 
b) Sann alfo ich mit meiner Sünde jelig werden? Keine 
Ausrede: | 
aa) Wenn der oder jener felig wird, dann ich au). 
E3 handelt jih nur um dich allein, deine Seele und ihr Nicd- 
ter, nichtS weiter. 
bb) Keine bunten Lappen auf deine löchrige Gerechtig- 
feit geflict, die guten Werfe, vgl. Röm. 3, 28; Eph. 2, 8. 
Wenn ihr alles getan habt, unnüte Anechte, Luk. 17,10. 
c) Alfo nein, ich fann mit meinen Simden nicht felig wer- 
den. 

3) Darum ift e8 ein fo ernites Wort; denn was nun? 

. a) Entweder in die Hölle Wer das will, der wird es au) 
erreichen, Bf. 109, 17. Zu denen braucht man Fein Mort zu 
verlieren. srret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten, Gal. 6, 7. 

b) Oder aber den Himmel willft du? Dann muRt du an- 
der8 werden. Xuf. 14,26. Wenn du wählen mühtejt zwifchen 

Eltern und Chrifto, zwifchen deinen Kindern und deinem Hei-' 

land, wen würdejt du wählen? Das tft ein hartes Wort, hart, 

weil wir jündig find. 
III. Dereinft aber aud) ein jeliges Wort. 

1) Dieje Erfenntmis wird uns zur Seligfeit gereichen, Spr. 
Sal. 28, 13; 1. 3oh. 1,9. Sefus nimmt die Sünder an. Matthäus 
3.19: Sul, 1947. 2 

2) Nur jprich nicht mit dem unbefehrten Betrug: Serr, gebe 
hinaus, fondern wie Betrus jpäter: Herr, biit du eg, jo beige mich zu 
dir fommen. Der Schädher am Kreuz empfängt die Önadenverhei- 
Bung aud) erjt nad) dem Siümdenbefenntnis. 

3) Bittet, fo wird euch gegeben, auch das eine größte Gut, die 
Vergebung. Der Zöllner im Tempel verbindet mit dem Siündenbe- 
fenntni3 die Bitte um Vergebung, vgl. auch David 2. Sam. 12, 13. 

C. Noch find die Gnadenpforten dem Sünder aufgetan, Halle- 
Iujah! 
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Balmjonntag, 28. März. 
Deut. 26, 18. | 

A. Ronfirmationsfonntag. Die Rorbereitung zu Ende; die Le- 
bensreife füngt im Ernite an. Sofeph gab feinen Brüdern egzeh- 
rung auf den Weg. Eure Wegzehung fer: 

B. Wir find Gottes Volf! 
T. Das legt uns heilige Pflichten auf! 

{) Die Pflicht der Treue gegen Gottes Berjon, 

a) gegen den Vater, den Schöpfer, der feine Liebe alle Mor- 
gen über dir neu werden läßt, von dem dur alle Gaben des LXeibes 
und der Seele hait. | 

b) Gegen deinen Heiland, der 

aa) dich erlöit, 

bb) zu Gottes ind gemacht hat. 
ec) Gegen den Heiligen Geilt, im Gebrauch jeiner Gaben, 

aa) Der Kirche, und zwar der Evangeliichen Kirche, 
der Deutihen Evangeliichen Synode von Nord-Amerika, 
weil du ihr fchulßdeit Dankbarkeit, und in ihr erhieltejt die 

Verheißung der Seligteit. 

bb) Des Gottesdienites, in dem dir Wort und Safra- 
ment mitgeteilt wird, die von Gott verordneten Gnaden- - 
mittel. - 
cc) Des Gebetes, als des itarfen Wanderjtabes dur) 
durch das Leben. 
2) Die Plicht der Treue gegen Gottes Gebote. 
a) Aller Gebote im einzelnen, wie auch) 
b) Der Summa aller Gebote. 
IT. Das fagt uns herrliche Verheiiungen zu. 
1) Seinen Schuß und Beritand. 

a) Sein eigen Volk, das niemand aus feiner Hand reißen 
fann. 

b) Sein eigen Voll, die Gemeinschaft der Heiligen, die un- 
ter feinem Beiltand zur triumphierenden Kirche wird. 
3) Seinen Lohn und Reichtum, zu fein das höchite unter allen 

Völkern. - 5. 
3) Seinen Ruhm und Ehre, daß dur gepriejen und geehrt wirit. 
4) Seinen Sieg, daß du heilig werdejt deinem Gott. 
c. Phil. 4,7. | | 
Karfreitag, 2. April 1920, 
| 1. or. 3, 11. 
A. Matth. 7,24. Das Wort Chrijti ein fejter Grund, nod) viel 
feiter aber fein Blut, Eph. 2,20. 
B. Das Blut Jefu Chrifti, der feite Grund unjeres Glaubens. 
Er hat zwei Siegel. 
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I. Das erite Siegel: Der Herr fennt die Seinen, | 
1) Wer hat diefen Grund gelegt? Gott durch die Predigt vom 
Kreuz (2. Kor. 5, 19). Das Wort von der Verföhnung. Wir geben 
euch, was wir empfangen haben, daß Chriftus geitorben fei (1. Kor. 
15,,3) für unjere Sünden. Nur das Blut Sefu Chrifti macht uns 
rein von aller Sünde. Dazu auch Apg. 4, 12. Mlfo fein anderer 
Grund möglid. An diefem Grunde wollen wir halten; denn 
2) Er hat da3 Siegel: e8 fennt der Herr die Seinen. 
a) Die auf diefen Grumd ich gründen, find dadurch die 
Semmen. Sie tragen fein Malzeichen eines Tieres, aber das 
Siegel des Blutes des Lammes (Dffb. 3; 9, N. Im Alten 
Teitament das Blut des Ballahlammes das Siegel. Hier ift 
auch ein Dfterlamm, Ehriftus für uns geopfert. 
b) Die auf diefem Grunde fampfen und überwinden, Off. . 
12, 11. Auf diefem Grunde fönnen die Seinen überwinden alle 
ot. Hat Gott feines eigenen Sohnes nicht dverfchonet, wie 
jollte er uns mit ihm nicht alles geben? Nöm. 8, 32. Wer will 
uns jcheiden don der Liebe Gottes. Gott war in Ehrifto und 
verjöhnte die Welt. Trübfal, Angjt, Verfolgung, Hunger, 
Sährlichfeit hat feinen Schreden verloren. Chriftus Tiebt die 
Seinen. | 
.c) Die feine Stimme hören und fennen und ihm folgen, 
das jind die Seinen. oh. 10, 27. Der gute Hirte läßt fein 
‚Xeben für jeine Schafe. Er gibt feinen Leib zum Brot des Le- 
bens, und fein Blut als das lebendige Wafjer. Noh. 6, 56. Die | 
innigite Xebensgemeinjchaft mit dem Herren erlangen die Seinen 
nur dur) jein Blut. 


1. Das andere Siegel: Es trete ab von der Ingerechtigfeit etc, 

1) Much der Antichrift und fen Meifter, der Satan, werden in 
der Zukunft allerlei Kräfte, Zeichen und Wunder wirfen (2. Thefl. 
2,9), wie auch Satan felbjt fich verjtellt zum Engel des Lichtes, 2. 
Kor. 11, 14. Aber eins fehlt ihnen: das Siegel des fejten Grumdes. 
Vielmehr wirken die Wunder des Antihrift3 zur Verführung zur 
Ungerechtigkeit, 2. Theil. 2, 10. Wer aber den Namen Chrifti nennt, 
der reinigt fi, 1. Soh. 8, 3. | 

2) Tretet ab von Ungerechtigkeit. Chriftus ift gekommen, die 
Werfe des Teufels zur zeritören. Sollten wir da in der Simde behar- 
ren wollen, auf daß die Gnade deito mächtiger in uns mwirfe. Das 
wäre Chrijtum wiederum Freuzigen, Sebr. 6, 6. Wir wollen nicht, 
daß der Stein einmal auf ung falle und uns zermalme, Math. 21, 44. 

3) Den Namen Ehrifti nennen ift mehr als ein bloßes Nennen, 
es it ein Befennen des Namens, der über alle Namen tt, der zubor, 
d. 5. jchon vor der Zeit der Welt gelegt ift. Unfer Befennen tt ein 
. Bauen auf diefem Grunde, ein Mbtreten von Ungerechtigkeit. Was 
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wollen wir auf dem Grunde des Blutes Chriiti bauen? Heu ımd 
Stoppeln. Alles Fleiih it Heu. Sleifchlich auf dem Blute Chrifti 
jein? Nie! Holz, ja Holz des Zebens, das Kreuz unferer Sünden 
und böfen Gelüjte. Gold und Silber? Nicht erlöft mit Gold oder 
Silber, 1. Betr. 1, 18, aber edle Steine, ja auf das Blut Ehriiti al 
lebendige Steine wollen wir uns aufbauen lajjen zu einer Behaujung 
Gottes im Geilt. 

C. Zafiet ung mit ihm ziehen, daß wir mit ihm jterben. Ster- 
ben wir aber mit, fo werden wir auch jeiner Auferitehung gleich jein. 


Diterfonntag, 4. April 1920. 
Rom. 6, 4b. 

A. Sefus Iebt, Halleluja! Dieje Tatjache aufs neue feititellen 
it nicht nötig: Wer die Auferjtehung leugnet, fein Chriit. Shr aber 
jeid hier, weil ihr Chriften jeid, d. h. an den lebendigen, auferitande- 
nen Heiland ‚glaubt. | | 

B. Was bedentet-aber CHrifti Anferftehung für unjere Erlöjung? 


T. Chriftns hat das Leben von ihm jelber. | 

41) Sefu Selbitzeugnis, Sob. 10, 17 48,14,,6:.: 14,19, lt 
vollem Nechte würden die Suden Soh. 10, 20 jagen, wenn nur ein 
Menich diefe Behauptung aufitellte, auch wenn noch hinzufommt 

2) Das Zeugnis jeiner Sünger, oh. 1, 1. 4, umd der Apojtel, 
1. Kor. 15, 5-8. Nun aber fommt hinzu 

3) Die Ditertatfache: Sefus lebt, bezeugt von 

a) der weltlichen Obrigfeit, Matth. 98, 11—15, 
b) der ganzen hriftlichen Kirche aller Sahrhunderte dur 
- viele Blutzeugen, von. Stephanus an. 
ce) Bom Heiligen Seiite in deinem Herzen. 

4) Folglih muß Chriftus Gott jein, oh. 8, 58; Bi. 90; ©ott 
war das Wort, Soh. 1, 1. Und darum Ehrijtus, auferivecdet von den 
Toten durch die Herrlichkeit des VBaterz, it | 

a) Alles Glaubens Grund; lafjet und ihn lieben! 

b) Miles neuen Lebens Quelle; lafjet uns ihn anbeten! 

e) Sichere Bürgichaft umferer Auferjtehung -und Vollen- 
dung ; laflet uns ihm dienen! 


II. Ehriften haben das Leben von Chrifto. 
1) Da3 iit eine Verheigung 
a) eines neuen Lebens nach dem Qode, in Seligfeit, Soh. 
10-992 37, 245: 11,29E 
b) der Kraft eines neuen Lebens, vor dem Tode, in Hei- 
Yigfeit, Soh. 1, 12; 2. Kor. 5, 17; ob. 3, 81.0. 
9) Das ijt ein Befehl, 1. Kor. 5, 7. 
a) Den alten Adam zu Freuzigen, Gal. 5, 24. 
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b) an Ehrijtum zu glauben, oh. 17, 3; denn leben it 
glauben. 
c) Zu ringen nad) der Heiligung in Chrifto, 1. Kor. 9, 24. 
111. Ehriften jollen das Leben and) anderen bringen, 
{) Das iit der Beweis unferes neuen Lebens, 1. ob. 3, 14; 
denn das neue Gebot, oh. 13, 34 f. 
2) Das tit heilige Pflicht; Leben muß Leben erzeugen. 
3) Das tit feliges Kindesredht. 
C. Siehe ich made alles neu, Dff. 21,5. Und ich vermag alles, 
Rhil. 4, 13; darıım fei getreu bis an den Tod, jo jolljt du eiwiges Le- 
ben erhalten. Dff. 2, 10. 


City-Wide Church Unions 
H. L. STREICH, BUFFALO, Nuy, 


In looking over the minutes of this year’s conferences it is in- 
teresting to note the number of resolutions calling for and encourag- 
ing eityı mission work. The Home Mission Board is directed to con-. 
Conirabe its attention and efforts toward Christian KORE in our 
larger cities. 

This shows vision. It indicates an awakening to our great op- 
portunities, It appreciates our responsibilities. It expresses a de- 
sire to share in building God’s kingdom in these great centers of His 
people. “ 

We have often spoken of Inner Mission and pointed with pride 
to such activities in the large cities of Germany. Stoecker and his 
kind have been held up as great eity missionaries doing wonderful 
things for the uplift of the masses. We have been told of the splen- 
‚did and efficient organization of the Church in these German cities 
to reach the afflicted, outcast, un-churched, wayward and fallen. 

And yet little has been done by our Church as a whole or by 
‚any of us individually in America along these lines. It is true that 
St. Louis has a Social Settlement and Chicago a City Missionary 
and Baltimore änd Louisville Parish Workers, Deaconesses,—but 
what is that in view of the needs and opportunities in our large 
‚cities! 

We would raise the question as to what we are doing for the 
‚community around our churches, for the down-town populace, for 
the transients, for the down and outs, for the under-world, for the 
wayward girl and prodigal son in our cities? What are we doing 
individually and collectively along these lines? Are we obeying the 
command, “Go ye into the highway and along the hedges: Er 

In view of the fact that so little is being done and the fact 
that much should be done, we are offering this article on “City-Wide 
Church Unions in Our Large Evangelical Centers.” 
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By Union we mean the uniting of our churches in any given 
city for the specific purpose of meeting needs as set forth above, to 
do eity mission work in the sense of “Inner Mission.” 

To illustrate we refer you to such unions and organizations of 
other denominations in every larger city where they have a number 
: of churches. 'T'hey are banded together morally and usually legally 
to pursue. the above indicated missionary activities and, of course, 
propagate their communion. The result is they grow in the number 
of churches and members, and are contributing their share in help- 
ing to make the community and eity Christian. 'This is what we 
Evangelicals in every larger city should be doing. We work too 
separately, every man and church for himself. Thus we lose the 
benefit and strength of united effort, and withhold our contribution 
toward community betterment. Such attitude results on the one 
hand in,seclusion, perhaps in self-sufficieney, on the other in remain- 
ing an unknown factor among the forces of righteousness in the 
city. Neither result is desirable nor laudable. 

In our discussion of the subject let us speak first of the Reason; 
secondly, the Objectives, and thirdly, the Organization ot Kvangel- 
ical City-Wide Church Unions. | 

1. BREASON 


The reason for, or why of a City-Wide Church Dnion lies in. 
the Church itself, in its function ; that is, in its mission or purpose. 

The fnhotken of the Church # yeliiads culture ; that is, to make 
the development of religious life possible. The mission” vi the 
Church is to help men be religious, normally, intelligently, in a 
Christian way. 

The normal religious life is expressed thru worship and work; 
worship of God and work for God and man ; service to God and man. 
The Chureh thus helps a man to come ind proper relation to God 
and man; to appreciate and appropriate his God, and to love and 
serve his fallow-maan. 

The Church is not an end in too, but a means to an end, 
namely to bring God to man, and man to God; both in the righi 
relation one to the other. The’ Church is thus the:divine tueihahlor 
or agency instrumental in:revealing God to man and helping man to: 
realize God and live in blessed communion with Him. 

No congregation or church is therefore organized for itself. It 
is established as an agency or medium by which and thra which 
man may express his religious life. | 

In this a church differs fundamentally from a society, club or 
fraternity.‘ All these are organized ‘primarily to serve the members 
thereof. Not so the Chureh. While the church members are served, 
the Church is organized to serve others, to bring to them God, and 
the means of expressing their religious self thru worship and work. 
It is true, too many churches and pastors restriet and limit their 
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services, responsibilities and functions to the membership of the 
_ church, and thus they are but little better than a club or worldly 
society, no different in this respect than any other worldly organiza- 
tion. | 

Christ never called folks into His fellowship merely for the 
benefits they were to receive. 'They were always and only to be the 
agents, instrumentality thru which His Gospel or kingdom was to 
be brought to others. So the Church must be today, everywhere. 

The Pentecostal Church was never organized like most churches 
today for the benefit of the members, but as an organization to cafry 
to others locally or to the uttermost parts of the earth the “Mighty 
things of God.” The apostles did not, like many pastors today, re- 
striet and limit their services and efforts to the care of their own 
members, nor did the members expect or demand such limited ser- 
vice of their pastors. They were rather publie servants, preachers 
to all. And the Church was not an organization for self, but for 
propaganda purposes. | 0 

And this unique function of the Church to help men be religious 
must and dare not be limited to membership nor restricted by ter- 
ritory, race, color or language. The Church is to help all_men ex- 
press their religious self, bring God to them and them to God. For 
all men need this relationship. 

Thus as the Church at large is to help all men to God, or bring 
the Gospel to all men; so the churches in a certain country, state, 
district, or eity must in the same way and to the same extent be re- 
sponsible for the religious life of all the people of that country, 
state, district, or eity. 

And in like manner the individual church is responsible—pro- 
viding it is functioning ‚properly, working at its job—for the com- 
munity in which it is located. : Thus my church. Immanuel of 
Buffalo, is responsible for the religious life of its community. So 
each one of our churches. 

And by expanding this prineiple of responsibility the churehes 
of a certain section of the eity are responsible for the religious life 
of that particular section. And going a step further, we the churches 
of a city, are responsible for the religious life of the whole city. 

Therefore churches of the same community, section, city, 
distriet, state, country, must needs by reason of their unique mission 
or purpose unite In some way, so that together they meet the re- 
ligious needs of their respective community or territory. 

And this union or eo-operation becomes especially necessary by 
reason of the fact that often more than one church of the same or 
different denominations occupy the same community or locality. 
They must thus seek some means of union or, at least, co-operation 
to meet the religious needs of their common community. This ıs 
equally true of the world-wide, country-wide and eity-wide situation. 
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Only by evading its responsibility or failing in its purpose can 
a church or any number of churches, or denominations refuse 
to unite or, at least, cooperate in some way to meet the religious 
needs of man. Here lies the reason for so much over-lapping and 
also over-looking in Christian work. The one big thing that the 
Inter-Church World Movement aims to eliminate. 

Here then, in meeting our obligation to the community, is the 
natural reason, based on the God-given function of the Church, for 
a City-wide Church Union for church work. 

“ To apply this to.our case here in Buffalo, for example, it means 
that each one of our eighteen churches is equally responsible, to- 
gether with the many other churches within our borders for the 
religious life of the whole city. The same is true in Cleveland, 
Detroit, Milwaukee, Cincinnati, ete. And we are false to the true 
mission Of the Church, and shirking our duty if we refuse to assume 
our share of this responsibility. 

But to stop here would be to argue for one eity-wide Church 
Union, such as the Federation of Churches is seeking to bring about. 
And we surely would include such a Union in our arguments. 
Indeed there would be no reason, nor rom, for any other or more 
unions if the Church were one. | Ä 

Denominationalism, however calls for an added factor to 
what has already been said. Denominationalism stands for a 
certain type or kind of religious life, or mode of worship. Thus 
the Church represented thru denominationalism seeks to help- men 
express their religious life according to the creed or doctrines of 
that particular denomination. In as far as the particular Church 
is true to its creed it becomes responsible not only for the religious 
needs of a community in general, but according to its own policy 
and principles in particular. Thus each communion is seeking to 
have men express their religious life according to its interpretation. 
By so doing the denominations are only true to their own convictions. 

Thus we Evangelical, if true to our Church, must seek to help 
men express their religious life according to our way in our individ- 
ual communities, and, collectively, we must do the same for the 
whole city and country. 

Here again we find in the Church with its denominationalism 
‚the natural reason for cooperatoin and eity-wide Church Unions. 

To summarize then, the reason for a City-wide Church Union 
lies in the unique function or mission of the Church to meet the re- 
ligious needs of the city; and for an Evangelical City-wide Church 
Union, in our particular responsibility to help men to worship in an 
Evangelical way. 

To avoid unnecessary discussion, let us add here that the writer 
is not unmindful of exceptions to above general conclusions. That 
under certain cireumstances churches by reason of nationality or lan- 
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guage are limited, at least for a time, in their activities and responsi- 
bilities, being restrieted to people of a certain tongue or race. Do we 
might in the past have been excused from partieipating in community 
or ecity-wide activities. While this may still be true in some few out- 
of-way places, it surely-is no longer true of our churches in the larger 
cities. Neither race nor language longer hinder us in meeting our 
full responsibility toward the religious life round about us. The 
Home: Mission Board, no doubt, has this in mind in its emphatie 
recommendation that the stress should no longer be laid on “Ger- 
man” but on “*Evangelical” in home‘ missionary work. 

Now other denominations have long ago realized and sought to 
meet their responsibility for the religious needs of our larger cities. 
"This is true hot only of the Catholic Church, but also of the Episco- 
palians, Methodists, Baptists, Presbyterians, Lutherans, and the rest. 
They all have some form of City Union or organization, the pur- 
pose of which is to bring to the whole people of the eity their par- 
ticular form of Christian life. Where we have some form of eity- 
wide church organization, (except perhaps St. Louis), we limit the 
organization to some particular form of activity, for instance, dea- 
coness work, orphanage, parish work, old folks homes, ete.; but do 
not include all for which the Church of a community is responsible. 
Or even where we have some form of Union there are always some 
churches and pastors that refuse to unite and cooperate, and after 
all the work is carried by only a few. 


Take for instance Buffalo, and we use Buffalo as an illustration 
because we know it best. But what we say of Buffalo is in a large 
sense or wholly true of Cleveland, Detroit, Milwaukee, Cincinnati, 
Chicago and others of our large center“ In Buffalo, with our eigh- 
teen churches, and rated as the.largest denomination numerically, 
we stand as one of the very few, if not alone, as the Church that is 
not seeking unitedly to meet the religious needs of the city at large. 
We.each look only after our own little or big parish, and, perhaps, 
only after our members. Over against us are the united bodies of 

‘Baptists, Methodists, Presbyterians and others seeking to claim their 

share of, and to meet their responsibility for the religious welfare 
of the whole eity. As a result they grow as to churches, members, 
power and are known as the religious factors in the city ; we however 
remain unknown and unfelt. 

Of course, if it is true that a church is only for its few mem- 
bers, and if we are to stand on “Multum non multi,”—then my con- 
elusions and arguments are wrong. So then are all missionary activ- 
ities. And to judge from the interest in some quarters in the latter 
one might so conclude. And let us add with all kindness this has 
been the sin of our Church. Individualism and Provincialism, each 
for himself, “the Synod be hanged,” and as for cooperation and un- 
ion, “what’s the use ?” 
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But, Brethren, if the Church of Jesus Christ is responsible for 
the religious welfare of all men, and we are of the Church of Christ, 
then we cannot any longer be content to labor in our individual fields 
only, limiting ourselves and churches to our few or many members. 
We must have greater visions, larger fields of service, and nothing 
less than the world must be our parish, to say nothing of the GE in 
which we live. 

2. Tırs OBJEOTIVES | 

Now in specializing the religious needs of a community or city 
that cooperation or a union can best, or only, adequately meet, we 
come to our second part, 'The a of a City-wide Church Un- 
ion. 

What would be the object or mission of such a City Union? We 

would here refer to only a few objectives. Many more might be in- 
eluded. Again our illustration will largely be drawn from our own 
eity of Buffalo. But we ask you in each case to substitute your own 
city. 
1. Mission Churches. We said it is the duty of the Church to 
meet the religious needs of men. To do this churches are needed 
in all sections where men live. As new eity sections are populated, 
new churches are needed. Thus Mission Churches must be estab- 
lished. | 08 

Who is to do this? Few individual churches can assume this 
task alone. But every individual church in the city is responsible 
for such a church in that new section. Thus by united efforts thru 
some sort of Union the responsibility of each is met. None evades 
nor misses its responsibility. 

Catholics, Episcopalians, Methodists, Enihere and others, 
all seek by their cooperation or Union to supply each new section 
of a eity ‚with the means of religious wership. They build a chapel 
or church. Do we? Have we a city organization that has as one of 
its objectives just this work? What we have is the Distriet Mission 
Board. But the trouble here is, either they are not in the city where 
the church is needed, or fail to get the cooperation of the eity 
churches, or when they do finally come, it is too late, others have 
gotten ahead. And not in a few cases, opposition is met with on 
the part of the older eity churches. All this because the eity churches 
are not united and pledged for just such work. Individualism thus 
plays havoc. 'T'he result is that we have added few churches in our 
large centers in the past years. 

For example, we in Buffalo have added within the last twenty 
years three new churches. But one of these is a separation from an- 
other, the other two are the work of single men. Thus no church 
established by us as the results of united efforts. Yet the city has 
grown by the hundred of thousands, and new sections have been 
opened by the score. Think of your own city in this connection. 
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In the same period in Buffalo, the Methodists have added four- 
teen churches and the Baptists ten, and other denominations in like 
proportion. They did this and could only do this because they are 
organized for just that kind of work and do not wait till their Dis- 
triet or State Mission Board comes and does the work. Their organi- 
zation not only plans for such work but also provides a large amount 
of the cost of such new churches. ' We eould likewise if properly or- 
ganized in City-wide Unions. | 

Such Evangelical Unions would thru its respeetive (say Real 
Estate or Building) committee, made up largely of lay business men, 
watch the opening of new sections, secure options on land or buy 
when still cheap, and in due time raise funds and build a chapel, 
or parish house. The Union would in cooperation with District 
Board thus assume the mission work within the city. R 

Funds could be secured for such local work from many sources 
that would never be fortheoming for District or Home Mission work 
at large. But we shall say more about the finances below. 


2. Another objective of the Union would be the Spiritual 
Needs of the Down-Town Populace. Are we not with others 
equally responsible for the spiritual welfare of the thousands that 
dwell in the rooming and apartment houses, hotels and clubs in 
our down-town sections? These folks will never, or rarely come to 
our churches located up-town. We must go to them, find some way 
of ministering unto them, a hundredfold more needy than most of 
our members. | 

The problem here is most difficult to solve. But we dare not 
shirk it. One way of meeting the needs of these down-town people 
is the down-town church, which can, however, rarely be self-support- 
ing. It has no regular membership to depend upon. It serves those 
that come and go. Thus such a church must be supported by the 
other churches thru the Union. What have we in any of our large 
centers ever done for these, our downtown brethren ? ' 

In Buffalo nearly all the other denominations have a down-town 
church or mission, and thus in a measure seek to reach these tran- 
sients. Socialists and others of their kind have their soap-box preach- 
ers in these centers.. Why not we Evangelicals? 

3. A third objective would be Rescue Mission Work among 
the derelicts of society, the down-and-outs, the under-world. We 
leave this work to the Salvation Army, Volunteers of America, in- 
dividuals like Jerry MecAuley, Trotter and others. 

Yet has the Church no responsibility toward the lost sheep, the 
 wandering son, the wayward girl? Are there no Evangelicals among 
these fallen? Unfortunately the Church has too often and too long 
closed her ears to this erying need. | 

Should not denominations in larger centers do this work, have 


ws 
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a rescue mission of their own, or combine with others on such work? 
In either case it could be best done thru the Union. 


4. In the fourth place there are the great spiritual needs in 
the various Public Institulions; the sick in the hospitals, the erim- 
inals in the jails, the prisoners in the penitentiaries, the orphans, 
erippled and aged in the various homes. ‚Who is to look after these? 
True there may be a chaplain for the penitentiary, but what of the 
rest of the institutions referred to above? The Catholies, of course, 
are ever ready and active in just this kind of Christian work, and we 
know why. Other denominations too have hospital pastors, city 
missionaries and parish workers. But what is the. Evangelical 
Church in Buffalo and other larger centers doing for these out- 
casts? We are glad to note that ae has a city missionary and 
is securing a hospital pastor. But these have not the support of all 
the ehurches. A City-Wide Union is needed. Baltimore and Louis- 
ville have parish workers supported by all the churches. And St. 
Louis, no doubt, does some of this work. But on the ‚whole we are 
not carrying on this Institutional Work in a uniform, all-inclusive, 
organized way. 

Are we going'to continue to pass these unfortunate by, like the 
priest and the Levite, and leave it forever for the Samaritan? Alone 
we can or will not do this work. Together, thru a Union we can and 
would do.our share. 


- 


5. The Foreigners offer another objective for the Union. Here. 
they are by the thousands at our very doors, in many cases crowding 
out our people and causing our churches t6 move. Have we no re- 
sponsibility for the religious needs of these people? Have we noth- 
ing to offer them spiritually? We have so long and so largely failed 
to send God’s 'Gospel to them over-seas, now God has sent them to 
us. Shall we continue to say, “Am I my brother’s keeper?”’” Many 
of us, and our own fathers came from across the seas. _How much 
the more we should be eager and willing to help these other strang- 
ers among us. Did not a Mr. Richard Bigelow and other Americans 
assist our Church in her beginnings? (See Schory’s Geschichte, pg. 
15). Our oldest and largest Buffalo church was started by Presby- 
terians. Should we not be helping these present-day foreigners ? 

In every large city you will find other denominations carrying 
on work among foreigners, establishing and supporting churches 
for them. W nr have we, except the Be church in Chicago? 
Yet the foreign problem naeds no better solution than the Gospel 


of the Evangelical Church. 


The writer is seeking to interest his own people in this work 


‚among the thousands of Poles, Hungarians, Russians, Roumanians, 


et al., directly around his church. But what can a single church 
do among so many? A Union could handle the work. As proof, 
other denominations in Buffalo do. | 
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Here we have at least five kinds of work a Union could and 
should do, all of which the Church is responsible for. As sincere 
members and leaders in the Church we must frankly face. these 
tasks, and bring to them our earnest efforts. We would be untrue 
to our calling and faithless to the cause if we continue to neglect 
these obligations. 

Ill. ORGANIZATION 


In the third‘ place, we shall now discuss the organization of 
such a Union. If we are convinced that we have a duty in this direc- 
tion, and see the task before us, the question then is, how to do it. 

Let us say at once that we do not assume to say just how such 
a Union is best organized, financed and operated. We can only 
point to other such unions, and merely add our suggestions. 

This shall be done under three heads: Membership, Manage- 
. ment, and Money or Finances. 


1. Membership. Naturally every church would be represented 
in the membership of such a Union, if-the Union is to be really rep- 
resentative and have the interest are support of all Evangelical peo- 
ple and churches in a particular city. Indeed we would say that, 
by virtue of being an Evangelical church, they would be a member of 
the Union. even as they are of the District Conference or Synod and 
its organizations. 

The only question is whether each church should be represented 
only by the pastor and a certain number of members according to 
‘the membership of the church, or whether every member of every 
Evangelical church in the community concerned should be consid- 
ered a member of the Union also. 

Some unions are constituted according to the former, some ac- 

cording to the latter way. 

It would seem to us that the latter—every nein bei of every 
church a member of the union— would have many advantages over 
the former. By considering every member of every church a mem- 
ber of the Union you have just so many more interested persons, a 
most desirable advantage. It would make all feel their responsibil- 
ity, enlist their services, call for their support, and assure their co- 
operation. The work would be the work of the whole Evangelical 
membership of the city, and call for their efforts and support as 
does their individual church. 

We therefore favor this all-inelusive membership. 

Rights of voting and holding office could be adjusted and ar- 
ranged as now in our individual churches. 

2. Management. The supervision of the Union would be in 
the hands of a Board of Directors, elected in general annual meet- 
ing from the general membership, but so that at least one be from 
every church. I would not limit election of officers to those selected 
and nominated by the individual congregations for it would limit 
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the choice and exclude many able persons, tho churches could nom- 
inate candidates. For example, not all interested in such a Union 
might be in a congregational meeting or thought of at time of selec- 
tion. Take for instance our District conferences, they do not always, 
and often not by far, represent our churches. But as stated above, 
at least, one from each church should be in the Board. 

This Board might consist of twenty-four or thirty-six members 
according to the number of churches involved. 

This Board would organize itself into an Executive Committee _ 
or Board of Control, like our Seminary Board, and corps of oflicers 
who would have charge of supervision and execution of the work of 
the Union. The Board would meet monthly or bi-monthly to hear 
and act on reports of Executive Committee, oflicers and committees, 
and transact necessary business. An executive Secretary or Super- 
intendent would be the acting and official head of'the organization. 

Once a quarter or twice a year, perhaps once with a banquet, a 
general meeting of all members and friends would be held at which 
‘the Board thru the Executive Secretary, officeers and committees 
would report of the work done in a covered period, and present plans 
for the future. Once a year the election of the Board of Directors 
would be held in connection with these meetings. 

The Union should be incorporated with charter so as to receive 
 bequests and make contraets. 

Just how many paid officers'there should be, would have to be 
determined by the scope and growth of the work done. 

3.: Money or Finances. Finally, as to the money problem or 
financing of the Union, we would propose both the Apportionment 
System among the churches 'concerned according to their size and 
wealth, and Individual Contribution, solieited or voluntary. 1 
would lay much stress on the latter. There are many among us as 
among other denominations who will give larger sums for local work 
of this kind of which they are a part, and in which they are perhaps 
officers, or committee-men, “Solieitation of such personal gifts would 
have to be planned and annually sought for systematically. Even 
outsiders could be approached with success for such a community, 
city-wide work. | 2 

T'here should also come to the Union all Home Mission moneys 
for mission churches within the bounds of the Union. Furthermore, 
I feel sure that individuals within the District outside of the city 
would be found ready and willing to give for a work so close to 
their doors. . | | 

Here let us add that we surely will not hesitate to organize 
such needed Unions because of the financial side of the question. 
None of us as churches or people are giving nearly what we should. 
Dr. Patterson of the Baptist Union of Buffalo told us that the Bap- 
tists of the city are giving about $7 per member a year for the City 
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- Union work over and above what they give for their denominational 
work. "The budget of this Baptım Union runs between ler 20,000 
a year. 

i In the Methodist Centenary Drive the average per member a 
a year for the next five years will be $6.18 for benevolences. We’re 
hardly giving 60 cents a member for benevolences. So compared 
with others, we have much room for growth in giving. ‘There should 
therefore be money enough for work of a ie 


By-Propucts 

In ‚closing, I would point to some Hr Broich of such City- 
wide mission work. lt would most surely train lay workers and 
leaders. And there is no greater need in the Evangelical Church. 
How few of.our big business laymen are conversant with and active 
in work of our Church? When we are asked for representative men 
or women for community purposes or interdenominational activi- 
ties, we are oft ashamed to say we have none. Yet we have represen- 
tative business and professional men among our members, oft prom- 
inent in the community otherwise, yet they are unfamiliar with the 
extent of our Church activities. This is because they have never 
had a part in the work, or the task big enough has ever been offered 
them. Here is a work that appeals to the big men of other churches 
and secures their time, talents and treasuries. It would do the same 
for the laymen of the Evangelical Church. What a gain such an ac- 
tive, supervising leadership would mean and do for our Church! 

And let me say right here that, on the one hand, we would not 
fear such leadership and supervision on the part of the laymen. 
There would still be plenty for us pastors to do in the breaking of 
the bread. (Acts 6: 1-6). Other churches with such active laymen 
have highest regard for their pastors, and in churches the size of St. 
'Peter’s of Buffalo or Chicago pay from $5,000 to $7,000 a year sal- 
ary, as evidence of their estimation of their pastors worth and. his 
place as leader. | 

On the other hand. we need not fear that such a City Union 
would add work to our alteddy overburdened shoulders. For we are 
right here trying to show that this work, if we allow it, should and 
will be largely done by the laymen. We pastors will need only to 
direct and guide them. They would in time assume the whole re- 
sponsibility and burden. This is done in other Unions. We have 
in the past assumed too much of the burden, the people were and still 
are willing. Asa result we often broke down, grew discouraged, and 
thus are not now willing to organize new work for fear of the burden 
it may mean to us pastors. Let us learn by our mistakes and fail- 
ures of the past. Make the Union an affair of the laymen, and we 
will have trained leaders in our Church. 


CONCLUSION 
Having shown the need of such City-Wide Unions and the man- 
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ner in which they could be organized and managed, we close with 
an appeal te pastors and churches in every one of our large centers 
neither to shirk or neglect this responsibility in meeting the spirit- 
ual needs of the people in the cities. 

Finallv, it should be the work of the Home Mission Bird to 
plan, recommend and push such Unions, for the work of such Un- 
jons falls naturally within the province of the Home Mission Board. 
They would promote the work of this Board in the cities as nothing 
else has done or can do. | 


The Mracilaus in the Bible 


(This paper was read by the Editor before a body of ministers. ) 


When Bishop Butler (of “Analogy” fame) wrote his celebrated 
defense of natural religion in general, and Christianity in partieu- 
lar, in order to force a deistic philosophy and loose society to a sober 
and earnest consideration of the claims of religion, he still advanced 
the miracles of the Bible among the evidences of Christianity. He 
tried, indeed, to vindicate their reality in several ways, for instance, 
by a reference to the simple, unadorned style in which they were 
written, being mentioned incidentally, without any special emphasis, 
the same as the other parts of the Biblical record, as tho they were 
the commonest things in the world: but then he found in them a 
corroboration of its teachings not to be belittled or gainsayed. 

We of today have to pursue an opposite course. Instead of be- 
ing able to convince the world of the truth of our religion by pointing 
to its miracles, we see ourselves brought to the necessity to prove the 
reality of the miracles and the miraculous by the sanity, reasonable- 
:ness and -excellence of the rest of the biblical faith, and on the 
ground that for some indisputable, great facts that fall under com- 
mon observation a miraculous explanation is the only satisfactory 
one. It is not diffieult to deteet the causes that have brought this 
change about. | 

A critical philosophy from Spinoza down to Hegel has caused 
its guns to play on the fortress of miraculous theology from all sides, 
and in the’opinion of many reduced it to ruins, or at least made it 
untenable. Spinoza denies their metaphysical possibility, for as a 
pantheist he does not know of a God distinet from nature, thru 
whose agency such breaches of the order of nature could take place. 

Hume combats their historical trustworthiness.. He says, “No 
testimony can be accepted which contradicts a uniform experience,” 
a position which Paley in his Evidence of Christianity attacks with 
great skill. (Recall his assumed case of twelve reliable and compe- 
tent men uniformity testifying to the reality of one incident, say the 
raising of Lazarus, would it be suffiecient proof?) Kant is of the 
opinion that miracles are without any practical usefulness. Since 
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‚the main object of religion is to enable man to lead a moral life, no 
niraeles are needed, for his own reason teaches him the wisdom of 
complying with the demand of the “eategorical imperative” that he- 
finds in his bosom. Schleiermacher says, “Miracles have no religious 
signilicance.” No surprising position for him to take, for, aside 
from other considerations, there is never entirely wanting a strong 
pantheistic undercurrent in his system. According to Hegel mir- 
acles have no evidential value. Certainly not, for his creative brain 
evolves the universe out of the idea, without any external sources of 
"niraculous or other character. Religion was to him only the pictor- 
ial representation of the idea, a view which is bound to reduce the 
actual facts of the faith to mere symbols. Ey se 
The Tübingen school of theologians, following in the track of - 
their great Juminary, Hegel, discern in the narratives of the miracles 
a threefold mixture; real occurrences, where such were possible on 
naturalistic prineiples ; legendary myths, springing up spontaneously 
out of the fertile soil of faith; and inventions pure and simple,’as in 
the case of most of John’s miracles. 
With the breastworks of the miraculous position thus carried, 
by the attacks of speculative philosophy, it seemed an easy thing for 
the natural science of the nineteenth century by bringing into action 
its artillery of the most modern improved type, to force the defen- 
ders of the faith, shut up as they were alrcady in their last citadel, 
to complete and unconditional surrender. The last fifty to seventy- 
fiye years have seen a marvelous development of the exact sciences. 
'The world had grown weary of the deductive method which seemed 
to spin a whole world-system out of such flimsy material as the spec- 
ulativeidea and explained the universe by a process of logical reas- 
oning without once stirring from the seclusion of the study. The 
pendulum swung around to the other side. The human mind began ı . 
to try the solution of the phenomena of nature by the induetive 
method, using the powers and instruments of minute and careful 
observation, and reaching out by patient, accurate, unbiased research 
and comparison, (or combination,) after the underlying, ultimate 
law. Charles Darwin, the king of observers, is the apostle of the new 
science. "The process of observation which was tried with marvelous 
success in one or a few branches of the domain of natural science 
was extended to the whole, and at last there was built up a complete 
and comprehensive view of the universe, its origin and history, 
which seemed to dislodge the divine and miraculous from the last 
position which it was thought to hold by inalienable right, and which 
had been deemed impregnable during the fierce storms of centuries 
and the corroding process of millenniums. They had also this great 
advantage of the philosophers of the speculative school that their 
teachings seemed to be wholly resulting from exact observation, while 
with the others the spirit of a priori assumption, or logie running 
riot had been objectionable to sane minds of a practical turn. 


° 
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The kernel of the so-called evolutionary view of the world is 
this that it elaims to give a wholly natural explanation of the world, 
to the excelusion of every divine, supernatural, or miraculous agency. 
It has to invest the original cell out of which the universe unfolds it- 
self into millions of forms, with marvelous powers, the source of 
which it cannot explain ; but, this once given, the rest is easy. In 
“ unbroken process, by slow-stages and infinitesimal gradations, comes 
the whole world of beings, inanimate and animate, its classes, Or- 
ders, families, genera, species and varieties into existence, by various 
laws and the play of resident, inherent forces only. A grand spec- 
tacle of evolution, as foreshadowed and prefigured in the history ot 
the individual from the germ, the hen from the egg, or in the growth 
of the tree from the root to the trunk and all the ramifications of 
the erown. | 


The evolutionary theory has had a most far-reaching influence 
on all branches of general and scientifie knowledge, not only on nat- 
ural history, but also on general history, philosophy and theology. 
"There are indications that it has reached its crest. Some time ago 
a book appeared entitled “At the Deathbed of Darwinism.” Yet, 
with the spokesmen of seience, it still reigns to a great extent with 
undisputed sway, and still longer will it take till the rank and. file 
of their followers will begin to realize that its dietates are not final. 
It is generally so, and not at all surprising, that a system, when bur- 
ied by its foremost promoters and advocates in the upper stages of 
scientifie society, experiences ad resurrection among the unthinking 
multitude. So was infidelity a theory of the savants and a fad of 
the eourtiers in the time of Louis X'V., but in the next generation 
the submerged masses, the artisans and peasants, drew the practical 

consequences of the philosophical prineiples of Voltaire and Rous- 
seau, while among the upper classes the reaction already set in 
towards the supernatural and even towards clericalism. And again 
in a similar way did the Socialists of Germany frankly admit, “You 
_ Liberals have given us the ideas and we make the practical applica- 
tion to the present state of society.” The discomfited Liberals would 
gladly now repudiate their own offspring. | 

Under these circumstanees must the defenders of a miraculous 
faith feel that they cannot float with the current, but that their 
ficht will largely be one against the spirit of the age. The situation 
isa critical one. The believer in the Christian religion feels instinc- 
tively that to give up the miraculous would be to give up the very 
soul of his spiritual life and the backbone of his faith. At the same 
time he is himself thoroly imbued with the tendencies and modes of 
thinking of the time and more or less in harmony with the ideals 
of the age. He admires the achievements of modern science, he does 
not claim for his own realm an exemption from the general sway 
of the laws of nature. So we notice that quite a few are resorting 
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to a kind of eompromise. "They are not prepared to have the mira- 
culous element eliminated altogether, but they are ready to abandon 
all-the outposts that are not absolutely necessary. They say they 
will not dogmatize on*the mode of creation, if evolution will let 
' them keep the Creator. They are ready to make liberal coneessions 
in regard to much of the rest of the miraculous, if their main de- 
fenses remain safe from attack. They are willing to sacrifice the 
' nature miracles for instance, if the opponents will let them have 
those of healing, and if these must also go, they will be satisfied if 
they can keep the resurrection. That is a position wholly unsatis- 
factory, inviting the indignation of the faithful and the scorn of the 
other side, as when David Strauss sneeringly says: “The domain 
of religion. is being narrowed down by the advance of science-as the ‚ 
territory of the Red Indian by the advance of eivilization.” 


We are by no means disposed to admit this and will endeavor 
to show in the following pages that we are well able to defend the 
miraeulous element of our religion, that it is an integral part of our 
faith as of the Bible, that the Christian religion would not have be- 
come what it is without it, and that it alone makes possible a ra- 
tional conception and explanation of Christianity, that here alone 
is to be found the best solution for the highest problems and the most 
satisfactory provision for the deepest needs of;the human mind. 


Miracles are “events in the natural world, but out of its es- 
tablished order and possible only by the intervention and exertion 
of Divine power” (Stand. Diet.); or as another writer says: 
“Events out.of the common course of nature and not explicable by 
natural laws.” We notice that in the latter definition the positive 
side is not stated, but it is implied. Now the very nature of our re- 
ligion, purporting to be a product of revelation, introduces a mir- 
aculous element right at the threshold of the discussion. Revelation 
—Jlet us try to get an adequate and clear view of this astounding 
word and. the most audacious elaim implied in it. Revelation, ety- 
mologically considered, is the act of unveiling. The subject of the 
ünveiling process is meant to be the Deity. The Christian religion 
claims to be the vehicle’of a unique revelation of God, and the Bible 
to be the depositary of this revelation. We do not go so far as to 
say, there is no revelation of any kind.or any religious truth outside 
of the pale of Christianity. It is well known that the earlier Chris- 
tian thinkers, trained and brought up as they were under the philo- 
sophical teaching of ancient Greece and fond of their old masters, 
never befouled the'nest that had sheltered them as fledgelings. It 
was a favorite thought of theirs that the “aspirations of pagan phil- 
. osophy after God were prompted by the eternal word speaking in 
‚their hearts.” Justin Martyr says: “There is always a seed of di- 
vine reason in man.” Origen distinguishes a two-fold revelation, 
one of the conseience and one of the Bible. Out of the former the 
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heathen drew their spermata .aletheias, seed thoughts of the truth 
(cp. also his “stromateis”, a harmony of the ideas of Christianity 
and philosophy. The book itself is lost). But this revelation isin- 
‚suffieient, subject to degeneration, and it did degenerate. It yielded 
for the most part only the negative result to prove that the world in 
its own way could not attain to the true knowledge of God, as Paul 
says, 1 Cor. 12: “After the world by wisdom knew not God, it 
pleased God to save the world by the foolishness of preaching,” (of 
the cross). ae 

The contention is, then, that God, forseeing this result, deter- 
mined to reveal himself in a special way, and to do it in such a man- 
ner as to keep the record of this revelation, to preserve it intact and 
reliable, to. be available for all future times and to become the text 
book of all the nations that were to come in contact with it. "The 
chosen vessel to receive such revelation is Israel and the text book is 
the Bible. 

"The .purpose of this great plan was, as was said before, divine 
self-revelation. This self-revelation could not have for its object the 
satisfaction of the intellectual needs of man only. God, being the 
souree of all life and goodness, must by communicating himself to 
man influence all his powers, mind, will and sensibilities, re-create 
what was corrupt, cleanse what was impure, and quicken what was 
dead. The ultimate object of divine self-revelation is thus redemp- 
tion. 

What philosophy could not do for the world, that God did for 
Israel by entering into a relation with tem that was not vouchsafed 
to any other nation. It is not claimed for Israel, that it possessed 
greater aptitude for the task, but that it enjoyed greater privileges. 
“For what nation is there so great who hath God so nigh unto them 
as the Lord our God is in all things that we call upon him for?” 
Deut. 4: 7. "The men who were the agents of this divine revelation 
—seers, prophets, when professionally exereising this function, or 
ordinary men, shepherds, cowherds, priests, singers, kings, generals, 
were in various ways approached and influenced (inspired) by God, 
but made-so absolutely sure of the divine origin of their message 
that they never hesitated to proclaim it with a “thus saith the Lord.” 
They never confounded them-with their own reasonings or with the 
diseoveries of their own minds, which might have had their origin 
in the wishes and hopes of their hearts. They were willing not only 
to die for it, but to drag out a weary existence and bear the life- 
long ignominy of being thought enemies of their own country, if 
need be, in obedience to the divine command. I refrain from cit- 
ing references but will allude at least to the case of Jeremiah, ch. 

‚1, his call, and ch. 20, so memorable in pieturing the fierce struggle 
of the prophet under the unbearable burden and the sovereign, CON- 
straining power of the divine voice in the conscience: “Then I said 
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I will’'not make mention of Him, nor speak any more in His name. 
But His word was in my heart as a burning fire shut up in my bones, 
and I was weary with forbearing and could not stay.” | 

Of course, there -have been fanatics at all times, and in all 
climes, and many wild vagaries of half-erazed dreamers or bold im- 
postors from Mohammed to Dowie have been attributed to divine or- 
igin, but we shall presently apply ourselves to the task of showing 
that this is not a case in point. It has also been often advanced that 
the Semitie races possessed a special aptitude for religion and that 
this is the explanation of their importance in the history of religion. 
That was for instance Renan’s (life of Jesus) argument, but the 
Bible and comparative religion disprove that view on every page. 

Philosophy has long ago decreed“that the claim of a special 
final revelation.being given to Israel is against the regular and uni-. 
versal course pursued by the power that shapes the destinies and 
distributes the mental qualifications of the peoples. Nor can evo- 
lution ever admit that at any time a. moral and spiritual equipment 
should have been vouchsafed to an. individual or nation which could 
never be surpassed-in the onward march of the race. But such is 
the belief of the Christian, and the time is still distant when he will 
be forced to award the palm of supremacy to a higher claimant. 

Revelation does not posit a relation of God to man which is 
absolutely without parallel or precedent in human experience. Every 
religious person knows what it is to have intercourse with God in 
. prayer, but prayer viewed as a dialog, not as a monolog, prayer em- 

'bracing not only the aspiration of the heart after God, but also the 
granting of this aspiration by an unmistakable, divine answer: “I 
waited patiently for the Lord; and He inclined unto me, and heard 
my ery.: He brought me up out of the pit and set my feet upon a 
rock.” Psalm 40. | | | | 

‘In the divine relation to the subject of revelation this assurance 
‘of divine interposition as received in prayer, is intensified to the 
highest degree, and then (and this is never to be overlooked,) di- 
vine revelation in the true sense is spoken of in the Bible only in 
connection with the whole history of God’s self-communication. 

The Bible does not relate detached experiences of individuals 
and sporadie oceurrences of miraculous acts strung up on a thread. 
like the tales of the Arabian Nights, but it gives a connected history 
which has for its theme the gradual self-revelation of God. Thru 
self-revelation He prepares in Israel a congenial’soil. Within that 
people He unfolds His mysteries thru chosen vessels of grace.. Here 
he establithes a form of worship and all institutions of a positive 
religion until this process finds its consummation in Christ. In-Him 
dwelleth the fulness of the Godhead bodily, and He pours out this 
fulness into the church, which is the human permanent result of 
God’s self-revealing and the instrument of its spreading over the 
universe. | 
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Summing up what we have said on the revelation character- of 
the Bible we would say that the process of the divine self-communi- 
cation is called revelation, that the way in which it was done is by 
inspiration, that the record of this is the Bible, and the fruit and re- 
sult the Christian church with its precursor, 0. T. Israel.. This is 
an exalted and unique claim for the Bible and it would seem hard 
to prove it. Secular eritieism will only grant us that we have in the 
Bible the literary cereations of a race gifted with a peculiar genius 
for religion, the same as we have in Homer’s works the legacy of the 
Greek genius for poetry. 


The authoritative declarations of the prophets are said to be 
hyperbolical expressions of persons possessed of rare moral earnest- 
ness, and their supernatural pretensions are rated as the natural 
language of men of a highly emotional race with a Pe for 
the figurative way of speaking. 

To all of these objeetions and interpretations we say “no!” 
And the only proof of the reality of its claims we adduce is the char- 
acter of its contents. Where, in all the range of literature is there 
such a book as this? Where, in all the sacred writings of ancient 
religions and peoples, is there such an exalted form of Monotheism, 
and at the same time, a Monotheism so full of life, “not a bold ab- 
straction or a bloodless phantom,” (Kautzsch) but one throbbing 
with. creative life, love, sympathy ; an inexhaustible source of com- 
fort; a pillar of strength; a generator of.deathless enthusiasm ? 
Where is there to be found a Monotheism so thoroly ethical, giving 
us a God whose throne is holiness and His scepter righteousness, as 
the God of Moses and the prophets? Where such a marvelous knowl- 
edge of the human heart that lays it bare even to the most secret 
springs of its hidden life, and also meeting and satisfying its most 
vital needs and highest aspirations? Such fruit has never grown on 
the tree of heathenism, therefore we are justified in saying: “God’s 
hand has planted it in a soil of His own choosing and preparing,. 
and, furthermore, every one can make his own test of the most prac- 
tical kind, an argumentum and hominem of the most personal char- 
acter. If he will open his ear to the divine voice speaking from these 
pages he will find that all that is good in him be quickened to new 
life, and all that is bad will be subdued and forced out. Of course, 
things of this kind can not be demonstrated like a mathematical 
proposition. They,require susceptibility and a sincere love of truth, 
and also the feeling of the necessity of a guiding hand. But whoso- 
ever will do the will of God, i. e., he who comes to it with an honest 
purpose and a sense of his limitations, will see whether these things 
are of God or not. 

When we have said so much of the divine side and element in 
the Bible it will not be misunderstood if we remark in passing, that 
it has also a human side like all other books, that for this reason it 
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is a proper subject of ceritical investigation, and that in the course 
of such investigation many discoveries have been» made which have 
materially modified the traditional view of the Bible and the extent 
to which it is to be regarded as a product of revelation. 

We propose now in the following pages briefly to discuss some 
‘of the miraculous features‘of fundamental importance, and to show, 
in treating them, that the miraculous prineiple is the only rational 
one for the interpretation of the grand subjects we are confronted 
with, and that naturalistie modes of.explanation, without removing 
the real erux of the diffieulty, leave unexplained and even untouched 
the very kernel of the problem. | 


We start with the biblical cosmogony, for it comes first, not only 
in point of time, but also in point of rank and significance. The 
question, as to how the universe with all its phenomena originated, 
has engaged the interest of philosophy since it first began to move its 
wings. But, however much Greek philosophy differed on the kind 
of matter out of which the earth was formed, the existence of matter 
itself was always pre-supposed, and to this day and the latest stage 
of the evolutionary period has the existence, and, therefore, the 
eternity, of matter always been, if not a dogma, at least a working 
hypothesis in philosophical systems. It wäs left for the Bible to 
speak here the bold, the grand, the satisfying, the liberating word! 
We do not say that the idea of the Creator is foreign, to the Baby- 
lonian cosmogonies, for instance, but we do say that the cosmogonies 
of non-biblieal origin are as different from those of Genesis as the 
unbridled ravings and wild fancies of a madman differ from the 
clear, sober but sublime ideas of the man of genius. "The simplieity 
'and dignity of the Biblical account, together with some remarkable 
characteristics, as the arrangement of the six days’ work, so strik- 
ingly im harmony with even the latest teachings of science, the po- 
sition of man at the head of the ereation and the explanation of his 
' superiority, the transcendeney of the deity and at the same time His 
‚sympathetic relation to the works of His hand, the majesty of the 
language which puts in the plainest form the most tremendous 
truths, all these things invest it with a peculiar grandeur, a never 
fading glory, a matchless and overwhelming eharın. "Fo account for 
these excellences in any other way than by the assumption of divine 
revelation acting on the cosmogonie material in existence, freeing it 
from all mythological, polytheistie and fantastie elements and rais- 
ing it to a height sky-high above all its competitors, is utterly im- 
possible. It furnishes at the same time the adequate, ultimate cause 
for the existence of nature’s grand and boundless realm. Kvolution 
evolves everything out of the original cell, but where this cell came 
from it cannot tell. Darwin thought that life was breathed into it 
by the Creator, but his followers are grieved at this concession. Al- 
tho it is gratifying to us to note that even he could not get a start- 
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“ ing point without positing a creator, we are by no means taken 
with the mode of creation which he proposes.. We would rather, 
following Genesis, choose a series of creative and, therefore, miracu- 
lous acts as the bokiaiidde of newer and higher forms of life than 
one primitive miracle out of which the rest ar the creation evolves 
ina natural way. And it seems that the world in general is waking 
up out of.its infatuation for the: Darwinian view. The a 
conception of the origin of species from one root-form by differen- 
tiation and adaptation, has never advanced beyond the stage of a the- 
ory, and indigations are getting more numerous all the time that-the 
inen of science are emancipating themselves from the shackles of its 
dogmatic speculations, and will distinguish more clearly in the fu- 
ture between observed facts and doubtful inferences, between es- 
tablished results of scientific research and bold dieta of the philos-. 
ophers and demigods of natural science. When that will have been 
accomplished, it will seem preposterous to many, perhaps, that the 
naturalistic miracles of the eternity of matter, of spontaneous gener- 
ation, of the growth of the conseious from the unconseious, and, in 
the last analysis, of-the origin of the soul from matter, should have 
appealed to them more, than that the iffinite created the finite, that 
the living God breathed- into man a soul, that the voice of. his con- 
science, his moral nature, is the heritage of his birthright, as of one 
made in the divine image. But outside of the Bible these questions 
will remain as sphynx-like and inscrutable as before, and no Oedipus 
will appear to solve them till the world will be humble enough to 
turn to Moses and the prophets as the.mouthpieces and interpreters 
of divine revelation. 


While an adequate eonception of the Bible, and of the light it 
is able to throw on all these subjeets, cannot he formed without al- 
lowing divine revelation a large share in inspiring or inflteneing 
and shaping its contents, it does not follow that God’s finger wrote 
it from start to finish, or even that God’s spirit is responsible for 
everything that professes to emanate from Him. The Saviour must 
have loved the book of Deuteronomy, for he quotes it more than, 
perhaps, any other book of the Old Testament. And still the merei- 
less spirit that occasionally breaks forth in that book cannot have 
been to his liking. Let me give a taste of it from the 13th chapter, 
6th verse: “If thy brother, or thy son, or thy daughter, or the wife 
of thy bosom, or thy friend, which is as thine own soul, entice thee 
secretly, saying, let us go and serve other gods, thou shalt not con- 
sent unto him, neither hearken unto hin, neither shall thine eye 
pity him, neither shalt thou spare nor conceal him. But thou shalt 
surely kill him; thine hand shall be first upon him to put him to 
(death, and afterwards the hand of all the people.” Does this not 
almost read like a page from the instructions of the so-called Holy, 
we would say, Hellish Office of the Inquisition? Or verse 12; “if 
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you shall hear in any of the cities that certain sons of Belial have 
ınade the inhabitants of the city serve other gods, inquire diligently, 
and if it be the truth, thou shalt surely smite the inhabitänts of that 
city with the edge of the sword, destroying it utterly, and shalt burn 
with fire that city, that the Lord may turn from the fierceness of 
His anger and have compassion on thee.” 

Examples of this kind could easily be multiplied, and it seems 
to me that Philip IT., the devil of the South, who used to say that he 
would rather turn his domains into a desert than to allow one heretie 
to live in them, must.have derived his inspiration from such chapters 
as this. But the Lord, when he discovers a similar temper in His 
best disciples, exclaims rebukingly: “Ye know not what manner 
of spirit ye are of.” Luke 9: 55. The spirit of the Lord may adopt 
different methods at different times, but can this spirit itself be one 
in the New Testament and another in the Old Testament? In a 
similar way do we believe that that minute code of legislation to be 
found in Exodus, Leviticus and Numbers was the product of the 
srowth of centuries of national and religious life, and not the ipsis- 
sima verba of the Almighty, codified and paragraphed and shelved, 
ready to be taken down as the emergencies of future conditions and 
ages would require. The Bible is the deposit of centuries of re- 
. ligious training and development, growing as time went on, not only 
in volume, but also in clearness of religious perception, in spiritual- 
ity, in moral fiber and tone, in mildness and tolerance, in breadth of 
view and universality. It is not always easy to draw the line between 
the divine and human, the permanent and transitory. The full 
light can only come as a result of the faithful labor and advancing 
enlightenment of the whole church, but the supremacy of the Bible, 
as pointed out above, the fact that, considered as a whole, it is the 
book of God, giving us the history of His self-revelation to man and 
- giving it alone, this cannot be doubted.*° But since this revelation 
has passed thru human hands it is necessary for the individual 
reader and the whole church to have and to abound in spiritual dis- 
cernment which teacheth us rightly to divide the word of truth (in 
a sense a little different from what Paul meant, 2 Tim. 2: 15.) 


We must now leave the outer court and prepare to enter the 
inner temple of the New Testament. But before we bid adieu to 
what was in a large degree but shadows of the true substance of 
things and types of better things to come, we want to say a word on 
the evolution of the miraculous as we witness it in the Old Testament 
process of revolution. We may well say, “evolution,” for there is 
to be noticed a development, an upward movement from eruder forms - 
to more refined ones, from miraculous occurrences of a very pal- 
pable kind to those which occur entirely in the region of the intelleet 
and spirit. In the first stage from the parents of the race to the age 
of the patriarchs inclusively, the theophany, appearance of the deity 
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in sensible form, or its embodiment in angelic representatives, are a 


very frequent vehicle of divine revelation. But at the time of Moses 
we already perceive a marked toning down, for tho there are visions 
and'apparitions they have a more spiritual and less corporeal char- 
acter. They do not sit down to meals of flesh, milk and butter, as 
in Abraham’s time, but converse with man on a higher level. Pic- 
torial representations of the deity by the forces and elements of na- 
ture we find, but they partake more of the symbolical; and so the 
spiritualizing process continues till it reaches its consummation in 


the age of the book-prophets, whose miracles are on the whole those. 


of an elevated spirituality. Again the miraculous revelation of God 
does not run in a continuous, unbroken stream, but has its ebb and 
flood tide as the great ocean. It has its mountain peaks of sublime 
grandeur, dazzling light. and superb perspective, but between them 
lie the lowlands of ecommonplace existence and often the barren 
streteches of national decadence and epigonic mediocrity. Epoch- 
making periods are all big with miraculous forces and romantie with 
miraculous oceurrences. So, pre-eminently, the nation-building 
time of the Exodus, the desert wanderings; the agitated and chaotie 
days of the judges teem with miraculous events and achievements; 
but the age of David, so rich in thrilling ineident, so pregnant with 
theocratic and messianie meaning and so productive of poetic lore, | 
show more the benign ruling of divine providence than the brillant 
and bewildering flashes of miraculous activity. "The extraordinary - 
personalities of Elisha and Elijah produce an upheaval, a new break- 


ing forth of the supernatural element. The hungry are fed, the 


dead-are raised, nature is acted upon. Jehovah manifests himself 
in the presence of the multitude, accrediting His servants and cover- 
ing the idolators with confusion. But as we indicated before, when 
those prophets appeared to whom the world owes most, there is a 
dearth of miraculous ineident, and yet their influence is none the 
less astounding, or their credentials less supernatural, for how can 
their loftiness of tone, fearlessness of spirit, clarity of vision, in- 
fallibility of insight, and prophetic assurance be accounted for, un- 
less they were agents and exponents of the dei:y, unless their mes- 
sage came to them in a way different from, and superior to, the 
speculations of the philosopher and the inspiration of the poet? 


We will not attempt to show why this process. of the evolution 
of the supernatural in the Old Testament was natural, nor take up 
the question whether all the miracles recorded deserve equal cre- 


 dence, Suffice it to have shown that the miraculous element is there; 


furthermore, that it is an essential feature of biblical revelation and 
history ; that in the nature of things it was to be expected and could 
not be spared.; and that the way in which it is introduced and oper= 
ates is sane, sober, rational, admirable and commends itself to the 
judgment of every unbiased, truth seeking and appreciating student. 
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' After spending so much time in and on the Old Testament, it 
will be impossible to treat of the New Testament with like fulness ; 
nor is it necessary, for the New Testament is a book of much smaller 
compass. It contains. a portraitüre of a single generation, the life 
of the Christ and the acts and writings of some of His apostles. It 
will serve our purpose best to concentrate our attention on the mir- 
aculous work and person of Jesus only. We will mainly have to dis- 
cuss the short period of His ministry, three years of official life; but 
how much those years mean to the world and how full to overflowing 
of the miraculous! The various forms in which the supernatural 
manifests itself in the Old Testament at different times and stages 
:all reappear unitedly in His person. He claims to be a permanent 
_ theophany, not only a transitory representation but a real hypostasis 
of God. The vety origin of this new prophet is a mystery and mir- 
acle of the first and an unparalleled rank. What the angel of the 
Lord is only temporarily and perfectly, He is fully and at all times. 
He is the Son of God and son of man, conceived of the Holy Spirit, 
born of the Virgin Mary. The Word became flesh and dwelt among 
us; so writes John the Evangelist, in his old age; and as he writes 
the characters become letters. of fire and of a size to attract the won- 
dering gaze of the world. He repeats the mighty statement to him- 
self in slow and measured tones, and as he ponders over it his heart 
burns within him and he eontinues in raptures, “And we beheld His 
glory as of the only begotten of the Father, full of grace and truth.” 
The mystery of the incarnation is the miracle of all miracles. It is 
that in its fulness which the Old Testament divine manifestations 
are in part. Accept it and all other miracles fall into line, "would 
seem the natural outcome of that great enigma at the threshold;; 
reject it and you will end by rejeeting them all and, indeed, little 
would it help you if you kept them all after denying that one. It 
is useless to make an honest effort here to try to understand it and 
express it in terms of ordinary language and conceptions. Augus- 
tine bent all the powers of a gigantie mind to the task. His insatia- 
ble longing was in all things to penetrate to the very bottom, but de-. 
spairingly he eries, “Can a child dip out the ocean ?” The only thing 
that can bring satisfaction and peace of mind is to prostrate yourself 
with the archangles in adoration: Holy, holy, holy, is the Lord! or 
with Moses to take off your shoes, for the place on which thou stand- 
est is holy ground! There are many problems rising before us as we 
view the Son of man, but the only way to come to an understanding, 
as far as finite minds can come to.it, is to recognize that He was the 
Son of God (in the Biblical sense). It is easy to say wisely or scofl- 
ingly, with the Tübingen school and their followers in more recent 
times: The gospel of the virginity is the product of the worshipful 
faney of Jesus” disciples, who began early to put the crown of le- 
gendary glory on their hero, and fill out the obseure places with the 
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fanciful and marvelous details which their admiring faith found 
easy to believe. But what other explanation have you to offer for 
that altogether unique life that followed? 'T’he morbid fondness for 
the miraculous in medieval times has, indeed, furnished a miracu- 
lous embellishment for the childhood and youth of Jesus which is. 
a blank in the evangelists, but there is no better argument for the 
reality of the New Testament miracles than just these medieval mir- 
acle stories when you contrast their silliness, puerility and even 
genuine wickedness with the sober spirit, the purposeful, benignant, 
highly instructive character of Christ’s miraeulous ministrations. - 


It is not necessary to subjeet the Lord’s miraculous activity to 
a detailed examination. Some general remarks will be suffieient. 
There was a time when miracles were only rated as to their eviden- 
tial value. They have such evidential value. The# are eredentials 
that message and messenger are of God. If we accept Jesus and other 
men of God as teachers of divine truth who stand'to God in a rela- 
tion altogether their own and out of the common, it will not be sur- 
prising to see these men possessed of powers' out of the ordinary. 
But we would rather now-a-days, lay the stress on their character 
as means of revelalion. "They exhibit the person and teachings of 
- Jesus in deeds, as his discourses do in words. They show that Jesus 
is the divine healer, who has power to cure in the physical sphere as 
well as in the moral, for the body is according to Scriptural ideas 
equally God’s work as the spirit, and, therefore, equally to share in 
the benefits of redemption. They illustrate His claim that in Him 
' is the love of man as well as the love of God, that He is able to con- 
quer Satan in all his dominions. 


The scientific spirit of our time takes particular offense at the 
nature miracles. "The continuity of nature will not permit an oc- 
currence that is not subject .to natural laws. But our idea of the 
‚miracle is not that of a violation of nature’s laws. If God is the cre- 
ator of the universe, an immanent force in His own creation and in- 
telligently leading its course to the realization of the highest: ends, 
as the Christian believes He is—then it follows that He must be able 
to so control the laws of nature as to make them subservient to His 
kingdom, or even so to interfere in the natural domain as to bring 
His own powers into operation direetly, without the agency of sec- 
ond causes, since these powers, as soon as they are put into action, ad- 
just themselves and are made subject to the ordinary laws of nature. 
If God is not the creator and ruler of the universe, then its origin, - 
laws, mode of operation, its meaning, its purpose and end are alike 
insoluble mysteries and will forever remain such. To us, therefore, 
the nature miracles, far from being puerile coneeptions of the hu- 
man mind in the naive stage of its childhood, are a guarantee of the 
fact that the God who designed the plan of salvation is also the God 
of the universe and, therefore, able to carry out this plan within 
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'ınan’s natural and often adverse surroundings or, as Paul puts it, 


Rom. 8: 28, to those who love God all things work together for good. 


T'here is only one point left before we come to a close, the mir- 


‘acle of Ohrist’s character, teachings and influence, the so-called 


moral miracle. We face here a phenomenon, the depth and marvel- 


° ‚ousness of which no amount of sagacity can fathom and no ingenuity 


of critieism can dispute. 'T’hat he was the greatest moral reformer 


and champion of righteousness, the peerless philanthropist, the 


model ethical teacher, is readily granted on all sides. Some’ find 
that Buddha was in some respects as enlightened and sympathetic 
as He, others that Socrates was as wise a philosopher, Epietetus as 


'exalted a moralist, and so forth. But these objections need not be 


taken too seriously, for we do not believe that any of the advocates 
of these views fully believed in them themselves. 'T'he greatest minds 
of-all ages have paid tribute to His greatness as a man, His courage, 
the sweetness and evenness of His keiner, the loftiness of His teach- 
ing, the consisteney of His conduct, that wonderful combination of 
manly and womanly traits in His character and tlie striking origin- 


‘ality of His mind. Language has been found too poor and its vo- 


cabulary t00 scant to sing His praises. Schleiermacher, half panthe- 
ist that he was, revered in him the model man. Theistic evolution- 
ists reckon Him as a sociological variation, the originator ol a higher 
species; Socialists, however bitter against His öhurch, cast no stone 
at Him. But since they will not accept Him as the son of God, they 
fail to furnish an adequate explanation for His alpine greatness. 
For philosophy cannot admit that the absolute could find a full real- 
ization in the individual, nor can evolution account for his superior- 
ity by natural\selection and preservation by His environment, for 
“His environment crushed Him out.” (Bruce) Since it was Impos- 
sible to properly classify Him if He stands in a class by himself, 
some have tried to find flaws in His perfection. Here is what they 
say in part: He had crude ideas of God ; His denunciation of Phar- 
isaism was excessive and often fiercee; He erred on eschatological 
things. He believed in a personal Satan and demoniacal possession. 


Some of these faults seem to us rather virtues, others baseless. When 


he says, (as to the eschatological objection) Mark 13, 30: “This 
generation shall not pass till all these things be done,” or Matth. 10, 
23: “Ye shall not have gone over the cities of Israel till the son of 
man be come,” or John 21, 22, of John the Evangelist: “If I will 
that he tarry till I come, what is that to thee ?”” we see this “coming” 
and other things referred to fulfilled with the destruction of Jeru- 
salem, which is a type of the end of all things. Others who admit 
the error, explain it by their conception of the Kenosis, Phil.. 2:5. 
In His treatment of demoniacal cases He is supposed to have adapted 
himself to current beliefs. But in no way do we concede a defect 
of the religious and moral teacher in these things. So we are shut. 
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up to the conclusion that we have in Him the revelation of the Fa-' 


ther, the excellence of His glory, the express image of His person, 
the Son. of God, ceonsequently a miraculous Christ, miraculous in 


His beginning, His life work, His example, His abiding influence. 


. We agree, therefore, with Peter that it was logically impossible that 


His soul should be left in Hades, or His flesh see corruption, Acts. _ 


2:31. The erowning miracle of His life is His resurrection, and 
without that His life would be an enigma, His cross a cruel disap- 


pointment, His church a puzzle. But now Christ is risen and every- 
thing becomes wondrously clear and intelligible. A heavenly light 
falls not only on His Cross and person, but its rays disclose the 


whole path of divine revelation, often tortuous and intricate, often 


deserted by faithless generations, often losing itself in the sands of 
deserts, or under the tread of armies of the aliens or in the capitals 
of world empires, but at last the goal is reached. In the fulness of 
time God sends His son and the dreams of seers, the hopes of pa- 
triots, the prayers of the lovers of man become yea and Amen in 
Him! Vetus testamentum in novo patet. The Old Testament is 
unsealed in the New,-and in the light of the whole book we under- 


stand the world, God and ourselves. A natural world, a natural cre- 


ation, a natural Christ, a faith purged of all supernatural elements 
will not do. It is also a contradiction in itself. Man wants an ob- 
jeet of worship and trust. ‚Can the unknowable be such? It would 


be, as one says, only the ghost of religion. David Strauss professes - 


that he feels a reverence toward the universe as the Christian does 


toward God. Others propose humanity as such an object. Oh 


wretched substitutes!: Give us the genuine, the real thing. Noth- 


ing will do but what has done so much in the past. We will hold - 


fast what steeled the martyr at the stake, weathered the storms of 


ages, outlasted the philosophies of all times and nations; was found 


equal to all crises, and a match for all emergencies, experienced a 
rejuvenation with every onward movement of the human mind; the 
God of Moses and the prophets, a miraculous faith, a miraculous 
Christ, and a miraculous Bible. 
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The Council of F ederated Churches and the Question of Moral 
Leadership 


For reasons once before stated this Editorial appears in Eng- 
lish. During the war we received numerous communications from 
the Federal Council. In the bigger eities these came to us from the 
local organizations of the ““Federated Churches.” No one could find 
any fault with the patriotism of the Federal Council. It did all it 
possibly could to keep up the “Morale” of the folks at home and to 
support the government in every conceivable way. The government 
appreciated this loyal service and gave frequent and complimentary 
expression of its approval. Nor could any of the churches affiliated 
with the council withhold from it the testimony that it had worked 
with the government in a spirit of cooperation unexcelled in any 
' country of the warring, nations. 

But “he that putteth off his armor shall not boast as he that 
putteth it on” (see “Rundschau” p. 56.) What has it done since the 
war has come to a vietorious end? Its task surely was not completed 
when the armies of the Allies had vanquished the armies of the Cen- 
tral Powers. When the armistice was signed, then began a new task, 
more diffieult perhaps and, to be sure, not less important than before. 
Then it was time to remember that its objects were Christian as well 
as American, that to patriotism was to be added the love of human- 
ity. There was a committee for the preservation of the “moral aims 
of the war” and one for “international justice and good will.” What 
has the Council done along these lines? 

One of the first and prime needs of the world after the declar- 
ing of the armistice was the lifting of the blockade. It was left on 
and the consequence was the death by starvation of hundreds of 
 thousands of women and children in the countries of our former 
enemies. Did the Couneil call to mind the injunction of Holy Writ, 
“When thine enemy hungers feed him, when he is naked clothe him.” 
The Couneil did nothing of the kind. It gave no heed to the in- 
stinets of humanity, it did not lend the powerful support of its voice 
to those who in England —and here—pleaded for the raising of the 
blockade—charge No. 1. 

The great opportunity, however, for'the Council to reich out 
for moral lendership came when the “Big Five” met in secret con- 
clave at Versailles. President Wilson was pledged to the “Fourteen 
Points” and the others to the “Secret Treaties.” The president was 
dined and feted and flattered. The wily diplomats of the old world 
knew well wherefore. And soon we on the other side found it out 
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also. ‚We began to fear, and then we heard that he was fighting a los- 
ing battle against the imperialism, the vindictiveness, the selfish na- 
tional ambitions of our Entente Allies. "Then was the time to come 
to his aid. Then it was the imperative duty of all those who believed 
that we had been fighting for ideals and had any kind of influence 
to try to hold him to these ideals. Did the Federal Council rise to 
the call of the Hour? The Federal Council did nothing. It looked 
serenely on while all our ideals were immolated. Not even a whis- 
per of protest’ or remonstration came. from the lips of these sainted 
‘and enlightened men. And so we have the Peace of Versailles, so 
far from the peace we had hoped and fought for as the night is 
from the early morning. Do not say the Federal Council did not 
object because no one else found fault. There were those who were 
intelligent enough to see and bold enough to protest, here and over 
in Europe. But we got no leadership from those who are at the head 
of the Federated Churches. There is then’ one thing every loyal man 
will have to say for them: they did all in their power to help the 
government win the war. Another thing, however, has to be said 
against them: they did extraordinarily little to help Jesus Christ 
win the war. And again, they did all that was popular but absolutely 
nothing that was unpopular— Charge No. 2. 

Finally if their political influence was so negligible that they 
could do nothing of the things heretofore mentioned, we wıll men- 
tion one thing where they could have done a great deal. We all 
know of that propaganda of hatred that has been carried on so long 
in this country. Some of our most prominent ministers have made 
themselves conspicuous as leaders in this campaign. Their speeches 
and even prayers read as tho lighted of the fires of hell. Has the 
Council ever taken a public stand against this? Or has it at least 
after the war was over taken steps for the bridging over of the guir 
between the former enemies, the reconciliation of the nations. It 
has again done nothing, absolutely nothing. It has then failed in 
where above all things it should not have failed. In ordinary times 
we get along very well without a Council, but in the times thru 
which we have passed and are passing we would have been grateful 
for forceful Christian initiative in high quarters. We have looked 
-for it in vain. No wonder our faith in the usefulness of the Council 
is sorely shaken, if not destroyed. | 

This editorial contains the substance of several letters we have 
recently written to the General Secretary of the Council. His an- 
swers were perfunctory and not in the least calculated to disprove 
our charges. 

Die Koften der Lebenshaltung in ihrem Einfluß auf den 

| Predigeritand. 
Daß wir bei den ftet3 jteigenden PBreijen alles dejlen, was zum Xe- 
ben nötig ist, einer Arifi zutreiben, it Ihon unzählige Male bebaup- 
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tet worden. Wäre das anterifaniiche Bol£ nicht jo unendlich gedul- 
dtg und dabei jo unverbefferlich optimiltisceh, jo wäre Ddieje Arifis langit 
eingetreten. Wenn fich bei der großen Waffe des Volkes nicht mehr 
Unzufriedenheit bemerkbar macht, jo liegt das auch zum Teil an den 
verhältnismäßig hohen Löhnen, die dem Arbeiter gezahlt werden. 
Am Ichwerjten macht jich die Stellung dem Mitteljtand fFiihlbar, be- 
ionders bei denen, die auf ein Gehalt angewiesen find. Diejelben jind 
nicht in Untons organifiert und haben infolge dejlen es nicht in der 
Hand, angemefjene Bezahlung zu erzwingen. Bon allen diefen find 
wohl die Lehrer und Baltoren am chlechteiten geitellt. nS interej- 
tert naturgemäß am meiiten daS Xo3 diejer leßteren. 

‚Sn unferer Synode werden in einzelnen Diftriften noch heute Ge- 
hälter bezahlt, die aller Gerechtigkeit und Billigfeit Hohn fpredhen. 
Kir jagen: in einzelnen Diitriften; denn es jcheint vielfach fich nad 
Diftrikten zu unterfheiden. Unfere Kenntnis der Diftrifte ijt jelbit- 
veritandlich beihränft. Aber wir haben den Eindrud, daß es im 
Obio- und Indiana-Diitrift hierin am beiten jteht. Dagegen Fönnen 
wir andere Diitrifte mit Itamen nennen, wo die Verhältniiie außerit 
traurig liegen. Um niemand zu beleidigen, wollen wir jie nicht na-= 
mentli aufzählen. E3 gibt da Gemeinden, die ihrem Baltor blo} 
55—600 Gehalt zahlen, und das heute, wo alle Zebensmittel um das 
Doppelte und Dreifadhe geitiegen, und Kleidung und Schube beinahe 
unerihrwinglich find! Wie fol dabei ein Baitor mit einer verhältnts- 
mäßig großen Familie auch nur leben, und wie joll er vollends jet- 
nen Sindern eine angemeffene Ausbildung zuteil werden lajlen? 

Es ijt fein Wunder, daß wir jeßt jo oft hören, daß auch bei uns 
diefer oder jener Bajtor fich einem andern Beruf-zugewandt hat. nd 
wir haben ziemlich zuverläffige Kunde, daß eine ganze Anzahl auf dent 
Sprunge Jind, einen ähnlichen Schritt zu tun. Bisher machten wir 
diefe Beobadhtung mehr bei den Denominationen englischer Sprache 
und Abjtammung. Bei denen war e8 von jeher leichter, das geistliche 
Gervand abzulegen und es mit einem gewöhnlichen bürgerlichen zu 
vertaujchen. SSett findet diefe Bewegung auch bei ın3 Eingang md 
zwar injonderheit bei dem jüngeren, hiergebornen Gejchlecht. Der in 
deutjhen Traditionen Nufgewachjene findet es noch immer jchiver, fich 
zu einem folhen Schritt zu entihliegen. Er hungert fich lieber durch, 
al3 daß er den Talar an den Nagel hängt und PVerficherungsagent 
wird. 

Viele andere jchrecden von dem Neußerjten zuriick, aber da fie doch 
leben müfjen, jo juchen jie nach einem Nebenverdienft. Si englischen 
Kirchen tit das hier und da eine fo gewöhnliche Sache, dal mir 3. 2. 
bon einer großen Denomination gejagt wurde, etwa ein Drittel der 
Bajtoren verjuchte eS auf diefe Weife ihr „Soll und Haben“ in ein 
befjjeres Berhältnis zu bringen. Am Sonntag jteigen fie auf die Kan- 
zel, und in der Woche jchreiben jie Berfiherungsfontrafte, verfaufen 
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Bonds, „machen“ in Grundeigentum und dergl. Uns verbietet Das 
eigentlich ein gewvilfer Paragraph der Statuten, aber wir vermuten, 
dab in Anbetracht der Not der Zeit derjelbe ebenjowenig angezogen 
wird iwie der über die Angehörigfeit der PBaltoren zu Logen. 

Die Lage ilt eine Außerjt'ernite, und die Diitrifte und Beamten 
haben hier einzuichreiten. . E3 ijt wahr, daß in legter Zeit Jih an 
vielen Orten eine Beiferung bemerflich macht. Die Arbeit unferer 
Sirchenblätter ijt nicht ohne Frucht geblieben, follte aber ganz ent- 
ichteden und mit Beharrlichfeit fortgejekt werden (deutich und eng- 
lich). Viele Gemeinden haben ihre Gehälter erhöht, mande freilich 
mr wenig und unzureichend. Die meilten aber haben es nicht getan. 
Seichieht es nicht bald, jo wird ein großer Erodus aus dem geiltli- 
chen Stand einjegen in mehr Iufrative Berufe. E3 tft wahr, wer fich 
von Gott berufen fühlt zum PWredigtamt, wird bleiben, fo lange er 
kann. ber bei vielen tft dies Gefühl nur jehhwach und hält dem Drud 
der Verhältnifie auf die Dauer nicht jtand. Wir itimmen mit der „Ne- 
formierten Sirhenzeitung“ überein: Ein PBaltor an einer lebensfähi- 
aen Gemeinde follte wenigitens 91200 Gehalt haben, und in einer 
Srobitadt wenigitens $1500 bei freier Amtswohnung. Unfere ©e- 
meinden müflen dazu erzogen werden, daß fie ihre PBajtoren den Zeit- 
verhältniffen entiprechend ftellen, und die Synode muß dur) die Di- 
ftrifte und durch ihre Blätter fie dazu anleiten. 


„Des Dienftes immer gleichgeitellte Uhr Halt uns im G’leife.“ 

| 68 war Moltke, der das Wort Schillers (PBiccolomini 1, 4) von 
Ser „immer qleichgejtellten Uhr des Dienjtes” jo verbollitandigte, und 
e3 gejhab in jchwer 'beiwegter Zeit. Wir haben in den verflofjenen 
Sahren oft an dies Wort und jeine tiefe Wahrheit gedacht. Penn die 
Melt in Stüce zu brechen droht, jo bleiben doc) unfere täglichen 
Pflichten, und wer fi ihnen treu und ohne Wanfen hingibt, findet 
den feiten Punkt, wo jene Füße itehen fönnen. Schiller war ein 
Schüler Kants ıumd ein Släubiger feines „Lategorifchen Smperatibs,” 
zur daß er zu dem jtrengen Plichtgefühl die innere Neigung, gebo- 
ren aus der Liebe zum deal des Wahren, Schönen, Guten hinzu- 
fügte. Wir gehen über beide hinaus, indem wir durd Ehrijtum 
gelernt haben an den Vater zu alauben, der die Welt lenft mit Meis- 
heit und Gerechtigfeit und unfer eigenes Leben, fo daß uns alles zum 
PBeiten dienen muB. 

Doch, dies immer im Sinne haltend, wie viel Weisheit in dem 
obigen Wort! Der Dichter legt es einem Soldaten in den Mumd. 
Ein Soldat in Sriedenszeiten jedoch ift und nicht das höchite Beijpiel 
der Wflichterfiillung und weijen Ausnußung der Zeit. In friedlicher 
und jteter. Arbeit de8 Bürgers läbt e- jih am beiten verwirklichen. 
Nie heilfam die Einrichtung der 8- oder Hitiimdigen Arbeit für den 
Durhfehnittsmenfchen, mie charafterjtärfend, wie fegensteich, wie nö- 
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tig für den rechten Genuß der Mußezeit! E3 ijt dies zu einem großen 
Zeil, was die Welt zufammenhält. Wir Paftoren allein haben da3 
zweifelhafte Vorrecht, Herren unferer Zeit zu fein. Welch große Ge- 
fahr darin liegt! Diejenigen, die an großen Gemeinden ftehen, und 
deren Jeit vollfommen ausgefüllt ift, find noch am beten daran. Aber 
tie mit der großen Mehrzahl, die nur eine mäßig große oder Fleine 
Gemeinde haben? Sett infonderheit, wo vielen Baftoren die winter- 
fie Schularbeit genommen ift, wie groß das Problem der weisen 
Ausnußung der Zeit! Natürlich e3 gibt viele Weifen, fi nüßlich zu 
machen. ber wo gäbe e8 eine beffere al die reichlichen Mußeftunden 
. der regelmäßigen geijtigen Arbeit und Weiterbildung zu widmen? 
sn unjerem „Nevierv Departement“ befprechen wir alle zwei Monate 
°S—10 Bücher, von denen viele eS wert find gelefen zu werden. Much 
in diejer Nummer werfen wir auf verfchiedene hin, die ein grimdliche3 
Studium lohnen (7. B. Eroß, „What 18 Chriftianity?“), fo jehr weit 
ir auch von ihrem theologtihen Standpunkt abweichen mögen; oder 
Schneiders Kirhliches Jahrbuch für 1919, eben erjt eingetroffen. 
Was für prächtige Morgenftunden find das, dem regelmäßigen tpifjen- 
- Ihaftlichen Studium gewidmet, und wie fruchtbar für unfere Ranzel- 
tätigfeitt! Wer jih’S zur Negel macht, mag bald nicht anders Leben. 
und ob morgens in der Studierjtube, oder nachmittags in der Ge- 
meinde: „Des Dienjtes immer gleichgeitellte Uhr halt ihn im G’Teife.“ 
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Airglide Aundidan. 
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Danf der deutichen Methodiften an die Gefchtwifter i in Umerifa. 
Borgetragen bei der Begrüßung der Deputation in Berlin am 9. Dezember 
in der Kirche an der Junferitraße, Berlin. 

Serjchlagen Tiegt am Boden mein deutfches Vaterland! 
Ach, trauert alle mit mür, die ihr eS einst gefannt. 

Die ihr an feiner Größe aufrichtig euch gefreut, 

Die ihr es nicht beneidet, die ihr nicht Haß geitreut. 
Shr, die. ihr uns getragen auf Händen des Gebet, 

Die ihr mit wehem Herzen gedachtet unfrer jtets; 

Die ihr, nachdem der Friede, fo fehmachvoll er auch fei, 
Gejchloffen — eure Treue beweifet uns aufs neu. 

dr wollt nun heilen helfen die Wunden ohne Zahl, 
Bringt freudig eure Opfer, zu Yindern Not und Qual; 
Was lange wir entbehrten, reicht ihr ung Tiebend dar, 
Und doppelt wird’3 erquiden, denn Lieb tut Wunder gar! 
a, Lieb — tft nicht erftorben fie in des Hafjes Gh? - 
hr Fönnt e8 faum ermefjen, wie wohl uns Liebe tut; 
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Die Liebe, die entzündet von einger Liebe tft, 
GTeich diefer Schuld und Fehle vergibet und vergipt! . 
Sie nur allein fann einen, verbinden nur auf3 neu, 
Was duch die Macht des Böfen im Kriege riß entziet; 
Ach, dat die Völker wieder fich alle täten nah 
Und fi} die Hände reichten am Kreuz von Golgathal — 
Heil euch, die ihre dem Namen, der lang veräcdtlich Hang, 
Dem Namen „Methodiiten,“ vexhelft zu gutem Klang, 
Dab mit der Tat bemweifet ihr, Was der Name meint: 
Nach göttlicher Methode in Kefu Lieb vereint. 
Sp möget ihr ein Beifpiel, ein Anfporn vielen fein, 
Sr Sefu fich zu finden zu friedlichen Verein, 
Daß jie ein Bollwerk bilden, dran Satans Macht und Tüd, 
Weil Gott zu ihnen ftehet, befieget weicht zurüd. 
Und wenn mir eu), ihr Brüder und Scheitern, danfen nun, 
Flehn wir: Mög Gottes Segen auf Gab und Gebern rubn;. 
Mög nie das Band zerreißen, daß ihr gefnüpft auf neı, 
Gott helf uns zu gedenken ftet3 eurer Brudertreul 

Berlin, Salem3-Genteinde. Marie Beder Behr. 
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Unjere amerifanifchen Gäjte. _ 

Bon dem geftrigen Beifammenfein der führenden Männer der Metho- 
diftenficche von Nord-Amerifa mit Vertretern des Auswärtigen Amtes, der 
Deutfchen Liga fir Völferbund, der deutfchen Parlamente und der deutjchen 
Breife, das durch den Deutfchen Arbeitsausfhuß für Freundfchaftsarbeit der 
Kirchen herbeigeführt wurde, wird reicher Segen ausgehen, wenn der Geilt, 
der e3 beherrfchte, auch die Arbeit ducchiwaltet, zu der man fich auf deutfchen 
Boden zum eritenmal jeit dem Ausbruch des Krieges aufammengefunden hat. 
Denn die Methodiftenfirche der Vereinigten Staaten ijt die bei weitem mäch- 
tigite unter den Firchlichen Organisationen jenfeit3 de3 Ogeand. C3 gehören 
ihr fieben Millionen erfvachjene Mitglieder an, und, ihr Einfluß auf die 
amerifanifche Volfsjeele fannn gar nicht hoch genug eingefchäßt- werden. Wie 
ein erites Aufdämmern gegenfeitigen Verftändnifjjes nach fünfjähriger Ent- 
fremdung Yeuchtete e8 aus den Reden auf, die von beiden Seiten gehalten 
wurden. Neden, die jede in ihrer Art Fleine Kabinettjitüde waren, wurden 
fie doch zum größten Teil von Meiftern des Wortes gehalten. Der Bor- 
fiende de3 Arbeitsausfchufjes, Direktor Spiefer, eröffnete die Berfammlung 
mit einem Gruß an die amerifanifchen Gäfte. Dann ergriff nach dem Ge- 
fandten Pauli, der die Amerikaner al3 Uerzte, die zu Millionen Leidenden 
famen, feierte, der Leiter der Bifchöflichen Methodtitenficche auf dem Konz 
tinent, Bischof Nuelfen, das Wort und verband feinen Dank mit dem Aus- 
druck der Hoffnung, daß nad) dem Serien nun die friedlichen Beziehungen der 
Völfer durch die evangelifhen Kirchen wieder aufgenommen werden. Die 
Amerifaner famen mit offenem Auge für die Not und das LXeiden Deutjch- 
Yands, aber fie famen nicht als Mimofengeber, jondern alS Vertreter bon 
vielen Millionen, die aus Nächitenliebe mitfchaffen wollen am Wiederaufbau. 
Nicht in die Vergangenheit dürfe man bliden, fondern in die Zufunft. Dann 
iprach der Pfarrer Dr. Rittelmeyer von der Neuen Kirche, einer der glän- 
zenditen Kanzelredner Berlins, von ebenfo tiefem Leid wie ungebrochenem 
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Stolz ducchwehte Worte. Die Amerikaner, die aus diefem Munde hörten, 
wie fich ein evangelifcher deutfcher Geiftlicder die innere Erneuerung des 
deutichen Volkes voritellt, und vernahmen, daß die fich täufchen, die etiva 
glauben, daß mit der politischen und wirtfchaftlichen Zertrümmerung Deutjch- 
(ands auch der deutfche Geift zugrunde gegangen fei, werden zivar einen tie= 
fen Eindrud von dem empfangen haben, wa3 uns der Krieg an Leiden ges. 
bracht hat, aber einen nicht minder tiefen Eindrud don der Unfterblichleit der 
deutichen MWiffenjchaft, der deutichen Kunft, der deutfchen Technif und der 
Macht, die troß des Abfall3 großer Arbeitermaffen vom riftlichen Glauben 
die Religion noch in Deutfchland ausübt, die an der inneren Erneuerung, an 
der Erziehung zu Menschenwürde und Brüderlichfeit am Anfang einer neuen 
Entwidlung arbeitet. Miffionsdireftor Dr. Schreiber begrüßte die Prejie 
und derfäumte nicht, die amerikanischen Gäfte auf eine Stelle in dem Artikel 
eines &riftlichen amerifanifchen Blattes, des „Record of Chriftian Work,“ 
Dinzumeifen, aus der noch der ganze Hab und die ganze Weberhebung des 
Krieges fpricht. Umd ebenjo wenig wie er verhehlte der Miffionsdireltor 
Arenfeld, der auch der Friedensdelegation in Verfailles angehörte, ipie un- 
geheuerlich die VBejtimmungen des Friedensvertrages, die unfere Mifjionen 
rechtlo8 machen, una erfcheinen. Wie zur Verföhnung aber fügte er hinzu, 
daß ein Brief aus Transvaal ihm gemeldet habe, daß dort dank dem Eins 
treten eines edlen fchottifchen Geiitlichen, unfere Miffionsarbeit auch wäh 
vend des Sirieges nicht gejtört worden jei. An Diejer mutigen Erfüllung 
Sriftficher Pflicht wurde diefer Geijtliche auch dadurch nicht verhindert, daß 
fein Sohn eines der Opfer de3 Unterganges der „LRufttanta” war. Im einer 
von tiefer Herzenstwärme getragenen Nede führte Geheimrat Prof. Deit- 
mann den Gedanken aus, daß die Qöfung des Problems des Wiederaufbaus' 
der Beziehungen der Völfer in dem gegenfeitigen Zugejtändnis der bona fides 
beitehe. Superintendent Neinhard aus Danzig verhehlte den Amerifanern 
auch nicht, daß das Evangelium in Weltpreußen unzerttennbar mit dem 
Deutfcehtum verbunden fei, und daß der Menfch nicht fcheiden fünne, mas Gott 
zufammengetan babe, dab der Friedensvertrag die evangelifchen Gemeinden 
Danzigs und der abgetretenen Gebiete Wejtpreußens zum Hungertode ber- 
urteilt. Nachdem Herr Tiedje im Namen der Liga für den Völferbund ges 
iprochen und Profeffor Bonn diefe Zufammenfunft als die erjte Durchbrechung 
der den Schaden der mwirtfchaftlichen Blodade weit übertreffenden geijtigen 
Blockade gefeiert hatte, faßte der Herausgeber des „Apologeten” in Cincin= 
nati, Dr. Bucher, das Grgebni3 des Abends in einer tief ergreifenden Nede 
zufammen, in der der Schmerz über die tiefe Depreifion zum Ausdrud kam, 
in der er das deutiche Wolf gefunden habe, die aber mit einem wundervollen, 
hoffnungsvollen Vergleich flo. Er fagte namlich, daß er vor fieben Wochen 
auf den Höhen von San Francisco die Sonne über der undergleichlichen Stadt 
mit ihren weißen Häufern habe untergehen fehen, einer Stadt voller Wohl- 
itand und reichen Xebens, und doch fei vor jieben Jahren diejelbe Stadt ein 
Triimmerhaufen geivefen, die Erdbeben und Feuer zeritört hatten. Wie diefe 
Stadt wieder auferitanden fei nach dem geheimnisvollen Ratfehluß Gottes, 
fo werde auch die Welt und mit ihr Deutfchland ich wieder aus den Trüme 
mern erheben. 

&3 tit, fo glaube ich, aus diefem Kreife feiner gejchieden, der nit das 
DBewußtjein mit jich genommen hat, daß.hier die eriten zarten Keime einer 
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Wiederannäherung unter voller Wahrung der deutfhen Würde ausgeftreut 
worden find. — (Mg. im „Berliner Lofal-Anzeiger,* 13. Dezember 1919.) 
(„Apol.“) 


European Distress and American Honor 

When America was balancing the case for and against entering the 
European war, it was impossible to say whether or not her material 
interests would be advanced by her belligerency, but the probabilities 
ran heavily that the costs would greatly outweigh any material gain. 
For the twenty-five billion, more or less, that was spent, what assets 
have we to show? Our honor saved; and the Germans thrown back 
from their design of ruling Europe. Those are ideal assets, but what 
American will say that they were not worth the material cost? Today: 
Europe is confronted by a peril not incomparable to the German peril. 
It is the peril of hunger and worklessness, which menaces the lives of 
ten million or twenty million persons, according to the best authority in 
the world, Mr. Hoover. That is many more lives than were fed into 
the furnace of the World War. The German menace involved more 
than millions of lives; it involved the establishment of new conditions 
under which what we have most treasured in ceivilization might have 
perished. What of the menace of famine? How much of civilization 
can survive the decimation of a whole population by hunger, the eramp- 
ing, physical and mental, of all of a rising generation by malnutrition? 

Will it be to our material interest to come to the relief of Europe? 
That is a question that can not be answered with certainty, but the‘ 
probabilities greatly favor the contention that it will. All the leading 
authorities on finance agree that we can not escape our share in the 
ultimate consequences of Europe’s distress. But the calculation of 
profit and loss is not the essential process in the argument. What is 
essential is the matter of our national honor. We have overabundance 
for ourselves and a surplus. Other peoples that were our allies, or that 
were enemies indeed but now have paid the penalty and are returned 
to the community of nations of which we are a part, are starving and 
disintegrating. Is such a condition in keeping with a nice sense of 
honor on our part? When we helped to set up an independent Poland, 
Czechoslovakia, Jugoslavia, we did not promise them that we should 
look on indifferently while they struggled in vain to reach a firm eco- 
nomie footing. When we demanded of Germany and Austria-Hungary 
unconditional surrender, we did not proclaim that one of the conse- 
quences would be as bitter privations as they had endured in time of 
war. If we prove that we care nothing about the present fate of 
Europe, it will be impossible to convince either the present or future 
generations of Europe that our high professions in the late war were 
anything but humbug. Our record in the war will be smudged, indel- 
ibly, if we hold ourselves aloof from all responsibility for the work of 
restoration. | 

Our professions were not just humbug, and we do in fact desire to 
help, but how can it be done, practically? Not by private charity, for 
however well we might organize ourselves for charitable relief, we 
would reach only an infinitesimal part of the misery and disorder by such 
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means. Not even by public charity, for no kind of gratuity is more than 
a palliative. We must, in the main, work thru the normal processes of 
exchange of values for values, giving goods at fair prices in return for 
such values as the peoples needing the goods can offer. They can not 
offer gold nor goods in adequate volume They can only offer their 
eredit. That is the basis on which we are now trading with them. # 
Their just grievance against us is that we,do Not take their credit at a 
fair value, but at a diseount that makes trade with us ruinous. Take 
our wheat at our price, we say in effect, and we will take your sterling 
or franes or crowns at our price too. And that price we will fix, not 
according to real considerations of your solvency, but according to COn- 
siderations of our strategie trading advantages, just as an unscrupulous‘ 
private dealer, knowing that his customer 'is solvent and can pay ina 
year or two may charge one hundred percent in excess, counting upon 
the customer’s need. 

When the French buy wheat of us we ask only our fair price in 
dollars, but count the dollars as ten franes or more. Now, there is no 
question that the French currency is actually depreciated. You can 
prove that by an analysis of its purchasing power in France. But it 
is far from having fallen to half its value. Consequently a considerable 
proportion of the premium on dollars we demand of the French is 
simply an unjust profit we sweat out of our former Allies. We dock 
the pound Sterling by about a dollar, which is fifty cents too much. 
"We dock the Dutch florin eight percent, the Swedish erown twenty Per- 
cent, the Norwegian twenty-five percent, the Danish thirty, altho all 
those northern neutrals are sounder financially than they were before 
the war when we took their money as often at a premium as at a dis- 
count.. We take the German mark at one-tenth of its nominal value 
and the Austrian crown for one-thirtieth. Jugoslavia, Czechoslovakia 
and Poland we treat rather worse than Germany and rather better than 
Austria. In all these cases there is in fact a tremendous real deprecia- 
tion, for which we are not at all responsible. But in every case the 
domestie purchasing power. of those ceurrencies argues a far higher 
value than the one we fix in our exchange relations. We mulct them 
all beyond their sins. Isit a wonder that we are coming to be regarded 
thruout Europe in the light of detestable extortioners, and that even 
the French office of reconstruction advises that purchases be made in 
Germany, when possible, rather than in America? The Germans have 
ceased destroying by artillery fire; we continue to destroy by an exag- 
gerated rate of exchange. 

T'hat is a condition we can not afford to tolerate longer. We do not 
need to tolerate it. There is no fundamental reason why we should 
not take enough British paper, French, Belgian, Dutch, Scandinavian, 
to restore exchange with those countries to a normal basis. There is a 
reason why this does not take place automatically. Our banks and our 
investing public are not accustomed to dealing in long term credits 
with foreign commerce. They can not suddenly acquire the habit. But 
the Government could correct this difficulty immediately and without 
loss by raising a loan on its own credit and selling abroad exchange on 
America at par, so far as actual depreciation does not demand a definite 
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discount. That would restore at once normal commercial relations 
with western Europe and enable our late Allies and the neutrals to pur- 
chase here food and materials at reasonable prices, as measured in their 
own currencies. That would not sufäce for the graver problems of cen- 
tral Europe, but it would help. The .revival of commercial movements 

„in the western countries would inevitably stimulate commerce and in- 
dustry in central Europe® too, \ 

For central Europe the only adequate remedy is, a long term loan, 
made directly to governments, with restricetions Indie that the sums 
loaned would be used for provisioning the people and restoring indus- 
try, not for military preparations. Such loans would involve some risk 

of loss. Are the people of America terrified by the thought of some 
risk? Let the Government try us. It is possible to do so by offering a 
loan on the terms of the last Liberty loan, which involved a definite 
sacrifice on the part of subscribers. For the sake of ‘our national honor, 
let us have a chance to make a sacrifice for the rescue of the peoples. of 
central Europe from famine and despair. | 

But must not the peace be ratified before we can do anything? That 
is an argument more cogent with those who wish a particular kind of 
ratification at all costs than with those who are really concerned over 
Europe. The correction of exchange with western Europe need not 
wait a moment üpon ratification. Neither the need nor the solvency of 
those eountries turns upon the character of our Treaty ratification. 
Final peace will hasten recovery in central Europe, but its effects will 
be of a character imperceptible for months. Real and immediate aid 
to Poland, Czechoslovakia, Austria, Jugoslavia can come only thru gen- 
erous publie loans. To raise the funds for such loans will take time, 
more than will probably be consumed in ratifying the Treaty. Why 
are we delaying about it? Those nations and their needs exist; their 
boundaries are not to be determined by our Senate, nor the indemnities 
they are to pay or receive. Do we fear that reparation commissions on 
which we may or may not be represented will permit the confiscation 
for other use of the proceeds of loans we make specifically for purposes 
of rehabilitation ? That is to impute the deepest dishonor to our Allies. 
No: if we refuse to help Europe, if we delay about it, let us admit 
frankly that it is because we care only for ourselves. Let us admit that 
humanity and honor count for little in the motives that rule our inter- 
national poliey.—New Republic. 


Friendship or Alliance (with France) 


M. Clemenceau has arrived in England to confer with our govern- 
ment, and the American delegates to the Peace Conference have left 
Paris and are returning to America. The two events are alike signi- 
ficant, and they are not disconnected. M. Clemenceau no doubt comes 
to England in order to do what he can to fill the breach caused by the 
withdrawal of America. As the prospect of support from America 
grows less the need for support from this country grows more insistent, 
and that not only in the military or diplomatic sphere, but not less in 
the financial and economie: It is a sardonie comment on the course and 
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the results of recent French diplomacy that’the moment of greatest 
triumph for France should also be for her the moment of deepest anx- 
iety. The withdrawal of the American delegates does not, of course, 
necessarily forbid their return, or the return of a representative of the 
United States, to the Conference of the Great Powers which is short!y 
to take place, and which is intended to carry on and complete the work 
of the Peace Conference. But the fact that the Peace Conference should 
be dispersing with so great a part of its work yet undone, and that 
America should have so completely washed her hands of it. as to leave 
no one to act even provisionally on her behalf, cannot but have its sig- 
nificance for France, as it must for all of us. It signalizes, in fact, an 
immense opportunity lost, an immense failure accomplished. The op- 
portunity was that of a real pacification of Europe; the failure is the 
manifest absence, either present or in near prospect, of any such result. 
For this unhappy situation it must be said frankly that French policy 
is in a great measure responsible. It may not be too late in some meas- 
ure to repair the errors of the past; what is certain is that they cannot 
be repaired by continuance in the same courses. 

The immediate cause of anxiety—apart from the drop, in itself 
serious enough, of the exchange value of the franc to forty-five to the 
pound sterling—is the doubt whether America will ratify the Peace 
Treaty with Germany without destructive reservations or amendments, 
and the still greater doubt whether she will consent to be a party to 
the tripartie treaty of France, Great Britain, and the United States 
guaranteeing France against unprovoked attack from Germany. The 
treaty as it stands takes effect, so far as Great Britain is concerned, 
only in case the,United States are also a party to it. If the United 
States stand out it falls absolutely to the ground. But France may con- 
tend that in that case she must seek some other guarantee of her secur- 
ity; that her original demand was for the permanent military occupa- 
tion of the left bank of the Rhine—that is, for the virtual amputation 
of an immense slice of German soil; that she only agreed to forego this 
material guarantee in consideration of the promise of political and mil- 
itary support from her two chief allies, and that, if that fails her, she 
is entitled to ask for some other means of defense in its place. If she 
cannot have the promise of American support, then she will ask at least 
for some assurance of British support. Otherwise, many of her politi- 
cians contend, she will, despite her vietory, be in a worse position after 
the war than she was before it. She will have lost Russia as an ally 
and will have gained no other. She will be left to face the might of 
Germany alone. That is the contention. Obviously it rests wholly on 
the view, insisted upon by the French Foreign Office thruout the peace 
negotiations, that the only securities worth having are material securi- 
ties, that the League of Nations is a sentimental dream, and that the 
fruits of vietory must be expressed in these terms. Unhappily this view 
so far prevailed at the Peace Conference that it gave us the bad peace 
we have in place of the good peace we might have had, that it has al- 
most completely ruined Germany and completely ruined Austria with- 
out, apparently, carrying with it any assurance of safety to France. We 
are all friends of France and earnestly desire her security, and the 
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grave question now arising is as to the means to be adopted to that end. 
Are we to despair of the League of Nations and of the establishment of 
any sort of rational order in Europe :based on that conception, or are 
we to fall back on the old ideas and the old methods? In a word, has 
the war, so far as any real improvement in the relations of States or in 
the moral securities of peace are concerned, been fought in vain? Have 
its terrible lessons been lost, or are we even now to resolve that for the 
safety of the world and our own safety, and France’s safety along with 
ours, this sinister dream must be abandoned, that we must seek secur- 
ity on a different prineiple and on wholly different lines, and that, in a 
world of contending ambitions and fears and hates, where absolute se- 
curity is unattainable, we should have the courage to trust ourselves 
to the right prineiple and seek to build on surer ground? 


What stronger proof can there be of the utter bankruptcey of the 
old policy and the old methods than the present unhappy frame of mind 
. of France? She has just emerged completely victorious from a tremen- 
dous war. Her enemy is prostrate; she has recovered her lost prov- 
inces. One of the two great Empires whose united power threatened 
her is completely and permanently broken up; the other is so crippled 
that a generation at least must pass before it can recover even a sem- 
blance of its former state and power. And yet France feels no security. 
The warm friendship of this country and our community of interests 
appear to her of small account unless accompanied by a definite assur- 
ance of military support. The no less warm friendship of America and 
the mighty proof she has given of her readiness to give practical effect 
to it when the need arose bring even less of consolation, and the very 
magnitude of the military success breeds alarm lest it should invite 
reprisals.. Time may do something to allay these surely exaggerated 
alarms, but clearly the only sure way of escape from an ever-present 
anxiety is by a policy larger and more generous than that which hith- 
erto has completely dominated the official mind of the French people. 
No longer can any single State, however great, find safety for itself 
alone; it can be found only in the co-ordination and co-operation of all. 
Let no consideration, then, tempt us into an exclusive alliance— whether 
expressed or only implied makes very little difference. It would be in- 
tolerable to us because it would mean that we have adopted France’s 
view of the true securities for peace rather than our own, and must 
henceforth view the whole field of European politics from the old mili- 
tarist point of view and must stand prepared to act always on the 
assumption that force, and the instant application of force, is our only 
security. Nor would France gain. -Faced as she is, and must continue 
to be, by a more numerous and potentially more powerful State, her . 
true interest lies in the promotion by every means in her power of 
European accord. A policy of suspicion, hatred, and military prepara- 
tion can do nothing to assure this. Will she not join us in seeking a 
better road ?— Manchester Guardian. 
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Quoting Isaiah in Winnipeg | 


By A. VERNON THOMAS 


Ten leaders of the Winnipeg general strike of last summer are noW 
facing trial before the Manitoba courts.* At the time of the strike 
much publieity was given to itin the American press, in both news and: 
editorial columns. But without a single exception, I believe, as far as 
the big dailies are concerned, every reference to the Winnipeg situation 
was unfavorable to the strikers. The impression sought to be conveyed 
in practically every case was that Winnipeg was menaced by mobs (in- 
cited by alien agitators, "whose aim was to overthrow the authorities 
and usurp the reins of government. Needless to say the term “Bolshe- 
vist” was freely applied to the Winnipeg strikers. 


Of the ten men now on trial, charged with conspiracy, seditious 
utterance, and the like, not a single one is an alien. All of the ten are 
British born. Six of the men were born in England, two in Scotland, 
and two in Canada. Two of them are ex-Methodist ministers, one is 4 
member of the Manitoba Legislature, and two are aldermen of the eity 
of Winnipeg. ‚Yet the newspapers of Winnipeg and the press of Canada 
generally combined to create the impression that the trouble in Winni- 
peg was the work of the alien agitator. The so-called Citizens’ Com- 
mittee, the organization created to fight the strikers, inserted page ad- 
vertisements in the Winnipeg newspapers which were nothing less than 
an .incitement against the foreign population. The Toronto Mail and 
Empire’s comment, “No foreign rabble will be allowed to set aside the 
public authorities and defy the laws of this country,” is a fair sample 
of the drive against the foreigners at the time of the Winnipeg general 
strike. Great suffering was entailed. The foreigners in Winnipeg were 
safe neither in their persons nor in their property. They lost their em- 
ployment in a great number of cases and were discriminated against in 
other directions. The strike leaders may have said foolish things; but. 
is it possible to imagine anything more cruel or more cowardly, or any- 
thing less patriotic, than this incitement against a defenseless people, 
without spokesmen, and strangers in a strange land? 


Let us look at some of the men now on trial, against whom every 
degrading epithet has been’hurled. One of them is J. S. Woodsworth, 
Canadian born, whose ancestors migrated from the United .States to 
Canada at the time of the Revolution. For many years Woodsworth 
was a Methodist minister. However, he resigned from the Methodist 
Church in 1918 because he could not reconcile war with Christianity 
and because he steadfastly refused to preach hatred. As recently as 
January, 1917, Woodsworth, at Winnipeg, was the director of a Bureau 
of Social Research maintained jointly by the three provinces of Mani- 
toba, Saskatchewan, and Alberta. He is an author and writer. His 
book, “Strangers within Our Gates—Coming Canadians,” was used by 
the Methodist Church of Canada in some of its branch organizations. 

Another of the strike leaders now on trial in Winnipeg i8:-D5$: 
Dixon, a member of the Manitoba Legislature. Twice Mr. Dixon has 


*Since the above was in type the news has come that R. B. Russell, the 
first of the strikers to be tried, has been convicted. 
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been returned for one of the Winnipeg constituencies. At the last gen- 
eral election in the Province Mr. Dixon received the largest majority of 
any member in the Legislature. Mr. Dixon is perhaps the best-known 
single taxer in Canada, certainly in the Canadian West. The Rev. Wil- 
liam Ivens, a well-known Methodist minister who lost his pulpit because 
of his pacifist views, is another indicted strike leader. Two others now 
on trial are A. Heaps and John Queen, both aldermen of the City of 
Winnipeg. At this year’s municipal elections in Winnipeg, held on No- 
vember 28, last, Mr. Queen was re-elected, receiving 1,968 votes against 
812 votes polled for his opponent. Mr. Heaps’ term had not expired. 

As illustrative of the procedure of the Canadian authorities against 
the accused, I should like to reproduce for your readers one of the 
counts in the indietment against Mr. Woodsworth. It is No. 4, and 
reads as follows: 

That J. S. Woodsworth in or about the month of June in the year 
of our Lord one thousand nine hundred and nineteen at the City of 
Winnipeg in the Province of Manitoba unlawfully and seditiously pub- 
lished libels in the words and figures following: 

“Woe unto them that decree unrighteous decrees, and that write 
grievances which they have prescribed; to turn aside the needy from 
judgment, and to take away the right from the poor of my people, that 
widows may be their prey, and that they may rob the fatherless.”’— 
Isaiah. 

“And they shall build houses and inhabit them; and they shall plant 
vineyards, and eat the fruit of them. They shall not build, and another 
inhabit; they shall not plant, and another eat: for the days of a tree 
are the days of my people, and mine elect shall lorg enjoy the work of 
their hands.”—Isaiah. 

This is the whole of the count. In another count, No. 6, appear severai 
extracts from “The Aims of Labor” by Arthur Henderson, M. P., who, 
many people believe, will be the next Prime Minister of Britain. 

Incredible as it may seem, it is nevertheless a fact that the lawyers 
pressing the case for the Canadian Government were all active on behalf 
of the Citizens’ Committee, the organization which used every means, 
fair or foul, to fight the general strike of last summer. 

To cerush the strike the authorities instituted a veritable reign of 
terror. Mr. Ivens and others of the ten men indicted were seized last 
summer in their homes in the middle of the night and spirited away 
to a penitentiary several miles outside Winnipeg. One of them was 
arrested without a warrant. Upon committal by the police magistrate 
eight of the ten men were placed in jail, altho the refusal of bail in 
such a case was without a parallel in Canadian judicial history. After 
the men had been for several weeksin jail bail was allowed. The Strike 
Bulletin, the improvised organ of the strikers, was suppressed, but The 
Citizen, the improvised organ of their opponents, altho openly advocat- 
ing violence, was undisturbed. The Crown lawyers have changed their 
original intention of trying the men together. If they had done so, the 
men would have been entitled to four peremptory objections to jury- 
men for each indicted man. By trying them separately the defense is 
limited to a total of four peremptory objections, 
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Totally inadequate and entirely misleading accounts of the recent 
munieipal elections in Winnipeg have appeared in the American press. 
In these elections the deplorable economic strife of last summer was 
carried into the political field. The Citizens’ Committee was again 
active. Candidates of the Committee were placed in the field for mayor, 
for aldermanice and school-board seats. Pressure was brought to bear 
upon all candidates likely to split the “Citizen” vote to withdraw from 
the contest. Labor, on its side, contested every seat. All three daily 
newspapers were frenziedly behind the “Citizen” ticket. Page advertise- 
ments were inserted in these newspapers. by the Commiittee, calling upon 
the electors to vote for the “Citizen” ticket, denouncing them, and 
threatening them with pains and penalties should they fail to do so. 
Every conceivable means was taken to defeat the Labor ticket. And on 
top of this there was a more or less restrieted franchise, confined to 
property-holders or tenants. Plural voting was legal. 

For mayor 28,144 votes were cast. Of these Mayor Gray, the “Citi- 
zen” candidate, received 15,630, and the Labor candidate 12,514. Of the 
seven wards into which the eity is divided the Labor mayoralty candi- 
date carried four. The Labor people claim that the Mayor’s majority 
was made up largely, if not entirely, of outside property votes. Of the 
seven aldermen to ‚be elected the Labor people returned three The 
Winnipeg City Council consists of fourteen aldermen and the mayor, 
seven aldermen and the mayor retiring annually. As there were al- 
ready four Labor members on the Council, Labor has now a fifty per- 
cent representation in the Winnipeg aldermanic body.—The Nation. 


Ein Brief iiber den Scientismus. 
Mein lieber Freund ©. ! 

Sch empfange gerne Briefe von meinen Befannien in nehme an, Du 
auch. So will ich Dir mitteilen, wa3 in diefen Tagen mein Gemüt bewegt. 
Sch habe da gerade ein bejonderes Buch gelefen, ein jo merfwürdiges, mul 
ich jagen, wie mir noch nie eins in die Hände gefommen war. Sch hatte 
nämlich fchon lange allerlei gehört über die fogenannte „Ehriitian Science,‘ 
da dachte ich, diefe Sache muß man an der Ditelle fennen fernen. Somit 
holte ich mir das Tertbuch über diefe Willenfchaft, das, ins Deutjche über- 
feßt, den Titel führt: „Wiffenichaft und Gefundheit, mit dem Schlüffel zur 
Schrift.“ Der Name des Autor3 ift Mary Baker Eddy. Ich Habe nun das 
ganze Buch durchgelefen und muß immer wieder jagen: Ein merfiwürdiges 
Buch, ja, ein wunderbares Buch, wie e3 Fein anderes in der Welt gibt, die 
Bibel nicht ausgeriommen, wenn da3, was e3 jein und wirfen foll, auf Wahr- 
heit beruht. 

Sieh nur einmal, wa3 für Wunder diefes Bud) bewirken fol! Du und. 
ich Halten ja unfere Bibel fehr Hoch; fie ift uns Gottes heiliges, geoffenbar- 
te3 Wort. Aber daß diefelbe an und für fich oder durch das bloße Lejen be- 

fondere Wunder an den Leibern der Menschen beiirfen joll, haben mir doch 
noch nie von jemand behaupten hören. Anders aber ijt e8 mit diefem Buche, 
nach der Ausfage folcher, die e3 angewandt haben. Eine ganze Anzahl von 
Deugniffen über die Wunderfraft desjelben werden im Buche jelbit erzählt. 
Da jagt einer, er jei von Rhenmatismug geheilt worden, und ziwar durch das 
einfache Zejen und die Erkenntnis der Wahrheit in diefem Buche. Ein ans 


. 
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derer behauptet, in weniger als vier Monaten ducch die Wahrheit in diefem 
Buche von dronifcher Stuhlverjtopfung, nervöfen Kopfweh, Augenleiden und 
einem Bruch geheilt worden zu fein. Eine dritte Berfon hatte ein Gewädhs, 
„Zumor,“ im Xeibe, da3 nicht weniger als 50 Pfund wog — id} fann nicht 
Jagen, warn und vie fie dasfelbe gewogen haben mag. Sie tt vollitändig 
geheilt worden, jagt fie, und behauptet, nur da3 Lefen von diefem Buche und 
fonit nicht3 habe das Whinder gewirkt. Gin meiterer erzählt, wie er dur 
einen Sturz vom Zweirad den linken Wrm gebrochen hatte. Nachdem er aber 
zehn Minuten in diefem Buche gelejen hatte, war nicht nur aller Schmerz 
fort, fondern auch der Arm vollitändig geheilt. Der glüdflide Menfch hatte 
nur eine halbe Stunde von feiner Wrbeit verloren. Wahrlidh, das muß man 
ein Wunder nennen, da man fonst den Arm wohl jech3 Wochen in der Schlinge 
zu tragen bat. Eine andere Berfon hatte den Star auf den Augen und fonnte 
nur noch wenig fehen. Da la3 fie auf einmal vier Stunden lang in diefem 
Buche, und das hartnädige Leiden, das fonjt mır einer Operation weicht, mar 
fort. Remand anders berichtet fogar von der Wiederherftellung von Zähnen. 
Kein Zahnarzt brauchte fie zu füllen — fo veritehe ich die Sale — fte wur= 
den von felbjt gefüllt, durch daS Lejen von diefem Bud. In ihrer großen 
Angit greift eine Mutter beim Krupphuiten ihres Kindes nach diefem Buche, 
fängt an, laut daraus vorzulejen, jingt noch einen Vers von Frau EddH3 
Lied, und die Heilung tjt gejchehen. Ein unglüdlicher Menfch befindet ich 
im lebten Stadium der Schwindfudht; er lieit acht Tage lang, je zwei Stune 
den, aus diefem Buche und — tjt genefen. Ein anderer war taub, aber dırcch 
das Lejen diejes Buches: hat er daS Gehör twiedererlangt. So geht es fort. 
Ale nur erdenklichen Kuren find bewirkt worden, nicjt etwa durch glänbiges 


Gebet, oder durch Gottes gnadige Hilfe, jondern einfach durch da3 Lejen oder 


Studieren diefes Buches, Vom Gebet wird fein Wort gejagt. Gott wird 
nicht oft erwähnt. Wenn es aber gejchteht, wird Frau Eddy immer mitge- 
nannt. Man ijt ihre dankbar, daß fie der Welt diefes Buch gegeben hat. 
Wenn alle diefe Yeugnilie auf Wahrheit beruhen, dann muß dieje3 Buch die 
größten Wunderfräfte bejißen. 3 ift ein wahres Zaubermittel, beifer als 
alle Batentmedizinen in der Welt, die irgendivg in Zeitungen und Zirfularen 
angezeigt werden. In der Tat, die Zeugniffe in diefem Buche Tefen fich ge= 
rade fpie die von Leuten, twelche durch die berühmten Alleriweltsheilmittel von 
allen möglichen Leiden befreit worden fein wollen. Wenn man boshaft jein 
wollte, fünnte man jagen, e3 feien jehr Eng berechnete Anzeigen für das fehr 
teure Buch, Das nach dem Urteil von Sachverfjtändigen einen Brofit von 500 
bis 700 Prozent abmwerfen foll. 

Doch Du wirft mich fragen, was e3 denn fo Befondere3 mit diefem Buche 
fet, daß e3 jolhe Wunder hervorbringen fol. Darüber wollen wir die Auto: 
tin, Frau Eddy, jelbit reden lajjen. Sie behauptet, e3 felbft gefchrieben zu 
haben, obwohl Sakjfundige dagegen nadjmweifen, daß fie eines foldden Schreib 
1ttles, wie er jich fajt durchgängig in diefem Buche findet, niemals fähig ges 
wejen jei, am menigften in ihren früheren Jahren. Sie ift in Bezug auf 
Grammatif und Stil nie über die Art eines fünfzehnjährigen Mädchens hin- 
aus gefommen. Die Hauptjache aber ift, daß fie beheuptet, diefes Buch durd) 
Offenbarung empfangen zu haben. Selbit die Heilige Schrift fagt fie, gab 
das nicht, was fie in ihrem Buche gibt, big fie durch ihren „Schlüfjel zur 
Schrift” das Geheimnis erjchloß. Diejes Buch ift alfo, nad) ihrer Behanp- 
tung, Gottes leßte und vollfommenjte Offenbarung an die Welt, und Frau 
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CHI wäre demnad) die fette und vollfommenite Prophetin, 3 überiteigt 
alle Offenbarung der Bücher der Heiligen Schrift, die erit durch ihr Buch er- 
gänzt und erflärt werden müffen. 


Du ftaunit darüber, mein Lieber, und mirjt wohl meinen, ich hätte jte 
nicht recht verjtanden. Dir fommt das wie Größeniwahniinn oder gar Got- 
tesläfterung vor. Aber es ift wirklich fo die Meinung von Frau Eddy. hr 
„Schlüffel zur Schrift“ zeigt das deutlich. Niemand fonft würde fo den Hla= 
ren Wortlaut des eriten Buches Mofe umdeuten. Sie verwirft ganz und 
gar den buchitäblichen Sinn und legt die Anfichten von „Chriftian Science“ 
hinein. Wie fehr fie fich zum Richter über Gottes Wort aufwirft, zeigt fich, 
jobald fie an die Gefchichte von der Erfchaffung des Menfchen und des Sün- 
denfalles Fommt. Sie bezeichnet es als falfch, daß Gott den Menjchen aus 
Erde gemacht habe. In Bezug auf den ganzen Abjchnitt jagt fie: „Hier tritt 
die Liige al3 Wahrheit anf.” Jehovn ift ihr nicht der allmächtige Gott, jon= 
dern bloß der jüdische Nationalgott, ein Kriegsgott. Mit ihm füngt der 
Götendienit an. Wer hätte das gedacht, dat der Emwig-Treue, der wahr 
Haftige Heiland, je fo hingeftellt werden fünntel Alles, was über den Sün- 
denfall berichtet wird, tft nad) diefem Buche „Miythe, Legende, Lüge.“ 

Da Tannit Du alfo fehen, daß Frau Eddy ihr Bud) und ihre Anfichten 
über die Bibel teilt, die doch von und immer al3 die einzige untrügliche Richt» 
Schnur des Glauben und Lebens angejehen worden ijt. Die Bibel tft nur 
wahr, infofern fie dahin gebracht werden fann, das auszufagen, was Frau 
EHdH denkt; mo fie das nicht tut, tft fie Legende, Irrtum, Lüge. Ihr Buch) 
„Wilfenichaft und Gefundheit“ geht über alles. E3 tft, jamt feiner Autorin, 
voransgefagt worden in Offenb. 3oh. 10 und 12. Sie behauptet, daß e3 
nicht menfchlichen Urfprungs jei, Gott fei der Mitautor. Sie fei da3 Weib, 
mit der Sonne befleidet (Offb. 12), und ihre Buch fer das „Büchlein,” das 
der Engel dem Johannes gab (DOffb. 10. 2). 

Daß fie jelbit fo hoch geehrt worden ift, zeigt die Hoheit ihrer Berfjon. 
Sie jtellt fich felhit zufammen mit Jelus von Nazareth; und im „Chriftian 
Science Journaf“ tft e8 behauptet worden, mit ihrer Sanftion, daß fie Neju 
gleich fei. Sie Hat die Behauptung deutlich autorifiert, fie fei die erwühlte 
Nachfolgerin Jefu und ihm gleilh; ja, fie behauptet mit ihren eigenen Wor- 
ten, daß fie göttlichen Urfprungs fei. 

Das alfo macht da3 Buch fo wunderbar. &3 ijt vom Himmel gegeben, 
darum bringt es folhe Wirfungen hervor. Darum muß es aber auch als 
Gottes größte und beite Gabe fleißig gelefen werden. 3 ijt ja der Heilige 
Geift fjelbit, der Tröfter, den Gott verheißen hat. Darım gilt e8 in der 
„Church of Ehrift, Scientift” alS alleiniger Pastor. Einen andern darf es 
nirgends geben. &3 gibt zwar Vorlefer in den Verfammlungen, aber jte 
dürfen) aus diefem Buche nur vorlefen und Feine erflärende Bemerkung hinzu- 
fügen. Und jedesmal muß der volle Titel des Buches, famt dem Namen der 

Autorin, genannt erden. 
| Selbitveritändlicd muß dasfelbe dreier werden. Sedes Glied ihrer 
Kirche muß e3 befißen; und es tjt die Pflicht eines jeden, dasjelbe zu ver- 
breiten nnd, fo viel wie möglich, zu verfaufen. Tun fie das nicht, jo mögen 
fie von der Kirche ansgefdhlofjen werden. Wir jehen alfo, wie wichtig das 
Buch it, und wie Frau EdöH darauf aus var, dasjelbe zu dem Preife von 
wenigstens drei Dollar zu verfaufen. 
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Freilich lefen die Anhänger diefer Frau auch die alte Bibel. Aber nicht 
fie iit e8, was die Wunder bewirkt, fondern „Science and Health.“ Darımı 
darf die Bibel in den VBerfammlungen nie ohne Ddiefes Buch gelejen werden; 
ob privatim, das mögen die Eingemweihten am beiten ipifen. Denn die DBi- 
bel enthält die Wahrheit nur zum Teil, und das in unvollfommener Geitalt. 
Das übrige ist „Legende,“ „Irrtum,“ „Lüge.“ Erjt „Science and Health“ 
it die abjolute Wahrheit. 

Da3 ift alfo das Buch, das ich gelejen habe, und jo wird es von der Yuto- 
rin felbit angejehen. Du wirft mich fragen, was ich davon halte. Sch will 
dir jagen, wenn diefes Buch wahr ift, dann bramchen wir die alte Bibel nicht 
mehr, da fie ja ganz bedeutungslo3 geworden ilt. Meine Meinung tit aber, 
dab mwir,es hier mit einer furctbaren Gottesläfterung zu tun haben, und daf 
zwifchen dem mohammedaniichen Koran und „Science and Health” in diefer 
Beziehung fein großer Unterfchied ift. | 

Hiermit verbleibe ich Dein alter Freund ©. 

Boftffriptum: Wenn Du gern wiffen willjt, wo alles oben Berichtete ge- 
druckt zu finden tft, jo will ich Dir gern dienen; ich habe mir alles genau 
aufnotiert. („2Ipol.“ ) 


Das ältefte Tejtament der Welt. 


Aus den Grabjtätten einer jeit zweitaufendfechshundert Jahren unters 
gegangenen Welt hat man neuerdings das ältejte befannte Tejtament zum 
Borjchein gebracht. ES ftammt von Sanherib, dem Könige don Aliyrien. 
 Bamilienziwiftigfeiten, die zu jener frühen Zeit jo gut vorfamen wie heute, 
Yegten dem König den Wunjch nabe, feinem Lieblingsjohn Afjarhaddon wenig- 
iteng eine ftandesgemäße Verforgung zu fichern, da er alS ein jüngerer Nach- 
fomme auf den Thron feine Ausficht hatte. So ließ er denn auf einer Stein- 
tafel folgendes Tejtament eingraben, das jet entdedt worden tit. 

„Ich, Sanderib, König großer Mengen, Herrjcher von Aiiyrien, habe 
meinem Sohn Affarhaddon, genannt Affurebilsnincinpal, über vierhundert 
Pfund Gewicht an goldenen Ketten, Kronen, Kleinodien, Elfenbeinborräten, 
Kriftall und Zoftbaren Steinen übergeben, wie e3 der Wille meines Herzens 
war, und habe die Schäße niedergelegt im Tempel Amufs bei Nebostrif-erba, 
dem Harfenfpieler Nabors.” 

Was für Konjequenzen diefes Yeßtivillige Gefchent des Königs an jeinen 
Liebling für den Teftator jelber gehabt hat, fönnen wir uns zufammenreimen 
nach der kurzen, aber fehiweriwiegenden Notiz in unferer Bibel, mo e3 2. S- 
nige 19, 97 heißt: „Da Sanderib anbetete im Haufe Nifrochs, feines Gottes, 
fchlugen ihn mit dem Schwert Adramelech und Sarezer, jeine Söhne, und fie . 
entrannen in3 Land Nrrarat. Und fein Sohn Aljarhaddon ward König au 
feiner Statt.“ 

Verbollitändigt wird dieje Inappe Meldung durch eine Zeljeninjchrift, 
die man in Konyunif aufgefunden hat. Sie lautet: | 

„Ich, Afarhaddon, tat ein Gelübde von Grund meines Herzen?. Meine 
Zeber war gejeäwollen vor Zorn. Ich zügerte nicht, fondern fchrieb Briefe, 
hob meine Hände auf zu Affur, zu dem Monde und der Sonne, zu Bel, Nebo, 
Kergal, Sitar von Ninive, und Iftar von-Arbela, und fie nahmen mein Gebet 
an. Dann, wie ein Vogel feine Flügel ausbreitet, jo breitete ich meine Strieg3- 
fahnen aus als ein Zeichen für meine Verbiindeten. Und ich jehlug den Xeg 
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nach Ninive ein mit großer Bejchwerde und in itarfen Eilmärjchen. Die 
Feinde zwar famen dor meinen Truppen in das Hügelland und griffen meine 
Vorläufer an und befehoffen jie mit ihren Pfeilen. Der Schreden aber der 
Sötter, die meine Gebieter find, übermältigte jte, und fie wichen aurüd vor 
der Tapferfeit meines Heeres. Iftar, die jchredliche Königin der Schlachten, 
itand mir zire Seite und zerbrach ihre Bogen. Rn ihrem Grimm zerjtörte jte 
ihre Schlachtreihen und erwies fich den Feinden als eine unbarmberzige Öot- 
tin. Durch ihre Gunit pflangte ich meine Siegesfahnen auf, mo ich wollte.” 

Das ift die Gefhichte des Ältejten Tejtaments und feiner derhängnis- 
vollen Konfequenzen, wie fie die ausgegrabenen Zeugen einer Jahrtaufende 
zuciidliegenden Epoche malerijch und ergreifend zu unfrer Kenntnis gebracht 
haben. (WBbL. ) 

Europäische Reifebriefe. 
Bon Dr. U. 3. Bucher. 


Am Butge nach Paris, Ende 1919. 
Sn Frankreich. 

Man befommt ein geivijies Anhänglichfeitsgefühl an ein Schiff, das 
einen eine Reihe von Tagen dur) Sturm und Wetter über ein Meltmeer ges 
tragen hat. Dreimal hat die gute „Lapland“ mit bereit den Dienst erivie= 
ien. Und doch freute ich mich und danfte Gott, als jie Montag, den 17. Nos 
dvember, nachmittags zwei Uhr, vor Cherbourg Anker warf und ipir fie ber 
laffen fonnten, um von einem Fleineren Schiff vollends an Land gebracht zu 
"werden. ° 
Wie anders tft die Welt hier, die Menjchen, die Sprade, die Häufer, die 
Straßen, die Dörfer, die Städte, alles. Die Eijenbahnen erfcheinen Flein. 
Und felbft in der beiten Slafje iit alles, mwenigjtens auf diefem Extrazug, 
ihmußig und verlottert — jedenfalls infolge des Krieges. Der Wagen, 3. B., 
in dem unfete Deputation fährt, ift jeit Stunden vollitändig Lichtlos. Die 
elettrifche Leitung ift Faput, und wie es feheint, Fimmert fich niemand darum, 
Der Speifewagen, vormals ein deutfcher, war auch verlottert, 

Nach achtitündiger, Falter Fahrt in völliger Dunkelheit famen teir nachts 
zwölf Uhr in Paris an. ES regnete und jchneite. Heute war das Wetter 
beifer. Wir lafen in den Zeitungen vom Schiffbruch des Wiljonjchen rie- 
 dens- und Völferligaprogramms und wundern uns, was nun wohl werden 
wird. Hier in Frankreich tft der Amerifanerfehtvarnt bereits jtarf verraufcht. 
Als ih geftern über die herrliche Alexandrabrücde jehritt, die vor einem Jahr 
“auf den Namen unfers Präfidenten umgetauft worden war, fragte ich einen 
Herrn, ob dies die Wilfonbrüde jei. „DO nein,“ jagte er, „nicht medr, es ijt 
die Mexanderbrüde.” Die Nachrichten aus Wafhington find zurzeit erjtauns 
lich gemig. Man dachte hier eben allgemein, Wilfon fpreche, jehreibe, zeichne 
im Namen des Kongreffes. Und mın braucht Franfreich etwas Zeit, um die 
Oppofition unfer3 Senats ihm gegenüber richtig dahin auszulegen, daß das 
amerifanifche Volk darauf beitehen muß und wird, fich jelbit zu regieren. 

Varis, den 20. November. — Heute überhörte ich beim Mittagejlen im 
Hotel ein Gefpräch, über das ich ettvas berichten muß. &3 tagte nämlich 
hier eine Kommiffion zur Planierung eines öfumenifchen MWeltfonzils, zu dem 
alle riftlicgen Kirchen ohne Ausnahme eingeladen werden jollten. lnfere 
Zefer werden fich aus einer früheren Nummer de3 „Unologeten” erinnern, 
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daß Diefem von Europa ausgehenden Verfuch ein ähnlicher von Amerifa fom= 
mender borausgegangen war. 3. B. Morgan hatte nämlich $100,000 aus- 
gejeßt zur Vorbereitung einer Weltfonferenz „für Glauben und Ordnung” 
(„gaith and Order“); und die epiffopale Kommiffion, die zur Ausführung 
des Auftrags erwmählt war, hatte nichts Eiligeres zu tun, al mit dem Cin- 
einnatier Biichof Boyd Vincent an der Spie via London nad Nom zu reis 
jen, um vor allen Dingen die Zuftimmung des heiligen Stuhl zu dem Yöb- 
lichen Unterfangen und das päpitliche Verfprechen der Beteiligung Noms an 
der geplanten Welt-Friedenskonferenz der Kirchen einzuholen. Nachdem die 
Herren Amerifaner an der Themfe gebührend gefeiert worden fvaren, zogen 
fie, vom jchweren Weihrauch der halbfatholifchen epiffopalen Kathedralen ge= 
hoben und gejtärft, in freudigem Optimismus an den Tiber. In „Feier= 
Heidern md mit Palmen in den Händen“ mwallten fie dem Vatifan zu und 
Hopften erwartungsvoll an deifen eiferner, dreimal verichloffener Pforte an. 
Der heilige Vater Tieß, nachdem er von ihrem Begehr Kenntnis hatte, fich 
erkundigen, ob die amerifanifchen Keßer Buß- und Neuetränen auf den Wans 
gen hätten und den Eindrud machten, al3 ob fie willens feien, in den Schoß 
der allein jelig madenden Kirche zuridzufehren. Und als die Antwort ver 
neinend ausfiel, jandte er ihnen Befcheid, er könne fie Leider nicht empfangen. 
Schwer gedemütigt und betrübt wandten fie ihre Schritte vom Haus der elf- 
taufend Yimmer, in denen der irdiihe „Stellvertreter Ehrifti” wohnt, war 
fen ihre Balmen in den Tiber, zogen ihre Feierfleider aus, fehrten an Themfe, 
Hudfon und Ohio zuriick und hatten, pardon, nichtS gelernt. 

Am 17. November nun tagte in Paris die jchon erwähnte Kommiffion,- 
um bon etiva3 anderer Seite au3 die Vorbereitung einer ökumenischen Kon 
ferenz aller Kirchen im Anterefle des Weltfrieden3 vorzubereiten. Sie war 
auf befonderes Betreiben des edeln Ihwediichen Erzbiihof3 Söderbloom for- 
mell einberufen von einer Kommiffion des „Weltbundes zur Förderung der 
Bölferfreundschaft duch die Kirchen.“ ‚Sechs Wochen zuvor Hatte diefer Bund 
im Haag in Holland eine feiner regelmäßigen Sibungen gehalten, an der 
aber die Brüderlichfeit jehr viel zu mwünfchen übrig ließ. ALS die Nepräfen- 
tanten Belgiens und Franfreichs hörten, daß Deutichland von jeinem Ver- 
tretungsreht Gebraudh machen werde, fagten fie entiweder direft ab oder 
machten e3 pie jener, der auf eine ihm unmillfommene Einladung zu einem 
Gfien antwortete, er werde fommen, wenn er gejund fei, aber wahrjcheinlich 
werde er frank fein. Die vier deutfchen Vertreter, Prof. Deigmann, Dr. Hich- 
ter u. |. p., wurden geradezu beleidigt. 

Die Ausfichten für Paris waren jomit nicht ce u Aber die 
Schivierigfeiten hatten nur zum geringeren Teil politifchen Grund. Ver- 
treten waren Norwegen, Schweden, Dänemark, Finnland, die Schweiz, Eng= 
Yand und Amerika, da3 lebtere durch die Doktoren Lynn, Atkinfon, Fred 8. 
Zifher und Bifchof Anderfon. Für einen neutralen Beobachter müßte dieje 
Barifer Sißung bei allem Ernit einen Stich ind Komifche gehabt haben. Die 
Dptimiften waren diesmal die Herren Lynn) und Atkinfon. Der eritere be- 
fonder3 glaubte die Garantie de3 Erfolges diefes neuen VBerbrüderungäper- 
fuch8 in der rechten Tafche jeiner weißen Weite gehabt zu haben. Er mar 
mit Dr. Atfinfon zwar nicht in Nom, aber in London gemwefen, gefeiert und’ 
vom Erzbifchof von Canterbury nicht nur zum Luncheon, jondern einmal jo= 
gar zum Dinner geladen worden. Die fonjt jehr fpröde anglifaniiche Kirche 
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ichten zuganglid. Al Dr. Lynch endlich um ein definitives Verjprechen de3 
Hauptes der anglifanifchen Staatsfirche bat, diefelbe bei der Barifer Situng 
berireten zu lafjen, erflärte ihm der hohe Herr, daS werde zwar nicht gejche- 
hen, aber er werde ihm einen Brief an diefelbe mitgeben. Grfreut barg der 
amerifanifche Presbyterianer das Föftliche Dokument in feinem Bufen und 
ließ e3 niemand fehen, fannte dejfen Inhalt mwahrjcheinlich jelber nicht, bis 
er Öelegenbeit befam, an der Siung e3 feierlich vorzulefen. Und was ftand 
in diefem Brief? &3 ftand darin, die englifche Staatskirche werde da3 ge- 
plante firchliche WeltverbrüderungssStonzil befchiden, wenn die römifch-Ta= 
tholifche Kirche vor allen andern eingeladen und wenn ihr volle Gelegenheit 
geboten werde, in der Vorbereitung und am Konzil felbft hervorragend mit- 
zutun. Wenn Rom aber dennoch ablehnen follte, dann müßten fich fämtliche 
am Konzil teilnehmenden proteftantifchen Kirchen exit verpflichten, mit ihren 
Miffions- und Coangelifationsbeftrebungen allen joldhen Ländern fern zu 
bleiben, in denen die römifch-fatholifcehe Kirche die borherrjchende fei. 


Herr Lynch mag ein jonderbares Geficht gemacht haben, als er da3 Doku- 
ment borlas, das in den Kreis jener Briider gefallen fein muß vie eine Bombe 
in einen Teeabend. Denn niemand brauchte mehr al8 einen Nugenblid, die 
Zragieite der in dem Brief zum Ausdrud gefommenen Grundfäße auszu- 
rechnen. Er bedeutete einfach die Unmöglichkeit des geplanten Konzils. Diefe 
. war auch erfennbar aus den Lüiden im Kreis der die Kirchen in der Sikung 
bertretenden Männer. Die Franzofen fehlten ganz, objehon die Tagung in 
Paris jtattfand. Sie tollen nicht mit deutfchen Briidern auf derfelben Bank 
ißen. Wuch die Engländer waren ganz abmejend. Die Staatzkicchlichen Ta- 
men nicht, weil die Katholiken nicht eingeladen waren. Die Freifirchlichen 
blieben weg, weil jte jich an dem geplanten Konzil nicht als englifede3 An= 
hängfel beteiligen mwollten, wenn die Hochkicche nicht mittat und England dann 
wirklich auch in einer Weife vertreten fein würde, die der Wiirde feiner Welt- 
ttellung entipradd. Die Weslejaner fehlten, il fie nach den Erfahrungen in 
Edinburgh (1910) in einem Kongreß mit den Hochfirehlichen nicht mittun 
wollten. Die zwei deutschen Schweizer erflärten, die protejtantifchen Kichen 
ihre Vaterlands würden unter feinen Umjtänden das Konzil bejchiden, wenn 
. Rom zu demjelben zugelaffen würde. Und jo ging das weiter. Die Sibung 
berlief wie das Hornberger Schießen. Man jah, daß der Kongreß unmöglich 
und weitere Verhandlungen über denfelben unerfprießlich feien. Gr würde 
jenem Mefjer gleichen, dem die Alinge fehlte und das feinen Griff hatte, ©9 
bejchloß man, refultatlos.zu vertagen und das PBrotofoll der. Situng nicht zu 
 beröffentlihen. Was Herr Dr. Lynch mit feinem erzbifchöflichen Aftenftüd 
machte, weiß ich nicht. Wie das Protofoll der Barifer Tagung, wiirde e8 ein 
interefiantes Dofument abgeben für ein zufünftiges Quellentverf über die Ge=. 
fhichte der „reitenden“ Kirche des ziwanzigiten Nahrhundertd. CS Fann 
einem aber in der Seele weh tun, daß der „Leib Chrifti” fo zerriffen ift. 
 &3 fann doch noch nicht der rechte Geift in deifen „&Tiedern“ fein, fonft witr- 
den fie einander fuchen und dienen, ftatt fich zu meiden und zu befämpfen. 

Wir hatten, befonders im Anfang, fchlechtes Wetter im Frangofenland. 
Und das erjchten und al8 ein Bild der Zuftände in Kirche und Welt. Von 
der erjteren haben moir gefprochen. &3 fiel am Mittagstifceh in jenem Barifer 
Hotel noch manches Wort, das die wenig erfreuliche Situation beleuchtete. 
Die Rede fam Auf die deutfchen Millionen; ob England wohl die Mittel 
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babe, daS Geld und die Mifftonare, ihr fo weit verzweigtes und gründlich auf- 
gebautes Werk zu übernehmen. Die Antwort war entfchieden verneinend. 
Mas aus alle den deutfchen Miffionen werden folle, das iviffe man nicht; 
denn e3 fehlen die Mittel zum Betrieb der eigenen englijchen. Wenn Engs 
(and darauf beitehen follte, den deutjchen Miffionsgefelliehaften das Wirken 
in allen unter feiner Oberhoheit ftehenden Gebieten dauernd zu berjagen, 
dann wäre das ein Schlag für das Miffionswverf, mie es noch) feinen erlebt 
hat. Das wäre eine Ueberordnung des nationalen Anterefies über dasjenige 
des Neiches Gottes, das die jehiwerften Folgen haben mitbte. Auch ein Op- 
timift muß zugeben, daß hier eine große Gefahr liegt, die fich in ganz Europa 
zeigt. Davon noch ein Beijpiel. 

Das „Komitee für interdenominationelles Zufammentwirfen der engli> 

ichen Miffionsgefellihaften“ Hat den Plan gefaßt, in London ein hriftliches 
Studentenheim für dort jtudierende Andier zu errichten, mit einem Soften- 
- aufwand bon $500,000 und mit jährlichen Betriebsfojten von $15,000. Wel- 
ches ift aber der eigentliche Zmec diejes großen „Miftions“ Unternehmens? 
Man höre und ftaume dariiber, mas Sefretär Siennetd MeXenan bei der Stif- 
tungsfeier darüber erklärte. Er jagte und las es fotgfältig gejchrieben dom 
Blatt: 
N indifche Broblem hat jich zu einem ausfchlielich politifchen ent» 
wiefelt. Alles, das zu Indien Beziehung hat, ijt von äußerit prefärer Natur. 
Beim Grrichten diefes Heims für indifche Studenten an der Londoner Uni- 
verjität Ieitet ung die Abficht, diefelben mit englifch-hriitlichen Einflüflen zu 
umgeben, und zwar nicht fo jehr zum Zimed, fie zu riftianifieren, al3 viel- 
mehr ihren guten Willen zu geivinnen, dat fie nicht als extreme indiiche Nas 
tionalijten in ihr Land. zurückkehren, jondern als treue Anhänger des britis 
ichen Reiche.“ Diefe Worte geben Tieferblidenden viel zu denfen. 

Doch ich muß fehliegen. Nach diejem Aufenthalt bei den neuejten und 
Leider unfruchtbaren firchlichen Berbrüiderungsverfuchen werde ich im näd)> 
sten Brief wieder auf die Reife zurüdfommen, Die Lejer jollen dann u. a. 
im Geiite mit nach dem Schlacätfeld von Chateau Tierry, fo unfere tapferen 
Amerifaner bluteten und jtegten. („Apologete.” ) 


SEHRREREEHEREN 
: BOOK REVIEW. 
ROBIN EUER | aaefsIRe 


(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


The Social Emphasis in Religious Education by Will Irvin 
Lawrance. The Beacon Press. 1918. 123 pages 
T'he author does not only demand the social viewpoint in religious 


education in the ordinary way, he carries it a good deal farther than 
is generally done. „Man is part of the whole of nature, and according to 
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him religious education ought to teach him to find right relations to 
all parts of nature, animate and even inanimate.. As there is a general 
interdependence between higher and lower forms of life, so ought there 
to be a broad sympathy ineluding everything in its sweep. Sympathy 
is the key-word toa rightly-ordered life. He mentions St. Franeis, who 
had his heart so filled with the love of God, the universal Father, that he 
was led to preach to his little sisters the birds, and to sing his canticle 
to his brothers and sisters the sun, the wind and the rain, with a great 
deal of approbation. We are sure that here not only the saint but the 
author also enlarges the scope of our task more than is practicable. 


Where do'we find the material for our teaching? Most of us will 
say, in the Bible. The writer, however, would not limit us to that book. 
He says, let us teach them what they need and can assimilate. “We 
may find it in the Bible or the world myths, or in the realm of fairy- 
story, or among the wonders of nature. Its source is a matter of in- 
difference.” Note that he does not mean that one should find his illus- 
trations everywhere. To that there could be no objection. He says, we 
find our teaching material in all these sources. If it only fits the child’s 
needs, it is good material. We are not ready to’ accept that. The day 
school is there for that purpose. In the religious school we have to do 
with the pupil’s relation to God and man only and with the arrange- 
ments He has made and the revelation given to restore right relations. 


The spirit and atmosphere of the teaching ought to be one of rev- 
erence, but also one of utter frankness. Difieulties ought not to be 
glossed over, the inquiring mind will never be an enemy to faith. No 
issues ought to be dodged, and outworn beliefs ought rather to be given 
up than insisted upon in a spirit of ‚dogmatism. The author is himself 
a religious liberal and that fact crops out here and there in unmistak- 
able manner. 


He contends very strongly for the thoro grading of the schools 
from the cradle roll up to the adults, and his description of the various 
periods of the child’s life are interesting. With most modern pedagogs 
he claims that the division in six classes, beginners, primary, junior, 
intermediate, senior and advanced, is based on psychological principle. 
Genetic psychology, i. e., the study of the development of child-life, has 
shown that about every three years an important forward step is taken 
and the teaching ought to adapt itself to that. The present reviewer is 
not a psychological expert. He knows there is development. The 
church has. always been aware of the opportunities that the period from 
twelve to fourteen offers. But he is not convinced that there is a neces- 
sity of our recognizing six of the three year periods. Besides, if quar- 
terlies are to be written and published for each of the six separately, it 
would seem a waste of time and effort. We have noticed that most 
schools, after the primary stage, manage to get along with the inter- 
mediate, senior and adult papers quite well. 


The author now takes up the mode of teaching in each group and 
shows how it ought to be socialized. The pupil must be made to see 
that he is not an atom in the infinite but a member of human society 
and that the race itself is under God. Reverence and friendliness ought 
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to be instilled inio his mind all the way up. He carries this argument 
for the social viewpoint. on thru all the stages very consistently and 
nicely. Of course, we can’t quite agree with the looseness of his views 
on the teaching material, fairy-tales, tales of adventure, nature stories, 
history, invention, etc. From all these spheres examples might be 
taken, but one ought to limit himself to teaching the Bible, With the 
little time at our disposal, it would scatter our strength to attempt too 
much. 

His emphasis on he social principle is good and in harmony with 
modern tendencies. But we fear he expects entirely t00o much of our 
teaching force. _He knows it, too. He knows we ought to have better 
trained teachers. But more than that. He claims the ministers ought 
to be educated differently. ‚They ought not to be priests or theologians 
only, or in the first place. They should have knowledge of life, sympa- 
thetic interest in world movements, and above all, should be men who 
can develop and strengthen character. The first and essential equip- 
ment of a successful minister is that he should be sympathetically 
drawn to others. He should, before he is sent out, demonstrate by ac- 
tüal service that he loves his fellow-man and has power to lead them 
on the upward path. “To teach, that is the supreme calling. Higher 
work or holier no man ever did. The supreme personalities of the ages 
have been teachers. To quicken curiosity and provide means for its 
satisfaction; to make virtue alluring, commanding; to provide growing 
personalities with those noble ideas and stimulating ideals that will 
become fixed in them as character; to open up treasures of knowledge 
and wisdom, making possible a life time of joyful progress; to awaken 
such desires for greatness of soul that narrownes$ and conceit are done 
away and self-pity and despair are made impossible: above all, to 
‘know one’s self, in doing these things, to be a channel of the divine 
power—this is the highest and holiest privilege vouchsafed to man- 
kind.” We have read the book with considerable interest. Incidentally 
we came across some very interesting quotations. Cautioning against 
the dogmatie attitude of some, for instance, he quotes Samuel Johnson, 
saying, “every conversation is an intellectual battle, each man striving 
to establish his own views and beat down those of others.” Instead, 
says the author, one should strive for truth rather than for mastery. 
And again speaking of creeds and the quarrels and dissensions they 
cause, he says, most great and good men as they have advanced in 
years, have testified that “their creeds have become shorter and kind- 
lier.” Very true of some but not of all. Of course there is something 
to be said for loyalty to fundamentals. A thoughtful and stimulating 
book. 


A Not Impossible Religion by SyWwanus P. TEN D. 8. 
F. R. 8. London and New York. 1918. 335 pages. 


The author of the book is a scientist, thoroly imbued with the scien- 
tific spirit of the times. But he is not one of those with whom science 
takes the place of religion. He believes that the instinct for ‚religion is 
ineradicable in human nature, He realizes that a great many men. of. 
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science, along with a great many more who are not men of science at 
all, are indifferent in point of religion.‘ What they have kept of religion 
is of the ethical or sociological kind. But it would be impossible for 
them to accept any of the eonventional creeds of Christendom. Yet he 
finds it unsatisfaetory to put the negations of science or the maxims of 
the moral code in the place of a creed. He does not take pleasure in 
the task of the iconoclast. He would rather construct and erect than 
destroy. So he has given many years of thought to the problems of 
finding a kind of religion that should not be imposstble to the man of 
modern seience. . The essays he has written in’this connection are col- 
lected in this book. 

In looking over the spiritual history of man he becomes convinced 
that religion is a part of his inner life without which neither his nature 
nor his development can be fully gauged. Some way man wants to get 
in touch with a power not himself. This power, while conceived by 
philosophers often as a metaphysical abstraction or a mechanical cause, 
is to the average man a personality, and here the average man seems 
closer to the truth than the abstract thinker. The Christian religion 
(and the Jewish, its parent) goes farthest in. its emphasis on the per- 
sonality of the deity. According to it God has revealed His nature to 
a certain people more particularly than to any other. He also became 
incarnate in the historie person of Jesus in such a way that a double 
nature is to be attributed to Him, a divine and a human‘ one The 
author thinks that this doctrine of the two natures is a logical mon- 
strosity, and that the metaphysical attempts and controversies of the 
early Christian centuries were a waste of time and effort. Religion is 
the life of God in the soul. It does not lie in the sphere of metaphysical 
speculation.e A man will naturally try to get a philosophical under- 
standing of his beliefs, but a philosophical system thus evolved ought 
to be binding on no one else but himself. To make acceptance of any 
of the ancient creeds of Christendom the condition of membership in 
the church would be preposterous. Orthodoxy has always done this 
and has. often used force for the enforcement of its decrees. It has in 
this way richly deserved the odium which has come down on it in these 
modern days. Many honest and able men it has so kept out of the 
church. Its thunderbolts are, however, not dangerous now any more 
and the privileges of true religion can be enjoyed by sincere souls with- 
out let or hindrance from the self-constituted watchmen of Zion. 

The writer’s conception of Jesus Christ is largely the view of the 
liberal school. He is the Son of Joseph and Mary. The early stories 
in Luke and Matthew are legends (“absichtslos dichtende Sage”). The 
miraceulous element is eliminated. In the teachings of Christ, as pro- 
claimed by the church, he assails especially the atonement theory. The 
eross is simply an illustration of human violence but not a substitu- 
tionary sacrifice.e. He spends much time in trying to show that the cen- 
tral teaching of the apostles was not the death but the resurrection of 
Jesus Christ. He points out that all thru Acts, from Peter’s sermon on 
Pentecost on to Paul’s speech in the Areopagus, the resurrection is the 
great message of apostolie preaching, and then seeks to show that in 
Paul’s epistles also Christ’s death is simply the prelude to His resurrec- 
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tion. It would be easy to show that the author is greatly mistaken 
here. The apostles naturally stressed the resurrection because it fur- 
nished the evidence that Christ was all He claimed to be, and it gave 
the cross its real meaning. But does not Paul in first Corinthians con- 
dense the sum and substance of his teaching in the phrase “Christ and 
Him crucified?’ And Peter proclaims that we were redeemed not with 
silver or gold but with His precious blood? And in the Lord’s Supper 
Christ says, “this is the New Testament in My blood which was. shed 
for you for the remission of your sins.” How can the author then say 
that Christ never makes forgiveness conditional on His death? And 
how ‘he weakens his argument when he comes to explain how the res- 
urrection changed the disciples into heroes. of faith, and. then says, 
something happened. What it was we may never know, but they called 
it the resurrection of Jesus from the dead, and it wrought in them a 
conviction which nothing could shake. So then the resurrection is sup- 
posed to be their central theme, but what it was no one may ever know! 
He can’t believe it was a real resurrection because that would be a 
miracle and miracles are not in the catechism of the modern man. 

Christ’s mission was to reveal the character of God. He came to 
save, from what? from sinning, not so much from sin. God forgives sin 
without Christ, but thru Christ we get the inspiration that keeps us 
from sinning again. | 

The boek is interesting. It is the honest effort of a man who seeks 
a reconciliation between science and faith. His effort is made at the 
expense of religious essentials, we think, but we are at least glad to 
find him a whole-hearted enemy of materialism, practical as well as 
theoretical. 


Why Men Pray by COnas. L. Slattery, D. D., Rector of Grace 
Church in New York. The Macmillan Co. 1916. 118 pages. 


The book was written during the first years of the late war, before 
our country entered in. At that time, and later, the minds of many 
were perplexed on the subject of prayer. Under the crushing weight 
of the great catastrophe the old ideas seemed to have lost their force, 
and the old faith collapsed in not a few. . Whatever prayer’s place 
might be in the individual life, as a cosmic force it had gone by the 
board. Its influence on man was wholly a psychological one. It was 
an act of the soul and as such not to be underestimated, but it had no 
effect on outward circumstances. Wars and victories and defeats came 
from natural causes. Napoleon was right when he said, “God is always 
on the side of the mightiest battalions.” And as a means to ward off 
world calamities prayer had been thrown into the discard. 

The soul of the Church was greatly disturbed in such an atmos- 
phere and her friends and shepherds rallied to her aid, and to the aid 
of prayer, so to say. So this little book was written, with many others. 

The rector of Grace Church gives us six reasons why men prayin, 
spite of all arguments against it. He does not evade the difficulties, 
the seeming powerlessness. of prayer over against the forces of natura. 
Everything in this world, so say the scientists, is subject to law, how 
can prayers change the course of law? If the course of nature is or- 
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dered by wise laws how can God, —supposing there is a God—.be ex- 
pected to change His wise arrangements only because of the petitions 
‘of a finite being who sees but a small part of the whole world scheme? 
if he is a good God why should it require prayers to induce Him to do 
what His goodness causes Him to do any way? The writer does take 
up such objections, but instead of arguing at length with the theoreti- 
cal objectors, he brushes their spurious arguments. aside by saying: 
“And yet men do pray and can’t help praying!” The fact that they do 
pray, in spite of it all, proves that they follow a natural instinct. We 
might as well try to find out- why they follow their natural impulse as 
to try to show that the instinct itself is a will o’ the wisp. 

Six reasons he adduces why men pray: 1) because all men pray. 
T'hat is certainly a startling statement since everybody knows that a 
great many do not pray. Yes, he says, but they lead a sub-concious 
prayer-life. Here he stretches the prayer idea to the limit. Every high 
aspiration, feeling of remorse, of duty he exalts to the rank of prayer; 
‘then he further refers to the prayers, sacrifieing and other devotional 
usages of even barbarians. What he really wants to prove here is that 
prayer, or religion, is one of the natural instinets of man. The second 
reason is, in prayer man discovers God. In times of crisis, afflietion, in 
enforced silence, in experiences of rapture, of self-surrender to a MyS- 
terious presence, making itself felt unmistakably, man discovers the 
reality of God as never before. Other reasons why men pray are: 
prayer unites men; God depends on men’s prayer, prayer submits to 
the best, and prayer receives God. The line of argument can be imag- 
ined from the titles. But the presentation is not common-place but 
well worth reading, in chaste style, in earnest spirit, evidently from ex- 
perience and at close grips with reality. One feature especially valu- 
able is his emphasis on the fact that prayers must not only.be uttered 
but done and lived up to, that they require obedience, sincerity, COnN- 
secration and self-surrender. The argument here is exceedingly seri- 
ous and heart-searching. All thru the book we hear the episcopalian 
speaking, but there can’t be a churchman of any type who makes 
greater demands on the sincerity and consistencey of the praying man 
than the rector of Grace Church in this book. 


Christian Belief in God. A German Criticism of German Ma- 
terialistie Philosophy by Geo. Wobbermin, Ph. D. Translated from the 
third German Edition by Daniel S. Robinson, Ph. D. (Acting Chaplain, 
U. S. N.) Yale University Press. 1918. 175 pages. 

Only with great misgivings does the translator of this work seem 
to have given it to the press and the public. For it came out while the 
war was still going on and the question quite generally asked “Can 
any good thing come out of Germany?” But then he considered that 
the book would be used against what was called the materialistice and 
atheistie spirit of Germany and would perhaps find some favor and 
ready acceptance if this was expressed in the title. So the above substi- 
tute was added. One cannot say that it is wrong. Only the book is not 
co much a critieism of materialism as an interpretation and defense 
of the Christian attitude. And if in maintaining this it naturally be- 
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comes a criticism of opposing views, its critieism is directed against the 
materialistice philosophy and science of all countries, not of one only. 

Without dwelling longer on a state of the public mind which makes 
it necessary to apologize for the publication of even a theological book 
coming from a certain country, we are glad to say that the present 
volume, small tho it is, is the work of a well informed thinker. Wob- 
bermin was at the time of the publication of the book professor in 
Breslau university and is now a member of the theological faculty at 
Heidelberg. His treatise is of especial value because in defining and 
defending the Christian conception of God he disceusses chiefly the ob- 
jections of exact Science and not so much those of critical or specula- 
tive philosophy. Until recently German theology paid too little,atten- 
tion to the modern tendencies fostered by the tremendous growth of the 
natural sciences and too much to the systems of thought in force 100 
or 50 years ago. Wobbermin now is thoroly up-to-date in this respect. 
While he cannot possibly ignore Kant nor the philosophers of our times, 
like Wundt, Paulsen, Drews, Eucken, Fechner, Dilthey (“philosophers’”’ 
is here used in the sense of teachers of philosophy), he keeps always in 
close touch with the leading scientists of the day. 

His subject matter is presented in five chapters. First he deals 
with the chief tendencies of present-day philosophy. He awards by no 
means first place, or any considerable place, to Nietzsche. Nietzsche’s 
name and philosophy was given great prominence during the war, but 
for purposes of propaganda only, not because he represented in any way 
the spirit of modern Germany. N. ows his reputation to the enemies 
of his country, not to his own people. He shares that fate with General 
Bernhardi. But that even N, was not entirely satisfied with the “su- 
perman” in the place of God seems to find expression in the verse from 
his. “Midnight Song,” which friends of his have chiseled on his mem- 
orial stone in the Upper Engadine: 

"R O Mensch! Gib Acht! 

Was spricht die tiefe Mitternacht? 

Ich schlief, ich schlief—, 

Aus tiefem Traum bin ich erwacht: — 

Die Welt ist tief 

Und tiefer, als der Tag gedacht. 

Tief ist ihr Weh—, 

Lust—tiefer noch als Herzeleid: 

Weh spricht: vergeh, 

Doch alle Lust will Ewigkeit! 

. Will tiefe, tiefe Ewigkeit. 

This implies that the meaning and import of the world which surrounds 
us is not to be fathomed by superficial reflection. It has a meanins, 
and he who bores into the depths can find it. The phenomenal world 
receives meaning only by being brought into relation to the world of 
the “beyond.” The ardent longing for the realities of eternity over 
against the transitoriness of the world of sense is a fundamental mo- 
tive of religion. 

But as the representative tendencies of modern thought he men- 
tions positive philosophy (the philosophy that confines itself strietly 


Book Review. 155 


to the analysis of positive knowledge); the Materialistic-Naturalistie 
Philosophy and the Idealistic Philosophy (von Hartmann, Wundt, Paul- 
sen, Will. James, Eucken, etc.) These systems either teach the impos- 
sibility of higher (metaphysical or religious) knowledge, or the monism 
of matter or mind (idealistie pantheism). Over against these the theo- 
logian’s task is to show up the reasonableness of, the Christian concep- 
‚tion of God. He does not expect his arguments to lead to faith in God, 
but they may remove obstacles, and they certainly will vindicate his 
own faith before the forum of his reason. 

The author devoötes special attention to Haeckel,.the high priest of 
"philosophical materialism. Haeckel resolved all thinking into brain 
functions pure and simple. Wobbermin shows how in this H. com- 
:pletely forgets what he ought to have learned from Kant. The Koenigs- 
berg philosopher had taught us’ to distinguish between the objects and 
the subjects of knowledge. In order to find the super-empirical ground 
of our knowledge he investigated the understanding itself. All Knowl- 
edge presupposes an understanding subject, a reasoning mind, The 
“association centers of sense” (Haeckel) in the brain cannot be substi- 
tuted for the subject of knowledge itself. They are themselves objects 
of our knowledge. But if in this respect the call “back to Kant” is jus- 
tified, we cannot entirely be satisfied with the position of the “Coper- 
nicus of the understanding” either. He subordinated religion to ethics 
and the emotional and religious nature to the mental and practical. 
Our way is therefore “on from Kant” to a better appreciation of the 
independent values of the religious consciousness. 

In three important chapters he discusses first the cosmological 
argument. Does not reflection on the universe and the laws of nature 
justify belief in a prime cause as the source of all other causality? Does 
it lead to the assumption of a creative intelligence? Then he takes up 
the question of organie life, its origin and development. Here he treats. 
quite fully of the evolution hypothesis, which he accepts to a very great 
extent. The very much debated question of ultimate purposes in the 
world’s life—teleology—is here ably presented and decided in favor of 
the Christian view. Finally he argues on the conception of God from 
the standpoint of man himself. We cannot but apply the psychological 
standards to our view of God. Is He not a personality? What does 
that mean? It means the absolute and ethical personality of God, His 
absolute transcendence or sublimity and His absolute immanence and 
pervasiveness. The relations of transcendence and immanence are well 
delimited and it is lucidly set forth how they are both emphasized and 
harmonized in our belief in God. x 

The book is. a masterly effort in apologetics. It is not just easy 
reading naturally, but the style is absolutely clear. If sustained con- 
centration is required the reason lies in the subject matter, by no means 
in any obscurities of the presentation. Some chapters ought to be 
read several times. Every conscientious reader will find himself repaid 
abundantly. 


The New Opportunity of the Church by Robert E. Speer. 
The Macmillan Company. 1919. 111 pages. 
It is hardly necessary to say that this book is a war product. We 
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have had many of these and have become weary of them. The word 
“recoenstruction” in connection with the late war has been used so often 
that one does well not to use it any more. But Robert Speer is a man 
for whom we are willing to make special allowance:. We are sure he is 
mot an apostle of race hatred. He does not indulge in self-glorification. 
He does not “wave the bloody shirt.” 

On the contrary, he knows, to speak with Mazzini, that “the mor- 
row of yietory is more perilous than its eve.’ He says, reversing the 
saying of Scripture, “Let not him that putteth off his armor boast him- 
self as he that putteth it on.” 

He speaks beautifully of the effect war had on the nation. “One-» 
met no atheist in the army and navy.” And the Church showed its 
usefulness to the fullest extent by its many auxiliaries.. The war dis-: 
pelled the foolish idea that historie and sacramental religion 'is ana- 
chronism, to be displaced by pragmatic or purely ethical religious con- 
ceptions. He gives striking illustrations of the soldiers’ appreciation 
of the Sacrament of the Communion. There is one story especially that 
I would like to tell, had I the space, where a chaplain was asked to 
give the sacrament to .a regiment leaving for the front, in the middle 
of the night. There were so many that he had to break the wafers 
first in halves, then in quarters and then, as the men still came on, he 
could only touch the wine to their Kips. He speaks of their freedom 
from earthly encumbrances and possessions, their unselfishness, their 
heroism, their prayerful spirit, consecration to the cause, and the effect 
of corporate unity. 

Then. he derives from all this lessons for the work of the Church in 
the labors of peace, above all the duty of cooperation. A special chapter 
he gives to foreign missions showing how in this field especially the 
‚spirit and example of war-time unity and whole-hearted determination 
ought to be emulated. | 

He also sees clearly that the reaction has already come, that much 
of our feeling of solidarity is disappearing and group interests are com- ' 
ing to the front again. He warns with all emphasis against the spirit 
of militarism and insists on gradual disarmaments. His book was writ- 
ten before the peace of Versailles made the imperialistic aims of the 
allied nations a terrible reality. Had he known that, no doubt he would 
have raised his voice in most emphatic protest aaginst this immolation 
of our ideals and this forfeiting of opportunities that will perhaps never 
come again. 


What is Christianity? A Study of Rival Interpretations by @eo. 
Cross. The University of. Chitago Press. 


The tendency to revise our doctrinal inheritances and to attempt a 
re-statement of our beliefs in harmony with modern viewpoints and the 
eritical results of science is widespread. Some churches are opposed to 
any such undertaking from prineiple. If, for instance, a church takes 
its position on the unaltered Augsburg Confession and prohibits its 
ministers and professors to deviate from or go beyond, the doctrinal 
teachings as formulated in that document in any way or point whatso- 
ever, there is no revision needed. A church, however, that sees clearly 
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that our theological conceptions are but earthen vessels for the divine 
truth, and that the theologians will always be dependent on the move- 
ments and achievements of the general philosophical and scientific 
thought, will be willing to concede the need, from time to time, of adap- 
tation and re-statement. 

On the other hand, there can be no question that there is a danger 
of going too far. If the investigator is caught in the strong current of 
the materialistie trend of. the times and endeavors to find a natural 
interpretation of all facts of our faith, much that we must deem funda- 
mental will go by the board. 

We believe that the book before us goes to extremes in its re-inter- 
. pretations of Christianity. It is written by a professor of theology of 
Rochester University and published by the Chicago University Press. 
Now it is well known that nearly all productions from that source be- 
long to the liberal school, and we soon find that this author’s book 
makes no exception. Nevertheless we do not hesitate to express our 
high opinion of the intelleetual quality of the volume The author 
shows a close acquaintance with the doctrinal ‚development of the 
Christian Church thru all its stages. With searching thoroness he dis- 
cusses the characteristics of each system of thought and life and the 
attentive reader will find an abundance of information. The succeeding 
ages or phases of the history of the church are presented with such 
elearness and skill that we admire his insight as well as the masterly 
way of his interpretation. IR“, 

Of the numerous forms in which Christianity has found expression 
he selects six—Apocalypticism, Catholicism, Mysticism, Protestantism, 
Rationalism, and Evangelicism. 

In this elassification we cannot but take exception to the first one. 
‘ How can he present Biblical and apostolic Christianity under the title 
Apocalyptieism T'he chief features of Apocalypticism are a complicated 
symbolism; a dualistic view of the world (the rishteous on one side 
and determined opposition to God on the other); a system of angelic 
mediators between God and man; a tendency to use the name of 
prophet or worthy of the past as the seer of the vision portrayed; an 
elaborate eschatology and the division of the world’s life into ages (the 
present and the coming age). When we keep these in mind we can of 
course find a great many passages in the New Testament that are 
apocalyptic. We readily grant e. g., that the apostle Paul’s angelology 
and demonology is quite elaborate and that they contain elements that 
are foreign t0 our views; also that the eschatology is prominent in 
some parts. But in the full sense of the word there is only one apoca- 
Iyptic book in the New Testament, the apocalypse of John. The pres- 
ent author classes as apocalyptic the presence of angelic spirits in the 
life of Jesus, the miraculous stories at the beginning of His life, the 
belief of the evangelists in good and bad spirits, the faith in the coming 
end of the world and the general judgment. If we followed him to the 
end we fear there would be nothing left of the miraculous. He woul:l 
have done better, we think, if he had treated the apostolic age as the 
normative änd original rather than as the apocalyptic form of Chris- 
tianity. \ 
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He goes on to describe Catholieism, that religious system that 
found its great pattern in the suffering Saviour, its hero.in the martyr, 
its exponent in the hermit, ä system shot thru with asceticism, its 
watchword “renuneiation,” and yet leaving room for the worldling as 
well, if he will use the intervention of the Church and its sacraments. 
The nature of Catholieism, its worship, its institution, its doctrine are 
ably presented. | 

Interesting also is what he says about Mysticism, the more so be- 
cause its cultivation of the inner life is more apt to be overlooked in 
the great drama of the church’s outward development. 

There follows a sympathetie treatment of the birth of Protestant- 
ism. The individual with its privileges and duties finds recognition. 
The strength and weakness of individualism are pointed out. 

But especiäl attention is to be called to the chapter on Rationalism. 
This phase of the history of the race is very fully treated. The author 
does not begin with Semler, however, the “father of rationalism,” as 
one might expect. He finds in rationalism the assertion of the God- 
given reason in man to obtain rightful recognition in the sphere of 
religion. Therefore he follows it up to its first beginnings in Christian 
history, to the gnostics, to Arius and Pelagius. Then on down the line 
to the renaissance movement at the close of the Middle Ages. Human- 
ism, Bacon and Locke, Cartesius, Spinoza, etc., and finally its appliea- 
tion to theology by the German Rationalists. He does not eonceal the 
weak points of Rationalism, particularly in the way of the feelings and 
the finer and higher things of the soul, but one gets the impression 
nevertheless that he would rather be a defender of its legitimate rights 
than a critie of its faults. | 

The last chapter is on Evangelicism. Here he unfolds very fully 
the revival of the religious life since the 18th century and its bene- 
ficent influence in missions and elsewhere. One might think that he 
would have mostly criticism for this movement because it was rather 
a reaction against Rationalism. But that is not so. He gives praise 
where praise is due, only he includes in its scope the development of 
the sociological interest, the «interest in present life, institutions, en- 
vironment, and not in the spiritual and other-worldliness only. 

Finally, after his somewhat lengthy review of past developments, 
he asks the question that constitutes really the subject of his treatise, 
“What is Christianity?”’ His answer is given in only one chapter. So 
he naturally does not compose a modern theology of his own. He only 
lays down some leading thoughts. 1) Christianity coincides in some 
degree with all these historic interpretations, and yet it cannot be fully 
identified with any one of them. 2) Certain historic forms, liturgical, 
ecelesiastical, social and doctrinal are also necessary, but there is no 
form that is permanently necessary. 3) Christianity is to be under- 
stood primarily as a quality of spiritual life, 4) Itisa distinctive type 
of religion. 5) Its character is determined by the personality of Jesus 
Christ. 6) It is the religion which is one and the same with true 
morality. 7) It is the religion of moral redemption and true peace. 
Some of these fundamentals we may agree to and others we must re- 
ject. But it must certainly be said that the book shows that it is easier 
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to eritieise than to do better. It has pointed out where some of the past 
systems are weak but it has not furnished the proper material whereof 
to build the Christian theology of the future. 


Christian Internationalism by William Pierson Merrill. The 
Macmillan Company. 1919. 193 pages. 

Internationalism was the great ideal of the world before the war, 
or at least of the pacifists and idealists at that time. It has received 
a terrible backset by the Peace of Versailles. During the war the very 
name of “pacifist” was a by-word and the badge of disloyalty. And yet 
the pacifists almost to a man supported the government in the war. 
Except the members of the non-resistance sects—and their number was 
negligible—the great bulk of the nation was behind the president. He 
was at that time the veritable spokesman of the idealistic part of the 
population. The author of this book finds in him the De of Chris- 
tian Internationalism. 

Christian Internationalism is no enemy to patriotism. The writer 
says, to say, “I love all countries as well as I do my own,” would be the 
same as saying “I love all women as well as I do my own wife.” The 
Christian believes in Internationalism the same as Jesus Christ does. 


In turning to the Bible he admits that Jesus Christ did not teach Inter- “ 


‚nationalism in so many words, just as little as He did teach the aboli- 
tion of slavery or of war. But he inculcated the prineiples underlying 
internationalism, the fatherhood of God and the brotherhood of man, 
the evangelization of the world, etc. In the Old Testament we find the 
narrow horizon of Jewish hopes and Jewish theocracy. But Jewish 
particularism gives way to Christian universalism. 

In the history of the Christian Church this high attitude of the 
world view could not be maintained. It was replaced by the rising tide 
of nationalism. The Reformation, altho in other respects emanicipat- 
ing man’s mind, yet accentuated the nationalistie tendency and favored 
national churches and so the conflicting interests of independent nation- 
alities. The political movements, however, which led to the institution 
of democracy in America, France and other countries, paved the way 

' for a coming together of the nations on the basis of political democracy. 
Some nations were hostile to this development. This was one of the 
causes of the World War. 

He daes not attribute to Germany the only fault for this catas- 
trophe, but he calls her by far the chief offender. Writing during the 
war his judgment is naturally influenced accordingly. He denounces 
for instance the submarine warfare, but the bombing of unfortified Ger- 
man towns he excuses on the plea that “perhaps in no other way would 
be brought home to the German mind the frightfulness of his air raids 
on London and the invasion of Belgium.” Nevertheless he does not ap- 
prove of the boycott of German goods should Germany adopt democratic 
institutions and thereby show her change of mind. | 

He is hopeful for the future of Christian Internationalism. He 
wrote before the treaty of Versailles was signed, and so the defeat of 
all of Wilson’s ideals and the shattering of the hope of the world could 
not quench his optimism. 
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Kirchliches Jahrbuch für die evangelifchen Landesficchen Deutjch- 
Yands. 1919. Herausgegeben von Pfarrer Dr. theol. 3. Schneider in Ber- 
Yin. 46. Sabrgang. 573 Seiten. 20—24 Mf. Gütersloh. €. Vertels- 
mann. 
| SLeich nachdem der PRoitverfehr mit Deutichland freigegeben war, jeßten 
wir ung u. a. mit Berteldmann-Gütersloh in Verbindung und erfuchten ihn 
um Zufendung pafjender Bücher feines Verlags. ES war uns eine große 
Freude, als endlich — als Taube mit dem Oeclzweig im Schnabel — Schnei- 
ders Iahrbuch fir 1919 als exites Buch feit dem Ausbruch des Krieges bei 
uns anfam und damit verfiündete, dab, wenn auchdas Land noch nicht völlig 
troden, fo doch die zerjtörende Flut der Nriegszeit gewichen jei. Wa3 das 
für Gefühle in ung wathrief, de3 Danfes, der Trauer, der Teilnahme, dev 
Hoffnung, fannı fich der Lefer denfen. Selten — wenn je — bat uns ein 
Buch jo gerührt wie diejes, das doch in der Hauptjache nur jtatiitifches Mate- 
vial enthält: Wir begrüßen in ihm das Morgengrauen einer beiferen Yeit 
und das Anknüpfen von Banden, die uns unjer Leben lang al3 unauflöstidh 
gegolten. EN Ä 

Der Inhalt ist, wie jeder Kundige weiß, überaus reichhaltig. ES wird 
nicht mr Statiftifches geboten, fondern auch manche lefensmwerte Yufjäße, um 
io twillfommener jeßt, weil e8 jedem Freund feines alten Vaterlandes Tieb 
fein muß, einmal wieder in feine Seele zu ihauen. Das Buch beginnt mit 
einem Artifel von dem + Baitor Dr. theol. Hafner-Elberfeld über Welter- 
fennen und Chriftenglaube. Hafner Tiebt e3, das Baradore des Glaubens 
auf den Höhepumft zu treiben. Das fpricht fich auch in diejent Artikel aus. 
Er ift ein philofophifcher Kopf, ein feharfer Denker und man tut wohl, jich’s 
gut zu überlegen, ehe man mit ihm anbindet. 

Die Hauptforge, die die Kirche drüben befchäftigt, ift die der Neuorgani- 
fation. Der Summepisfopat tft gefallen, und tiefgreifende Aenderungen jind 
nötig. Diefe Dinge fommen zur Befprehung in dem Axtifel von Prof. Dr. 
theol. Schian-&ieen: „Gemeinde und Gemeindeorganifation.“ Dann folgt 
die Kirchliche Statiftif von Dr. theol. Schneider, die Heidenmifjton von P. 
Richter, Zuiden- und Kudenmiffton von Miff. Direktor Schaeffer, Vereine von 
P. Eonit. Fried, Eoangelifation von P. Burfe; dann ein bejonders interejjan- 
ter Abfchnitt: „Die Krechliche Zeitlage,” von Dr. theol. Schneider. Er jchil- 
dert dort den „Zufammenbruch,“ hervorgerufen durch moralifchen, religiöjen 
und politifchen Zerfall, die „große Lüge” von den Alliierten in die Welt ge- 
feßt, die Vodade u. j. w., auch gibt er Andeutungen über den Firchlichen 
‚NReubau.” Sodann ein reichhaltiges Kapitel über Innere Miffton. Schlieh- 
Yich folgt eine intereffante Statiftif über den Perfonalitand der evangelifchen 
Kicchenbehörden und Shnoden. 

Da3-Buch Foftet 20—24 ME. Bei dem fo außerordentlich niedrigen 
Stand der Mark ift das etwa 1% Dollars, alfo für jedermann eine ganz ge= 
ringe Musgabe, und jeder wird fich freuen, das altbewährte Buch (46. Jahr- 
gang) mit feinem reichen Inhalt zu befißen. | 

Der „Zheol. Literaturbericht” erjcheint ebenfalls in diefem Verlag, er 
foftet 8 Marf (= 20 Ct3. augenblidli, 21. Januar). Neu erjchienen: „Die 
Genefi3,” von Eduard Koenig, 30 Mark. Man jollte fich den billigen Stand 
der Mark zu Nuben machen und alles beitellen. Der Redakteur jehidte 5 
Dollars = 175 Marf (damals) Hinüber für verfchiedene Bücher und bat 
Herren Bertelgmann, den Ueberfchuß für jpätere Veitellungen zu veriverten. 
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Das liberale Ehriftusbild der lehten Beyennien, 
Bon Baitor W. E. 8. Wititenberg. ö 

Das eiwige, unerjchaffene Wort, 0 Aöyos , . vaps EyEvero — cf. 0: 
hannesevangelium 1, 14 — d. bh. der Xogos trat aus dem Unfichtba- 
rer ins Sichtbare, aus der Ewigfeit in die Zeit, aus der Präaeriitenz, 
die ihm von Anfang an eignete, in die trdiiche Erijtenz; denn „Eorzvo- 
ev Ev zuiv,“ er zeltete unter uns, er, der-XogoS, der abjolute Träger 
der göttlichen HeilSoffenbarung, diefer nunmehr, d. 5. nach Gottes 
heiligen Liebeswillen und SHeilsratihlug — „da die Zeit erfitllet 
war“ (cf. Sal. 4, 45) — in die Erfcheinung getretene Xogo3 var 
- amd it niemand anders als „der Einziggeborene vom Vater voller 
Gnade und Wahrbeit;“ alS unfer Heiland und Erlöfer „Sejus Ehri- 
tus, geitern und heute und derjelbe auch in Ewigkeit“ (cf. Hebr. 18, 
8). So war der lebendige Gottesfohn Mensch geworden, in die Ge- 
ichichte eingetreten, eine hijtoriiche Berjönlichkeit getvorden — unzivei- 
telhaft und unleugbar. Sein Wejen, feine Eigenart tritt uns am un- 
zweideutigiten, an Flariten immer noch entgegen in den Worten der 
Erflärung des zweiten Artifels unferes Dr. Martin Zuther. VBeritänd- 
licher, einleuchtender fann uns fein Wefen ıticht aufgezeigt werden, 
al® wenn wir lejen: „Sch glaube, daß Sefus Ehriftus, wahrhaftiger 
Gott von Vater in Ewigfeit geboren, und au wahrhaftiger Menjc 
bon der Sungfrau Maria geboren.“ Was will dies befagen? Nichts 
anderes al3 daß unfer Erlöfer und Seligmader an beiden teilhaben - 
muß, fowohl einesteils an der üiberweltlichen himmlischen Serrlich- 
feit, al3 andernteil3 am irdifch-Freatürlichen Zeben. Wollte Sejus 
Ehriftus wirflich der in Siindenbanden lebenden Menjchheit Erlöjung 
bringen von Sünde und ewigen Tode, jo war e$ Naturnotivendigfeit, 
daß er „Sottmenjch” (deus-homo) fein mußte, d. h. — mit andern 
Worten — „in Ehrifto mußte die ewige und wahrhaftige Gottheit 
des weltichöpferiihen Wortes fich verfnüpfen mit der wahren Menich: 
heit de8 Dapididen Sefu zu perjönliher Einheit.” Kraft feiner 
„Sottmenfchheit“ und ausfhließlih Fraft diefer vermochte Sefus 
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Ehriitus feinen trdifchen Mejjiasberuf, fein Erlöfungswerf zur Strö- 
nung, zur eigentlichen Vollendung zu bringen, vermochte er jene Auf- 
gabe als zweiter Adam, nämlich die durch des erjten Adam Schuld 
undollendet, gleichfam auf halbem Wege jtehen gebliebene Entwiclung 
des MenichheitsgefchlechtS der endgültigen und jchlieglichen Vollen- 
dung, die im Kern und legten Endes begründet liegt im perjönlichiten 
Herzensverfehr, in der Zebensgemeinichaft, im innigjten Nebens- und 
Mefenszufammenhang mit Gott. in Chriito entgegenzuführen. Der 
Subelruf des Gefreuzigten „Es it vollbracht!“ Fann unmöglich der- 
standen werden bon dem Todesichrei eines in all jeinen Hoffnungen 
und Erwartungen jhmählich getäufhten Schwärmers, — nein, und 
abermal nein — jondern vielmehr it es ein Siegeöruf, ein Iris 
ınphesschrei des nunmehr erlöjten „lebendigen Gottes- und Men- 
- ächenfohnes,“ der jein irdifches Berufswirfen, jeine Erlöjungstat em 
fir allemal vollbraht hat. „Er ging ein zu feines Herrn Freude.“ 
‘Aber, gottlob, auf Karfreitagsdunfel folgte Dfterglanz, Diterlieg, 
Diterherrlichfeit. Er blieb nicht im Grabe. Das Grab vermöchte 
ihn, den Gerechten, nicht zu halten. Das leere Grab in der Frühe des 
Dftermorgens verfündet aller Welt die herrliche, bejeligende — nur, 
für Zweifler und Atheiften unveritändlide — Ditertatfache, Diter- 
Funde: „Chrift ift eritanden’ — er ift wahrhaftig auferjtanden.” Die 
Dfterfonne leuchtet und. Sefus [ebt! Wie Har und wahr, mutvoll 
und glutvoll reden von Diejer Tatfache, dent größten Wunder, das je 
‚geichehen, die biblifchen Berichte. Vergleichen wir hierzu Stellen wie: 
1. Kor. 15: Ad. 18, 30; Act. 17, 32; 1. Theil. 4,13—17; 2. Tim. 
9,18: 1. Kor. 15, 17; Röm. 4, 25; Röm. 1,45; Sob.-14, 1%. Me 
überzeugend fährt dann umfer Dr. Martin Quther fort: „Aufgelab- 
ren gen Simmel.“ Zur Senüge fliegen auch zum Ermwei3 der Him- 
melfahrtstatfadhe die biblifchen Quellen. Wir möchten bier Die 
Sauptitellen eitieren: Lu, 94, 51: Act. 1, 10; 1: Betr. 3, 22; Eph. 
1,20: Sebr. 1, 3; Sebr. 9, 24; Pi. 68, 19; Eph. 4, s—10; Pf. 110; 
1. Tim. 3, 16: Xoh. 6, 62; Hebr. 4, 14. Meiiterhaft zeugt Yuther 
weiter: „Sitend zur Rechten Gottes, de3 allmäcdhtigen Vaters.” (Ef. 
Zuf. 1, 33; Matth. 28, 18; Eph. 1, 22; 2. Tim. 4, 18a; Sob. 15, 
15.) Much für die dereinitige Tatjache der Varufie fehlen die bibli- 
ichen Belege, gottlob, nicht. Zu vergleichen wäre hierzu: Act. 1, 11: 
ct. 3, 1921; 1. Betr. 1,7; ob. 14:1. Theff. 4, 13—17 51. Theil. 
5,1--3;2. Thefi. 25 Naf. 5, 8; 2. Betr. 3, A, I 

Das foeben Dargelegte bildet einen furzen, fnappen Umriß des 
biblischen Chriftusbildes. Diejer anfgrumd der biblifchen Berichte 
ms erwachlende Chriftus ift allein fähig und imjtande, die Welt zu 
‚erobern, die Menjchenherzen mit dem Sammer der Liebe zu zerichla- 
‚gen und ihnen wahrhaft reine Herzen einzupflanzen, die Sünder, die 
renevoll und bußfertig ihre Sünden befennen, felig zu machen, fie 
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durd) das Band der innigiten Liebe unauflöslich an fich zu Fetten, fie 
zu bejeligten Gottesfindern und zu Erben der Seligfeit zu machen. 
Diejer biblifche Chriftus war un feit jeher vielen ein jchwerer Stein 
des Anjtoßes. Diejer Chriftus — wie uns jein heiliges Bild jo über- 
wältigend und jo mild aus den Evangelien entgegenleuchtet, — iit 
ipiederum gerade in der Gegenwart jo ungemein vielen ein Dorn im 
Auge, ein Gegenjtand-der Geringihägung, der Abneigung, ja fogar 
des Hohnes und Spottes, ein Ammenmärchen, eine längjt abgetane 
Sade, ein überwundener Standpunft, eine Torheit. Indes, man tft 
noch weiter fortgefchritten. Mit raffiniertem Eifer, mit geradezu fie- 
berhafter Begier it man im liberal-radifalen Lager eifrigft bejtrebt, 
dem biftorisch-biblifchen Chriftus den Abfchied zu geben, Sefus Ehri- 
tum darzustellen als etwas, was nie exriitiert hat. Man jucht feine hi- 
jtortiche Erijtenz einfach zu ftreihen. Wit-Oberlin, jener Wiener Do- 
zent und Oberfirchenrat, hat vollfommen Necht, wenn er angefichts 
der Hrijtusfeindlichen Welt in einer „Dfterpredigt“ fagt: „Sort und 
fort finnen die Feinde des Kreuzes Chriiti auf neue Mittel, auf neue 
Arten, Selum zu verkleinern, zu erniedrigen, zu fällen, fein Wort zu 
ihmäben, jein Werf zu bejudeln“ — ja, wir fönnen hinzufügen, „ihn 
als unbiftoriich und als nie gelebt habend hinzuftellen.“ Viele, ja jo 
viele Huldigen der TIheje, dat jolch ein Ehriitus, wie die Bibel ihn 
- zeichnet, überhaupt gar nicht gelebt habe. Sie und da hört man in 
der Gegenwart Stimmen laut werden, die „eine neue Religion, einen 
neuen Ehriftus“ proflamieren, Stimmen, denen die jchlichte Predigt 
com gefreuzigten und auferftandenen Ehriftus eine Torbeit, ein 
Aergernis tt, die unfern biblischen Ehriitus einfach über Bord wer- 
fen, furzerhand abtun als ein Phantom, eine Bhantafievorjtellung, | 
eine völlig müthifche Geitalt. 

Der erjte, der fich in diefer Bahn beivegte umd damit der eigent- 
liche Urheber diefer modernen Fritifchen Arbeit tft, ift David Friedrich) 
Strank. Strauß (1808—74) war der erite, der den Stein ins Rol- 
len brachte, der erjte, der fich unterfing, den hiftorifchen Ehriitus als 
folden zu jtreichen und dafür einen andern aufgrund feiner fpefula- 
tiven Betrahhtungsiweije fonitruierten Chriftus zu fubitituieren. Im 
feinem „Leben Jeju” fuchte er darzutun, daß die biblifche Gejchichts- 
erzählung vorwiegend an Stellen, die durch Wundertaten des Herrn 
bejtimmt find, wie die Geburtsgefchichte Sefu und die Auferftehungs- 
berichte lediglich Phantafiegebilde find. Mag Strauß fich auch twirf- 
lich und ernitlich bemüht haben, ein möglichit Hlares und alfen- ein- 
feuchtendes Chriitusbild zu entiverfen — die ganze Weife feiner wij- 
jenfchaftlichen Arbeit verrät in mehr alg einer Beziehung auf Schritt 
und Tritt feinen geiftigen Vater, den Gejchichtsphilofophen Hegel. 
Kein Wunder daher, daß das Strauß’fche Chriftushild mefentlich be- 
jtimmt umd beeinflußt wird vom HSegel’fchen Standpunft. ANOBR 
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Syiten gipfelte in dem Saße: „Das Abfolute ijt Geilt und e3 ent= - 
faltet ji” in dialeftifhen Formen: Iheje, Antitheje, Syntheje.“ 
Darauf baut nun Hegel fein Syitem und jeine Einzeldisziplinen auf. 
Diefem Syitem hat aud) Strauß in jeinem Leben Seju Nechnung ge- 
tragen. Alles ift bei Strauß — aucd) jein Ehrijtusbild — mehr oder 
minder an Segel orientiert. Kurzum, der Strauß ice Ehriitus zit 
weder „biftorisch“ noch ausgeiprodhen „mythiich,“ jondern er ijt „jpe- 
fulativ.“ Er trug in jein Ehriftusbild aufgrund der ihm eigenen 
ipefulativen Betradhtungsmeife mancherlet hinein, dem er anderer- 
-jeit$ wiederum aufgrund feiner Fritifchen Ader den Abichied -geben 
mußte. An beiten jeheint mir der Strauß’ihhe Chriftus von Gerhard 
Uhlhorn (geit. 1901; 1855 Konfijtorialrat; 1878 Abt zu Loccum) ge- 
ichildert zu fein, wenn U. auf ©. 78 feines „Leben Ssefu” außert: „Es 
tritt ums entgegen in Nenans Chriftus das Bild des leichten, geilt- 
reichen, bald liebenswürdigen, bald frivolen Franzofen, in SchentelS 
Ehriftus das Bild des firchlichen Agitators und nun was jonder= - 
ich uns angeht — in Straußs Chriftus das Bild des doftrinären Ge- 
Yehrten, der die ganze Welt auf eine Schlußfolgerung erbaut.“ Der 
Strauß’fche Chriftus ift zwar ein Chriftus — wenn auch fein bibli- 
scher — Sondern ein fpefulativer Ehrritus. 

Ein rein mothifches Chriftusbild fuchte Bruno Baner zu zeichnen 
(geit. 1882; 1834 Dozent in Berlin, 1839 in Bonn). Er veritieg ich) 
ichlanfweg zu der Behauptung, daß der Sefus der Evangelien über- 
haupt nicht gelebt habe. Mit diefem Sak flug er allen bibliichen 
Berichten direft ins Geficht. Sn feinem Geiitesproduft, dem Buche 
„Shriftus und die Cäfaren” ift Bauer rajtlos beflifien, den Urjprung 
des Chriftentums herzuleiten aus dem römtjchen Griechentum, ihn in 
Beziehung zur jeßen mit dem Stoizismus. Mögen nun immerhin bie 
und da gewifie Berührungen zwifchen Chriftentum md Storzismus 
ftattgehabt haben, eine „Wusgeburt“ der jtoijchen Philofophie war das 
Chriftentum nie und nimmer. Ein Moment überragt alle — wenn 
auch noch fo hriitlich anmutenden Elemente der mannigfachiten philo- 
iophifchen Syfteme — da8 ift da3 gerade dem Chrijtentum eigene aus- 
geprägt fittlich-religiöfe Moment. Dies Moment gerade verleiht der 
hriftlichen Neligion eine Separatitellung,gibt ihr die Sraft, alle 
- Stürme der Zeit zu überdauern. Gerade dies eine Moment jpendet 
Sem Chriitentume dauernden Gehalt, bleibende Werte, Emigfeit3- 
werte. Das Zentrum des Evangeliums, Iejus Chriftus, den einge- 
borenen Sohn vom Vater voller Gnade und Wahrheit, ihn, den Tle- 
bendigen Gottes- und Menjchenjohn, jucht Bauer berzuleiten tmie- 
Herimm von der Stoa. Nach Bauer ift der Chriitus der Evangelien ein 
Phantafieproduft, das nicht eiwa die Volfsfage, nod) ‚die hriitliche 
Semeinde aus fich heraus geichaffen, fondern das dem Geiite de3 pht- 
Tofophiebegabten Urevangeliiten Markus jeine Entitehung verdanfe. 
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Diefen „Urmarkus“ fucht er als biftorifch anzunehmen zur Negie- 
rungszeit des römischen Kaifers Hadrian. Mit diejer feiner —Iheje 
fucht er darzulegen, daß der, Urevangelift Markus hie und da wichtige 
Elemente des damals bherrichenden Suden,- Nömer- und Griechen- 
tums in fi zu einem geiftesgewwaltigen Ganzen verjcehmolzen habe. 
E3 war damals die Blütezeit de3 ausgeprägten Synfretismus, der 
gröbiten Religionsmengerei. Diejer Urevangelift habe num aufgrund 
feiner philojophiichen Schulung das Zeug dazu gehabt, ein Chrijtus- 
bild zu entwerfen, das mehr den unteren VBolfsmajfen fi) zu affomo- 
dieren geeignet war. So ward Bauer immer mehr dazu gedrangt — 
infolge diefer feiner Anihauungen — die epiftolifchen Schriften des 
Reuen Teitament3 in das zweite Sahrhundert hineinzuverlegen. Mit 
diefer KRonjequenz, die er 30g, mußte er auch notwendigerweije den 
Autor dicfer Schriften, den Apoitel Paulus jtreichen. Während der 
Tübinger Ferdinand Ehrtitian Baur wenigjtens noch die vier großen 
Lehrbriefe des Apoitels Paulus anerfannt hatte, erflärte Bauer au 
felbit diefe für unedt. Damit aber hatte Bauer nicht bloß Paulus, 
fondern auch den Kern und Stern der Baulinen, Sefum Ehrijtum, 
über Bord geworfen. Sie waren zu Gedanfengebilden, zu „Ssdeen,“ 
die einmal im Sien etlicher fpuften, geivorden. Sein Chriftusbild iit 
sufammengeihrumpft zu einem PRhantafiegebilde, zur einem völlig 
„mothiichen” Ehriftus. (Ef. hierzu Bauers tatfachlih romanbaft an- 
mutendes Werf „Chriftus und die Cäfaren.“) | 

Sn analogen Pfaden wandelt auch) der Bremer Bajtor und Radi- 
falist Albert Kalthoff (geit. 1907). Nach ihm ijt Ehriftus eine Fil- 
tion. Für ung fommt aus KRalthoff lediglich das in Frage, was die 
Berion des Weltheilandes angeht. Nach ihm find nicht die Einzel- 
perjönfichfeiten die eigentlichen Träger der Entwidlung, jondern das 
Gr08, die Maffen, der foziale Verband. Daraus folgt naturgemäß, 
dab Ralthoff die Einzelindividuen einfach ignoriert und im Flaffend- 
ten Gegenfat dazu die Maffenbeivegung auf den Schild hebt. So 
wird Kalthoff durch ferne eigenen Erörterungen zu der Schlußfonfe- 
auenz getrieben, daß Sejus Feinesfall3 Träger des Urchriitentums it, 
londern vielmehr die fozialen Bewegungen des römtichen Smpertums. 
Ralthoft jucht in jenem „Ehriftusproblem” und dem wilfenjchaft- 
lichen Ausbau „Die Entjtehung des Chriitentums” anftelle des „in- 
dividualiitiihen Moments“ das „Tozialiftifche” zu feßen. Nicht der 
einzelne ift Stifter der Weligion, fondern die „Maffe,“ die „Oejell- 
ichaft.“ Infolgedefjen leugnet er den Stifter der hriitlihen Neli- 
qton, die hiltorifche Eriftenz Christi und ift bejtrebt, das Chriitentum 
herzuleiten aus der Wurzel der religiös-fozialen Mafienbewegung der 
1. und 2. nadchriitlichen Nera, eine Bewegung, die ihren Einfluß leb- 
ten Endes im gejamten Kosmos geltend gemacht hat. Seine An- 
ihanına don Chriftus erhellt am Flariten aus einer Theje in ferner 
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Brofhüre „Die Entjtehung des Chriftentums.“ Cbendort äußert er: 
„Da das Chriftentum als eine bejtimmte Aulturerjcheinung und 
Entwidlungsform des gejellfchaftlichen Lebens, nicht als das Wert 
eines individuellen Neligionsitifters betrachtet, der Urjprung und das 
Wejen des Ehriitentums alfo nicht in einem von der rationalijtifchen 
Theologie an den Anfang des Chriitentums gejtellten „bijtorischen 
Sefus“ gejucht werden darf, iteht für jeden, der mit den Methoden 
moderner Gejchichtswiljenichaft einigermaßen vriraut tit, jo feit, daß 
es schon fait zu viel Mühe gewejen jein möchte, die ich in meiner er- 
iten Brojchüre über das Ehrijtusproblem und den daran fich anfchlie- 
Benden Bolemif auf diefe Seite der Sache verwendet habe.“ sn ähn- 
licher Weife fpricht er fih aus auf S. 17 jeines „Ehriftusproblems,“ 
wenn er jagt: „In Ermangelung jeder biltoriichen Beitimmtheit tit 
der Name Sejus für die protejtantifche Theologie ein leeres Gefäß ge- 
worden, in da3 jeder Theologe jeinen eignen Gedanfeninhalt hinein- 
gießt.“ (So Kalthoff in jenem Chriftusproblem, p. 17.) Sem 
Ehristusbild ift herausgeboren aus dem damals dominierenden Zeit- 
geiite und fein Ehrijtus ilt abjolut nichts anderes als die joziale ‘Per- 
fonififation jeiner Zeit, d. h. der 1. und 2. nachrtitlichen era. Da- 
mit aber zerfließt die lebendige Seftalt des hiitorifchen Chriftus völ- 
Yig und wir haben einen mythiichen Chriftus, eine Ehriftusidee. Aber 
eine dee ift noch bei weiten Feine Realität, feine greifbare Wirklich- 
feit, feine reale Rerjönlichfeit. Bon einer Idee ijt Feine Erlöfung zu 
erwarten, fondern nur von einer biitorifchen PVerjönlichfeit. Darin 
ruht der Kardinalfehler, der Grundirrtum, dat Kalthoöff ven wahren, 
bibliichen Christus auflöjt in eine „Sdee.“ 

Eine weitere Negierung der hiltorifhen Eriitenz Ehriftt jtrebt 
der Ajfyriologe Senjen in jeinem „Silgamejchepos“ an. Hier zeigt 
er fich alS jchranfenlofeiten Subjeftiviiten. Eine große dee liegt jei- 
nem MWerfe zugrumde, nämlich die Gefchichte des Gilgamejchepos zur 
ichreiben und fajt allerorten Gilgamefchepos zu jhauen. Er it be- 
mübt, das babylonifche Epos von Gilgamejch nicht nur in Beziehung 
zu feßen zu Nuden- und Griechentum, fondern jelbjt die ganze ur- 
hristliche Gefchichte in einen Gilgamejcheposnebel aufzulöfen. So tit 
naturgemäß jedem auch nur entfernt nach Gefchichte riechenden Stre- 
ben der Lebensnerd abgeschnitten ıumd der mweitgehenditen Willfitr 
Dberwaffer gegeben. Mofe, Naron, Elias ete. bi3 hinab zu Sonas — 
alles Silgamefcheposgeitalten. Much Sefus findet nach Ienfen jeines- 
gleichen im Gilgamefchepos. Mlles wird bei Senfen gemeijen an dem 
nach ihm umtrüglihen Maßitabe „Silgamefchepos.“  Nenfen jtempelt 
 Raufu3 zum Betrogenen oder zum Betrüger. Nejus wird von ihm 
aufgelöft in ein fchier unentwirrbares Gewebe außerhriitlicher Sdeen. 
Auch nach Senjen zerfließt der hiitorifche Ehriftus in einen motbtichen 
Ehriitus. ; | 
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Das Chriitusbild, das WM. Hausrath, der Heidelberger Profejjor, 
in feinem umfängliden Werfe „Seins und die nentejtamentlichen 
 Schriftiteller” entrollt, wird am beiten gefennzeichnet durch) die Worte, 

die er p. 95 F. citiert: „Was die Kirche gegründet hat, tit die Ueber- 
zeugung, der im Evangelium zuerit Petrus Yusdrud gibt, daß in 
Sefu Berjon alles bejhlofjen jet, was „SSrael don dem Meflias er- 
warte, und daß feine Lehre die Segnungen für alles Volt enthalte, 
die die Schrift von dem fonmmenden Gottesreih in Yusficht itellt. . 
Der lette Grund für die Wirkung auf die Menfchen ijt und bleibt die 
PBerjönlichkeit. Nicht die Konjtellationen einer beitimmten Seitlage 
- haben das Ehriftentum gebracht, jondern Sejus von Kazareth. : Dür- 
fen wir von dem Nefler einer Berfon in. dem-Gemüte feiner Sreunde 
auf diefe Berfon jelbit jchließen, fo.tit diefer Glaube der Süunger an 
den Meiiter ein’ Beweis feiner Größe, einzigartiger Größe. Von o- 
hannes dem Täufer und Paulus von Tarjus haben wir ein deutliches, 
feit umriffenes Bild, von Iefus nicht. Es jind in ihm der Segenfäße 
u viele und die Erzählung bat jich bald an die eine, bald an die an- 
dere Seite gehalten.“ Daß Sausrath nur die menjhliche Seinsweije, 
- Furzum den Menjchen Iejus ins Auge fabt, gebt zur Senige mit Deut- _ 
cher Klarheit hervor aus dem Zitate, das er ©. 274 anführt. 
Ebenda heißt es: „Der Simmel füllt das Sehfeld aus,“ er jieht den 
„bimmlifchen Menfchen“ mit den Zügen Sefu von Nazareth und hört 
ihn rufen: „Saul, Saul, wa$ verfolgit du mich? Es wird dir jchwer 
werden, wider den Stachel zu löcen.“ So ilt ziwar der Sausrath’iche 
Chrijtus eine hiftorifche Perjon, aber eS fehlen diefem Chriitusbilde 
tie genuin göttlichen Merfmale und Eigenschaften. 

Auch die außerdeutjche Literatur hat gediegene Werte aeichaffen, 
vor allem find es englifche und franzöfiiche Theologen, die mit ivabh- 
rem Bienenfleiß eine ungeheure Stoffmenge sufammengetragen ba- 
ben, um das Chriitentumm abzuleiten aus den Neligionen des alten 
Orients. Und jo haben gerade dieje vorerwähnten Gelehrten beige- 
tragen an ihrem Teil zur Bereicherung der orientaliichen Religionen 
und Mythologie. Befonders glänzen anr theologischen Simmel drei 
helle Sterne. Es find dies die beiden englischen VBrofefioren Sames 
George Frazer und John M. Nobertjon. Außerdem der Franzoje 
E. Burnonf. Sowohl Frazer wie Robertfon bemühen jih in ihren 
Merfen, vor allem FSrazer in “The Golden Bough” und Robertjon in . 
“Pagan Christs” darzutun, dab das Chriftentum ein underfennba- 
rer Zufammenfluß fei von Elementen aller. möglichen orientalischen 
Religionen, fonderlich von folchen des damaligen Heiden- md Suden- 
tums. Wenn Frazer in dem 2. Band feines Werfs “The Golden 
Bough”. p. 197, auf das Leben, fein Erjterben und Muferitehen zu 
fprechen Fommt, fo vergleicht er diefen Vorgang mit dem Werden, 
Sein und Vergehen der Naturfräfte und darin Jah. man das Satım 
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eines jungen Gottes, dejfen Tod man mit Zamentationen, mit Trä- 
nenhymmen beflagte, dejjen Auferjtehen man mit der größten Freude 
begrüßte. Snterejjant und lehrreich tit aus dem dritten Bande feines 


Werfes (S. 138—200) die Stelle: Den Evangeliiten habe bei ihrer 


Darjtellung der legten Xebensichickfale des Meilias Sefus der Brauch) 
des jüdischen Purimfeltes vorgejchwebt. Sie fchilderten Sefum als 
den Haman, Barrabas als den Mardachai des Jahres, fie übertrugen 
ven Einzug des „Bartlofen“ in Serufalem, fein feindjeliges Eifern 
gegen die Yadeninhaber und Wechsler und feine lächerliche Krönung 
sum Sudenföntg auf Saman-Sejus jtatt auf Mardachai-Barrabas 
und nahmen damit finnbildlich die Begebenheiten vorweg, die ich 
erit an dem Muferjtandenen, dem Marduf des neuen Sahres hätten 
vollziehen jollen. | 

Burnonf ijt in feinem Werk bemüht (La science des religions), 
zu erhärten, daß unfer Setiland und Erlöfer, Sefus Chriitus, die nam- 
lichen Züge trage wie eine vorderafiatifche Gottheit. Er meint, wir 
hätten in der Gefchicehte Der VBerflarung nur eine andersgeartete Faj- 
jung der Geburtsgejhichte des Lichtgottes vor uns, md eine folche joll 
- auch vorliegen in der urjprünglichen Darjtellung des Taufberichtes. 
Burnouf geht noch weiter. Er identifiziert ohne weiteres den Licht- 
und Feuergott, wie er im vediichen Ngnifult eine große Node jpielte, 
init dem „Licht der Menfchen,” mit dem Ehriitus unferer Evangelien, 
ımd er lebt der Anficht, daß der Herold des Herrn, Sohannes der 
Zaufer, dem indischen Feuerglauben zuerjt in Baläftina Tür und Tor 
geöffnet hätte. 

Analog Nobertjon. Nuch er möchte das Ehrijtentum berleiten 
aus einer Mifhung von mythologiichen Zügen der heidntichen md Jil- 
drichen Religion. Bezeichnend tit, was Nobertfon mit Bezug hierauf 
hp. 10 ff. feiner Schrift “A short history of Christianity” fagt. Er 
redet in der. angegebenen Stelle von der Möglichkeit, daß der MuS- 
druck Nazaraer in irgend einem Konner geitanden haben fan mit 
der Bezeihnung der Nafiraer, jener „Sottgeweihten” im Judentum, 
deren Uriprung zurückzuführen fei auf das Nomadentum der israeli- 
tiihen Stämme, denen Schlihtheit und Neinheit der Lebensiweife, 
Sanorierung aller die Heiliqung beeintrachtigenden Genülle und ver- 
imreinigenden Einfliüle der Welt als bindende Pflicht, al3 zwingende 
Norm galten. Vor allem findet Robertfon mandherlei Relationen 
ziwiichen Christus und der Mithrasgeitalt. Er redet auf p. 315 in fei- 
nem Wert “Pagan Christs” davon: „Mithras gibt fih auch der 
Menichheit zum Opfer... Das Stieropfer tit fomit ein Sinnbild des 
Gottes, der fein Leben opfert, um durch feine Selbjthingabe ein neues 
Leben herbeizuführen. Hierin liegt ziweifelSohne auch) eine Hindei- 
tung auf das Erlöfungsopfer Chrijti. Der Bater im Simmel ward 
Slerfch in Ehrilto, feinem Einziggeborenen, und Chriltus gab fi) da- 
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Sin als ftellvertretendes Sühnopfer für die Sinden der Menjchheit, 
md auch er hat durch fein Erlöjungsleiden, durch feinen Dpfertod 
dem Tode die Macht genommen und Leben und unvergangliches Üe- 
jen ans Licht gebradht.“ So jucht Robertfon das Ehriitentum zu re- 
duzieren auf den Zufammenfluß von Heiden- und Sudentum. 

"Auch ein deuticher Gelehrter wäre hierher zu ziehen. ES ilt der 
Zeipziger Whilofophieprofeflor N. Seydel, der das Chriftentum für 
ungemein starf beeinflußt halt vom Buddhismus. Vor allem möchte 
er den Stifter der hriftlichen Religion, Sefus, zu einem buddhiitiichen 
Sefus ftempeln. Inder Tat, bei eingehenderer Beihaftigung mit 
Seydels Chriftus muß man fonitatieren, daß unfer Seiland und Er- 
föfer zu einem buddhiltifch-asfetiichen Iejus herabgerüdt ift. So it 
es des Mutors Streben, den Chriftus der Evangelien in enge Bezte- 
bung zu stellen zu Buddha, und Seydel möchte dartun, daß dem Ghri- 
itentum und der Perjon Ehrifti viele geradezu frappant übereinjtim- 
mende Züge eigen feien. Seydel meint, daß die Annahme einer in 
Siichen Beeinfluffung der evangelifchen Berichte Feinesfalls etwas Un- 
wahrfcheinliches habe. Er fagt: „Lange dor der Entjtehung des 
Chriitentums (400 a. Chr.) werde bereits in den indijchen Quellen 
der buddhiitiichen Miffionstätigfeit Erwähnung getan; 200 a. Chr. 
Hände die buddhiitische Miffton in folcher Blüte, daß von Alerander 
Bolyhiltor von einer Verbreitung von Bettelorden in Wejtperfien ge= 
redet wird. Selbit auf dem Seewege fer indiiches Kulturleben nad) 
dem Weften vorgedrungen, wo vornehmlich Mlerandrien eine Metro- 
pole des Ideenaustausches ward. Wie überaus rege das Ssnterefje 
am imdischen Rulturleben war, befundet die Tatjache, daß die große 
Hlerandrinische Bibliothef namentlich unter Ptolemaeus Euergetes 
 (eit 246 a. Chr.) mit bejonderem Interejfe gerade der indischen Li- 
teratur den Vorzug gab. Auch fol der möndartige Orden der Ejje- 
ner in Balältina unter buddhritiihen Einfluß geitanden haben. So 
Toll das Chriftentum befruchtet fein von buddhiftifhem Gerit. Eine 
ganze Serie buddhiitiicher Elemente jollen ihm anbaften. Um ein 
ilberzeugendes Beifpiel aus Seydels Werk „Das Evangelium von \Se- 
jus in feinem Verhältnis zur Buddhafage md -legende* anzuführen: 
„ie Nefus die Gelehrten bereits in früher Jugend durch feine Weis- 
beit in Eritaımen jet, jo bejchämt der Prinz Siddharta d. h. Buddha 
in der Schule alle feine Lehrer durd) jein überlegenes Willen.“ Mu) 
Chriftus Toll fo eine Menge buddhiitifcher Elemente in jich vereinen. 
Dennoh — welch große Mluft, wel tiefgreifender Unterjchied — 
zwifchen Deins und Buddha. Für Sefus wurzelt das tiefite Leid des 
Menschen im Siündenbewußtfein; für Buddha liegt das tiefjte Un- 
gli des Lebens im Leid. So furcht Buddha das Nätfel des Leides zu 
ergründen; Nefus hingegen möchte dem Nätfel der Sünde gerecht 
werden, d. b. er möchte die Menschen befreien von der Sündenfnecdht- 
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ichaft, der fie unterworfen, unter der fie jhmacdten. Für Buddha tit 
alles nichtig, eitel in. der Welt, felbjt der Tod bringt no nicht Erlo- 
jung. „Sselus Hingegen erblickt bereits höchites Glücd und völlige Se- 
(igfeit für die gegenwärtige Welt im Glauben, d. h. in dem Einolichen 
Vertrauen auf die Hilfe des Herrn, in der Gewißheit, daß, wenn das 
Leid dadurch auch nicht ausgeichaltet ift, doch die Simdenfchuld als 
das tieflte Leid von dem Weltzufammenhange der Ehrijten genom- 
irren it.“ Beeinfluffungen, Abhängigkeiten in diefer Wetfe find ganz 
 amdenfbar, weil offenfundig derartig Starfe Grunddifferenzen rejul=- 
tieren, daß es fürwahr ein Wagnis ohne Gleichen ift, das Verjtandnis 
der Zehre Sefur und feiner Berfönlichfeit vom Buddhismus her gewin- 
nen zu wollen. Leider überfieht Seydel gleichlam die Hauptjache des: 
Ehriftentums, fein Fonititutives Elemerit den andern Religionen ge- 
genüber, das e3 gerade,himmelhoch — auch über den Buddhismus er- 
hebt, namlich das fpezifisch „Tittlich-religiöfe Element,“ das dem Ehri- 
itentum eine einzigartige, ninmer zu erreichende Stellung verleiht, 
eine Somderitellurig unter allen möglichen andern Neligionen. | 

Alles in allem: — Die Chriftusbilder, die jowohl Frazer und 
Rurnouf wie Robertfon und Seydel zeichnen, find höchit merfwürdige, 
geradezu winderli anmutende Gejtalten. An ihnen jpürt man un- 
möglich den Hauch) der wahren Ehriftusliebe, des wahren Xeben3, der 
rechten Erfaffung des Lebens als einer Vorbereitungszeit für die je- 
fige Ewigfeit. Nichts von alledem, denn der Srazer’ihe Ehriitus tit 
ein Haman-Sejus, aber durchaus nicht der bibliiche Ehriltus; der 
Burnouf’fche Ehriitus it der Licht- und Feuerfult des vedischen Agnı- 
fults, aber durchaus nicht der Chrijtus, den die bibliichen Berichte 
uns vor Augen malen; der Nobertjon’sche Chriitus trägt vielmehr die 
Züge des perjiihen Mithras als daß er auch nur entfernt die Züge 
ves bibliihden Ehriitus an fich trüge. Endlich der von Seydel gefer- 
tigte Chriitus tt durchaus ein buddhiitiich-askfetifcher Ehriftugs — 
aber bei weiten fein biblifcher. Alle dieje Chrijtusbilder. find 'höchit 
blaffe, farbloje, mehr oder minder nebelhafte, ganz verjchivonmtene 
Gebilde. | 

Kürzlich hat Arthur Drews, Bhilofophieprofeflor in Karlsruhe, 
reinen Tisch gemacht mit all den Anschauungen, die Chriitus noch als 
biitortiche Perjönlichkeit fafjen wollten. Er hat in feinen NWerfe „Die 
Ehriitusmpthe” allen radifalen Nuffaffungen die irone aufgefett, jo- 
fern er alles negiert und Chritus als „Idee“ Hinitellt, die in den 
Köpfen der damaligen Zeit herumgeipuft habe. Seine ganze Ehrtitus- 
anfehannmg gipfelt in den beiden Kernfäßen, die er 9. 138 und 1787. 
zitiert: „Wir twilfen nichts von Sefus, von einer hiitorifchen Perfön- 
lichfeit diejes Namens, auf welche fich die in den Evangelien berichte- 
{en Gefchehniffe und Worte beziehen.“ Und weiter (auf ©. 178 F.): 
„Nicht lange, und man wird fich zu dem weiteren Zugeitändnifie ent 
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ihliegen müffen, daß ein Hifterifcher Chriftus, wie die Evangelien 
ihn jchildern und wie er in den Köpfen der liberalen Theologie von 
heute lebt, iiberhaupt nicht exiftiert, alfo auch nicht einmal die gänz- 
lich bedeutungslofe £leine Mefjiasgemeinde zu Sserufalent begrümn- 
det bat, fondern daß der Ehriftusglaube ganz unabhängig von irgend 
- welchen ung befannten hiltorischen Berjönlichfeiten entjtanden it, daß 
er in diefem Sinn allerdings ein Erzeugnis des religtöjen Mafjengei- 
ites darftellt (hier iit Drews’ausgefprochener Kalthofftianer) und von 
Raufus mit entfprechender Umdeutung und Weiterbildung nur in 
den Mittelpunkt der don ihm gegründeten Gemeinschaften geitellt 
worden ijt. Der hijtorifche Sefus ijt nicht früher, jondern jpäter al3 
Paulus, und bat als Tolcher itet3 nur als „Sdee,” als fromme Did)- 
tung in den Köpfen der Gemeindeglieder gelebt.“ Kurzum: Drews: 
ift völlig „Nadifalift.” Es ift wirflic) unnötig, über eine jolche Ar- 
beit allzuviel Worte zu verlieren. Höchit trefflich iit Die geradezu der- 
nichtende Aritif über feine „Chriftusmoythe,“ die Lie. Neuberg-Dres- 
den im Septemberbheft der „Baltoralblätter“ P. 768 übt. Neuberg. 
äußert: „Die neuejte Thejfe — Iefus habe gar nicht gelebt — die von 
Ralthoff mit bedeutender Kraft in die Welt geworfen worden tjt und 
von Steudel u. a. mit großem Gejchiek in populären Vorträgen ver- 
breitet wird, it jeßt von dem Philofophen des Monismus, Arthur 
Drews, aufgenommen worden. ... . Seine Theje it ein Kartenhaus, 
funitvoll genug, aber es wird bald wieder zufammenfallen. Sie iit 
geiftreich, aber leichtfinnig. Man wundert fich, wie ein deutjcher Ge- 
(ehrter mit den merfwürdigiten Saltimortali umberfpringt. . . . . 
Wie eine Zirfusvorjtellung iit es, die fi vor einem abjpielt. Daß 
Sefus in Bethlehem geboren fei, hängt damit zufanmıen, dab dort ein 
- Hdonisheiligtum geitanden habe. Der Name der Maria erinnert an 
Maya, die Mutter des Agni in.den Veden. Mofe und Elia auf Ta- 
bor jind Mond ( Sanskrit: mas) und Sonnengott (Helios!!). Petrus 
tit der feldgeborene Mithra, der auch die Schliiffel des Hinmels 
fuhrt. So gebt es weiter. Das fol einfach und plaufibel jein? Da- 
zu gehört mehr Glaube als der Glaube, den die einfache bibliiche Pre- 
Sie den Menfchen zugemutet hat. Man verjchone uns doch endlich 
nit folhen Mätchen und man gebe fi) darein, daß die Tage der alten 
Tübinger. Schule endgültig vorüber find. Pr brauchen Tatjachen 
und nicht weit hergeholte und gelehrtenhaft zufammengetragene re. 
ligionsphilofophtiche Roniirusfionen Kir milfen jagen: jolh em 
irterl genügt! 
fe gezeichneten Ehrii tusbilder befunden zur Genüge, — daß 
Ste hriitusfeindliche Welt ich nicht genug tun fann in der Negation 
deilen, was um heilig umd teuer it. Wir hingegen halten’3 mit der 
alten und doch feligen Weife: Sefus Chriftus, geitern und heute und 
derfelbe auch in Ewigkeit. Wir halten’s mit dem Bekenntnis zıt dem 


172 Der Raflen- und der Neichsgottesgedanfe. 


lebendigen Gottesjohn Sejus Chrijtus, der unfer einige Trojt im Xe- 
ben und im Sterben tt. Einer ijt’s, an dem wir bangen. „E3 ift in 
feinem andern Seil, tit auch fein anderer Name unter dem Himmel 
den Menjchen gegeben, darinnen fie jollen elig ie u — als der 
Name unjferes Herrn Sefu Chrifti. 


Der Baffen- und der Beidjsgottesgedanke. 
riet auf dem Miffionsinftitut in St. Louis, am 13. Oftober 1919, 
bon Baltor T. Kugler. 

Unfer Thema it mehr als enän, es beriveiit auf jenes 
hleibende Neich, das troß dem Babel diefer Welt feiner Bollendung 
zugeht. Weil aber bi$ heute aus ganzen Raflen und VBölfern gleich- 
jam nur die Erjtlinge für Gottes Reich gewonnen find, gilt für umjere 
Endzeit mehr al3 je: Halte aus, halte aus: Zion, halte deine Treu’! 
Dod) der Umfang unferes Gegenftandes erlaubt fein längeres Zögern 
an der Schwelle. Wir Juchen unferem Thema in drei Bunften gerecht 
zu werden: | 

1. Rajlen, Sprachen und Välter. 
2. Iationale Pläne. 
3. Gottes Neihsgedanfen. 

1. Nie der Weltfrieg ohnehin-die Naflenfrage berfchörfte, fo tt 
bei uns namentlich die Negerfrage zu einer fo brennenden geworden, 
daß fte nur noch bei «weitgehenden Entgegenfommen beiderfeits ich 
10h löfen Tiefe. Wollten unjere Bolitifer ihre heilige Biliht gegen 
ihr Land erfüllen, fie fönnten ich durch Schlichtung diejer dunfeln 
Sache ein bleibendes Denfmal feten. 

Doh mo Stammen die Naflen ber? Baulus fat (At. 17): 
„Bott hat es jo gemadt, daß von einem alle Menjhhengeichlechter ab- 
etumen umd auf dem ganzen Erdboden wohnen.“ Und fo bezeugt 
Gottes Wort durchgehends die einheitliche Herfunft der gefamten 
Menschheit von Adanı und dann noch einmal von Noah ber. Bereits 
in dellen Söhnen verzwetgte fi der menihlihe Stammbaum drei- 
fach: doch bat wohl ein engentlicher Raffenunterfchied erjt nad) dem 
Gericht iiber die babylonifchen Turmerbauer fich herausgebildet. Aber 
arıch ein jchnellerer göttlicher Eingriff mag dem VBorhandenjein ver- 
Schtedener Grundtypen zugrunde liegen. Manche jehen ja 3. B. die 
Rarbung der Nahfommen Sams für ein Brandmal an, das jchon de- 
ren Stammoater, infolge de3 väterlichen Fluches anbaftete. Eine tat- 
Tachlich weite Naffe gibt e8 befanntlich nicht, nur die jeltene Spielart 
der Mbinos. Die größeren Beitandteile der verfchiedenen Waffen 
wohnen noch heute meist räumlich und Flimatifch getrennt und die ge- 
waltfane VBerpflanzung oder Vertreibung jolcher aus ihrer Heimat tit 
eine jhhreiende Verleßung göttliher Beltimmung und menfchlichen 
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Srundredhtes. Obwohl die Bibel uns über die Entitehung der Naj- 
ientypen feinen Auffhluß gibt, verbietet doch ihr gegenteiliges Jeug- 
niS die, ohne dasjelbe, ganz natürliche und berechtigte Annahme meh- 
rerer urfprüinglicher Typenpaare. Für leßtere fpräche dann aud) die 
gegenfeitige Antipathie; die uns immerhin als Fingerzeig gegen Nal- 
tendermiichung gelten darf. Dagegen deuten jedoch auf einen ur- 
iprünglich einheitliden Spraditamm jene Ergebnijje der Sanjfrit- 
forichung, die uns gemeinfame Wortwurzeln der verichiedenen Spra- 
chen nachweisen, die troß Babel erhalten geblieben find. 

Schwerlich wird die Ethnologie jemals die tatjächliche Deraus- 
entiwiclung der vorhandenen Menshenraffen oder auch nur ihre Zahl 
völlig einwandfrei’ Karjtellen fönnen; zumal jchon viel fojtbare Zeit 
nit dem, Durchfieben des Urfchlammes, verfehlten Löfungsperjuchen 
der Welträtiel und dem Suchen verlorener Kettenglieder vergeudet 
twurde. Dabei haben ja ihrer etliche, zum Beifpiel auch ob der erjchüt- 
ternden Affenähnlichfeit des Menjchen, fchter den Kopf verloren. 

Noch bis zum vorigen Sahrhundert hatte man, neben den, nad)- 
Noah3 Söhnen benannten, urfprüngliden Gruppen, nur den Mon- 
aolfen noch einen PBlat eingeräumt. Neuerdings aber, wo man mit 
größeren Zahlen rechnet, werden jech$ Nalfen angeführt, namlich 
merifaner, Ethiopier, Kaufafier, Malayen, Mongolen und Semi- 
ten. Doc mag ja, außer den Zigeunern, die auch als Rumänen gel- 
ten, noch manch ander Völflein unter den Sternen haufen, deifen 
Stammbaum unbefannt, oder auf der Wanderjchaft verloren ging. 

Sollte freilich jene Behauptung berechtigt fein, daß es reine Ty- 
pen von feiner Rafje mehr gebe, dann Fönnte allerdings, bei längerer 
Dauer der Weltgeihichte und troß aller Antipathie, die Najlenfrage 
fich Schlieglich von felbit löfen und eine wieder einheitliche Menschheit 
zultande fommen, die dann wahrjcheinlich auch) einerlei Sprache re- 
dete. Allein fehon die hierzulande fih hHäufenden Naflenmorde, jowtie 
der wiederholte Fehlfchlag, den die beabjichtigten Weltiprachen bisher 
erlitten, jeßen bedenkliche Zragezeihen hinter alle derartigen Sypo- 
thejen. | = 
Auch die Frage, vie die urfprünglichen Raffen fich ettva abalie- 
derten und in Völfergruppenmit verfchtedenen Sprachen zerfielen, ge- 
hört Ichiwerlich in den engeren Rahmen unferer Daritellung. Uns ge- 
rügt die Tatfache, daß einit zur Babel die Urfprache verwirrt wurde 
und feitdem die verfchiedenen Sprachen fich herausbildeten. 

Später trat dann, mit der göttlichen Ausfonderung SSraelS, 
neben der NRaffenumnterjchied jene durchgreifende nationale Abfonde- 
rung, die für alle übrigen topijch ijt. Etwa in derjelben Epoche treten 
ja auch jchon die nationalen Pläne anderer Völfer mehr in den Vor- 
dergrund. Dagegen läßt fi) eine gemeinfame Bewegung auch mur 
größerer Teile einer ganzen Naffe vielleicht nur zur Zeit der VBölfer- 
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wanderung nachweisen. Schließlich werden, bejonders jeit dem’Welt- 


friege, jchon öfter auch bloße Nationen al3 Rafien bezeichnet. So 
hört man 3. B. befonders oft und viel von emmer Bindeitrichrajie, 
namlich) der angel-jahfjtihen, ‚aber auch von einer germantichen umd 
lateinifchen. 


2. Doch damit find wir zum zweiten Bunfte gelangt, der von 
ven Nationalgedanten der Völfer handelt. Hier dient uns, wie jchon 
angedeutet, daS alte SSrael zum Beijpiel. Bekanntlich war dasfelbe 
anfangs eine Theofratie. Als aber SSrael einen König nach Art der 
Völfer verlangte und auch erhielt, trat bei ihm das nationale Streben 
immer mehr in Gegenjaß zu Gottes Beitimmung.. Bereit3 unter Sa- 
lomo hatte das Neich jeinen Höhepunft erreiht. Sobald e$, nad 
ihn, wegen Duldung von Gößendienit, geteilt war, ging e$ aud) jhon 
jeinem Untergange entgegen. 

Beionders ahnlich lag fertdem die Sache bei jolden Völkern, die 


zeitweilig die Weltherrfchaft ausübten, wie 3. ®. die Ajiyrer und Ipä- 


ter die Nömer und andere. Stet3 verjuchten dieje Völfer trdtjche 
Machtreiche zu behaupten, die mehr oder weniger in offenem Wider- 
jprud) zu Gottes Abfichten und jenem Reiche jtanden, dejjen Bürger 
fie zum Teil in graufamiter Weije verfolgten oder gar ausrotten woll- 
ten. Damit verfielen fie dem Gejchief aller Neiche, die mit fich felbit 
unein3 find. Die Warnungen der VBropheten SSrael3 vor berderb- 
licher Erpanfions- und trügerifcher Koalitionspolitif, wie auch ihre 
dringenden Mahnungen zu fittlicher Erneuerung palfen ja nit nur 
für ihre Zeit, fie find für alle Völfer zeitgemäß geblieben. Denn wie 
jhon der erjte Krieg, von dem die Schrift berichtet — derjenige Kedor 
Laomers und jeiner Alliierten — ein Eroberungsfeldzug war, jo jind 
jeitdem die meiiten Ariege, vonfeiten ihrer Urheber Her, nicht3 als 
Raubfriege gewejen, zur Mehrung nationaler Madt. Den Gipfel 
aller brutalen Kämpfe um die Herrichaft der Erde bildete aber doc 
der fogenannte Weltkrieg, in den die meiiten Nationen durch) gewil- 


. Tenlofe Hochverräter und Fäufliche Bolitifer oder durch fremde Agen- 
ten und geheime Verjprehungen reicher Beute hineingezogen wurden. 


Dabei haben fich aber auch geiwiffe Bevölferungsteile zu doppelt Mit- 
Ihuldigen gemacht, indem fie daheim jatantihen Nafien- und Frem- 
denbaf fröhnten, und zwar ungeftraft. Ä | 

- Sn eine andere Rubrif gehören ja die jogenannten Freiheit: 
und Berteidigungdfriege, wie einjt jene Kämpfe gegen die Berjer, 
Mauren, Türfen, gegen Napoleon I, unfer Revolutionsfrieg, Deutjch- 
lands Krieg 1870—71, oder auch) die Kämpfe der Griechen, Tiroler 
und Schweizer um ihre Freiheit. Schließlich bemweift, neben anderen 
Diftorifehen Tatfachen, Schon vor allem die geplante politifche und wirt- 
ichaftlihe Verfflavung und erzwungene, dauernde Berteilung der 
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Zändereien und Bevölkerung der früheren Zentralmäcdte, daß es jich 
für diefe tatfächlic um einen Erijtenzfanıpf handelte. 

Aber noch ftetS hatte gottloje Nationalpolitif den ichlielichen 
Sturz und Untergang der Bedrücder zur Folge, wie das jchon bei je- 
nem Pharao des Auszuges und jpäter bei Napoleon I der Fall war. 
Neil der Allmächtige jene Ehre nicht den Gößen läßt, darum haben 
bereits jo viele Nationen einander in der Oberherrihaft abgeldit. 
Denn der nationale Größenmwahn etablierte noch regelmäßig die Ne- 
ligion des Fleifhes: Nebufadnezar läßt fein Bild anbeten, die Cäja- 
ren laflen ihren Büften Weihrauch jtreuen und die franzöfiihen Ne- _ 
bolutionare fegen Gott ab und verehren eine Göttin der Vernunft; 
wohl um ihren modernen Epigonen den Schritt zu bahnen für jenes 
Non plus ultra ihrer fchanılos blöden Teufelsanbetung. 

Doc) wie fchon einjt die Juden Barabbam wählten und Selum 
veriwarfen, da er nicht gewillt war, ihre jtolzen Nationalplane zu ver- 
wirklichen, fo haben auch die anderen Bölfer wiederholt die Männer 
mit dem blutigen Schwert als Nationalhelden aufs hödhite verehrt. 
Mas find denn die modernen Nationalgalerien, wenn nicht Gößen- 
tempel des nationalen Hervenfultus? Dder hat das in Nativismus 
verfommene Nationalbewußtjein andere, wie heidnijche Zujtande her- 
vorgebraht? Wurde etiva nicht der größte der modernen Lügenpro- 
pheten, der durch feine Zeitungen ganze Nationen gefliffentlich zu 
mörderiihem Sat aufftachelte, dafür hoch geadelt? Berehrt nicht die 
heutige Blutofratie offener al3 je ihren einzigen Gott Mammon; ver- 
traut fie ihn nicht über alles, mit ihrer famofen Zofung: Die legte fil- 
berne Kugel enticheidet?! Nur in heidnifcher Gefinnung fonnten fic 
in den jüngstvergangenen Sahren felbit Firhlihe Körperichaften zu 
feilen Sandmägden willfürlicher Staatsgewalt projtituieren und den 
Ralvinismus jeine haklichite und perverje Kehrjeite zeigen lafjen. 
Wenn aber im Namen des Nationalismus gar Chrijti Zeugen drang- 
faltert und ihrer etliche gar ungejtraft gemordet wurden; wenn ferner 
Hunderte von Miffionaren brutal deportiert und ihre Felder „annef- 
-ttert“ wurden, jo hat jener antichriitliche Getit ji) eben damit erdrei- 
itet, felbit Gottes Nugapfel anzutajten. Und die jekt — aufgrund 
von Geheimabmahungen, Wortbrüchen .und Kartenfälihungen, vor 
ich gegangene und nod immer progrejlive Jogenannte „nationale“ 
Neuordnung — durch Zerjtüceling — der alten Welt, jtellt fie etiva 
nicht den altbabylonifchen Turm no auf den Kopf? : 
Senes unvollendet gebliebene alte Gemäner ift noch immer das 
- Sinnbild aller vermejfenen Nationalbeitrebungen geblieben. Dder 
follte wohl je der Größenwahn nationaler Geiwaltherren jtabile in- 
ternationale Unternehmungen zuiwvege gebradht haben; hat nicht der 
gierige Wettjtreit um die Oberhand fie noch alle ftetS vereitelt? 
'Nelch Friegeriiche Zuftande- herrichten doch 3. B. gerade während des 
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Haager Weltfriedensfongrejjes! Tatfahhlih Hat der durch Selbit- 
juccht verblendete Nationalgeijt nur jtetS neue hinefiihe Mauern er- 
richtet, und zwar heute mehr, wie je zudor; damit doc ja die mit 
Gottes Fluch belegte Gier nad) Einfreifung und Verengerung der 
Nachhbargrenzen fih ins Ungemejlene jteigere und die wirklichen 
 Striegsherren und Weltbeherricher vielleicht (2) denen gegenüber ein 
dejto leichter Spiel hätten, die jtatt in einen, in Dußende don neuen 
Kriegen vermwicdelt find. ; 

Zwar auch eine Nationalregierung, die wohlmeinend und un- 
parteiifch ihres Amtes waltete, fönnte Gottes Reihsjache, nindejtens 
. durch treue Beihügung der garantierten eligionsfreiheit fordern. 
Do die bisherigen: derartigen Negierungen ließen fich zumeiit von 
jelbjtfüchtigen, politischen Beiveggründen leiten — zum Schaden des 
Bolfes und feiner Neligion., Mithin bildet der matertalijtiiche Nativ- 
nalgeiit nicht nur eine tiefe Kluft gegen Nachbarpölfer, jondern wird 
zugleich auch zu einer bitteren Quelle inneren Haders, Neides und 
Bedrücung des Nächiten, vonfeiten der Gewalthaber, Parteien und 
itarfen Verbände. : | | | 
Bekanntlich trat ja auch) Schon im alten. Israel — troß der durchs 
208 beitimmten Landverteilung und der darauf bezüglichen Ge- 
‚jeße — doc) eine fo grelle joziale Ungleichheit ein, daß die Armen zu 
Schuldiflaven der Neichen wurden. Anderfeits wieder empfand 10) 
zu Sefu Zeit ein Jude die Berührung — nicht nıre mit Sremden, jon- 
dern — Selbit mit famaritifchen Nachbarn und Volfsgenofjen, als 
ähnliche Verunreinigung, wie heute ein Hindu die Berührung mit 
Sliedern einer niedrigeren Saite. 

ber ebenso läßt heute der Mammton die einzelne Natton unter 
jich felbjt in feindliche Alaffen zerfallen, oder doch in Fonfurrierende 
Stände, mit verjhiedenen Nechten und Pflichten. Darum zeigt ji 
eine hochgefteigerte und ftets anwachjlende Beratung der Gejeße; 
während eine immer dreiftere Willfürherrichaft beim Böbel nur zu 
willige Nahahmung findet und den inneren Zerfall bejchleunigt. 
Denn ein folder ift bereit3 eingetreten mit der Verjtlabung ganzer: 
Völker durch die herrfchende Plutofratie. Dieje übt namlich, anftelle 
der aufgehobenen früheren. Leibeigenfhaft, eine Sklaverei in erwei- 
tertem Maße aus — ohne Anfehen der Nafje oder Verfon. Durd) 
militärische Diktatur verfügte fie bereit3 über Xeben und Sreiheit je- 
ner rechtlofen Millionen, die fie ihrem Moloc) Fonffribierte. Bisher 
bat diefe Bormadht noch ftet3 Tegtendlich die Oberhand behalten, se- 
der, ob durd) Neid oder Not erpreiten Zohnerhöhung hat fie nod) jtet$ 
nit Preisfteigerung der Roten 868 Lebensunterhaltes geantwortet — 
zum offenbaren Hohn auf alle Spiegelfechtereien der Sejeßmacher 
und Verwaltungsbeamten. - ! 

Wohl war ja im AMltertinm und ist noch heute unter Heiden die 
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Stellung des Weibes eine bejonders unmwürdige. Sit aber etiva die- 
jenige einer heutigen Modejklavin, mit Schoßhund und Hundebe- 
grabnisplaß, darin menjhenmwürdiger, daß fie vertierter ift? Hür- 
wahr, wir jtehen nicht nur in den HundStagen im Zeichen des Tieres, 
Denn ivie eint die römischen Weltherren wilde Beitien gegen die edel- 
iten der Menjchen besten, jo wird aud) heute wieder, und zwar mehr 
wie je, da3 Tier gegen Gottes Ebenbild ausgefpielt. Wenn auch 
sehntaufende von Menjchen jährlich von Löwen und Tigern zerriffen 
werden, jo wird man deswegen doch nicht gleich dieje edeliten aller 
Wappentiere ausrotten; zumal fie ja dem — 0, jo notivendigen — 
edeln Sport der Herren diefer Erde dienen dürfen! 

Zejen ioir nicht deutlich) daS Brandmal „Degeneration“ auf der 
frehen Stirn der modernen Pfeudozivilifation, die an denselben Fehl- 
geburten des alten Heidentums zugrunde geht. Mit modernen Zu- 
taten finden jich ja auch diefelben Lajter wieder, die Baulus, in Sal. 
5, nennt: Gößendienjt, durch fait ausnahmsloje Verehrung Mam- 
mons; Unzucht, welcher durch lare Ehegefeße ein immer breiterer 
Spielraum gewährt wird, und unverihämte VBöllerei: ein herausfor- 
vernde3 PBrafjen umd jchamlofer Yurus, die den Neid ganzer Klaffen 
zum Hab jhüren, werfen einen befonders drohenden Schatten auf 
das ganze Bolt3leben; zumal heute, wo namentli in Rukland und 
Mitteleuropa zahllofe Mitmenjhen aus Mangel am Nötigjten ver- 
derben. Endlich noch der landläufige Hader, in den alle Welt gegen 
einander und die Volfsihichten unter einander verivicelt find. Ne- 
ben den Rajjenhaß ilt ja, jeit dem Weltfriege und vor allem im joge: 
nannten Xande der Freiheit, auch jener „patriotifche Nationalhag“ 
getreten, der jich in der nativiitischen Lofung: ein Land — eine 
- Sprade! ungejtört breit macht md jowohl bürgerliche, als auch reli- 
giöfe Freiheit mit Füßen tritt. Denn eben an folcher Anarchie be- 
rauscht fie der moderne Nationaldinfel noch vor feinem tiefiten Sal; 
wofür ja Rußlands Gejchick die flammende Sandichrift an der größ- 
ten Erdeniwand bildet. Doc) der Patriotismms des Wöhels begeiftert 
fi) nach) wie vor an gefährlichen Lügenphrafen und hohlem Gepränge 
und it !tolz darauf, zum Wohle der Menjchheit und zur unfehlbaren 
Sicherung des Weltfriedens, die größte Kanone, das tödlichite Ma- 
Ihinengewehr md den vernichtendften Söllenitoff hergeitellt zu haben. 
st endlich das Geiwilfen einer Nation fo ftumpf geworden, daß fie die 
zwei göttlichen Zeugen, Religion und Gefeg, ihrer großen Maffe nad, 
verstößt, fo tritt fittliche Raulnis ein und e3 gährt in allen Teilen de3 
Volksförpers. 

Dann aber ergreifen die Abgrundsmächte durch ihre Kreaturen . 
die Herrihaft, die Adler des Gericht fchwirren herbei und weder 
Bündniffe noch tyrannifche Macht Finnen Untergang und Verderben 
mehr aufhalten. Sa, nachdem erit einmal diejenigen Nationalregie- 
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rungen, die noch für Friede und Gerechtigkeit aufrihtig einjtanden, 
bejeitigt find, muß die Zeit hereinbrechen, wo auch mander moderne 
Zauberlehrling, wenn er deutjch verjtünde, Klagen müßte: Die ich 
rief, die Geijter, werd ich nimmer los! 

Wohl wird ja noch in allerlei Zungen das Heilswort deijen ver- 
fündigt, der mehr it, denn Salomo oder Jonas. Während aber jcyon 
auf eines letteren Wort hin, die Weltjtadt Ninive einit Buße Lat, 
dürfte jchwerlich für unfere Zeit ein ähnlicher Erfolg zu erwarten 
jein; gefchweige denn die wirkliche Chriftianifierung einer ganzen Yta- 
tion. Und doc Fann nur dort, wo die regenerierende Geiltestraft des 
Evangeliums noch hinreichend Eingang findet, der jchon eingetretene 
Verfall eines ganzen Volkes oder gar einer gefamten Generation noch 
zeitweilig gehemmt werden. 

3. Das führt uns num zum Taler, dem Hauptpunfte umferer 
Veberficht. Derjelbe handelt von Gottes Reih3gedanfen mit den Bol- 
ferraljen. 

„Gott hat es jo gemacht, dab von einem alle Menjchengejchlechter 
aan und auf dem ganzen Erdboden wohnen. Er hat ihnen 
"zuvor beftimmte Ziele und Grenzen ihres Dajeins gejtedt, damit jie 
Sott fuchten, ob fie ihn wohl fühlten und fänden.“ Akt. 17. — ©o 
iprach einjt Paulus auf dem Areopag zu Athen. Seine Worte beitä- 
tigen, was wir im vorigen Abjchnitt al3 Urjache für den Berfall der 
Völker angaben.. Sie verfehlten zumeiit ihres Dafeinszivedes, nam- 
lich der Gewillensftimme ımd dem Heilsworte gemäß, Gott zu fuchen 
md zu finden. Statt dejlen haben ja die Völfer immer wieder ver- 
Sucht, am babylonifchen Turm eigener Größe und Macht weiter zu 
bauen. So unbefümmert waren fie dabei um Gottes Segen oder 
Fluch, dah fie leßteren vielmehr jhon wiederholt herausforderten. 
- Seitdem die fatanifche Lüge: Ihr werdet wie Gott fein, wenn ihr fein 
Sebot üibertretet! — fchon die Stammeltern um das Paradies betrog, 
bat die Menichheitsfamilie fich wiederholt derart verfündigt, daß fie 
Straf- und Vertilgungsgerichte auf fich zog. Das alte Israel mußte 
gar Musrottungsfriege gegen veritodte Völfer führen und der 
Stamm Levi einmal die Todesitrafe an abgöttiihen Bolfsgenojjen 
vollziehen. 

Schlieglih haben aber alle Zeitalter Gottes Urteil beitätigt: 
„Sure Gedanken und Wege find nicht meine Nege und Gedanken. 
Denn ich habe Gedanfen des Friedens über euch und nicht des Xet- 
des!" Und mur joldhes bringt die Ausführung der eigenen, jvider- 
göttlihen Gedanken über die Völferwelt, wie wir im Yb- 
ichnitt jahen. 

Sa, Gottes Gedanken und der Nationen Abjichten ktefeit aller- 
ding&- in gewaltigem Gegenjat. Während die Propheten Ssrael3 
Gottes Heilspları mit den Völkern immer Flarer fchauten und Ehriti 
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Sriedensreich auf3 herrlichite bejchrieben und verfündeten, folgten die 
Yeationen ihrem eingefleifchten Größenwahn. Stet3 aufs neue miß- 
brauchten fie Gottes Gaben und Güter, um im Gegenfaß zu Gottes 
beiligem Reiche, heillofe Gewaltreiche zu grümden, zu eigenem Glanz 
und Nuhm. Und während in Chrijti Neich Friede, Gerechtigkeit und 
Wahrheit wohnt, verlafien jich die abgefallenen Herren der Weltreiche 
noch heute auf Züge, Betrug, Unrecht, Verrat und mörderifche ©e- 
iwalt.‘ | | | 

SSrael, ein Volk der jemitischen Nafje, berief Gott zum eriten 
Zräger jeiner Neihsgedanten. Dod erit Salomo, der Friedefürft, 
durfte den Tempel bauen. Als dann die Suden jhlieglih Ehriitum 
berwarfen, ließ Gott doc durch, auserwählte Zeugen diefes Wolfes 
jein Heil verfünden und durch jener Nachfolger fein Neich in aller 
Welt bauen. Fortan waren es, mit geringeren Nusnahnen, vor- 
nehmli Nationen der Faufaftiichen Naffe, bei denen Gottes Heils- 
pläne Eingang fanden, und welche Herolde für Chrijti Neich itellten. 
Das trat Shon in der apoftoliichen Zeit und jpäter namentlich in der 
Neformationszeit hervor, al3 ganze Städte und Länder Gottes erneu- 
ter Berufung folgten. 

Seitdem das Chriitentum Staatsreligion ward, wurde die fa- 
tholifhe bald zur Allerweltsfirdhe; janf aber damit zugleich immer 
mehr zu einem vorwiegend politifchen Snititut herab. Gottes Heilg- 
gedanken bat die römtiche Kirche in Machtgedanfen eigener Größe 
und Herrichaft verfehrt und im einstigen Sirchenjtaat, einem greu- 
lichen Zerrbild politiiher Mißwirtichaft, eine denfwürdige Brobe da- 
für geliefert, wie herrlich eine römijch-fatholiiche Welt erjt ausjehen 
müßte! Doc jtets blieben es reife und Glieder der fogenannten 
weigen Nafle, die befonders feit dem vorigen Sahrhundert durch An- 
ltalten der einheimischen und SHeidenmiffion der Ausbreitung des 
Neiches Gottes dienten. 

Dem gegenüber haben leider gerade auch Nationen und Vertre- 
ter derjelben Nafje durch Berfkflavung anderer Völfer und Rafien, 
durch Aufwiegelung oder Jwingen derjelben zu Arieg, Naubmord 
amd Mordbrennerei; ja, durch Mustottung fajt ganzer Raffen, durch 
Raflenhaß und Sremdenhaß, durch Raffenjelbitmord und wiederhol- 
ten millionenfahen Maffenmord der Brüder, fich hHimmelfchreiender 
verjündigt, al3 alle übrigen Nafjen zufammen; noch dazu während 
der riitlichen Zeitrechnung. Dabei hat der Opiumbhandelsgeift das 
jogenannte hritlihe Berwwußtjein der angel-fächfischen „Kalle“ derart 
betäubt, daß man jchon auf demfelben Schiffe, mit den Miffionaren 
zugleich, auch die jo notwendigen Gößenbilder zu den Heiden fandte. 

Wohl find ja, dem Namen nad), die meiiten Völfer Faufafiicher 
Rafje Ehriiten. Aber doch wird man es den überaus jehweren Verge- 
hen und argen Verfäumniffen eben diefer Völker zufchreiben dürfen, 
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daß bis heute die metiten Glieder der jchwarzen und gelben alle Hei- 
den und die meilten Juden noch nicht Ehriiten find. Auch daS Ueber- 
handnehmen des Islam in Airifa und Aften ijt eine Anklage gegen 
die abgefallene Chriitenheit, bei welcher heidnifhe Neligionsiyiteme 
immer mehr Anklang finden, während bei uns zugleich daS Lieb- 
äugeln mit den Mormonen fein Ende nimmt. Ob nicht fchon jet die 
Gnadenzeit der weißen Rafje und die Bußfrift unferer Periode über- 
haupt zu Ende läuft? Manche wollen ja jchon in der geplanten Rid- 
fehr eines Teiles der Suden nad) Balastina dafür ein Anzeichen jehen. 

Freilich, jeitdem Chrifti NeichSbefehl erging: Machet zu Sün- 
gern alle Völker, und dann zu Antiochien der Miffionsgedanfe auf- 
flammte, ijt derjelbe auch im Feuer der Verfolgungen nit dauernd 
verzehrt worden. Einem Paulus ähnlich, erjtanden immer wieder 
nene Völferapoftel, wie Bonifazius, Kolumban, Uuftlas, Methodius 
und Kyrilus, Plitfhau und Ziegenbalg und andere mehr. Geit 
dem vorigen Sahrhundert ift dann das Mifftionswerk erit recht zur 
Reltmiifion gervorden, und heute fteht Chrifti Kreuz auf allen Erdtei- 
fen. Doc immer noch heimfen nur erjt wenige Schnitter de3 Herrn 
große Ernte ein. Darum muß jet lauter wie je der Ruf erfhallen: 
Seraus aus dem Babel des Weltmarftes, zur Arbeit in Gottes Wein- 
berg; fort vom Blutader des Raffen- und Parteihaders, in Chrijti 
Friedensreich hinein! 

- Soll wirklich noch dem Neiche Satans unter Heiden und Abtrün- 
nigen ernitlich Abbruch gejchehen, jo muß die Weltmiffton deutlich 
und Stark in den Vordergrund des hriitlichen Ssntereijes geitellt iwer- 
den. Allein auch heute noch darf das nur in gottgeordneter Weife ge- 
ichehen: Gottes Geijt allein Fann durd) die Gnadenmittel alle Her- 
zens- und Zebenserneuerung beivirfen und damit die jtet$ einzig not- 
wendige Neuordnung. Noch überall, wo man Rebeffa3 ehler be- 
ging und mit Fleifcheshänden in des Geijtes Walten eingriff oder fi 
Gottes Segen Yiftig erfchleichen wollte, da hat Israel zum eigenen 
Schaden mır fi} jelbft betrogen. Wie aber jchon das alte Gottes: 
volf nur zu bald anfing, nationaler Macht zu vertrauen, jo hat auch) 
die christliche Kirche fchornt wiederholt Fleifch für ihren Arm gehalten 
und fich al3 Herrin oder auch Dienerin mit der Staat3gewalt berbun- 
den. Doch war es ftet$ ein Zeichen des Unglaubens und Anlak ihres 
Niederganges,. wenn die Kirche Vläne weltlicher Bolitif begünftigte. 
Zieht man das Verhalten großer fogenannter Freifirchen zu diefem 
Stüc in Betracht, jo bleibt man davor bewahrt, über Frinere erro- 
päische Randesfirchen pharifäiih den Stab zu bredhen. ‘Senn bie vor- . 
herrichende Signatur unferes eigenen Firchlichen Xebens ijt eine arge 
Verweltlihung und zunehmender Abfall. Veberall begegnet man 
Einrichtungen oder Veranstaltungen, die denen der gottlojen Welt wie 
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ein Ei dem andern gleichen und durdaus. Ehrifti Srundjaß verleug- 
nen: Mein Neich ijt nicht von diefer Welt. | 

Vor allem jind es aber doc) gewiß alle fogenannten Neligions- 
friege und jede gewaltfame Keberverfolgung, die jenes Wort mit Yu- 
Ben treten. Gott wollte e8 nicht, daß Kreuzzüige zur Eroberung des 
jogenannten heiligen Grabes geführt wurden; am wenigiten, daß 
Sgehntaufende von Kindern diefem Srrwahn geopfert wurden. Gott 
wollte e3-auc) nicht, daß Friegerifche Orden Chrifti Sriedensreich mit 
dem Schwert und gepanzerter Faust ausbreiteten. Darum hatten 
derartige Unternehmungen feinen dauernden Beitand. Und wo man 
heute nod) Waffen weltlicher NRitterichaft in den Miflionsdienit jtellt 
oder vielmehr Kirche und Miffion mit Politik verquict, da achtet man 
des Allmädtigen Arm für gu Furz und bverleugnet Chrijti Sinn. 
Aus demjelben Grunde.hatte ja einit Kalvins Theofratie in Senf fei- 
nen Beitand; denn eine Gemeinde der Heiligen läßt ih in weltlichen 
Staatsformen nicht darjtellen und durch irdiiche Gewaltmittel nicht 
erzivingen. 

Doc während unfer Heiland in Gleichnifien zeigt, dal dem fenf- 
fornartigen Anfang feines Reiches ein fauerteigartiger Fortgang und 
eine ebenjo naturgemäße Entwiclung folgen fol, die erjt anı Ende 
diefer Weltzeit ihre Vollendung findet, will man imunferen Tagen 
diefen allzu langjamen Borgang möglichit bejchleunigen. Grobe ge- 
meinfame Unternehmungen aller Art follen, toie geijtlihe Treibhäu- 
jer, die erwünfchte Neufultur für Gottes Neich maifenhaft zur Neife 
bringen, fowie fchnelliten und unfehlbaren Erfolg jihern. Weih man 
denn wirklich noch immer nicyt — mehr wie zur Geniige — was für 
geijtlihe Eintagsgefchöpfe dem gejhäftsmäßigen Befehrumgstreiben 
ihon wiederholt entwachfen find? 

Doc) diejelben Geiiter, welche eben noch) Si Lojung ausgaben: 
. Die Welt für EChrijtus in diefer Generation! — vertvicelten jich ja 
aleih danad) mit noch viel größerer Begeifterung in die blutigen 
Mafchen des Weltfrieges. Und heute nun wollen diefelben wieder, 
durch möglichit viele Millionen, die ganze Welt gleichfam im Sand- 
umdrehen chriitianifieren — gerade al3 ob Geld auch Seelen retten 
fönnte oder das ewige Heil von Wetterfahnen abhinge. Allerdings 
mögen ja heute überhaupt nur nod wenige glauben, daß einzelne 
Männer, die wie Paulus fich völlig von Gottes Geijt leiten lafien, 
für Chrijti Reich unvergleichlich höheren Wert haben, als der ganze 
ungere‘hte Manmon diefer Erde. Im tiefften Simmern halten wohl 
nur die allerivenigiten noch den alten Dornenpfad der Selbitverleug- 
nung und Selbitaufopferung für Chrifti Weg. Oder find etiva nicht 
die größten Gemeinjchaften unferes Landes fo weltförmig geworden 
und jo weit von Chrifto abgewichen, daß von heute auf morgen ihre 
Zofung ebenfo leicht wieder Weltfrieg als Völferfrieden lauten mag? 
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Keil jet der Zeitgeiit auf allen Seiten fombiniert und alliiert 
und alle Melt jefuitisch denkt: Der Zwerf heiligt die Mittel, darum. 
tauchen felbjt folche Pläne firhlicher Vereinigung auf, die nur grö- 
Bere Zahlen bezweden. Das Schlagwort heißt eben Erfolg — und 
jei es auch nur ein jtatiitifcher. Anderjeits wieder wurde in unferem 
Zande, wo man fo viel von Freiheit hört, auch jhon allen Ernites der 
Vorihlag gemacht, alle firhlichen Gemeinden unter Staatsfontrolle 
zu Stellen, wohl darum, weil man allent ausländischen Staatsfirchen- 
tum fo fhonungslos und unbedingt den Stab gebrohen. Doch das 
Sefagte mag genügen, um uns zu zeigen, welche Auslegung Sottes 
Heilspläne unter Völkern und Kirchen finden. | 

Den gegenüber wollen wir uns prüfen, ob unjere Sedanfen und 
Wege mit den göttlichen übereinjtimmen und fofern fie davon abiwei- 
hen, diejelben imöglichit bald demgemäß refonftruieren. Sobiel ift 
ficher, da wir als Kirche ein erweitertes Arbeitsgebiet mit vermehr- 
ter Arbeitsgelegenbeit vor uns haben; auch find durchaus hinreichende 
Mittel und Kräfte dafür vorhanden. Werden fich aber auch genügend 
Freiwillige bereit finden lafien, die die nötige ausdauernde Treue be- 
weifen für den Dienit an den Seelen? Die Aufgabe ijt ja heute 
ichwieriger denn je. Allerlei neue Henumnifje find vorhanden, Spal- 
tungen und Trennungen und moderne Vorurteile aller Art zu über- 
briicken und manderlei Flaffende Niffe gähnen uns entgegen, die nur 
Chriiti Jünger, in des Herrn Kraft und getrieben von feiner Liebe, 
heilen fönnen. Ihnen allein ist verliehen, ohne Anjehen der Berfon, 
Shrijti Reich zu bauen. Sie nur vermögen alle Naffen und Nationen 
unter der Kreuzesfahne zu vereinen, dem einzigen wahrhaft interna- 
ttionalen Banner. Weil einem Ehriiten alle Menfchen als Brüder gel- 
ten, kann auch er allein auf den bleibenden Weltfrieden hinwirfen, 
falls ein folcher diefer Erde je befchieden jein jollte. | 

Beionders durd die Heidenmiffton vermag die Kirche die abjo- 
fute Univerfalität des Chriitentums zu verwirklichen. Noch jtets ha- 
ben Miffionare ihr Leben zur Seelenrettung fremder Raffen hingege- 
ben. Von Christi Geiit befeelt, muB heute jeine Gemeinde, daheim 
und draußen, fich mehr alS je feit und uniiberwindlich erweifen. Nicht 
fänger dürfen Kirche und Miffton, die ‚freren Diener des einigen 
Herrn, fich zu Mägden politifher Machinationen herabwürdigen, um, 
statt Seelen zu retten, ihr Eritgeburtsrecht zu verjhachern. Chrilti 
Kirche darf Fich durdaus nicht durch den verlogenen Zeitgerit an der 
einzigartigen Ernenerumgsmacht und göttlichen Xebensfraft des Wor- 
tes der Wahrheit irre machen lafien. Sie joll vielmehr diefe bewährte 
Seijtesfaat in aller Treue weiterjtreuen. Denn nur, wo daraufhin 
das Friedensband der Liebe Gottes in Ehriito erjtarft und die Glau: 
bigen neun umfchlingt, Fann unter den feindlichen NRafjen und Völkern 
wieder eine brüderlihe Familie erwachfen, die, als Gefreite Chrifti, 


Der Rajjen- und der Neichsgottesgedante. 183 


dent Brudermord und allem Sündendienit erfolgreichen Wideritand 
‚zu letiten vermögen. 

Bis Christus fam, galt ja allgemein die Lojung: Du jollit dei- 
nen W köln lieben und deinen Feind halfen. Da aber durchbrad) der 
eingeborene Mittler den trennenden Zaun durch fein Kreuz. Obwohl 
er feine Sklaven befreite, wurden dur ihn Anechte und Freie zu 
gleichberedhtigten liedern, ja ebenbürtigen Brüdern feiner ©e- 
meinde.  Sortan follten Gottes Neihsgedanfen in einer gemwillen 
GSnadenordnung allen Bölfern fund werden. Darum auch gefchah 
das Spraheniwunder zu Pfingiten. Das war eine große Weisfa- 
aung, jowohl für die folgende Miffionspredigt, als auch auf: die, al- 
len Erlöjten wieder gemeinfame Sprache im Reich der Vollendung. 

Heute nun, wo die Todesmächte überhand nehmen wollen, milf- 
fen auch dejto entjchtedener die verborgenen Geijtesfräfte geweckt und 
eifriger al3 je entfaltet werden, zum Kampf für Shriiti Neid. Wo 
danı, nach treuer Arbeit, des Wortes Lebensjaat mwurzelt, fönnen 
aud) ivieder jene a Seiltesfrüchte gedeihen, die der Apoitel 
.gleihfalls in Gal! 5 nennt. Diejen allein wohnt die Kraft inne, der 
verderbliden Wirkung der FRischlihen Auswüchfe überwindend umd 
beilend zu begegnen. Wo das gejchieht, da verwirklichen fich Gottes 
Heilsgedanfen; denn aus dem erneuerten Herzensgrunde herbor wer- 
den dann aud) alle Vebensverhältniffe immer mehr umgejtaltet. Sa, 
was die wohlmeinendjten Staatsmänner aller Zeiten nie erreichten, 
in Gottes Garten gedieh e3 fchon immer. Ein Paulus darf rühmen 
(Sal. 3, 28): „Stier ijt fein Knecht noch Freier, fein Mann nod) 
Weib; denn ihr feid allzuntal einer in Ehriito. 

- Wahrend im alten Israel nur die Propheten Fila national 
und jozial wirften und zugleich international dachten, fand in dem- 
jenigen Neich, von dem fie geweisjagt, in Ehrifti Gemeinde, fchon bald 
die vontihnen erjtrebte, umfaljende Umwandlung itatt. Denn das 
Ehriitentum wirft jchon an umd für fich fozial erneuernd und aufbau- 
end. Aufgrund gleicher Kindesrehte und Pflichten, madt es alle 
"Glieder zu gleichgeitellten Brüdern, und vor allem auch das Weib, 
aus einer Sklavin, zur ebenbürtigen Gehülfin des Mannes. Schon 
jeit aus dem Sudenapoitel, der Weltmiffionar Paulus ward, hat das 
Evangelium in ftet3 weiterem Maße die alten nationalen und fozia- 
len Unterjchiede ausgeglichen. Much die beiten Neuerungen aller So- 
sialreformer find jtet3 chriftlichen Grundfägen entlehnt. 

Heute zwar haben gewillenloje Bolitifer die jcheidenden Schran- 
ten höher wie je errichtet. Heute trennen Nafle, Nation und Stand 
Die Menjchen jtärfer wie je. Aber auch heute noch zimmert un ja 
Gottes Wort die einzig verläßliche Briücde, um jene Gegenfäße und 
Unterjchiede auszugleihen. Darım muB auch heute noch das Evan- 
‚geltunt, al3 die heilfamfte Erneuerungsfraft, ins VolfSleben hinein- 
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getragen werden. Vor allem gilt es, die Worte der Bergpredigt einer 
bon Selbftjucht erfüllten und von Zweifel und Unglauben zernagten 
Menschheit in jchlichter Treue vorzuleben, wenn auch) in unjeren Ta- 
gen Ehrijti Reich bei uns und in aller Welt gebaut werden jol. So- 
viel jteht feit, Weltreligion, Heilsbotichaft für alle, fann nur das 
Ehriitentum bieten. Wie e$ fich unterjchiedslos für jeden Mentchen 
eignet, reicht e$ auch) im Evangelium Heilung für die zahbllojen Schä- 
den umjerer vermorrenen Zeit und bewirft an und durch die Gläubi- 
gen die rechte, gottgetvollte Umwandlung im Menjchen- und Bölfer- 
leben. 

Gerwi jollte das Evangelium noch immer aud) an ganze Watio- 
nen appellieren; der außere Erfolg jedoch wird wohl zunädjt und zu- 
meijt in der Erwedung und Geipinnung der einzelnen Seelen beite- 
hen. Diefe follen aber al3 Zamilien- und VolfSglieder jauerteigarfig 
auf ihre Umgebffng einwirfen. Die beite Frucht apojtoliicher Ausjaat 
jind neue Apostel und die gejegnetite Ernte rechter Evangeltiten be- 
steht in neuen Evangelijten. Wenn aber doch alle Ehrijten jich treu- 
lich bewähren wollten al3 Salz der Erde und Xicht der Welt, 0, dann 
dürften fie fi) doc nimmer derjelben zum Verwechjeln gleich jtellen! 
Ein Jünger des Herrn wird jchwerlich dem nativijtiichen und unmab- 
ren Zwangswort: ein Land — eine Sprache! Borjchub leriten; ob- 
ihon ja das Konımen des Gottesreiches von feiner einzelnen Sprache 
abhängt. Wo aber, wie bei uns, fchier alle babylonifchen Mumdarten 
erklingen, dürfte am mwenigiten eine fo einheitliche und bielgeredete 
Sprache, wie e3 die deutjche ift, in Acht und Barın getan werden. Zur 
dem tft den Menjchen von Gott auch in der Mutterfprache ein unver- 
äußerliches Pfund anvertraut und das Gebot: Ehre Vater und Mut- 
ter! fordert mindeitend aud) findliche Achtung gegen der Eltern 
Sprache. 

Ach möchten wir doch in diefer treulojen Zeit rechte 'hrritliche 
Treue beiwveifen ; ja, möchte doch unter uns der Haß gegen den Lügner 
bon Anfang jo glühend werden, daß wir feine einzige der vielen Lil- 
genzeitungen mehr halten, damit unfere evangelifchen Blätter und 
Hefte mehr allgemeinen Eingang fanden. Heute jtimmt Chriitus fo 
wenig als je mit Belial und wer ein Herz hat für Gottes VBolf und 
Keich, den find auch die Nachrichten der Vorgänge in Chriiti Ge- 
meinde in aller Welt je länger, ‚deito wichtiger und einzig lejenswert. 

Soll die VWölferwelt nicht immer neuen und größeren, und ebenfo 
mörderifchen wie beftandlofen Ummwälzungen unterworfen werden, jo 
miüffen alle Ehriften heiligen Ernft machen in felbitverleugnender 
Nächften- und Feindesliebe. Sie müflen feit entichloffen werden, Tie- 
ber dies Leben zu laffen, als Ehriitum umd die Liebe zu verleugnen. 
Möchte doch der Geist der erjten Zeugen neu erwahen! Denn, ad), 
während die größten Revolutionen auf allen Gebieten vor fidh gehen, 
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verharren die meijten Chrijten wie in einem bypnotiichen Schlaf. 
Möchten fie doch endlich erwachen und von den Toten aufitehen und: 
Zebenswerte wirken. Teaufend_ Fäden verfnüpfen doch die einzelnen 
mit den Brüdern im Arbeitgeber- und Arbeiterjtande. Dieje Faden 
iolften durch unfer jelbjtlojes Bemühen zu Seilen der Liebe und de 
Friedens werden; anders läßt fich daS drohende Berderben der Xeßt- 
zeit nicht länger zurüddämmen. Sa, alle, die wir erreichen Fönnen, 
müflen wir für die Sache des Friedefürjten zu gewinnen fuchen, der 
allein ein neues, wahrhaft menschliches Herz und einen brüderlident 
Sinn zu verleihen vermag. Denn nur, wenn nod) genitgend tatfraf- 
tige Befenner Chrifti fich finden und gewinnen lafjen, die einmütig. 
und mit heiligem Eifer gegen die Mächte des Haders und des Todes 
fampfen, fann heute noch erfolgreich an Ehrifti Friedensreih gebaut 
werden. | 

Auch wir jtehen ja, fo jagen wir zum Schluß, daheim umd in Sir 
dien, in der heiligen Arbeit, Gottesreihsgedanfen zu verwirklichen. 
Da3 wollen wir, indem wir, im feiten Vertrauen auf die erneuernde 
Kraft der göttlichen Gnadenmittel, in dem uns Anvertrauten ausdau- 
ernde Treue beweifen; getragen von der jeligen Hoffnung: Chriltt 
Reich wird fiegen über alle Reiche der Welt, fiegen durd) daS uniüber- 
windliche Schwert des Geiltes. Dder jollte gar Gottes Wort feine 
Kraft verloren haben in unferer ebenfo verivorrenen wie ruhmredige 
Zeit? Sollte jchlieglich die enge Pforte nicht mehr nötig fein für den 
Zebensweg? Und prägen Leiden feinen Arbeitern nicht langer des: 
Meisters Siegel ein, oder ift feine Fahne heute nicht mehr als je das- 
Rreuzesbanner? 

Sollten wir num wirflich unjer indtiches Miffionsfeld, mit jeiner 
fünfzigjährigen gefegneten Arbeit aufgeben, weil man unjern Arbei- 
tern Schwierigkeiten bereitet? Dürften wir deshalb jchon die Liebes- 
pflicht gegen die ung vertrauenden indifchen Ehriften verleugnen? 
Dder dringt ung etwa EChrifti Xiebe dazu, wenn wir, aus gerechtem 
Unmut gegen ihre Bedränger, uns verleiten lafjen, den in doppelter‘ 
- Notlage befindlichen Indiern den erhofften Beiltand zu verjagen? 

Rein, wir wollen doch Tieber deutlichere Fingerzerge abwarten, 
ehe wir die uns anvertraute und heimisch gewordene Sade int Stidy 
Yaffen. Werden uns erjt ähnliche Zeichen zuteil, wie jenen treuen 
Männern, denen brutale Gewalt das Arbeitsfeld entri, dann aller- 
dings werden auch wir nicht zweclo8 an verjchloifene Türen poden. 

2 Bi8 dahin aber ruft das gejegnete Andenken unferer heimgegan- 
genen Miffionare, wie auch der redliche Eifer der noch daheim und 
draußen im Dienit ftehenden Arbeiter, uns die Mahnung zu: „Dalte, 
was du halt, dat niemand deine Krone raube!”“ a, wir wollen, ge- 
rade den äußeren Sindernifjen zum Troß, den unterdrücten Chamars- 
iumd Sindus uns als Brüder beweifen und als Kinder des einen DBa- 
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ters aller. Schiwerlic) werden wir, um fremder Ungerechtigfeit wil- 
len, gejonnen jein, denen das Herz zu verjchliegen, welchen wir gerade 
jest, ob ihrer zwiefachen Notlage, herzliches Erbarmen doppelt jchul- 
dei. Bere | = 

Vie daheim, jo wollen wir auch in Sndien nicht ablaffen, fondern . 
sumehmen im Werfe des Herrn, defien jeliger Endzmweck ja fein ande- 
rer ilt, al3 daß Gottes Reichsgedanfen mit den Voölferrafjen herrlich 
offenbar werden in der einen Herde unter dem einen Hirten. 


a 


The Community Church. 


By J.J. BRAUN, TELLURIDE, COLORADO | 
The writer has been pastor of an independent community 
church for nearly two years. He has attended conferences of groups 
of community churches; consulted with denominational leaders con- 
cerning the problems of his. type of church;; read what he could find 
on the subject, including Henry E. Jackson’s remarkable book: “A 
Community Church ;” and finally he has given much thought to 
the matter trying to define his own relation to the denomination in 
which he preached for eleven years. He has already come to love de- 
votedly the work in which he is engaged and believes that his own 
grasp of a minister’s work is being greatly clarified by his experience. 
Nevertheless he will always love gratefully the Evangelical Church, 
the Church thru whose ministries his own religious life came into 
being, weathered its storms, and developed into a consciousness of 
the grace and power of God thru Christ. From its hymnal, its cate- 
chism and its teachings he imbibed a sense and a knowledge of the 
righteousness of the Kingdom. For Pfleiderer was right when he 
characterized the whole trend of our denomination as “einen ge- 
sunden Pietismus.” He was especially, thankful for .the spirit per- 
vadıng the Synod when he found that because of it, it was not hard 
to re-interpret his religious life in the new terms of social obligation 
when that emphasis reached us. The great question, ‘How can the 
Synod make its distinetive contribution to the religious life of Amer- 
ica without needlessly, foolishly giving up its existence, nor yet 
standing in the light of its own usefulness by its pernicious sectar- 
janism’—this question, he thinks, is being wonderfully answered 
by the rise of the Community Church.‘ Whether he is right, or there 
is any value at all in his contention, only time will show, and per- 
haps not very much time, for community churches are multiplying 
rapidly. He wöuld rather wait with writing this paper. But he is 
urged to write for the Magazin now, and has decided that it cannot 
be amiss to call the attention of our own synodical cireles thus early 
to one of the most interesting phenomena of American church his- 
tory. | | 
Definitions may follow. Let us describe a few concrete examples 
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of the community church. We shall be careful to avoid capital let- 
ters for the community church is not a new Church in the sense of 
a denomination. It is rather a new manifestation ‘of the ancient and 
everlasting Church of our Lord, after ıt has been for God’s own 
reasons divided into many branches for 400 years. "The census of 
1916 informed us that America harbored 162 different denomina- 
tions. | 

Take the Telluride church first. A Methodist and a Congrega- 
tional church had been established in town—a prosperous gold and 
silver camp. Spasmodically the churches did well. But usually they 
were in trouble. The diffieulties presented to religious work by a 
rapidly shifting population of miners, largely foreign-born, living an 
:abnormal life in a high altitude, with gambling aud drinking ex- 
ceedingly common vices, were accentuated by the fact that the de- 
nominations kept their strong men for strategie places and usually 
spared only their weakest men for such an out-of-the-way field as 
"Pelluride. At all times there were Presbyterians and Baptists and 
others who did not identify themselves with the existing churches. 
T'he career of the churches was haphazard and the control of them 
vested in persons outside the community. After a brave struggle 
and many sacrifices the few Methodists felt justified in giving up. 
Their church property was sold to the school board for recreational 
purposes. 'T'he Congregational Church had no minister and refused 
several whom the state officials recommended. At this juneture, 
laymen in the community decided that one independent Christian 
church controlled entirely within the community would be a far 
safer experiment than anything yet proposed. The Methodists still 
maintained a feeble work. But otherwise 3,000 persons in town 
and nearby camps were served only by one small Catholie church. 
"The laymen concerned had a very deep conviction that the Evangel- 
ical churches thru their eriminal seetarianism ‘were failing to per- 
forın a sorely needed work in a large community. Without assis- 
tance from any elergyman. they conceived the plan of a church con- 
trolled by all interested people in the community. A majority of 
the offiees should be held; by professing Christians. No one should 


 sacrifice any denominational ideas, or any convictions in which he 


‚differed from others in order to join the new church, if only he 
agreed to those articles of faith which all the Evangelical churches 
held in common. A pastor was called and given the task of formu- 
lating a statement of faith on this basis. Soon fourteen varieties 
of belief were present in the one church. Each member could spec- 
ify to what Board or’cause his missionary offering should 99. Grad- 


ually the church’s own conception of itself is becoming <learer: ıt 


is t0 be a ehurch controlled-by the community for the community, 
with only subordinate divisions into seets. It is a continual sur- 
prise how much of denominational difference may safely be ignored 
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and how much common ground we have all long ago found. There 
is a large degree of unity with a very considerable degree of liberty. 
Mayba the free spirit of the west is guarantee against the insipid 
thinning out of convictions for the sake of agreement. The fact 
is that we. discover a surprising number of moral and spiritual 
truths in proclaiming which we can be exceedingly positive. 


Wellington and Sargent community churches are in thriving 
agricultural Communities, Wellington is using the Congregational 
‚building while Baptists, Methodisis and others work together with 
indeed a fine spirit of open-mindedness and loving devotion. Their 
' Gospel team of 30 laymen holds services at smaller centers. At, 
Sargent the people frankly confess that two years ago they were a 
typical quarrelsome country folk with five Sunday schools and nine 
day schools. Consolidation of day schools came first bringing a cen- 
tral, commodious building with a good auditorium. Then the Sun- 
day schools were consolidated and met in the central building. Its 
phenomenal growth was so encouraging that a pastor was called and 
a community church organized. The minister was bidden to help: 
them forget their differences and add together their positive con- 
victions about the Christian life and investigate openmindedly the 
further will of Christ for this present age. This church has suc- 
ceeded beyond the most daring dreams. The writer spent several 
days with the eongregation and was deeply impressed by the frank 
and happy Christian spirit. The former divisions hesause of sec- 
tarianism were so destructive of all that was good in the community 
while the present unity with its successful promotion of sincere. 
evangelical Christianity, missionary interest, life-enlistment is so 
strikingly fruitful, that everyone who knows of this experiment is 
full of praise. Roggen is a new community where the community 
idea is growing up lustily with the place. ue | | 

In a new section of the eity of Buffalo, N. Y., where $10,000 
ready money was about tv be invested in a denominaiional church, 
the people themselves were unwilling that it should be so and de- 
manded that it be made a community church. "The word “ommun- 
ity” is not-here used as a camouflage, we are assured. It is an hon- 
est community church directed wholly by the community for the 
community. So we could go on and tell about churches in Tennes- 
see, and other states and in New York City as well as small villages. 


A fact not to be overlooked is this that the Community 
churches are springing up: in widely scattered parts of the country, 
in small towns and large towns, and in the open country. Further- 
more, it should be observed that these independent churches are in 
each case born out of about the same kind of eircunstances and tak- 
ing about the same form without any general promotion ageney 
and without any uniform pattern of organization. A long series of 
uniform phenomena always point to a uniform cause. The next task 
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of this paper should be to make a statement concerning the uniform 
‚cause. 

In an able article in the'Magazın Rev. H. L. Streich recently 
pointed out a fact which should of course be self-evident; that is, 
that every Christian church is responsible for the christianizing of 
its community. Caring for the poor and the prisoners, the bruised 
and the captives, is exactly what Jesus announced as His mission, — 
‚an announcement, however, which aroused such bitterness when 
made in Nazareth that his towns-people tried to cast Him over the 
precipice. 

The community’ church is far freer to set forth this funda- 
mental attitude of Jesus than a sectarian church seems to be. At 
present the church is the only institution from which the community 
can expect disinterested service. Above all it will need to be the 
church that shall provide for the religious education for all the peo- 
ple. Splendid is the insistence of our leaders in this field that we 
must cease to educate in the abstract. T'he brief Biblical instruction 
‘on Sunday must be made vital for character development during the 
week by play and work for the children and by social activities of 
value for the adults. 'T'he forum, if properly used is a most valuable 
agency for religious education of adults. The whole field of club 
work for boys and girls, boy scout and camp fire activities enters 
here. Nobody should misunderstand here. The experience of God’s 
‚grace and power thru Christ and the enduement of the Holy Spirit 
remain for every Christian an essential. But we are learning what 
Christ meant when he said: “For their sakes I sanctify myself.” His 
‚objective was not the salvation of his own soul. “Whosoever will 
‚save his life shall lose it, whosoever will lose his life for my sake, 
the! same shall save it.” Strange paradoxical truth, that it is all a 
gift of God’s grace and it.cannot be achieved by direct effort. This 
‘was nothing more nor less than what Luther found out.. We are 
making the discovery in a new way. Christ-like character is a by- 
product of honest, devoted service. If our direct objective is the 
‚achievement of spiritual character, we will miss it. But if we learn 
to yield our lives to the sanctifying, empowering touch of God with 
the enthusiastie objective to preach the Gospel to the poor ; heal the 
‚broken-hearted ; to preach deliverance to the captives and recover- 
ing of sight to the blind and to set at liberty them that are bruised— 
then God by his grace will take care.of our salvation. Trusting the 
.merits of Christ does not mean centering your whole attention on 
those merits. It means being at leisure from that whole anxious 
‚situation which Christ takes care of for us, so that we can devotedly 
:go and enthusiastically make disciples of all nations. 

Of course it is posisble for seetarian churches to abandon theo- 
logical prejudices and work together for the redemption of their 
‚less fortunate fellow-eitizens. But it does not happen often and it 
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frequently ceases to happen after a union enterprise has beem 
launched. Therefore our laymen are arising and demanding that 
we have in a community one church thinking in community terms. 
One of the main reasons why community service has to be dragged 
with such difficulty into the Evangelical churches is because the 
- Synod has been teaching for eighty years: “Man’s chief concern shall 
be the eternal salvation of his soul.” There is not a denomination 
that is not similarly hampered by some unchristian dogma. 


With some irony the aforementioned article of Rev. Streich 
set forth that eighteen Evangelical Churches, numerically perhaps 
the strongest communion in the city of Buffalo, had practically no 
sense of responsibility toward the community. In endeavoring to 
arouse that sense in Buffalo and other places, Rev. Streich found it 
necessary to make a damaging concession to another great weakness 
of Evangelical churches. He wrote about as follows: Of course, 
other denominations are doing this work, but more remains to be 
done. Besides, we must carry to the unchurched, to the bruised in 
body and character our particular interpretation of the Gospel. "The 
article was timely and surely did much good. But how.much better 
it would have been, if it had attained to a clear conception of a 
united onslaught upon the evil and misery of a large cıty. Instead 
it is guilty of the unchristian attitude of carefully guarding “our 
particular interpretation.” Meantime. denominations step on each 
other’s toes and waste much energy, while many churches including 
those of our own, find the prospect of doing community service so 
uncomfortable that they don’t even get into the ranks of practical 
workers for the Kingdom in their eity. Our churches like most 
others are operated by a denomination for a denomination, and not 
by the people for the people. "The excuse is that we must first of all 
contend for the faith handed down by the fathers. But that was 
never the attitude of Jesus. Take for example the article of faith 
concerning the Sabbath. Jesus boldly asserted: The Sabbath is 
made for man and not man for the Sabbath. He contended for 
the folks first and secondarily for the faith. Of course, we love our 
Synod so that it really hurts to be told thetruth. But that matters 
very little, the truth will go on working whether we open our eyes 
to it or not. When the shortage of ministers, the shrinkage of church 
attendance, the increasing diffieulty of proclaiming a convineing 
message, brings us to our feet- in despair, we will inquire: “What 
shall we do?.haven’t we a good creed, and a splendid history ?” Yes, 
but here is the diffieulty : the church’s work is blighted by denomina- 
tionalism. As a denomination we are static instead of dynamic. 
We should get rid of our sectarianism and can’t. The story has often 
been: told of the snake in the New York zoological garden that for 
some strange reason was unable to shed its skin. The new skin 
was well formed underneath, so that it was hoped an operation 
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might help. But nothing would avail. The beast died because it 
could not shed its old skin. 

At this point we remember another artiele in the M agazin « en- 
titled “Where shall we g0?” Here was a writer so keenly aware of 
certain weaknesses in our Synod that he asked: “Shall the Evan- 
gelical Church become part of some larger denomination, perhaps 
the Presbyterian”” No! came the answer from all sides. No! 
echoes the present writer, and adds:—even tho the Synod be lacking 
in strong leadership, and hampered in its usefulness by a confused 
and worn-out educational policy, and not exhibiting adequate spir- 
itual force for the mastering of its great tasks, the remedy proposed 
is wrong. Neither the Presbyterian church nor any other existing 
denomination is sufficiently free from the inherent weaknesses of the 
Evangelical Synod to warrant such a violent merger. It would ne- 
cessarily be violent to be carried out at.all because the trend of re- 
ligious expression in too many of our German cehurches is radically 
different from that of the Presbyterian church. 

Moreover, the same type of high-minded, restless critie whom 
we find in our Synod ready to make tha supreme sacrifice and give 
up the life of our Church that we may find the larger life of the 
Kingdom, —that same type we find also in the other denominations. 
Three Presbyterian churches in the last few years have to the writer’s 
knowledge left the Presbytery and become independent community 
ohurches. The dissatisfaction with ecclesiastical organization would 
very likely not be relieved thru the proposed shift from our denomina- 
tion to another. "The men who are gifted with open-mindedness 
and are able to judge somewhat their church’s lack of attainment 
would soon penetrate beyond the seeming strength of a new denom- 
ination and not being bred to the conventions of the new church as 
they had been to the old, their loyalty could much less stand the 
strain of the newer set of eriticisms than it did the original set 
. within the Synod. They would soon find themselves exposell to one 
of the strongest church movements of our day—the movement 
toward' the independent community church. Better keep the steer- 
ing wheel firmly in hand and keep the glorious heritage of our Synod 
intact until we can make a move in which we shall know the end 
from the beginning. 

The fact is, all denominationalism has outlived its usefulness.* 
Practical men are trying in a hundred ways to overcome it. Inter- 
national Sunday School Association, Y. M. C. A., Y. W. €. A., 
Federal Couneil, Interchurch World Movement, and many other 
agencies are laboring well. But so far no great success has been 
achieved by these means, and sectarianism goes on doing its untold 


‘*Union churches for different denominations are good in many 
places, but it does not follow from this that denominationalism as such 
has lost ie usefulness. Editor. » 
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‚damage. It*keeps the Bible out of the public school. Wisconsin 
‚and other states forbid its use in the publie schools on the express 
ground that it is a sectarian book. But of course the Bible is no 
sectarian book. There is humor in the mere suggestion that Jesus 
should have labeled His religion perhaps after a mode of washing 
instead of after the abundant life of the Spirit with which he, him-' 
self, was baptized; or ‘Presbyterian’ after the age of the men that 
govern the ecclesiastical units, instead of after the government of 
the divine will which it was his meat to accomplish. The Bible is 
so profoundly and yet so simply‘ human it may well be used in the 
school without any -suggestion of sectarianism. In fact Huxley was 
right when he declared it was not known how ethical instruction 
could possibly be given well without the use of the Bible. But evi- 
dently as long as the church is divided against itself, the Bible will 
be banished from the public schools. 


The sects waste the people’s money. In this section more than 
a dozen denominational leaders cover the same ground, promoting 
exactly the same kind of educational policy, forward movement or 
what not. At Grand Junction, the writer headed a “religious census 
‚committee” and ascertained that with a population of 7,500, there 
were 24 sects with 14 meeting places and 12 church buildings. He 
had charge of a little “Evangelical Lutheran Church.” Two blocks 
away, a little “English Lutheran” church held meetings. The best 
laymen in both churches, were quite willing to unite, but the union 
was prevented by denominational requirements of satisfaction and 
reparation, and the total number continued 24 instead of 23. Such 
seetarian division is a suicidal policy. The very genius and charac- 
ter of the Christian religion is frequently lost sight of. Men lose 
respect of denominations. Little wonder that, feeling the need of 
religion, they proceed to organize community churches. It ıs pa- 
thetie to see otherwise dignified church officials belittle themselves 
by coaxing, cajoling and even by threatening the community 
churches in an endeavor to bring them back into the fold. This last 
sentence is based on actual happenings in the West. Of course they 
are surprised to find that their rule is not effective over a church 
four-fifths of whose membership does not and did not belong to their 
denomination. The procedure merely serves to reveal to the peo- 
ple a bad principle of “authority” that goes with sectarianism, and 
- also to show what can be expected when your churches are controlled 
by vested interests that have their own aggrandisement in view as 
much if not more than the advancement of the kingdom of God. 
Fortunately our laymen are waking up to a full diserimination be- 
tween religion and sectarianism. If the awakening would only be- 
come general more rapidly! Nothing would save the church so 
surely as a real and thorogoing democracy. Independent community 
churches are being organized as a revolt against sectarianism. This 
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revolt is possible because of the rise in our day of a bolder and more 
Christ-like democracy. 


Much could profitably be said at this Sn on the new convie- 
tions concerning democracy. While the extravagances in this diree- 
tion are fast and criminal and easily judged, it remains true 
that our country sees the absolute necessity for a nobler and more 
consistent democraev. Prophetic voices are heard in polities and in- 
dustry, in education and, thank God, also in the church. “Be not 
ve called Rabbi,” said the -Lord, ”For one is your Master, even 
Christ, and all ye are brethren.” What could more effectively intro- 
duce us to the democracy of Jesus than this passage? In the light 
of our recent world-agonv we see so clearly that if America, Great 
Britain, and the other countries could achieve true democracy, we 
could actually prevent wars. The reason we so profoundly doubt 
whether this can be is because we doubt the possibility of develop- 
ing so virile a democraey that we shall be able to keep small groups 
out of power. We know that Jesus’ plan of brotherhood is right, 
but we are sceptic as to whether our nation shall be able to achieve 
that plan. The question as to whether the church may achieve this 
. democracy is different, or should be different. The necessity is more 
apparent. 


Now the contention of this paper is that in view of our be- 
liefs about democraey, the situation with. regard to the churches in 
America is intolerable. By this is meant that the growing generation 
simply will not tolerate the divisions. Nor will they tolerate a policy 
by whieh the community is dietated to from the outside and bidden 
to provide six times more church equipment than that community. 
‚needs, simply because each denomination is determined upon larger 
numbers and greater glory. Nor will they' tolerate a condition by 
which a man in order to satisfy the panting of his soul for God, has 
to go up unto the House of one of a series of denominations and 
make a choice among .a list of sects. Of course, it is urged, this 
should not disturb the man. Is not the Evangelical Church broad 
enough in its ereed to include every temperament? If we could but 
see the humor of that remark! Recently at an Interchurch gather- 
ing the writer was present at a dinner where several of the great 
‚men of different denominations each fell to contending that their 
church was the ideal basis for a union of all sects. The thing was 
done very seriously and no one smiled. The Episcopalians are 
strong as the Methodists in maintaining that as far as doctrine is 
nern they offer the best basis for church union. The fact which 
interests the earnest layman is not whether or not there is this or 
that doctrine that is hard to accept. Laymen are far more readily 
led into acceptance of mystical, ununderstandable things than is gen- 
_ erally supposed. The doctrine they can’t swallow is rather the self- 
ish insistance “We are it. If you want church union, come to us, 
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we are nearest the ideal.” Right there is the dead lock. Democracy 
is breaking it with a sublime faith in religion itself. We need no 
denominations at all, but we do need religion. Christ is here to 
stay. His cross is emblazoned on the skies. All the sects can be 
swallowed up in the sea and yet precisely the religion that Jesus 
wants us to have will still remain. | 

But to let matters come to such a dead lock and to the conse- 
quent violence would be worse than wrong. Denominations have 
arisen one after another as an expression of the newer freedom af- 
ter the middle ages. 'T'hey, have each done important work. The 
mighty religion of Jesus Christ was quite content evidently to oper- 
ate under many labels. 'T'hat same religion produces various hym- 
nodies, various liturgies, various church practices, and looks com- 
placently on, when we speak of our debt of gratitude to this or that 
denomination. In all seriousness, however, certain historic trends 
and developments in ecclesiastical matters should be genuinely ap- 
preciated. More than that, certain successions of persons which 
denominational connections have made dear to us should be kept af- 
fectionately in remembrance. How can we turn our backs upon the 
Synod and not remember beyond the grave the faces of the Baltzers, . 
the Nollaus, the Wobuses. They mean so much to us personally. 


Church union is not coming from above, it is coming from be- 
low. It is coming thru the organization of community churches. As 
Jackson deseribes the thing that is actually happening: Christian. 
people are finding themselves living in two concentric circles as far: 
as their church relations are concerned. The larger circle, that 
commands their greater loyalty, is the community in which they live 
with) all the other eitizens as brothers. Here they lose themselves: . 
in the unselfish local and world-tasks of their home community. 
The smaller circle is their historic denomination, if they have one. 
There will be one well equipped church building. "There will be 
one well organized force of workers for the whole situation, perhaps 
one consecrated pastoral worker, one man especially trained to super- 
intend, all the religious educational work, one man talented above 
his brethren and thoroly trained for all social service activities. 
There will be a. deaconess and a secretary and all the other workers 
that are necessary. 

Meanwhile, the smaller circles remain intact as far as they care 
to. "The: Baptists meet together as often as they wish. So do the 
Lutherans, etc. When a man gets convictions, concerning a partieu- 
. Jar mode of baptism, provide for him. If he wants the Cambelite 
minister to come in and baptize him, he shall have the Cambelite 
minister. That will still be, as far as money is concerned, a saving 
over the wasteful method. In Telluride, one group reads the Con- 
gregationalist and Advance. Of the twelve Evangelical Lutherans: 
in the community, four take the Friedensbote and two the Evangel-- 
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ical Herald. A fair percentage of offerings g0 to the Synod. A fair 
percentage also goes to the other denominations. Jackson very 
profitably carries out the analogy between this arrangement and that 
of the United States. First they tried a Confederation, but it proved 
an expensive experiment. The churches, too, are finding the feder- 
ation plan to be of little value, except as a stepping stone to some- 
thing better. Organic unity is as futile in church as it is in politics. 
the states would not willingly give up their existence, nor their func- 
tions in favor of the United States. It would not be right. Neither 
ought the. denominations be called upon to give up their several 
talents. It does not need to be. But they should give up their self- 
ish sectarianism. How quickly do the states forget themselves when 
the whole country is involved! The comforting thing in writing at 
this point is the plan over against all the many details that the un- 
sympathetic objector may urge, and for this reason: demonstration 
is vastly better than proof. A thousand fears will vex the timid, 
but he who has the faith boldly to try the thing finds that the fears 
vanish like the shadows in the morning.  Fears even of denomina- 
tional antagonism have vanished. Let me illustrate. 'Telluride is - 
in the midst of 1,000 square miles of unchurched territory, the only 
Evangelical church. Our sister church, the Catholie is the only 
Catholie Church in 3,000 square miles of country. "The Community 
plan works so well in Telluride that we speak of it at many points 
where we go out preaching and maintaining Sunday schools. One 
great objection of denominational leaders was from the beginning 
that the Community Church of Telluride would quickly disintegrate ; 
saying it requires the denominational machinery to keep up the 
missionary zeal. No, it does not. The Christian religion once im- 
.planted in the human breast is virile as the power of God and takes 
care of the missionary spirit well enough. In the course of time a 
suffiecient number of outstations had been established that the 
thought could arise of employing a second minister. We availed 
ourselves of the best thought of the Religious Education Association, 
the Sunday School Association, and determined that the new man 
should be thoroly trained in religious education, and should have 
complete charge of this’department for the whole 1,000 square miles. 
The first step was to hold an Institute of Religious Education. The 
severest snow storm of the winter impaired the attendance. Yet 
we had eight delegates on hand from the outside, two coming over 
Lizzard Head Pass needing two whole days for the ‚trip. So our 
Community Church simply won over a large territory for the com- 
munity plan of organization. Yet, and.here is the point, two very 
prominent denominational leaders, one a Congregationalist, the 
other a Methodist, came all the way from Denver thru the treacher- 
ous Black Canon, where snow slides were daily menacing the rail- 
way, and acted as directors of our Institute and did it enthusiastic- 
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allv. Now that the community churches have demonstrated their 
position, the denominations put all their equipment at their service. 
Do they lose in so doing? No, they gain in every way. 

Many other advantages of the community plan are evident to 
those in the work. But it is too early to write about them. What 
we have written seems to be borne out by at least a five. year’s his- 
‚tory of several of the churches, including the Telluride church. It 
seems, for instance that the larger organization of all the Christian 
people of one community goes far to prevent boss rule. The slogan 
“by the community for the ze tends to keep. religion purer. 
This same slogan rather than any particular view of Christian pro- 
cedure seems to insure against the founding of a new denomination. 
It is, of course, well known that many of the denominations of today 
were founded by men who were determined not to start a new sect. 
But inasmuch as they claimed so insistently that their way of going 
back to the original Gospel was the only right way, they soon had 
a new sect on their hands. “The community plan, we think, has a 
surer trust in the eutworking of God’s thoughts thru the Holy Spirit 
as far as interpretation is concerned, and can leave all doctrinal 
matters alone. In matters of life and character and Christian ser- 
vice, it seems quite possible to proceed together. 


The Christian and The Moral Law 


ByYR. STAyvE 


st Philosophy or Ethics is the science ne duty, can of 
the obligations of man as a social being with: respect to his conduct 
toward others. Christian Ethics differs from Philosophical Ethies 
in that it teaches the duty of-living well with one another according 
to Christ. | | 

Every act of man is either the performance or the violation of 
some duty. To perform the functions’of the body, involves a physical 
duty from necessity, to perform the acts which we feel we ought to 
perform, involves a moral duty from choice. 

In order to understand the reason for, the nature and the merits 
of his moral duties, man is in need of some standard by which he 
"may be guided. This standard is the Will of God, as expressed in the 
written law of Moses and in the unwritten law of conscience. 

The Will of God then is the Supreme Moral law. 

If there be law, there is duty; if there be moral law, there is 
moral duty or moral obligation. 

Religion and Morals are two inseparable elements in man’s 
life; the former is the inspiration of the latter. Schleiermacher 
says “the religious feelings are to be as a holy music which shall 
accompany all the action of man; he should do all with religion, not 
from religion. e 
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Since Christian Ethies teaches the duty of living well with one 
another according to Christ a studious effort to follow the lines of 
the ethical teachings of Jesus will enable us to gain the highest con- 
ception of our moral obligations. | 

In our relation to our neighbor Jesus demands the fundamental. 
spirit of love. “Thou shalt love thy neighbor as thyself.” This 
He declares to be the law of love as the fulfilment of the law and. 
the prophets in the Old Testament, but the characteristie Christian 
law of sacrifice is expressed in the words of Jesus to His disciples 
“This is my commandment, that ye love one another, even as I have 
loved you. Greater love hath no man than this that a man lay down 
his life for his friends.” Thus the Christian’s self-sacrifice is the 
test of his love. Not the kind of self-sacrifice which was practised 
by the ascetie sect of the “Flagellants” in the thirteenth century, 
which may truly be said to have had no moral merit, but self-sacri- 
fice in the spirit of Christ which demands self-denial while not 
denying the right and obligation of self-preservation. 

One of the first obligations which love of his neighbor imposes 
upon the Christian, is justice—the twofold duty of acquiring per- 
sonal justness and of furthering the ends of justice in the interest 
of others. | | 

An imperfectly developed sense of justice tends to disturb the 
harmonious exercise of Christian virtues, while a strong sense of jus- 
tice pervading the Christian’s moral nature helps to enrich the fun- 
damental spirit of love which is the source of all virtues. 

Personal justness in thought and action is the fruit of moral 
training, of striet and conscientious self-discipline; the more we 
learn to judge ourselves, the more we shall be able to deal justly 
with our fellowmen. | 

An inspiring example of personal justness is that of our 
Saviour who says “My judgment is just, because I seek not mine 
own will, but the will of the father which hath sent me.” His per- 
fect understanding of the will of God—the supreme moral law— 
and His living in absolute accordance with it, qualified Him to be 
Just to friend and foe alike. 

The Christian’s conception of personal justness determines his 
line of conduct in all matters. It reduces to a minimum the proba- 
bility of his appearance in a court of justice as a prosecuting party, 
unless his life and honor be at stake, when legal procedure will be 
an ethical necessity. To go to law for the settlement of a dispute 
which does not involve a question of self-preservation or morals, 
would seem to be in direct violation of the prineiples of moral con- 
duet. Practieing the spirit of Christ, “to overcome evil with g00d,” 
‚is evidence of progress along true ethical lines. | | 
The. duty of furthering the ends of justicee—of seeing that jus- 
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tice is done in the world—presents a subject of far-reaching import- 
ance to the Christian conscience. | 

Here the question seems to be, how far is the Christian justi- 

fied or in duty bound to advocate and secure justice in behalf ot 
others? 
- Hesitaney or failure to champion the rights of those who may 
be the innocent vietims of political or religious persecution or even 
of social ostracism, would constitute an evasion of a plain moral | 
duty. The importance of the Christian’s obligation, to see that jus- 
tice is done in the community, is measured by the influence of his 
offieial, political or social standing. 'T'he teacher in the class-room, 
. the preacher in the pulpit, the lawyer in the court-room, the phy- 
sieian in the sick-room, the employer in dealing with his employes, 
they and others are the natural guardians of justice in a community; 
they are morally obligated to take an active part in public affaırs to 
see that justice reigns supreme; for them to be indifferent to the 
evils of injustice in the body politic, is only one step from being in- 
different to sins in their own lives. | Ä 

Another moral obligation of the Christian to his neighbor is 
truthfulness. 

His ethical conception of truthfulness is contained in his under- 
standing of the personality of Christ Himself. Truth is not only 
in Him, but He is truth itself. “IT am the Way, and the Truth, and 
the Life.” Living in the spirit of Christ, therefore, will create both 
inward truthfulness, which is so essential to our personal integrity, 
and the power of expressing it outwardly. 

 Mendacity is generally held to be a social offense, because it vio- 
lates the prineiples of social order and leads to social dissolution, 
but there appear to be cases where conscience would permit a limi- 
tation of our obligation in expressing the truth to our neighbor. The 
opinions of authorities in ethies differ as to whether the truth 1s to 
be rigorously adhered to under alleircumstances, irrespective of conse- 
quences, or whether a falsehood may be told and a clear conscience 
retained. Kant, among other moralists, has claimed that to utter false- 
hood is contrary to the prineiples of pure ethics from any point of 
view. The language of Christ in His Sermon on the Mount is very ; 
concise on this point, “but let your communication be, yea, yea, nay, 
nay; for whatsoever is more than these cometh of evil.” Yet it has 
been held by some that certain exceptions to the law of truthfulness 
must be recognized, such as fietion and faney, in the form of prose 
and poetry, or even the little phrases of conventionality and polite- 
 ness in which society delights to indulge and which do not always ex-. 
press the exact truth. Goethe said, “the German lies whenever he 
becomes polite ;”- serupulous moralists should have no trouble in de- 
teeting this to exist in the social character of any nation. | 

It would betray a very lax conception of morality, were we to 
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allow this indulgence, when the motives are plainly dishonest; in 
that case our inward truthfulness would be made to suffer and our 
conduct would at once become distinetly immoral and therefore 
reprehensible. 

A serious question arises when we consider the socalled lies 
of necessity, to practice deception for the sake of preserving one’s 
own life or protecting the life of another. Generally speaking, the 
apostolic admonition, “speaking truth in love,” imposes upon us a 
positive obligätion, which must not be disregarded except in extreme 
cases, where the law of love as a supreme obligation takes precedence. 


A personal experience of the writer may illustrate this point. 
A boy of twelve was drowned while bathing. His mother was pass- 
ing thru the critical stage of a desperate illness. When her boy 
failed to return and she inquired the reason for his absence, it was 
agreed by those in attendance to withhold from her the truth until 
she should be strong enough to hear the fatal news. To tell the truth 
would have meant to jeopardize her life, to practice deception meant 
to avoid this danger. 'T’he occasion seemed to justify the subordina- 
tion of the moral obligation of truthfulness to the supreme law ot 
love. 

A third moral obligation to our neighbor is that of honorable- 
ness. | 

The Christian’s sense of:honor in dealing with his neighbor, as 
is must be apparent in his reverence for. the personality of others, 
springs from the consciousness of his own dignity, from an exalted 
conception of and a profound regard for his own spiritual being. In 
the parable of the Pharisee and the Publican, our Lord emphasizes 
the necessity of the soul’s penitence thru humility as a condition of 
its exaltation thru grace. Self-humiliation of the soul in the spirit 
of Christ is equal to an expression of regard for its honor. This 
reverence for one’s own personality leads to the all-embracing law 
of love in reverenceing others as ourselves, and so important is this 
law of reverence for others, that Christ enjoins us to respect the 
claims and feelings of even the least of our fellowmen. “Verily I 
say unto you, inasmuch as ye have done it unto one of er least of 
these my brethren, ye have done it unto me.” 

The enumeration; and discussion of the Christian’s moral obli- 
gations would be incomplete without reference to his eivie duties, 
as evolving from.his relation as a citizen to the state. 


The obligation of obedience to the government is in conform- 
ity with the express command of the word of God; “be subject to 
prineipalities and powers ;” “obey magistrates ;” “submit to every or- 
dinance of man ;” also the first 5 verses of Romans XIII.—The au- 
thority of Sorörnnent is divine and must be respected by the Chris- 
tian as such, but where a government would adopt and enforce meas- 
ures, which cannot be conducive to the welfare of the people, because 
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conscience does not recognize them to be in harmony with the su- 
preme law of morality, it would seem that the obligation of obedience 
is not absolute and unconditional. 'T'he ruling authority must be at 
all times “the power that is of God,” as Paul says to the Romans, ıf 
absolute and unconditional obedience is to be deananded and en- 
forced. 

The conscientious and just enforcement of the laws of the state 
constitutes the sacred and sworn duty of those entrusted with the ad- 
ministration of its affairs, and all good citizens are under moral 
obligations to the state to render every possible assistance in affect- 
ing such enforcement; more than that, it is their duty to take an 
active interest in the political affairs of the state to such an extent 
that the power of public opinion assert. itself in the cause of civie 
righteousness. This may be done by appealing to the public sense of 
honor and justice, thereby arousing public conseience, by enlighten- 
ing the publie mind in all matters “pro bono publico” and = em- 
phasizing the necessity of repudiating corrupt party influence, 
thereby preserving independent thought and action of the individual 
free citizen. It may be done further by advocating the election to 
office of political candidates whose private character and public 
integrity stand for eivie righteousness, and—last, but not least—by 
fearlessly waging relentless war against political and. social er 
tion. 

It is positively contrary to the spirit of Christ, for the diese 
and moral eitzen to be indifferent in matters pertaining to exigen- 
cies in the social and civie life of the community. We may assert 
without fear of exaggeration that the culpability of the surprisingly 
large number of indifferent eitizens is as great as, if not greater than 
that of the hideous element of political and social offenders; here the 
sin of omission is outweighing the sin of commission. 

It has been contended that Christ’s own ministry does not show 
his active partieipation in public affairs;thatinallnational questions 
which were agitating the mind of the peopie of Israel, He appeared 
cautious and reticent. We must not forget that “His kingdom was 
not of this world;” had His kingdom been of this world, He should 
have surely freed J ohn the Baptist who had taken such a decided and 
heroie stand against the social and political corruption of Herod’s 
court; He should have entered Jerusalem according to the ambitious 
desires of His disciples; He should have entre His supreme 
power in the hours of His deepest humiliation. But He strietly and 
conscientiousiy avoided to further the ambitious, political plans of 
Israel, His words, “seek ye first the kingdom of God,” represented 
the sum total of His conception of Israel’s most urgent need. 

And not of Israel, but of all future generations. 


Seeking the kingdom of God, as it actually exists on earth, en- 
tering into it, living in it, enjoying the highest Me 200d, as 
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part of the eternal life, is the Christian’s ideal eonception of life. 
The condition upon which it is possible for men to enter, is that 
of repentance, according to, Christ’s words  „neravoeire yap iyyınev 
ü Bacırela rov ovpavav.“ Penitence— uerävora —changing our sinful 
thoughts, fashioning our lives after the pattern of Christ, consum- 
mating the “unio mystica,” is our highest moral obligation, for in 
the person of Jesus Christ we find God’s eternal ideal of man. He 
is the true embodiment of the Christian Ideal. 

We find the contents of the Christian Ideal expressed by Jesus 

1. In His doctrine of the kingdom of God—,# Baoıreia ro Veov 
evröc buav Eoriv." 

3. In His demand in the Sermon on the Mount— „igeode odv 
Öuelc TEIEIOL oc 6 TAaTnp vuav.“ 

3. In His teaching concerning “life eternal,” as the end and 
the summum bonum of our existence— «urn de torıw j alövıoc Fo iva 
yırborovovaiv od To» uovor üAmdıwöov Veov, nal dv arkoreırag 'Tvoovv xpıoröv." 

This Christian Ideal, can it be realized, in other words, is it pos- 
sible that the Ideal beeome a realistice and continuous experience in 
the Christian life? Ä | 

Realization is possible in a twofold way: First, thru transmis- 
sion in the-Church as a primary eondition and secondly, thru re- 
production in the life of the Christian. 

Transmission of the Christ ideal began with the work of the 
Apostles, after they had become endowed with the Holy Spirit. They 
were the living eye-witnesses who were commanded and authorized 
to testify of the Master, thus transmitting the ideal in all its origin- 
ality. “That which we have seen and heard, declare we unto you 
also.” Their writings forming the New Testament Canon contain 
the transmission of the ideal life and teachings of Jesus. "Trans- 
mission did not cease, however, with the departing of the Apostles 
from the field of their labor. According to the positive assurance of 

Christ His spirit was to be present, „at idod &y6 wei’ üuov eint mäcac 
rüc nuepac &we r7g ovvreisias rov alövoc." and. this presence is respons- 
ible for the principle of eontinuity in the Christian Church. Thus 
the onward march of the Gospel thru almost two thousand years 
is conclusive proof of the fact that the transmission of the Chris- 
tian ideal, as the primary condition of its final and full realization, 
is a continuous process. | 

Reproduction of the Christian ideal is the imitation of the life 
of Christ, to become perfect, even as our Father which is in 
Heaven, is perfect. Perfection is a gradual process, a continuous 
resistance against temptation, a daily practice of vvercoming evil 
with good. It is a fight against the hostile forces of Satan which will 
not cease until that last day when “at the name of Jesus every knee 
shall bow, of things in Heaven, and things in earth, and things un- 
der the earth; and every tongue shall confess, that Jesus Christ is 
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Lord, to the glory of God the Father,” when the enemy shall be ut- 
terly routed and the words of the dying Julian Apöstata shall be 
heard again “tandem visisti, Galilaee!’” It is a process of conflict 
involving the idea of sacrifice. | 

A further method of reproducing the Christian ideal thereby 
realizing it, is that of cooperation. 

The result of confliet in the individual life of the Christian is 
his gradual perfection in Christian virtues. Thru his association 
with others, the seal of these virtues is stamped indelibly upon those 
within the reach of his influence, in the sphere of the family, the 
‚state, the church and society, and the Christian ideal is brought to its 
‘gradual realization in a wider sense in the various forms of life of 
the community, the nation and of all mankind. 

In conclusion we must point to the fact that past and present 
:experiences indicate only a partial realization of the Christian ideal. 
:Sin is still a dominating and controlling power in the world. Not 
"until the Christians’ life has become a “communion of saints,” not 
"until a visible PAaouAsia rov ovpavov on earth has been established, 
not until we have become r£Aeıoı oc 6 rarnp, can there be «auwvıng Fun, 
‚and with it the complete realization of the Christian ideal. 


A Homiletic Discourse Upon Daniel IX, 24-37. 


By Rev. F. C. SCHMIDT, BARNESVILLE, MINNESOTA 


The “seventy weeks” have been frequently used for a basis of 
reckoning world periods. According to some the “seventy weeks” 
have been completely fulfilled with the death of Christ; according 
to others with the martyrdom of Stephen, and again according to 
‚others, with the destruction of Jerusalem 70 A. D.; and again ac- 
-cording to some they are yet to find their complete fulfilment in the 
‚second advent of Christ. If now we are not to lose ourselves in utter 
. -confusion, but are to arrive at a definite conclusion, then we must 
:abide by the literal meaning of our text; for nothing warrants an 
:allegorical interpretation. 

Two facts stand out, which may serve as valuable guide-posts. 
"The first fact is: that our text is God’s direct answer upon a very 
‚sincere prayer;-and therefore must be taken upon its face-value. 
"The second fact is: that Daniel intercedes only in behalf of his exiled 
people; and therefore God’s answer direetly concerns only the Jew- 
ish people, altho’indirectly, as far as the future of the Jewish people 
‚affects the world at large, it also concerns the future of the world. 

“Daniel understood by the books the number of the years, 
whereof the word of the Lord came to Jeremiah the prophet, that he 
would accomplish seventy years in the desolation of Jerusalem” 
“Daniel 9: 2). Because of the dark outlook his heart is weighed 
down with sorrow. As the leader of his people he flees to Jehovah 
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for refuge. He acknowledges the transgressions and disobedience 
of his people; he prays for God’s merey and forgiveness for their 
restoration to the land of the fathers and for God’s rule upon earth 
thru them. Now the throne of David was indeed to be re-established 
as an “everlasting throne,” but Daniel, anxious and zealous for his 
people, believed this event much nearer than it was in reality. God 
must clarify his views for the benefit of his own people; and He does 
thatin a remarkable way. Gabriel, “who stands in the presence of 

God,” and whom God more than 450 years later sends to announce | 
the nativity of the Messiah to the blessed mother Mary, the central 
event of the kingdom of God.—God now commissions, on the one 


hand, to correet Daniel’s views of the premature coming of God’s 


rule, and on the other hand to nevertheless make real to him the 
final glorious rule of God thru his chosen people. From this_point 
of view we must consider Gabriel’s message. 


The first question that presses upon us for an answer is: what 
are the “seventy weeks determined upon thy people and upon the 
holy eity?” Our English version is misleading; for the best transla-. 
tion according to the original text is: 70 times seven. Nothing in 
the text determines, whether this is to be taken in the sense of days, 
weeks, months or years. But since Daniel was thinking in terms of 
vears (for he proceeded in his supplications according to the second 
verse from the fact of the 70 years of desolations of Jerusalem), it 
is only reasonable to believe that God here answered him in terms of 
years. “The seventy weeks” consequently are no day-weeks but year- 
- weeks, 1. e. 490 years. | 


The second question is: what is to be fulfilled during these 70 
vear-weeks? Gabriel mentions six things partly in a-negative and 
partly in a positive class. The things of the negative class are: 1. 
“to finish the transgression,” i. e., the tendency to transgress Jeho- 
vah’s commandments will be powerfully checked thru the divine 
power of grace, so that all who will give themselves up to the power- 
ful influence of this divine grace, will be able to resist the temptation 
to transgress; 2. “to make an end of sins,” i. e., sins resulting from 
a life of transgressions, bad habits, will then be rooted out by this 
all-powerful grace ; and 3. “to make reconciliation for iniquity,” 1. e., 
life’s iniquities will then be atoned for by a complete sacrificee. The 
things of the positive class are: 1. “to bring in everlasting right- 
eousness’” i. e., not upon the old foundation of*the law because of 
the sinful nature of man, but upon the new foundation of God’s 
' grace in Christ Jesus, which man; must accept in humble faith, for 
“the just Shall live by faith ;” 2. “to seal up the vision and the pro- 
pheey,” i. e., the visions and the prophecies are to be fulfilled com- 
pletely and in their deepest meaning once and forever; and 3. “to 
anoint the most Holy,” i. e., the Holy of Holies of the heavenly taber- 
nacle, of which the temple at Jerusalem was but a mere semblance, 
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was to be anointed with the perfect blood of the great High- bet 
of man, so that man would have free access to the very ihiase of 
God. These are all kingdom-graces of the Great King, which are to 
be fulfilled in these seventy year-weeks; and in the Ba of history 
we see that these graces have been fundamentally fulfilled in Christ 
Jesus and have now: become great spiritual and moral powers either 
for the rebuilding or ildeing of life and character. 


The third question is: “when do these seventy year-weeks con- 
mence? For only then have we a clue for reckoning. This clue 
our text gives us: “Know therefore and understand, that from the 
going forth of the commandment to restore and to build Jerusalem 
unto the Messiah the Prince shall be seven weeks, and threescore 
and two weeks; the street shall be built again, and the wall, even in 
troublous times.” It is the going forth of Ihe commandment to-re- 
store and to build Jerusalem. ''hru that event the national life of 
the Jews was to be restored, altho under a foreign protectorate. In 
the book of Ezra we read of several homecomings of the Jews to re- 
-butld the temple and to restore the religious life; but it is only-in 
Nehemia II. that we read of a decree of A in the month of 
Nisan and in the twentieth year of his reign that Nehemia with a 
band of Jews was to return to build “the city of his fathers.” The 
date according to Arno Ü. Gaebelein (see his commentary of 1915 
on Revelations, page 183) and B. S. Dean, A. M. (see his Outline 
of Bible History, page 99) is pretty well established as March 445 

B. C. This then must be the chronological elue for our reekoning. 

We now observe the fact that these 70 year-weeks, or 490 years 
of special Jewish history (for with such we have to deal accord- 
ing to Daniel’s prayer for his people and according to God’s answer) 
are diveded into three unequal parts consisting in seven year-weeks. 
1. e., 49 years, in threescore and two year-weeks i. e., 434 years and 
in one year-weck i.'e., 7 years. The first two are linked together 
chronologically without a break; for they are mentioned in one 
breath and as a whole; but the chronological connections of the last 
period are problematical. 

The fourth question then is: what took place in the first period 
of 7 year-weeks? Our text tells us that Jerusalem with its streets 
and walls was rebuilded even in troublous times. This Nehemia 
substantiates, who tells us in his book, that the enemies led by San- 
ballat hindered them in their work, but that in spite of all Kar work 
was finally completed. | 

The fifth question is: not what took place in the second period 
of threescore and two year-weeks (for nothing is recorded), but 
what took place immediately “after” the threescore and two year- 
weeks? Our text tells us: “the Messiah shall be cut off, but not for 
himself.” In order to discover this event chronologicaly in history, 
we must reckon from the basis established, which is March 445 B. C., 
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when the Jews returned to build Jerusalem. The first seven year- 
weeks or 49 years—the second threescore and two-weeks or 434 
years, in total 483 years, deducted from 445 B. C. would bring us 
't0 38 A. D.; but since A. D. overlaps B. C. by four years, it brings 
us to the month of March 34 B. C. What happened then? History 
tells us that Christ was rejected and erucified; and “not for Him- 
self,” for (John 11, 49-51) “Caiaphas, being the highpriest that 
same year, said unto them, Ye know nothing at all, nor consider 
that it is expedient for us, that one man should die for the people, 
and that the whole nation perish not. ‚And this spake he not of 
himself: but being highpriest that year, he prophesied that ‚Jesus 
should die for that nation.” The consequence of the rejection of 
the Messiah is described in our text as culminating ın the destruc- 
tion of the eity and the sanctuary by a prince and in a flood of 
wars and desolations for the Jews until the end. It was fulfilled 
according to Christ’s predietions in his Olivet discourse and that by 
Titus in 70 A. D. (then only a prince, but later a powerful ruler) 
and by the Gentile powers until this very day. 


Now we have come to the third period of 7 years, of which we 
have said before, that its chronological connections are problemat- 
‚ iecal. Two questions press upon us for an answer. 


The sixth question therefore is: what are the chief facts of this 
period?  Altho the original text of this passage is somewhat uncer- 
tain; and sonsequently the translation and the meaning is somewhat 
obscure, nevertheless the following three facts seem to be recogniz- 
able: 1. that the events recorded in this period did not happen prior 
or during the destruction of Jerusalem 70-A. D., but are to be ful- 
filled after that event; for the events of. this period are linked with 
the desolations of Jerusalem ; 2. that a foreign ruler is to establish 
‘a covenant with the Jews and’ only for a year-week ; for (x0d’s cove- 
nants are everlasting; 3. and that after 31% years he will break that 
covenant, stop the temple-services, profane the temple, and bring. 
desolations upon the holy place until after 31% years the consumma- 
tion of things be fulfilled. If we now bear in mind that the intent 
of God’s message to Daniel was, on the one. hand to correet Daniel’s 
wrong view, holding that the blessed world-rule of God thru his 
ehosen people was close at hand, and on the other hand to make real 
to him that it nevertheless is a distant reality, then we must come 
to the conclusion that this last short period of renewed and revived 
Jewish national life under a foreign protectorate is to lead up to the 
‚blessed rule of God upon earth thru the chosen people, as Gabriel 
more than 450 years later upon the occasion of announeing the na- 
tivity of Christ to the blessed mother Mary describes it, (Luke 1: 
32-33) “He shall be great, and shall be called the Son of the High- 
est: and the Lord shall give unto Him the throne of His father 
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David: and He shall reign over the house of Jacob for | ever; and of 
His kingdom there shall be no end. 

The seventh question then is: when are these last seven years 
of revived Jewish national life leading up to the millennial age to 
be? This is a very diffieult question to answer. I know of no bet- 
ter way to have it answered, then to let Christ, who is the fulfilment 
of all Sceripture and prophecy, and who by the Spirit of God knew 
the Scriptures, answer it. Christ in His great Olivet discourse inter- 
prets the pivotal phrase of this 27th verse: “the overspreading of 
abomination he shall make” thus: Matthew 24: 14-15 he says: “And 
the Gospel of the kingdom shall be preached in all; the world for & 
witness unto all nations; and then shall the end come. ‘When ye 
therefore shall see the abomination of desolation, spoken of by Dan- 
iel the'prophet, stand in the holy place, (whoso readeth, let him un- 
derstand:)” Understand what? Surely not, that with the destruc- 


- . tion of Jerusalem 70 A. D. its final meaning was fulfilled; for at 


that time the Gospel had not been preached for a witness unto all na- 
tions. According to Jesus’ statement a world-wide rule of the Gen- 
ties, where Jerusalem is to be trodden down (Luke 21: 24), and a 
-world-wide preaching of the Gospel to the Gentiles, is to be, before 
the last short period of Jewish national life is to be restored under a 
foreign protectorate, which is to blaze the way for the glorious mil- 
lennial age and rule of Christ upon earth. 

Now the last question is: are there any signs that we are about 
to enter upon this last short period of Jewish national history, where 
the history of mankind is to merge with the history of God? I 
think there are at least two remarkable .signs. The first sign is 
Zionism, a movement of the unconverted Jews, which has gained in 
vigor since the world-war, to return to Palestine and to re-establish 
a Jewish state with Jerusalem as its national and religious capital. 
The second sign is that the peace conference at Paris has declared 
that such a state may be established, but under a-foreign protector- 
ate, possibly under the proteetorate of Great Britain, the greatest 
world power of our time. T'hat would distinctly point to the cove- 
nant of which our text speaks. Whether this cc venant will be broken 
and the sanctuary profaned in the middle of the last year-week ı. e., 
after 31% years is’a matter of the future, which remains to be tested 
.It seems then according to these (and many other)signs that we 
are about to enter upon the last short period of Jewish history, which 
is to usher in the blessed rule of Christ over all nations. 

It behooves us to discover the spiritual and moral obligations 
therein contained for us, and as Christ’s under-shepherds of His 
- flock to sound the bugle call: (Matthew 25, 13) “Watch therefore, 
for we know neither the day nor the hour wherein the Son of man 
cometh,” but (Revelations 3: 11) “Behold, I ee quickly: hold 
fast which thou hast, that no man take thy crown.’ 


Editorielle Aeußerungen. OL: 


This discourse is the outgrowth of a sermon preached upon that. - 
text. It was not intended to enter into the technicalities of exegesis 
and text criticism, but rather to bring out the fundamental ideas 
of the text in their bearing upon life. I know but too well that 
opinions upon these matters differ widely; and I would be very glad,, 
if this incomplete discourse would urge someone more competent to 
write a better article. 


WALSLALALMLALSLSLALSEN MAL SIEILILILI SEAL IM SEIEN, A VAILIEMEIIL MEN EM NM Nee Me 
EPRDEDEDEIENTPERENERELEIE N N RER URTREIEUEEAAEIEAEIEATTEIEEEATTEIEREITAT 


R Bean Neußerungen. : 


REED: ERTERERLRURDEL U RUEREPERERENTRENENT Lead! MEN Meat Mean 
REIFE AEIEIE TE TEE AEWIEITITITAITTITAIT 


Die Sgnterchurch een 

Die „ISnterhurd World Movement“ jteht gegenwärtig int 
Vordergrund des Interefjes. Die Agitation für diefe Sache hat ich 
über das ganze Zand erjtredt. Wir jelbit wohnten der Konvention 
bei, die im Februar in Columbus, D., abgehalten wurde. Sie dau- 
erte drei Tage und war von ca. 1600 PBaitoren befuht. Der Zwed 
der Verfammlung war, die dringende Notwendigfeit einer viel inten- 
fiveren und umfafjenderen Tätigfeit der Kirche den Antwejenden deut- 
- Tih zu machen. Zu diefem Ziwvede redeten zu uns Zeute, die auf den 
verjchiedenen Gebieten eine mehr oder weniger führende Nolle ein- 
nehmen. Die Heidenmiffion wurde bejonders itart betont. Der be- 
fannte Miffionar Eddy machte durch feinen gewaltigen Ernit jeiner im 
itetem Feuer jtehenden Seele den tiefiten Eindrud.. Doc aud) die an- 
dern Zweige firhliher Betätigung wurden- gebührend beachtet, jo 3- 
B. die Kirche auf dem Lande, die Sonntagschule, die öfonomische Stel- 
fung und Notlage der Pajtoren, die Probleme der großen Städte u. ]. 
w. Befonders wertvoll war das jtatiitiiche Material, das uns in praf- 
tifcher und in die Mugen fallender Weife bildlich vorgeführt wurde. 
&8 wurde feine Schönmalerei getrieben, jondern offen und nachdrüd- 
lich wurde die Tatfache ausgefprocdhen, dab die Berichte der meitten 
Kirchen nicht nur feinen Fortichritt, fondern einen Rüdgang zu fon- 
itatieren hatten. E8 wurde auch nicht verfäaumt zu betonen, daß die- 
fem Notjtand nicht jo wohl mit mehr Geld, als vielmehr mit mehr 
Seift und Glauben abzuhelfen fei. Doch mitlle die Kirche für die Zur 
Kunft ihre Ziele höher stecken, ein den großen Erfordernifjen der Welt 
entiprechendes Programm aufitellen ımd die Mittel zu beichaffen fur- 
hen, um e8 auszuführen. Cine allgemeine „Chur Survey“ jolle die 
Redürfnifie der Stunde Flar heraugitellen und ein gemeinfamer finan- 
zieller „Drive“ Ende April das Geld für ein Budget von $1,300,- 
000,000 (für fünf Sahre) aufbringen. 

In einer fpeziellen Verfammlung der evangelifchen PBaitoren it 


im 
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- der St. Zohannis-Rirche (etiva dreißig gegenwärtig) wurde die ganze 
Bewegung dom fynodalen Gejihtspunft beleuchtet. Die Zujtimmung 
war eine allgemeine, und der Wunfd, daß unfere Synode ji an- 
ichliege und Fräftig beteilige, wurde alljeitig ausgefprocdhen. Mei- 
nungsverjchiedenheiten traten nur hervor bezüglidy der Zeit der 3i- 
nanzfampagne. Einige waren für den 25. April, die Mehrzahl jedoch) 
war für Verjchiebung bis zum Herbit. E3 wurde uns aud) gejagt, 
daß die Synodalbeamten ıumd -behörden diefen legteren Zeitpunkt in$ 
Auge gefabt hätten. IE 

Unterdefien nım ift die Angelegenheit in unjerer Synode bereit 
in ein weiteres Stadium getreten. Es find jchon Komitees in den 
einzelnen Diitriften ernannt worden, ein Leiter hat jich in der Berjon 
des Raitors 3. Franfenfeld von Noceiter gefunden, und, wie e$ 
icheint, neigt man dem Plane zu, am 25. April mit der Sammlung 
von Geldern anzufangen. Man mag über den pajjendjten Zeitpunft 
verjchiedener Meinung fein, aber darüber, denken wir, wird Einjtim- 
migfeit herrjchen, dab eine „allgemeine VBorwärtsbewegung“ au. in 
unferer Synode nötig md begehrenswert it. Daß für die Xehran- 
italten bedeutend mehr nötig fein wird als bisher, ebenjo für die Un- 
terftügung der Snvaliden und der Pajtorenwitwen, weiß jeder. Sn- 
nere und Neuere Million brauchen mehr Gelder, desgleichen die 
Wohltätigfeitsanftalten. E83 wäre doch wahrlich unbegreiflich, wenn 
dire Synode zu einer Zeit, wo beinahe die gejamte Kirche des Landes 
mehr tut oder unternimmt al$ je zuvor, mit dem bisher Geletiteten 
aufrieden fein wollte. Aber das ijt nicht zu befürchten. Sie wird, 
wenn in rechter Wetje vorgegangen wird, mit werfer Nücjicht auf ihre 
Eigenart, ihre Pflicht tum. Nur follte man nie außer Acht lafjen, dab 
ein größere Programm und mehr Mittel allein das Weich Gottes 
nicht wahrhaft fördern, fondern dal dazu gehört eilt und Kraft des 
Herrn, die mır dem gläubigen Gebet und aufrichtigen Sucher gege: 
ben werden. | 


 „Dtrganie Union,“ 

Zängere Zeit hatten wir von den Beitrebungen für „Organic 
Union“ nicht3 mehr gehört. Manche von uns lebten des Glaubens, 
daB diefelben fanft entjchlafen feien. E83 war auch fein Wunder, daß 
man jo dachte, denn die „Interhurcdh Bewegung“ trat fo gewaltig auf - 
den Plan, fie entwarf ein fo umfajlendes Programm, fie jtellte fich 
vielfadh jo fehr diefelben Ziele, daß man annehmen Fonnte, die „Or- 
ganie Union“ hätte dag Feld geräumt, um die Mirche nicht mit noch) 
mehr DOrgantfationsapparatus zu belalten. 

Nett zeigt e3 fih aber, daß diejenigen, die jo dachten, fich im srr- 
tum befanden. Am 3.—6. Februar fand in der Witherfpoon Hal in 
Nhiladelphia, wo die Bewegung auch ins Zeben gerufen wurde, eine 
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Berfammlung des „Amerikaniichen Konzils für organiiche Bereini- 
gung der Kirchen Chrifti” jtatt, die mit einem ausgearbeiteten Uni- 
onsplan vor das Publikum tritt. Dana) wird vorgejchlagen, daß 
die Kirchen, welche dem Plan ihre Zuftimmung geben, fi) zu einer 
fichtbaren Einheit zufammenschliegen al3 die „United Churdes of 
Christ in America.” In rein denominationellen Sachen joll Auto- 
nomie obwalten. Sn gemwiffen Sachen jedoch, wie in der Gründung 
bon Gemeinden in unferem Land, follen die Vereinigten Kirchen durch 
ein zu Ichaffendes Konzil ihre Arbeit foordinieren. Auch joll das 
Konzil in Bezug auf evangeliftifche Beitrebungen, die jozialen Fragen 
und religiöjfe Erziehung eine gewijje aufflärende und infpirierende 
Fübhrerrolle übernehmen. 

Unfere Synode war, wie e8 jcheint, auch auf jener VBerfammlung 
vertreten, und der „Eoangelical Herald“ bat feiner Zeit die Sade 
warm befürwortet, jei doch, wie er fich ausdrücte, faum eine andere 
Kirche jo auf eine möglichit enge Union angelegt wie gerade die um- 
jrige. Nun das tft freilich jo, und der vorgelegte Plan enthält auch 
geiviß, fo weit wir fehen, feine gefährlichen Tendenzen. Aber auf der 
anderen Seite bedenfe man, da wir all die gewünschten oder vorge- 
Schlagenen Dinge fchon haben. Wie der Plan der „Organic Union“ 
Leute ursprünglich geitaltet war, hätte er in der Tat etwas ganz 
Neues gebracht, namlich die Verbindung aller proteftantifchen Kirchen 
in eine Union, worin die einzelne Kirche eine ähnliche Stellung gehabt 
haben würde wie ein einzelner Staat im Ganzen unferer Republik. 
Sm Laufe der Verhandlungen zeigte fich aber, daß die Kirchen zu 
einem jolch folgenfchiveren Schritt nicht bereit waren. Snfolgedejien 
wurde der Plan modifiziert, und er läuft jeßt im wejentlichen hinaus 
auf die Forderung der Kooperation und .Roordination in gewiljen - 
Zweigen der firhlichen Tätigkeit. Bon „Organic Union“ fann man 
da num Ätrenger Weife nicht mehr reden, jondern bloß von einer Ver- 
bindung zır gewiffen Sweden und auf gewijfen mehr oder weniger 
neutralen und geweinfamen Gebieten. 

Einen jolden Zwecverband haben wir aber jchon in den „Sseder- 
ated Ehurches of Ehriit in America.“ Diefelben haben ihren erefuti- 
ven Arm in dem „Federal Kouneil.” Sett Fommt jene andere Bewwe- 
gung und fchlägt vor, außerdem noch eine Verbindung zu Schaffen in ° 
den „United Ehurches of Christ in America.“ - Diefelben jollen aud) 
- ein Ronzil haben, gerade ivie die „Federated Ehurches“ (deren VBerfaj- 
fung ihnen offenbar zum Mufter gedient hat). Dies Konzil fol 
jich alle zwei Sahre verfjammeln etc. Alfo offenbar eine Organifation, 
die in Anlage und Zwecken wejentlich dasjelbe tun mwirde wie die 
„sederated Churdhes“ und ihr Konzil. Das würde aber eine Aufiven- 
dung bon Zeit, Geld und Kraft erfordern, die zu unferer Zeit, die ge- 
rade auf Vereinfahung der Organisation und Vermeidung der Zer- 
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iplitterung ausgeht, ji) ichiver rechtfertigen liege. Außerdem wirde 
auch die Konkurrenz zwiichen den beiden Organijationen notmendi- 
geriveife FSriktion und ein gefpanntes Verhältnis hervorrufen. 

Dazu ijt noch zu bedenfen, daß die „Ssnterhurh Bewegung“ 
ebenfall$ diejelben Gebiete bearbeitet, die in jenem Plan dem Konzil 
der Vereinigten Kirchen zugewiejen werden. Man jagt wohl, die „ssn- 
terhurch“ beiteht nur fo lange, bis. der „Sinancial Drive“ erfolgreich 
beendet iit. Das it aber nicht fo, hat fie doch in New York ein großes 
Officegebäude fiir wenigftens fünf Jahre gemietet. Aus allen diejen 
Sründen jheint uns eine neue Organijation nicht wünjchensiwert zu 
jein. 
Rir haben eben auf das „Federal Council“ hingewiejen. Das 
veranlait ung no) zu einer Bemerfung. sn dem Märzbeit des 

„Theologischen Magazins“ haben wir dem „Federal Council“ ferne 
 linterlaffungsfünden in Verbindung mit dem Krieg vorgehalten. 
Davon nehmen wir nicht ein Wort zurüd. Dennocd befürworten wir 
nicht einen Bruch mit dem Konzil. Wir willen wohl, daß in manchen 
Kreifen unferer Synode ein folder Schritt willfommen wäre. sedod) 
su jeßiger Zeit, die jo ftarf auf Konfolidation, auf Einigung aller po- 
fitiven und erhaltenden Kräfte, auf Betonung des Wejentlichen md 
Rergeffung des Unmesentlichen drängt, würde es umnfjerer Kirche 
ichlecht anjtehen, wenn fie jich abjplittern, wollte. &3 Tiege fich dafür 
auch Feine Mehrheit finden, und wenn e8 “möglich wäre, jo wäre damit 
doch niemand gedient. E3 liegt unfern Beamten und Vertretern ob, 
weni in der Zukunft das Konzil es im Tun oder Lafjen an dem rid)- 
tigen Vorgehen fehlen läßt, darauf mit Kraft und Nahdrud hinzu- 
weisen. Ein jolches Auftreten von autoritativer Seite wirde nicht 
. ohne gute Refultate bleiben. 


Evangeliitiiche Gottesdienite. 

Wir fchreiben dies unter dem Eindrud der „Stillen“ Woche. Da 
joll alles jo jtill fern wie möglid), daß die Predigt bon dem Yamm 
Sottes bereite Serzen finde. Die Kirchen haben befondere Anitren- 
gungen gemacht, diefe Woche und die ganze Leidenszeit bejonders 
fruchtbar für die religiöfe Erwedung des Volfes zu machen, ihr einen 
evangeliftifchen Charafter zu verleihen. Auch in unferer Synode Jind 
wir ermahnt worden, unfjern Raffionsgottesdienjten eine evangelt- 
itifche Spike zu geben. Kir find auch der Meinung, daß wir in un- 
jerer Sitte der Wocdhengottesdienite in der Pafjionszeit ein Ichönes 
Pfund haben, mit dem wir reichlich wuchern follten. Doc zu evange- 
fiitifhen Gottesdieniten pafjen fie nicht. ES find mehr „Undachten,” 
in denen wir das Leiden EChrifti betrachten. Sie find für das Volt 
Gottes, um ihr geijtlihes Leben zu vertiefen. Dagegen, um die 
Augenjtehenden zu gewinnen, brauchen wir andere Gottesdienjte und 
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eine andere PBredigtiveife. Man fann beides nicht wohl mit einander 
verbinden. Der „Evangeliit“ wählt ein furzes, pragnantes Wort, 
vielleicht nur einen einzigen Vers, der etivas Badendes an fich hat, tut 
ihn wie David al3 einen glatten Stein ın jeine Schleuder und zielt 
nad) dem Haupt des Weltmenjchen oder noch Draußenitehenden. Will 
er den Klirchengliedern bejondere Speife geben, jo fammelt er fie in 
Nachmittagsgottesdieniten. Des Abends find fie auch) zugegen, aber 
mehr um der andern, als um ihrer jelbit willen. Damit wollen wir 
aber mit nihten jagen, daß bei uns für evangeliftiiche VBerfammlumn- 
gen fein Raum jei.  Seder Bajtor joll in feiner. eigenen Gemeinde 
nicht vergejjen, daß er viele hat, die zum Glauben erjt gefiihrt wer- 
den müljen. Wie D. Funke zu jagen pflegte: er fol nicht nur fingen 
und jagen: Sabre fort! jondern au: Zange zuerjt einmal an! 

Sodann gibt e3 einige ivenige, denen der Herr die befondere 
Gabe der erwedlichen Nede und Tätigfeit gegeben hat. Die fönnten 
auch bei uns ein Feld finden. Doc müßten fie nicht nach der. Scha- 
blone arbeiten. Das Drängen und Forcieren der gewöhnlichen Evan- 
gelijten wäre vont Nebel, da3 Safchen nach Effekt, das Zählen und Ve- 
fanntmacden der Befehrten wirrde nur Unheil stiften. Wer bei ums 
diefelben Methoden neu einführen wollte, die fich bei andern Kirchen 
abgearbeitet haben, täte uns feinen Dienjt. Er fönnte auf Anfhluß 
zur Kirche hin arbeiten und da vielleicht auch zu Unterfchriften einla- 
den, Doc) er Hüte fich, mit jofortigen Nefultaten prumfen zu wollen und 
jet mit dem allgemeinen Bewußtfein, das religiöfe Leben befeuchtet zu 
haben, zufrieden. Im einzelnen fönnte erjt die Erfahrung den red)- 
te Weg zeigen. Doc Leute voll Weisheit und Geiites, mit der feu- 
rigen Lippe de$ Barnabas (Sohn des Troftes), Fönnten auch bei ums 
Segen ftiften. “ 
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Neijebrief ang Deutjchland von Dr. Bucher. 

Dak des Editors Neifebriefe jo unregelmäßig und mit längeren Un- 
terbrecjungen übers Meer fommen, fann niemand mehr bedauern als er 
jelbit. Aber die Schuld daran Fiegt nicht an ihm jelber, fondern lediglih an 
der Ungunit der Verhältniffe. Unterwegs ift es meijt ganz unmöglich, zu 
fehreiben; denn die Züge find überall fehredlich überfüllt. Und in den Städ=- 
ten und wo wir fonit anhalten; ift unfere Zeit mit den uns obliegenden 
Bflichten vollitändig in Anfpruch genommen. Yudem wäre an ein ruhiges 
Schreiben auch dann nicht zu denfen, wenn man Zeit hätte. Denn die Ho- 
tel3 find Kohlenmangel3 wegen ungebeizt und die Zimmer meijtens jo falt, 
dab ein friihes oder fpätes Auffigen unmöglich ift. Dazu fommt noch die 
Unficherheit der Poftverbindungen, daß man nicht weiß, ob die Sendungen 
überhaupt ducchfommen. Ich habe Grund zu fücchten, daß der eine oder anz 
dere meiner Berichte den Apologeten nicht erreichte. Darum, Tiebe LXefer, 
bitte Nachficeht und Geduld! | 

Den Ieten Brief jehrieb ich um die Jahreswende aus dem Salzfammer- 
gut. Heute Tiegen Wien und Budapejt mit ihrem furchtbaren Mafjenelend 
- bereit3 hinter uns; ımd ich verfuche, im verbummeltiten aller Bummelzüge 
auf der Fahrt im ferbifch gewordenen Südungarn etivas zu Papier zu brins 
gen. Hoffentlich fann der Herr Schriftfeßer Die Hieroglyphen entziffern! 
&3 fällt mir jchiwer, mit Gedanfen und Feder aus der Umimelt hier unten 
weg zu fommen. Aber e8 muß fein. Mfo zurüd nad) Deuticehland. 

Mit welch banger Spannung fuhren wir bet Bafel über die deutiche 
Grenze — wie werden wir Land und Leute finden? Wir hatten zunachit 
Gelegenheit, die Lage am Zuftand der Eifenbahnen abzufchäßen. er die 
frühere Zeit mit ihrer ausgezeichneten Ordnung fannte, der fonnte fich ob. 
des traurigen Unterfhiedes nicht genug verwundern. Wir hatten Billette 
erster Mlafie, mußten aber mit zweiter Vorlieb nehmen bis Karlsruhe; von 
dort Löften wir zweiter Alaffe und fuhren vierter — ind wiel Der Zudrang 
zu den Zügen tft fo enorm — meil fo wenige ımd oft gar feine, alle aber 
ganz unregelmäßig fahren, daß die Beamten einfach außer jtande find, die 
nötige Kontrolle zu üben. Nicht nur find die Abteile alle gepfropft voll, fon 
dern auch in den Gängen, ja auf den Treppen jteht Kopf an Kopf jo dicht, 
daß man Leute, jelbit Frauen, durch die Feniter herein» und herausheben 

muß, wenn fie endgültig oder vorübergehend augiteigen wollen oder — müf- 
ien. Von einem Hin- und Hergehen in den Wagen tft nämlich unter den 
unerhörten Umständen natürlich feine Rede. Was da manche Leute, auch 
der fog. befferen Alaffen, befonders aber Frauen, gar folche mit Kindern, 
und kranke und alte Leute, hineingepfercht in die Menfchenmaflen und deren 
Gepäcitücde, ausftehen müfjen, ift nicht zu jagen. 

Ind wie fehen die Wagen aus! Viele Feniterjcheiben zerbrochen, ganz 
weg und zum Teil mit Brettern zugenagelt. Alle Bezüge der Siße und 
Rinde: Tuch, Plüfch, Leder, jelbit die Riemen zum Hochziehen der Beniter, 
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herausgefchnitten oder -gerifjien. Die Polfter find fort — wohl um irgendivo 
Eoldaten ver Ziviliften als Lager zu dienen. Und das Meifing fehlt, wie 
überhaupt alles, was irgendivie in der allgemeinen Not fire Armee= oder pri= 
bate Yivedfe Verwendung finden fonnte. Viele der Wagen hattert Kriegs» 
dienjt gejehen; und zum Schuß der übrigen fehlten dem Staat die nötigen 
Sträfte. So drang in die Wagen wer wollte und holte, fva8 er [osfriegen 
fonnte — in Deutfchland! 

Das ganze Eijenbahnmwejen ijt aus Rand und Band. E3 fahren faft 
feine Züge, oft tages, ja wochenlang gar feine wegen des Kohlenmangel3. 
Da jtauen fich überall die Hunderte und Taufende von Menfchen in und an 
den Bahnhöfen zufammen, wartend, frierend, hungernd, ob und ivann ein 
gug fahre; denn Fahrpläne gibt es nicht mehr. Und wenn endlich fich ir- 
gendiwo die Barrieren öffnen, dann jtürzen fie fich iwie wilde Tiere auf die 
Wagen, Fämpfen und ringen, den Fuß auf irgend ein Trittbrett zu friegen, 
um wenn möglich in einem Abteil oder fonjt im Gang, auf der Plattform 
oder jelbjt im Abort menigjtens einen Stehplaß zu befommen. Die Hlaffe . 
jpielt feine Rolle. Und die völlig madtlofen Schaffner find ganz außer 
Itande, in das wilde, gefährliche Chaos ordnend einzugreifen. Die Züge fah- 
ten allefamt aufreibend langjam. Die Lofomotiven find defeft, weil ihnen 
fupferne und meffingene Beitandteile zur Munitionsbereitung abgenommen 
wurden und diefe ducch eiferne, Teicht verroftende erfeßt wurden. Da gibt’3 
Aufenthalte ohne Ende und oft von langer Dauer. Dder ivenn der Stoblen= 
borrat erfchöpft iit auf der Lofomotive, dann hält der Zug auf der nächitbes 
jten Station, und die erfchöpften Baflagiere müfjen ausjteigen, um vielleicht 
etliche Tage, in jedem Fall auf unbeitimmbare Zeit, überzuliegen. 

Daß unter jolchen Umftänden an ein Reinigen der Wagen nicht zu denz 
fen ijt, ift felbitverjtändlich; meist ftarren fie von Schmub. Sie find ohne 
Vajch-, Trink und Spühlmwaifer, ftocdunfel bei Nacht ımd ungeheizt. Für 
das Gepäd hat man alle Urfache, bejorgt zu fein. Was man nicht vor Au- 
gen oder noch befjer in der Hand hat, das ift nicht ficher, jeitdem die langen 
Striegsjahre die moralifchen Begriffe und Empfindungen des Rolfes in einer - 
Weife verwirrt und abgejtumpft haben, die man in Deutfchland nicht für 
möglich gehalten hätte. Das Gefagte genügt, um den Lefern zu zeigen, daß 
‚die Studienreife unferer Deputation nichts weniger ala ein Vergnügen mar. 
‚Die Strapazen, Entbehrungen und Anjtrengungen Derjelben iva= 
ten oft derart, daß jich die Leute nicht genug darob verwundern fonnten, daß 
wir verwöhnte Amerifaner fie überhaupt iwagten — zumal im Winter. Für 
den Zived der Reife aber war der Winter gerade die beite Zeit; dar fonnten 
wir die Not, jie wenigitens teilweife am eigenen Leibe erlebend, in ihrer 
ganzen Größe am beiten fennen lernen. Wir nahmen deshalb gerne alle die 
Unannehmlichfeiten auf uns, die uns bevorjtanden. 

ie heimatlich grüßten durch die fchmußigen, teilweife fehlenden Schei- 
ben die jiiddeutichen Fluren! Man fah ihnen die Kriegsnot nicht an. Anges 
jichtS der großen Verfehrsichivierigfeiten hatten wir auf dringenden Rat ivi]= 
jender und um uns beforgter Freunde in Bafel Billette eriter Nlaffe nach 
Stuttgart gelöft. Im Lauf der langen Fahrt, auf der wir ziweimal umijteis 
gen mußten, famen wir aber bei jedem Wechfel der Züge tiefer hinunter, 
bis wir endlich in tiefer Nacht in einem qualmerfüllten, ftoddunfeln Wagen 
bierter Alaffe in Stuttgart anfamen. Zum Glüe war unjer lieber $reund 
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und Bruder Grnft Gideon Bef aus Pforzheim uns bis Karlsruhe enigegen- 
gefommen und ließ uns durch ferne Föftliche Unterhaltungsgabe die Uneben- 
heiten der Reife vergeffen. Der Krieg hatte ihn zwar jchiver mitgenommen 
gehabt, aber ex Hat fich inzwifchen wieder ziemlich erholt. Auf fein fonni= 
ges Mefen jcheint fein Froft gefallen zu fein, und im Gejchäft hat er auch 
Gottes wunderbare Hilfe erfahren, das wird feine vielen Freunde in Amerifa 
gewiß freuen, zu lefen. Co Gott und unfere amerifanijche Babbehörde mill, 
wird er in Bälde mit den übrigen deutfchen GeneralfonferenzeDelegaten 
die Reife über den Ogean antreten. Seine liebe Gattin fam in Pforzheim 
troß der fpäten Nachtitunde und dem ftrömenden Negen an die Bahn, um 
die duchfahrenden amerifanifchen Viertfläßler zu begrüßen und ihnen einen 
ftärkenden Biffen fie den Inurrenden Magen zu bringen. »Vergelt's Gott — 
wir fonnten’S brauchen. 


An Stuttgart merften-wir bald, was Deutjchland Hinter jich Hat a 
Krieas- und Friedensnot. Unfer Hotel, in dem ivir beite Bedienung eriwars 
‚ten durften, war fehaurig falt und fast dunkel. Das Auge mußte fich exit 
an die Finiternis gewöhnen, in welcher abends und nachts viele Menschen 
dicht gedrängt in den Eh- und Reitaurationsraumen beifammen jagen und 
in den Gängen einander pafjierten. Geife war nirgends zu finden und 
Zeintvand fehlte fehr, im Speifefaal ganz. Papierene Tifcehtücher, papterene 
Servietten. Gar feine Butter, wenig und fehlechtes Brot nur gegen Brot- 
farten; fein Et, fein Zuder; überhaupt meiltens nicht genug’ zu 
effen, wenn man nicht etwas zum Zufeßen mitbrachte. Was in normalen 
Zeiten jelbft in geringeren Hotels unerhört gewejen märe, das gejchieht hier 
allgemein: die Herrfhaften, fogar die vornehmiten, bringen fich in Körbihen 
oder Papieren dies und jenes mit, da3 fie ich irgendivo zur Verbollitändi- 
gung des dürftigen Speifegettel® ergatterten: etwas Qutter, befjeres Brot, 
Biwiebad, Käfe, Wurft u. dgl.; ein jonderbares Bild, das una übrigens im 
ganzen Deutfchen Reich begegnete. 


Ein Gang durch die Stadt war Höchit interefjant. Stuttgart bietet die= 
felbe alte, jaubere, heimelige Exrjcheinung ipie immer. Wie fo ganz anders, 
fo viel interefjanter find doch die europäischen Städtebilder als die über 
einen und denfelden Kamm gejchorenen amerifanifchen. Celbit die Dörfer 
tragen ein jedes fein eigenes individuelles, man möchte fagen perfönliches 
Sepräge. Und erit die Städtel Ein durch viele Sahrhunderte gehende3, bo= - 
denitändiges Werden und Wachfen zum Teil in großer Abgeichlofienheit von 
der übrigen Welt, bedingt durch Tofale Verhältnifie, Notiwendigfeiten, Ueber 
Yieferungen und Talente, bejtimmt durch den Willen oft wechfelnder melt- 
licher und geiftlicher Oberherrichaften, trägt eine jede fozufagen ihr eigenes 
Seficht, das fie auf den eriten Bli von allen anderen unterfcheidet. Wer 
fich auf diefe Art von Phyfiognomif verjteht, der findet in Deutichland ein: 
fait grenzenlofes Studiengebtet. 

 Menn man Stuttgart mit jeinem herrlichen Rathaus, jeinen beiden 
Schlöffern, feinem Königsbau, feinem altertümlichen Annendiertel und feis 
nen jchönen Parts durchiwandelt, geht einem Das Herz auf. Heute tut e$ 
einem dabei aber zugleich weh. Denn es ijt doch Hier etivas gar ander3 ge= 
worden! Man wühte das auch ohne die traurig anmutenden Belränzungen 
im Bahnhof mit den Berwillfommungsgrüßen an die „tapferen heimfehren- 
den Krieger“ — die eben erjt aus der Kriegsgefangenichaft Zurücdgefehrten 
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oder — Zurüderfehnten. 3 fehlt der jhönen Königsftadt der frühere mili- 
tärifche Glanz und Schneid. Das Schloß tft verlaffen und öde; vor ihm fehlt 
die Mache; im Schloßparfpavillon fpielt feine Kapelle mehr für eine freudig 
wartende und laufchende Menge; man begegnet feinen mit Sang und Klang 
zu ihren Uebungen einz und ausziehenden Truppenteilen mehr. Gelten, 
. daß man eine Offiziersuniform fieht. Die fchlappig gefleideten Mannfchaf- 
ten der „NReichiwehr”, auf die man gelegentlich jtößt, machen faum den 


Eindrucd von Soldaten. &3 find Freiwillige, die fich des Lohnes wegen eben 


anitellen laffen. Und trifft man wo einen Offizier, fo trägt er ein trauti» 
ges, deprimiertes Geficht. Das Heer ift aufgelöft. Die Herrlichkeit des ftol- 
zen Offiziersftandes iit vorbei. Und mancher, vor deilen hohem roten Stra= 
gen früher alles refpeftvoll au dem Wege ging, weiß heute nicht, mo er 
morgen fein Brot hernehmen foll, und tit zur bedeutungslojen Null in der 
neiten Gejellichaft herabgejunfen. 

Auf dem Volk aber Yajtet der ungeheure Drud der Siegesfreude der 
Feinde umd der furchtbar harten Friedensbedingungen, die im Urteil Der 
Menge nicht3 weniger als den nationalen Ruin Deutfchlandg bedeuten. Die- 
fen Druck jpiirt man allerorten, man Viejt ihn aus den Gefichtern. Nur die 
Sinder fcheinen e3 noch zur Lebensfreude zu bringen, die glüdlichen! Zu 
allem dem fommt Hinzu, daß das Volf durch die Leiden der langtährigen 
Hungerblodade mit dem großen Sterben, das jie in ihrem Gefolge hatte, 
jomwie durch die entfeßlichen Ktriegsopfer in hohem Grade nicht nur förperlich 
“ geihwächt, jondern auch innerlich entnervt ift, wie nie zubor in feiner Ge- 
jchichte. Und e3 iit verarmt wie noch nie. In Stuttgart wie überall jonft 
it in den Schaufenftern zwar alles ausgeitellt, mas noch das Licht irgend- 
pie vertragen fann. Aber man weiß und jieht, es Iteckt nichts mehr dahın= 
ter. SKiiten, Saften und Lager find leer, weil nicht fabriziert wurde im 
Lande jelbjt und nicht3 von außen hineinfam. Was zum eifernen Beltand 
der Lebensbedürfniffe gehört, Schuhe, Kleider und die hauptfählichitern Nah- 
rung3mittel, ijt jo zufammengefhmolzen und zugleich im Breis fo unge= 
heuer geitiegen, daß e3 falt unerfchioinglich ift jelbit für beiler Geftellte. &3 
beiveat einem das Herz, wenn man die armen, abgemagerten Xeute, bejon= 
ders Kinder, vor den Läden jtehen jieht, die fo manches Hinter den Schei=- 
ben bergen, das fie haben follten, aber nicht exrfchipingen fünnen. Deutfch- 
land war nie jo arm, fo gebrochen, fo franf wie heute. Den Eindrud gaben 
einem die Beobachtungen und Erfahrungen des eriten Streifzuges durch die 
erite deutjche Stadt, die wir befuchten. ‘Die fpäteren Tage und Wochen ha= 
ben ihn nur vertieft. %. 8. Buher im „Apol.“ 


On the Republie of Germany 


There is a very sympathetic article in the latest “Methodist Re- 


view,” by William F. Warren. He has known Germany since 1856. The 
article breathes a spirit so entirely different from what we usually find 
that we reproduce it in part. 

“Nothing in the Constitution of the new Republic will so deeply 1n- 
terest American Christians as its attitude toward religion and religious 
liberty. Its leading provisions are in these words: 

“Art. 135. All inhabitants of the nation enjoy complete liberty of 
worship and conscience. Undisturbed enjoyment of religious liberties is 


# 
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assured by the Constitution and is under national protection. This pro- 
vision leaves the general state laws untouched.—136. Civie rights, state 
rights and duties are neither conditioned nor limited by the enjoyment 
of religious liberties. The enjoyment of civie and state rights, as well 
as admissibility to public office, is regardless of religious beliefs. No 
one is bound to reveal his religious belief. The authorities have only 
in so far to ask for the afiliation to a religious society if rights and 
- duties are demanding such information, or in case a lawfully organized 
census demands such information. ' No one is to be forced to church . 
- duties or church festivities, or to participation in religious exerecises, 
or to the giving of a religious oath.—137. No Government-established 
church is recognized. Freedom of organization for religious purposes 
is assured. The joining together of religious societies within the nation 
is not restrieted. Every religious society regulates and administrates 
independently its affairs without the cooperation of the state or the mun- 
ieipality. Religious societies acquire legality according to the prescrip- 
tions of the eivie law.—139. Sunday and the state-recognized holidays re- 
main lawfully protected as. days of rest and spiritual elevation.—140. 
io the members of the army is given the time necessary for the fulfill- 
ing of their religious duties.—148. In giving instruction in public 
 schools care must be taken not to hurt the feelings of those who think 
differently....—149. The imparting of religious instruction and the 
using of dhuieh institutions are left to the desire of the teachers, and 
the participation of the pupils in religious studies and in church sol- 
emnities and acts is left to those who have the right of determining 
the child’s religious edueation....The theological faculties of the col- 
leges are maintained.—123. Au en have the right to gather in 
meetings peaceably and unarmed without announcement or particular 
permission. .._—124. All Germans have the right to form societies or 
seoötationg. for purposes not contrary to the penal law. This right 
-eannot be limited thru preventive measures. The same provisions apply 
to religious societies and unions. Every association has..the right to 
acquire legal character in accordance with the civil law. No society 
may be refused this right because it pursues a political, social, political, 
or religious object. 

“Here, then, we have a portion of the evidence that in place of the 
recent Kaiserreich, armed to the teeth, and dominated by an autocrat 
whose sole word could lawfully launch relentless war against the free 
governments of the world, Central Europe has today by deliberate 
choice of its surviving inhabitants a well-planned state whose govern- 
ment is of the people, by the people, and for the people. On entering 
the European war America little dreamed of such an outcome as this. 
The triumph of the American type of democracy is almost more evi- 
dent and complete than the triumph of the allied armies. Here, how- 
ever, the candid student of world affairs cannot fail to be struck by 
the astonishing silence and inertness reigning on this side of the sea. | 
Germany has been made not - only safe for democracy, but even a COn- 
spicuous champion of democracy; why are not our joy-bells deliriously 
swinging and ringing from the Atlantic to the Pacific? 

“] devoutly wish I could find an honorable answer to this ques- 
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tion. Doubtless one reason for the silence is the fact that hardly one - 
in a million of our eitizens have read the Constitution of the Republic 
of Germany, or even had a chance to do So. But who shall tell us why 
our journals have been so strangely silent? So far as I can learn— 
and I have been on the lookout almost six full months—but one jour- 
nal in the United States has given its readers a chance to see the text. 
of the new charter of rights and liberties. Even that journal’s editor 
has not yet printed his estimate thereof. Have our editors no dispoO-- 
sition to distinguish between the once regnant warlords, against whom 
we sent forth our army, and the now regnant patriots, who after more: 
than seventy years of struggle have at last with our aid gained control 
of the German government? The;first lecture I heard in Berlin Uni- 
versity, when Frederick William IV was yet on the throne, was the: 
conclusion of a half-year course on the forms and history of human: 
government and in it the Republic of the United States was acelaimed 
as the crowning product of the whole evolution and the one hope of the 
world.: Neither the kings nor kaisers ever succeeded in eliminating the: 
leaven that produced the revolution of 1848-49. In the new Republic of. 
today’the lump has surrendered to the leaven. In Berlin, Frankfort,. 
Vienna and Budapest I never failed to find native ceitizens who were: 
 delighted to exhibit bolted and guarded doors to a treasured flag or‘ 
other souvenir rendered sacred by revolutionary memories, and to-talk. 
of the coming deliverance from monarchical domination. President 
Ebert and his brave associates deserve the sympathy, admiration and aid. 
of all believers in republican institutions. They have undertaken & 
task that calls for heroes in faith and in action. The monarchistic: 
party on the one hand, and the Bolshevistie on the other, are hoping 
and working to wreck the new nation and to win thereby.. If either" 
party shall succeed, our country, by reason of its unnatural apathy 
and distrust, will be responsible to a degree not pleasant to contemplate. 
But let us not think of failure. Rather let us hail in this new republie: 
the ally it hopes to be and is likely soon to become. We will rejoice in. 
every national measure that leads to new and better understandings. 
between our government and France or Italy, but let this fact never‘ 
be forgotten: in proportion as our republic remains Anglo-Saxon in. 
spirit and in institutions, in like degree will our vital aflinities and. 
alliances always be closer with people of the Teutonic race than with 
any of the Latin nations; since all Anglo-Saxons are of Teutonic origin 
and nature. 

“sphe free Churches of all nations have cause for jubilation in the 
new constitutional guarantees of religious liberty in Central Europe. 
For the first time in history the people of Germany have an opportun- 
ity to elaborate and adopt institutional forms and expressions of the 
Christian life unhampered by foreign dietation or royal decree. How 
the peasants of Luther’s time and the Moravians and Pietists of later 
days would have jubilated could they have seen what our eyes behold. 
In the World Conference of the Evangelical Alliance held in Berlin, in 
1857, in which with Bishop Simpson, Father Jacoby, and William .Nast,. 
I was an - American delegate, the representatives of the German state- 
cehurches would well-nigh have dropped dead at a prophecy of such an 
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unshackling of the gospel of Christ in their states. . What new viectories 
over the powers of darkness will now be possible to the new and 
aggressive leaders that God is raising up! Methodists should be among 
the first to befriend the new Germany, for when the Anglican father 
and mother and canonically ordained pastors of John Wesley had failed 
to bring to his anxious soul the experience of a divine sonship he was 
brought thereto by a humble German believer, Peter Boehler. More- 
over, Wesley found in German hymnody such soul-nourishing aliment 
for himself and for his English converts that he felt called to give much 
of his precious time to the making of those matchless versions from the 
hymns of Dessler, Dober, Gerhardt, Lange, Richter, Rother, Scheffler, 
Spangenberg, Tersteegen, Zinzendorf; and I know not how many others. 
Were some historical student to tell me that initially and in essence 
Methodism was more a child of the Lutheran Reformation than of the 
English, I know not how I could conscientiously deny it. It was when 
listening to the very words of Luther that Wesley first gained the heart- 
warming witness of God’s Spirit. | 


“Here some “hundred-and-fifty per cent American” is likely to be 
heard charging that the now dominant spirits of Germany have as yet 
shown no proper horror of the crimes of their late government, and 
given no pledges indicating a change of heart and purpose. So saying, 
the critic will simply expose his own ignorance or implacable temper. 
More than a year ago the editor of the Evangelist für Süd-Ost-Europa, 
in his New Year’s address to his constitueney, wrote in behalf of his. 
nation, a Peccavimus as sincere and touching as the classical example 
in the ninth ehapter of the book of Nehemiah. The latest Bulletin of 
the Federal Council of the American Churches gives two remarkable 
illustrations of the new spirit. One was the confession of the German 
delegates to the International Trade Union Congress recently held in 
Amsterdam; this was the voice of laymen engaged in business. The 
other was the action of the German delegates to the recent Hague Con- 
ference of the World Alliance for Promoting International Friendship 
thru the Churches; this voice of ministers and laymen was in the pres- 
ence of representatives of fourteen different countries. It is to be hoped 
that every hundred-and-fifty per cent American will turn to pages 182 
and 184 of said December Bulletin and get some much-needed illumina- 
tion. 

The opponents of our bilingual Methodist Conferences here in Amer- 
ica, whose slogan is, “One flag, one tongue!’” have something to learn 
from Germany. The new republic is multilingual, having tens of thou- 
sands of citizens of Slavic and other races. Naturally it desires all to 
understand and honor the German language. Nevertheless the authors 
of the new Constitution were neither so chauvinistice nor so childishly 
timid as to raise a hue and cry for a solitary language. As champions 
of a genuine world-democracy they wished their people to have access 
to the world. Note this provision: 


“Art. 113. Those elements of the nation speaking a foreign lan- 
guage may not be impaired judicially or administratively in their free 
and popular development, especially in the use of their mother tongue 
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for instruction, or in matters of internal administration and the admin- 
istration of justice. N 

“One reason for this breadth of vision and of provision is doubt- 
less the well established European tradition according to which no per- 
son is to be counted among the educated until he can make use of more 
than a mother tongue. If under purblind leadership the people .of the 
United States shall become a people of one tongue only, they will have 
themselves to.blame if the more affable and instructed nations of South 
America and Europe easily win away from our unsocial monoglot mer- 
chants, mariners and consuls the best markets of the world. Our slogan 
should be, “One flag, the English tongue, and as many others as pos- 
sible!” In our day and henceforward commerce is cosmopolitan, the 
arts and crafts are cosmopolitan, the task of religions are all cosmopoli- 
tan. May the coming General Conference at Des Moines, and all simi- 
lar bodies, take these facts t9 heart.”—William F. Warren, Methodist 
Review. | 


Der Bapjt und die nene Weltgejchichte. 

Durch den Weltkrieg find die Reiche diefer Welt erjchüttert, teils zer- 
ichlagen worden.“ Neue Neiche Yind eritanden. Durch die Revolution tt 
Deutichland feiner Fürjten beraubt worden. Der vielgepriefene Völferbund 
joll in Zufunft alles regeln und eine neue und herrliche Zeit heraufbringen. 
Pie werden fich nun die Dinge in Zukunft geitalten? Die Geichichte lehrt 
uns, dab in den politifchen Händeln immer der Bapit feine Hand im Spiele 
gehabt, dal; diefer immer hinter den Kuliffen gearbeitet hat. Und Ddiejer 
ift auch jeßt am Werfe, um wieder zu feiner verlorenen Weltmacht zu gelanz 
gen. Auf diefe Machenjchaften des PBapites meiit Dr. Jaeger aus Bethel 
bei Bielefeld in einem Aufjab in „Licht und Leben“ hin. Nachdem er ge 
zeigt, wie das evangelifhe Hohenzollernhaus für alle Zeiten vom Thron 
Deutfchlands ausgefchlofien und diefe Ausjchliegung duch die ganze Macht 
des Völferbundes, deifen Sefretär ein fatholifcher Engländer it, garantiert 
wird, und daß e3 nicht ausgeichlofien fei, daß das fatholifhe Haus Hab3- 
burg den Thron eines neuen Deutjchland, dem Deutfch-Deiterreich anges 
ichloffen werden fünnte, beiteige, fährt ex fort: „Das fatholiihe Deutjch- 
Yand unter habsburgifchem Zepter foll den Kern bilden für eine Neuordnung 
Guropad. Im Often wiirde fich der großpolnifche Staat anfchlieen mit 
 Bofen, Weitpreußen und wohl aud) bald Oftpreußen, mit Litauen, Weiß- 
 zußland und ganz Galizien. Wuch feinen Thron foll ein Habsburger beitei- 
gen, Erzherzog Stephan. Der eigentliche Herr wäre natürlich dev polni= 
fche Sefuitengeneral Ledochomsty. Weiter ind Beitrebungen im Gange, Die 
‚alte öfterreichifcehe Monarchie Wieder herguftellen. „Betrusblätter“ und 
„Kölnische Volfszeitung“ reden jchon ganz offen dabon, Kieder-Defterreich 
mit Wien gäbe den wirtfchaftlichen Mittelpunkt für einen Wirtichaftsbund 
der Donmiländer, d. b. des Tichechenitaates, des ungarischen, des rumäni- 
chen und des Ffroatijch-[loiwafiichen Staates. Much fie find meit überiie- 
gend Ffatholifh, Numänien menigitens unter fatholifcher Dynaftie. Auch 
diefer Donaubund foll in Wien eine habsburgijche Spite erhalten. Sn 
Frankreich hofft man bejtimmt auf eine fatholifche Reitauration (d. i. eine 
Miedereinfeßung der römischen Kirche in ihre angemakten Rechte). Die 
großen frangöftichen Generäle Foch, Zoffre, Caftelnau und andere find Yög- 
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finge von Sejuitenfchulen. Da3 Haus Bourbon it dem Haufe Habsburg 
enge berivandt, die Saiferin Zita jelbit eine Brinzeß von Bourbon. Damit 
 erhöbe jih im Weiten auch eine fatholifhe Monarchie. Belgien ijt duch 
und durch Flerifal, foweit es nicht fozialiftifch ift. Die Fatholifche Rejtaura- 
tion in Franfreich würde natürlich auf Italien wirfen. Der König müßte 
ih dem Bapite, der Qufrinal (die italienifche Negierung) dem Vatifan uns 
terordnen. In Spanien tegtert noch der Habsburger Sohn aus dem Haufe 
Bourbon. Kurz, ganz Mittelssund Weiteuropa läge dem PBapit zu Füßen. 

Sa, weithin in den Dften erjtrect fich fein Einfluß. Die Vereinigten Staa- 
ten Europas unter päpftlihem Borfiß, das ift das Ziel, welches uns die 
Völferbundsfonferenz in der Schweiz gezeigt hat. Von bier aus gefehen ge- 
winnt die Arbeit Erzbergers natürlich eine ganz andere Bedeutung al3 jie 
fonst hätte. . Mit dem europäischen Völferbunde aber find die vatifanifchen 
Pläne feinesiwegs erjchöpft. Nenfeits der Meere, in Süd- und Mittelame- 
rifa, ijt eine mächtig aufblühende neue Staatenmwelt fpanifch-portugiefiicher 
Zunge und Ffatholifcher Konfeffion. Die führenden Staaten Argentinien, 
Brafilien, Chile haben fich unter päpftlicher Vermittlung zum fogenannten 
ADE-Bunde zufammengetan. An diefem Kern fucht mın die päpftliche Dir 
plomatie einen füdamerifanifchen Staat nad) dem anderen anzugliedern, um 
da3 ganze fpanifcheportugiefifche Amerika bis zur Südgrenze der Vereinige 
ten Staaten in einen einzigen Blod zufammenzufaffen und Die- 
jen jogenannten lateinifhen Völferbund dem fatholifchen Wölferbund in Eu- 
ropa anzugliedern. Bon Südamerifa laufen Faden hinüber nach Sapan, 
und der Vatifan widmet erhöhte Aufmerffamfeit feinen ojtafiatifchen Be- 
ziehungen. Sie fünnten im Falle eines Zufammenjtoßes zwischen dem päpit- 
lichen Völferbund und dem angelfächfifchen von Bedeutung werden und das 
Weltjichiedsrichteramt des PBapites veriwirffichen helfen. Weltweite, fine 
Pläne, duch allen’ Wechjel und Wandel zäbe feitgehalten und ihrer Ber 
mwirflichung fich nähernd! Wird es den Angeljachien gelingen, fich derfelben 
zu eriwehren, oder wird die Weltrevolution fie zunichte machen? Gott weiß 
e3 umd ex entjcheidet.“ — Gewiß find Jaegers Ausführungen vorläufig nur 
Vermutungen, aber durchaus nicht von der Hand zu weifen. Der Rapit ver- 
folgt mit eifernem Willen und zäher Ausdauer feine Ziele. Und er hat in 
der ganzen Welt jeine treuen Ninechte, über 200 Millionen. In Deutich- 
land haben wir das jtarfe Zentrum, das dem Papite in die Hände arbeitet. 

Warum follte auch die Macht des Papftes nicht wieder zunehmen? Denn 
er ijt eine Geißel Gottes, mit der diefer die abgöttiiche Welt itraft. Und 
pir Zutheraner wollen uns immer wieder zur Warnung jagen lafien, daß’ 
der Papit der rechte, große Antichrift ift, der das Evangelium verflucht, der 
darum auch uns Feind tft. Bor diefem Feinde behitte ung der treue Gott! 

| 3. 2. in „Rreifitche“. 


Wie die „Noten“ da Land in Sibirien verteilen. 

Bon den „Roten“ hat man hier vor ihrem Sturze in Sibirien verhälts 
nismäßig wenig gelitten; denn ihre Prinzipien machen das Volk erit nach 
und nad Hug. - Man jcheute fich noch etiwas, alle Ordnungen niederzurei- 
Ben, auch waren die Kofafen bier nicht befonders dem neuen Geiste zugäng= 
ih. Troßdem ging man do im Frühjahte 1918 auch hier an das Eintei- 
Ten des Landes. Jedes Dertchen arbeitete dazu feine neuen Gefeße aus und 
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stellte die Norm feit. Doch fann feine Reform das Bolf verändern. Davon 
haben toir manchen Beweis. So durften die Gutsbejier in einiger Ent- 
fernung von Städten und großen Dörfern ihre Land ohne weiteres beatbei= 
ten; denen dagegen, die in der Nähe von bevölferten Ortichaften lebten, ließ 
man nur 10 Desj. (25 Ader) auf die arbeitsfähige Perjon. 


Selbitveritändlich jträubten fich die Landwirte dagegen, dem ftädtifchen 
PRroletariat und den Händlern ihr mit großer Mühe urbar gemachtes Land 
auszuliefern, bis fie fchließlich Durch Drohungen, Borichriften uft., getries 
ben, zum Abmeijen fehritten. In großen Schwärmen famen dann folche ro= 
ten Zandfucher auf den Gutshof, der Xeltejte mit dem amtlichen Papier in 
der Hand. Schreiben diefes war Zeuge davon, imo jogar ein folcde3 Papier 
ohne Unterfchrift der Behörde vorgezeigt wurde. Als man auf die fehlende 
Unterfchrift Hintwies, meinten fie, e3 bleibe Doch pollitandig glei, da 
e8 ich eben um Land und nicht um Unterfchriften handle, und die geballten 
Fäufte in der Luft jchienen das gleich beweifen zu wollen. Gab der Gut3- 
befier jchließlich zu, fo ericholl großes Freudengejchrei. Bei dem Berlojen 
‚des Landes unter fi gingen fie recht einfach vor. Wenn jich zwei Parteien 
um ein Stüd Land bewarben, jo mußte das Orafel bejtimmen. Ein älterer 
Mann mit einer Kupfermünze trat hervor und befreuzte fich mit dem heili- 
‚gen Zeichen des Kreuzes. Dann warf er die Münze in die Höhe, ihr eine 
um den Durchmefier drehende Bewegung gebend. Andächtig folgten die 
Bliee des ganzen Chores dem Fluge der Minze, und pie fie niederfiel, fo 
itürzten alle zufammen auf die betreffende Stelle. „Der Adler oben!” rief 
erit eine Stimme, dann dröhnte der volle Chor das Echo dazu und jeder lief 
zu feinem Wagen, um fo fehnell wie möglich das Land in Beliß zu nehmen. 
Im Galopp fam dann jeder auf jeinen Fünftigen Erbteil angejprengt. Nun 
fvuıede ausgejpannt und dann ging nad) furzer Wonne die Sorge Io8. 63 
fehlten Pflug, Egge, Pferde, Gejchirre und Saat. Dafür hatte man aber 
Zand, 30-—40—50 Debjatin mehr al man in den fühnjten Verfprechungen-» 
‘der Führer hatte erwähnen hören. Die Freude ift aber erfinderifch. Hier 
steht der Wald. Er gehört ja jebt dem Bolfe. ES werden MWegicheit und 
Eggen gemacht, Baititriefe gedreht ufm. Nach einigen Tagen jteht man jhon 
Yängft verworfene Adergeräte herbeifchleppen..- Hier quält ich ein Pferd- 
chen mit einem einjcharigen Pfluge, der fünf folder Rößlein verlangt. Dort 
.begräbt ein anderer feine Saat, die mehr dem Hühnerfutter gleicht, mit gro= 
‚Ben jtädtifchen Laftpferden fait fnietief in dem Boden. Ein dritter eggt jei- 
nen Weizen nur ein und fehimpft über die hohen Stoppeln der. Deutjchen. 
„Sott hat mir zwar feinen Pflug, aber Land gegeben,“ tröjtet ex jich, „und 
‘wenn Gott geben ivird, werde ich auch bald einen Pflug haben, fo wahr Gott 
(ebt. Dann follen die deutfchen Teufel jehen, daß mir nicht Dümmter find 
‚als fie, fo wahr Got febt.“ | 

Urkomifch verliefen auch die vielen großen Kongrefje der Volf3deputier- 
ten zur Beit der BofcherwifisHerrfchaft in Sibirien. Noch glaubte das Bolt 
an Licht und Recht, obztwar e8 folches nie bei der Zarenregierung gejehen 

‚hatte. Freund 9., der fich mit vielen andern auf „Seelenland“ (15 Deb- 
jatin auf die „männliche Seele“) im Tobolfichen Gouvernement niederge- 
Yaffen hat, war auch al3 Deputierter der Bauernpartei in der Kreisperjammt- 
‚Tung zu Tiufalinsf. In jchlichter Kleidung zwar, doch unter den langhaa= 
rigen Widelfühen (der xuffifche Bauer dort trägt niedrige Schuhe und hat 
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bis zum Sinie das Bein mit Sanghaarigem Zeug umtoicelt) jticht feine Ber- 
fon ziemlich ab. Anfänglich geht man ihm als einem „Burguj” (Bourgevis) . 
aus dem Wege; al3 man aber exit weiß, daß er ein deuticher Bauer tjt, der 
auf „Seelenland“ fißt, reicht man ihm doch die Hand und nennt ihn „toiva= 
riichtih“ (Genofje). Zu jener Zeit hatten die Bolfchemift zwar jcehon die 
Dajonette, aber noch nicht das Bolf. Diejes muPte geimonnen werden. Zu 
dDiefem Zivecde fchiefte die Negierung junge 18= bis 19jährige Leute, Studen= 
ten oder Gümnafiaften ruffiicher oder auch oft jüdifher Nation zu den 
Banernverfammlungen, die dann durch ihre demagogifchen Neden das Bolt 
immer weiter auf der abihüfligen Bahn leiteten. Doch bier in T. wird's 
diejen Volfsbeglücdern jehwer, das Volf für ihre Sache zu gewinnen. Das 
Bolf bat ja gleiche Kandanteile, zahlt überhaupt feine Abgaben mehr und 
bemißtraut die jungen Nedner am grünen Tifche. Diefe aber fprechen von 
einer progrefiiven Einnahmelitener, von der Rätegeivalt ujiv. Sie Sprechen 
jich heifer, aber fein Erfolg. Da merft unfer Freund 9., ein geiwefener LXeb- 
rer, daß jeine Genofien, die meilten3 iweder lejen noch fehreiben fönnen, 
nichtS von den gelehrten Neden und Schlagwörtern veritehen. Schlieglich 
bittet er um3 Wort. „Wir dunklen Leute,“ wendet er Jih an das PBräfi- 
Dium, „veritehen die gelehrten Ausdrüde nicht, und wenn ich- darf, wtll ich 
in unferer Bauernfprache daS Gefebesprojeft von der Steuer erflären.“ — 
„Bitte, bittel“ tönt’S von allen Seiten. „Der Deutjche wird Sprechen, Rubel“ 
Alles halt den Atem an. Nun jcheint’3 dem Freunde, er jtehe wieder bor 
feinen Siindern in der Schule, und zielt fo niedrig wie möglidd. „Ich babe 
3. ®. ein Vermögen von 100 Rubel. Nun zahle ich 3. ®. Dafür 5 Stopefen. 
Mein Nachbar Hat 200 Nubel. Er it Doppelt jo reih. Wie viel muß er- 
zablen?“ „Zehn Kopefen,“ ruft alles. „Das ift eben die Sade; nicht 10, 
fondern 15 oder 20 Kopefen muß er zahlen.“ Helles: Lachen und Subeln. 
- Sebt wird’3 den Bauern deutlih. „Du biit unfer Salomo,“ riefen fie von 
allen Bänfen, und nun jibt unfer Freund im Sattel. Was der Deutiche 
fagt, muß richtig fein in allen Saden. „Das it unfer Mann!” Danfend 
ichütteln fie ihm die Hände. SJebt fommt die Agrarfrage. Unfer Freund 
fpricht gegen die Boljchewift, und wieder jubelt ihm das Volf zu. Die Stus 
denten müflen jchiweigen. Da öffnet Jih die Tür, und aufgepflanzte Bajo- 
nette schieben jich herein, Viele werden bleich und veritummen. Dafür 
brüllen die Soldaten: „Nieder mit den Eontra-Revolutionären!“ Much die 
Menge befommt einen andern Geilt. Das „Hoftianna“ verivandelt fich in 
„reuzige ihn!” Unfer Freund 9. drüct jich und verfchwindet in der Nacht. 
Er eilt nach Haufe und ijt frod, daß er glüdlich entfommen ift. 
Nach einiger Zeit erjcheinen die aufgeflärten Bauern und verlangen 
Land. „Sa, wir haben ja alle gleiche Landanteile,“ wird ihnen entgegnet. 
„Wir wollen weiches, gepflügtes Land, unfere Ursvieje ditrft ihr haben.“ — 
„Sa, wir haben doc) .dvie Wiefe gebrochen, den Wald ausgerodet, und nun 
wollt ihre einfach taufchen?“ „Ahr habt uns nicht zu belehren! Ihr habt 
genug auf ung geritten. ES reicht Ichlieglich zu.” Niedrig gejinnte deutiche 
Elemente fchliegen fi ihnen an, und die Sade fcheint Ihlimm zu werden. 
&3 wird gedroht und gejhrien. Schließlich befriedigt man, die Schreier und 
gibt ihnen etiva8 weiches Land. Dafür forgen fie dann, daß die Menge fich 
beruhigt und abzieht. Dieje Schilderung charakterijiert die Zandrevolution 
in Rußland, die aber nicht al3 jolche zum Abjchluß gefommen ift. — Soieit 
Lehrer Güde. „Ehriftlicher Bundesbote.“ 
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$1,300,000,000 für Weltevangelijation. 
Immer ee geitalten Jich die firchlichen Pläne für die zu löjende 
Weltaufgabe. Der Horizont rüdt immer weiter hinaus, das Mrbeitsgebiet 


dehnt jich, Die Möglichkeiten für die ger der Kirche as fidf; Die 
Aufgabe wacht ins Riejenhafte. 


Die zwifchenfichlicde Weltbeivegung, die jih am 7. Januar in Wtlans 
tic City, N. 3., verfammelte, um das iveltiveite Arbeitsgebiet zu iiberbliden 
und zu befprechen, führte 1732 Vertreter aus 42 firhliden Gemeinichaften 
zufammen. Die eriten 1587 Eingefchriebenen verteilen jich denominationell 
wie folgt: Biichöflide Methodiften, 375; Nördliche Baptiiten, 363; Pre3- 
byterianer in den Bereinigten Staaten von Amerifa, 260; Kongregationa= 
tiiten, 115; Sünger Chriiti (Disciples of Ehrilt), 95; Südliche Bifchöfliche 
Methodiften, 36; Vereinigte Brüder, 34; Vereinigte Presbhterianer, 31; 
Zutheraner, 30; Epiffopale, 29; Afrifanifche Bifchöfliche Methodiiten, 28; 
Reformierte in den: Vereinigten Staaten, 26; Reformierte in Amerifa, 24; 
Orthodore Quäfer, 19; Protejtantifche Methodiiten, 18; Chriftians, 16; 
Presbyterianer in den Vereinigten Staaten, 12; Evangelifche Gemeinfchaft, 
10; Zions Bifchöfliche Methodiiten, 105 Farbige Bifchöfliche Methodiiten, 9; 
Nationale Baptiften, 6; Cvangelifhe Synode, 55 Hollandifche Reformierte, 
5; HeilSarmee, 5; Scientisten, 3; Südlihe Baptiften, 2; Ullgemeine Bap- 
tilten, 25 Miffionsbaptilten, 2; Baptiften des jiebenten Tages, 2; Refor= 
mierte Epiffopale, 2; Evangeliieh Lutherifche, 2; Freie Methodiiten, 2; 
Mährifche Brüder, 2; Reformierte Presbyterianer, 2; Freie Bapttiten, 1; 
Brüderfirche, 1; Kirche Gottes, 1; Hebräer, 1; Vereinigte Amerifanifche 
Methodiiten, 1; Reformierte Presbyterifche Gemeinfchaft, 1; Cumberland 
Bresbyterianer, 1. 

Der finanzielle Voranjchlag beträgt auf der Bajis von einem Jahr 
$326,107,837; auf der Bafis von 5 Jahren $1,320,214,551. Der Jahres» 
boranfchag wird wie folgt umgelegt: $253,193,400 werden unter die firch- 
fihen Behörden für das von ihnen betriebene Werf verteilt; $62,929,205 
merden ohne nähere Beitimmung für befondere Yiwede und $9,985,232 ohne 
nähere Beitimmung für die Aufnahme neuer Arbeitsgebiete beivilligt. Für 
die Auswärtige Miffion werden beitimmt: $104,503,909; fie die Inlän- 
Diihe Million, $53,773,756; für das Erziehungsmwerf in Amerifa,: $84,= 
239,050; für religiöje Erziehung in Amerifa, $2,065,500; für Hofpitäler 
und Heime in Amerifa, $21,368,566; fire die Unterftüßung des Bredigtam- 
te3 in Amerifa, $60,175,326. Auf die verfchiedenen Denominationen wird 
die Summe folgendermaßen umgelegt: Advent Chriftian Chur, $2000; 
Adventiften des jiebenten Tages, $526,800; Nördliche Baptiiten, $26,079,- 
181; Nationale Baptijten, 80,120; Baptiiten des fiebenten Tages, $635,- 
594; Brüderfirche, $761,178; Chriftian Church, $1,243,752; Kongregatio- 
we -$30,465,228; Sünger Chrifti (Disciple3 of Ehrift), $19,328,652; 
Evangelifhe Gemeinichaft, $1,938,022; Coangelifche Synode von Nord: 
Amerifa, $1,254,460; Orxthodore Önäter: 820,914; LZutberifche Körper 
Ihaften, $6,366,023; Allgemeine Konferenz der Mennoniten und Menno- . 
niten-Brüderfiche bon Nordamerifa, $850,605; Bifchöflicde Methodiften, 
- 363,819,657; Südliche Bifchöflide Methodiiten, $20,413,841; Proteftanti- 
ie Methodijten, $1,356,285; Freie Methodiiten, $1,155,197; Afrifanifche 
Bions VBifchöfliche Methodiiten, $63,900; Mährifche Brüder, $617,756; 
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Rfingitfirche des Nazarenerd, $137,744; PBresbhterianer in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa, $54,176,604; PBresbyterianer in den Vereinigten 
Staaten, $5,629,458;5 Miociiere Neformierte Presbyteriiche Synode, 
':$157,170; Vereinigte Presbyterianer, $6,202,838; Reformierte in UAme- 
rifa, $1,912,404; Reformierte in den Vereinigten Staaten, $3,723,837; 
Vereinigte Brüder, $2,759,991; Vereinigte Evangelifche, H590,041; Uni- 
verjaliiten, $124,218. 

Das hier erhaltene Brotofoll der Berfammlung enthielt mit Bezug auf 
die Bifchöfliche Methodiftenficche und die Südliche Bijchöfliche Methodiiten- 
‚Kirche folgende Alaufel: „ES follte bemerft werden, daß getvife Firchliche 
Körperichaften, infonderheit die VBifchöfliche Methodiitenfirche und die Sitd- 
liche Bifchöfliche Methodiftenfirche, bereitS große Summen durch die Zen- 
tenarbewegung gejammelt haben, und daß ein neuer Appell im fommenden 
Zrühjahr an jolche, die jich bereit3 auf 5 Jahre verpflichtet Haben, nicht er= 
‚wartet werden darf.“ SwApoE“ 


"The Erecalive Board of the United Lutheran Church and ihe 
Interchureh Movement 


The Executive Board of the United Lutheran Church left the de- 
cision as to what relation the United Lutheran Church is to have to the 
Interchurch Movement to the action taken at the regular sessions of 
that Church. Some were not satisfied with this delay, others defended 
the Board. So.does the “Lutheran”. It says: | 

“These provisions should make it clear to everyone that the Ex- 
ecutive Board has no power to form such a relationship as many de- 
sire. It believes also that these provisions are wise. The forming of 
such relations involves many questions of prineiple and expediency 
which are vital to the best interests of the Church. They should, 
therefore, never be entered upon hastily or without due consideration. 

“The United Lutheran Church is a new body. Its organization is 
still in process of development. Its future life and destiny are still to 
be determined. In these formative days it is extremely susceptible to 
every influence with which it becomes related. The conservation of 
its future and the fulfillment’ of its mission are involved and must be 
most carefully guarded. | ' 

“The Church should always move as a unit, if possible, the. in- 
dividuals ecomposing it surrendering their personal opinions and pre- 
ferences in respect to- the judgment of the majority. 

“Morever, the whole subject of Protestant cooperation is at pres- 
- ent greatly confused. The General Secretary of the Federal Council 
of the Churches of Christ in America, Macfarland, said publiely; at 
a recent meeting of the Executive Committee of the Federal Council, 
in Baltimore: “The whole movement for Ohristian cooperation is in 
some »eril at the present moment from the confusion resulting thru 
- the many different and generally unrelated movements in its interest.” 
fh “There are at least three large: movements of this kind under pro-. 
gTress today, each working independently of the others, altho they 
seemingly aim to maintain relations of friendliness. If any one of 
these movements is to continue permanently, then the others should 
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be discontinued; otherwise there will be a scandalous waste of. men 
and means. These three are: The Federal Council of the Churches 
of Christ in America: the Interchurch World Movement, and the In- 
terdenominational Council of the Evangelical Churches (eömmenly 
known as the Presbyterian Union Movement). Ä 

“This fact makes it all the more apparent that any action of the 
United ‚Lutheran Church should be carefully considered. We must 
not: dissipate our energies, as we certainly would do if we were to 
become associated with all three of these movements. We cannot 
make a fair or wise selection from amongst them without action by 
"The United Lutheran Church concerning the principles of relationship.” 

The Board in its report suggests the arguments for and against 
partieipation in the "movement in this. way: 

“Arguments advanced in favor of participation in this Movement 

may be summarized as follows: 

- «1, "The importance of the presentation of a solid, united front by 
Protestant forces to meet the resistance of non-Christian forces on the 
one hand, and the aggressions of Roman Catholicism on the other. 

.n The andvantages of cooperation, thru the concentration of 
effort and agencies, as compared with more or less of duplication and 
competition in separate denen netonal activities, ESPEEIAIIN on the 
foreign mission field. 

#8: PBe force of the impress which a online Brsianuen 
can make thru a united impact on the non-Christian world. 

“4. The practical assistance which an interchurch movement can 
get from a friendly, unidentified constituency, not obtainable thru 3 
arate denominational appeals. 

“5. The promotion of unanimity on the essentials of the Christian 
religion thru the particular eontributions which partieipating UnaEe 

ations have the opportunity to make. 

“6. The unifying influence resulting from EDS acquaintance 
and association. 

“7. The provision which the Movement makes for the preservation 
of denominational identity and self-determination, under which it is 
claimed that organic union is not involved and no compromise of prin- 
ciples is required. | 

“3, The general educational and inspirational value of such a com- 
prehensive movement, resulting in spiritual impulse, in enlarged out- 
10ook and in increased leadership. 

“9, The practical need for Kosperätton, due to  aliticel and racial 
conditions, as manifested chiefly in the foreign fields, which fact ac- 
counts for the favor with which the foreign missionaries and mission 
boards generally view this Movement. 

“Bach of these arguments is subject to particular examination, in- 
volving, as some of them do, long standing open questions. | 

“Arguments against participation in this Movement may be Yes 
summarized as follows: ; 

“1, : The idealistie character of the ultimate objectives of the Move- 
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ment, which, because they cannot now be defined, are necessarily more 
or less obscure and uncertain.. 


“2. The history. of some former movements, not unlike this one 
in. underlying characteristics, in which the realization did not equal the 
expectation. 


“3. The possibilities of entanglements and embarrassments in mat- 
ters of principle, ‘involved in policies, when those who operate under 
the evangelical conception of life are brought into cooperation with 
those who operate under the legalistie conception. 


“4. The embarrassments which result from declarations of unau- 
Shorisen spokesmen who, under the stress of extraordinary conditions, 
assume a responsibility which the world at large considers to be official. 


“5. More specifically, the danger of confusion of principles in cer- . 
tain practical spheres like the industrial and economic, where the dis- 
tinction between Church and State is essential, and the duties of Chris- 
tian citizenship dare not be confused with those of Church member- 
ship. 

“6. The difficulties of withdrawal from the Movement, should it 
assume directions which could not be followed by a particular church 
‘body, which difieulties would be more serious within the body itself 
than in relation to the Movement. 

“7. The practical consideration of whether any denomination 
which has definite tasks peculiarly its own, and which are greater than 
it can meet thru the closest possible concentration of its resources of 
men and money, can justify itself in a diversion of its strongest forces 
to a movement of this kind since that diversion might very- easily as- 
sume the character of a dissipation of energy, and FR weakening of in- 
ternal agencies.” _ 


Die Kirchenblätter der Methodijten arbeiten mit Verluft. 


Verzeichnis offizieller Blätter, welche die Vifhöfliche Methodiftenfirche her- 
ausgibt. 
Begonnen Berbreitung Verluit in 


Kame und Ort der Bublifation. im Sabre 1915 4 Sahren 
„Methodift Review“, New Nork.......... 1818 7,500 $6,922 
„Shriitian Advocate“, New Hork.......... 1826 38,011 76,625 
„Weftern Chriftian Advocate“, Cincinnati. .1834 35,445 28,204 
„Der Chriitliche Apologete”, Eincinnati....1839 14,968 22,239 
„Bittsburab Chrijtian Wdvocate“, BPittg- 

ae N ae ee 1844 5.000. 8 
„Rorthiveitern Chriitian Advocate“, Chicago 1852 40,708 38,208 
„Salifornia Chriltian Mdvocate“, San 

en RE N 1852 8,784 31,625 
„Sentral Chriitian Advocate”, Ranias City 1856 31,078 - 42,260 
„Haus und Herd“, Eincinnati............ 1856, 6,424 7,624 
„Pacific Ehrijtian Advocate”“, Portland. ...1860 9,636 24,960 
„Methodift Advocate Kournal“, Athens, 

BORKEN an as 1868 4,195... 18,084 
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„Sontwettern Chriftian Advocate“, New 


regte a N ar een. 1876 12,000 27,344 
„Epwotth Herald”, Chieagd... -».. =>. =. 1892 91,016 29,316 
N a et 353,415 
An Zujhüjlen erhalten noch: | 
„Baltra Sandebudft”, San Francised................ 57,200 
„BCDaesputnt „e@eatlle 27:7. TI De 4,800 
„Biraetdla:, Kem Marl rn Er EEE 7,200 
es Perioriek:, NREmSoLk. .. .. ...2...% EN 2,400 
„esmortb- Blinker, Chad. ae er: 1,600 
SEDLUNET EALIGB rt 4,800 
| $ 28,000 
Beramiverluit. ie bien: Sahren un se rain $381,415 


Diefer Verlujt wird dom Buchverlag getragen, und die PBrofite des 
Buchverlag find ausschließlich für Konferenz Anfpruchhabende bejtimmt“ 

Man wird jich über den großen Verluft wundern, mit welchem alle dieje 
Blätter betrieben werden. Von dem „Methodiit Reviein”, dem bedeutenditen 
theologischen Magazin der Methodiiten, heikt e3: 

„Der größte Teil der Abonnenten beiteht aus. Predigern, dennoch be= 
trägt die ganze Abonnentenlifte weniger al3 50 Brozent der Zahl unferer- 
Prediger. Der Inhalt gehört’ zu dem Beiten und Höchiten der Firchlichen pe- 
tiodifchen Literatur. . Jährlich ericheinen jehs Nummern. Die ausgezeiche 
neten Artifel fönnten mehr al3 fünfzigmal fo viele Lefer erreichen als jekt, 
ohne in den 52 Ausgaben des einen Yamilienblattes ungebührlich vielen 
Naum zu erfordern. Der finanzielle Berluft, jährlih 1731.00, fommt 
nicht in Betracht. - Der Verluft an erziehlidem Einfluß durch die die Les 
ferzahl befchränft haltende Publifationsweife ift überaus groß.“ 
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A Gentle Cyniec being a translation of the Book of Koheleth 
(Ecclesiastes) stripped of later additions, also its origin, growth and in- 
terpretation by Morris Jastrow, professor in the University of Pennsyl]- 
vania. Philadelphia and London, J. B. Lippincott Co., 1919. 255 pages. 

Jastrow is an Oriental scholar of note. His chief production so far 
is “The Civilization of Babylonia and Assyria,” which aims to give a 
complete survey of the whole civilization of the ancient peoples who 
dwelt in the Tigro-Euphrates valley. It is said to supersede all works 
upon the subject. He is naturally an adherent of the historical school 
which today holds ‚almost undisputed swäy in the field of the Old Tes- 
tament. That school has substituted historical criticism for the former 
naive and uncritical tradition that had in course of time grown up 
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around the Bible. For those who accept it it has entailed a complete re- 
casting of their views as to origin, date and method of composition 
of the books of the Old Testament. 

In the present work now he applies the critical method to the book 
called Ecclesiastes. In his view we have this book not in its original 
form. Like so many other books of the Old Testament it has gone thru 
different hands. Originally, it was the book of a sceptic, a man who had 
grappled with the problems of life and been unable to find a solution. 
In fact he goes one step farther and claims there is no solution. The 
orthodox interpretation of life was that it was ordered by the hand of 
a wise and righteous God. But actual observation of the facts and per- 
sonal experience showed that this view could not be upheld. The 
wicked triumphed only too often and the good are trampled down 
Moreover, there is no true satisfaction to be found in life. You say that 
depends on the way you live. The author of the first psalm calls the 
righteous blessed and prediets the doom of the wicked. Koheleth, on the 
other hand, makes a different distinetion. To him men are either wise 
men or fools. But, whether wise or fools, they all die like brutes. And 
the wise men do not find the key to the meaning of life. He does not 
mean to say that being wise is not better than being foolish. A wise 
- man knows his limitations and the limitations of all knowledge and all 
striving. Therefore he has no illusions. ‘Life’s disappointments don’t 
hit him too hard. He knows how to enjoy the present hour. He be- 
lieves in the necessity of a moderate amount of work and in the full 
enjoyment of whatever pleasure he can get out of life. Nevertheless 
man’s labor, as far as the attainment of real results is concerned, is the 
ceaseless lifting of the Sisyphus stone. And that applies not only to 
the individual, but to the generation also. Moreover, it has always been 
so, and, very likely, it will always be so. All striving is, therefore, vain. 
Real progress has never been made. The hope to solve the riddle is as 
‘far from realization as it ever was. ee are 

| So then Koheleth is not only a sceptic, he is a eynic, who has given 
up all expectations to find any real values in life However, he is-a 
‚gentle cynic. He is not embittered in spite of his sad philosophy. He 
rails not against God, nor does he hate man. He does not hate life 
either altho at times he seems to. He’ loves the good things of 
this world. The hereafter does not concern him. There is no other- 
worldliness in him. There falls no ray of hope or consolation on Bars 
path from the heavenly world. 

This is, in Professor Jastrow’s opinion, the original Ecclesiastes. 
The man who wrote it expressed in it not his own views only, but those 
of a considerable number of his contemporaries. The prophetic world 
view, as expressed in the writings of Israel’s great book prophets, was 
the belief in a moral world order based on the character of the God of 
righteousness. Whatever nation violates this, will be punished sooner 
or later. Israel’s fate is an illustration and a corroboration of this fact. 
But after Israel has passed thru the purifying fire, God will again re- 
store them and use them to carry out His gracious will. The Israel 
that came back from the exile accepted this view, it became the ortho- 
dox view of the times. But there were always certain classes of the 
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well-to-do and highly educated, who had come under the influence of 
Greek culture, had abandoned orthodoxy and learned to look at things 
with the eyes of a man of the world. They find their spokesman in the 
author of the original Koheleth. 

Following the customs of the times, this author used the name of 
King Solomon as a “nom de plume” in. order to get ready acceptance for 
his production from the public. The book became popülar, owing to the 
newness of its point of view and the writer’s charm of style and per- 
sonality. It could not be ignored by the orthodox. So they hit upon on 
ingenious plan to preserve the book and yet make it comparatively 
harmless. They made additions to it which counteracted the author’s 
pessimism and secpticism and also brought it more in harmony with 
the Solomon of tradition under whose name it had gone out into the 
world. For instance, in 11: 9 the pious commentator, after Koheleth’s 
advise to enjoy oneself to the full, adds, “but know, for all these things 
God will bring thee into judgement”; in 12: 7, after saying that man re- 
‚turns again to the dust, the revision adds “and the spirit returns to God 
who gave it” to make Koheleth conform to the orthodox belief. | 

Jastrow thinks it necessary so to distinguish in the book between 
an original source of sceptical and mildly eynical character and later ° 
admixtures of orthodox and traditional elements because, otherwise, the 
logieal consistency would be lost. He claims that the grafting of con- 
ventional principles and maxims upon the real and genuine parent 
stock is. too obvious, that the hand of the reviser mars the harmony and 
interrupts the flow of the language of the orthodox author all too plainly 
and frequently. We concede that there is inconsistency in the book, that 
we have in it a constant counter-pull between individual scepticism and 
conventional piety, between churchman and man of the world, between 
synagogue and market place. The professor’s view is ingenious, but his 
reasons are not convincing. Even after he has relegated the orthodox 
part of the book to the rank of footnotes, he does not get rid of the in- 
consistencies. He says himself, “Koheleth belongs to the type of think- 
ers whom Rö&nan characterizes as not being altogether happy unless they 
eontradiet themselves twice a day. He is not afraid of the charge of 
inconsistency, but he would have his answer ready, “Why not—Jife it- 
self is full of inconsistencies.” Well said, but this concession seems to 
knock the very foundations from under his carefully built-up argument, 

He calls Koheleth the Hebrew Omar Khayyam. And indeed they 
have much in common in their sceptieism and their worldly philosophy. 

“Come, fill the cup, and in the fire of spring 
Your winter-garment of repentance fling; 

The bird of time has but a little way 

To flutter—and the bird is on the wing.” 

But on the whole, Omar is more of a bon-vivant and a worldling, 
while Koheleth cannot quite deny the sacred stock from which he 
sprang. Röänan says of Koheleth, it is the only amiable book written by 
a Jew. Jastrow on his part, says, Heine is the 19th century Koheleth. 
No compliment this to Koheleth, we think. He also calls it the most 
fascinating book of the Bible. We would hardly go as far as that, but we 
do admit that Jastrow’s own book is most fascinating. The style islucid. 
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The author’s erudition is comprehensive, but the book itself is not eru- 
dite at all. It will have a general appeal. Could we quote the different 
chapters, his incidental comment on the history of the canon, the many 
interesting questions he raises, it would furnish a strong incitement to 
read the book. The author’s translation of Koheleth, the additions and 
added proverbs, printed separately, are a very valuable contribution. 
If we can induce anyone to get or read the book, he will feel under 
‚great obligation to us. 


Christianity’s Unifying Fundamental by Henry F. Waring. 
Geo. H. Doran Co., 1919. 175 pages. 

The author is correct in saying that there is growing a spirit of 
yearning for unifying cooperation based on that which is really funda- 
mental. In his opinion many people, inside as well as outside the 
churches, are caring less and less for eccelesiastical differences and 
theological technicalities. They want the big, unifying things of reli- 
gion and life. He aims in this book to show what really is fundamental 
and the way it is attained. > | 

Two classes of people try hard to keep us from getting on to com- 
mon ground, the bigots and the sceptics. The bigots think they have 
the truth and the whole truth. It is to be found in the creeds and 

catechisms of the church. It is that which has “always and everywhere 
been believed.”' The authority of the Christian past is back of it. 
They are opposed to change and progress. They call him who lives 
in the present and wishes to be in harmony with present thought and 
tendencies, unspiritual and puffed up with the pride of learning. Many 
bigots mean well, but remember, it was the bigots who crucified Jesus 
N Christ. The sceptics, on the other hand, despair of finding truth. From 
various reasons, the misfortunes of life or an intellectual bent of mind, 
they have begun to doubt. Of many of these Tennyson says 
rightly, “There lives more faith in honest doubt, believe me, than in half 
the creeds.” And it is pathetic to hear a man like the devout Keble (of 
“the Christian year”) say “that most of these men are too wicked to 
be reasoned with.” While we certainly cannot be satisfied .with scepti- 
cism, it behooves us to be tolerant with those who are of different opin- 
ion.. “Religious toleration is the great achievement of the last 400 
years.” And we should be benefited, not bound, by the past. Our cry 
should be: “Amid a world of creeds and doubts the truth, the truth!” 

Some discard the old creeds altogether, others accept them literally. 
The right way is, not to eling to the outworn phraseology of the creeds, 
but to get the great truth they really contain. The historical approach 
is, therefore, the only successful method. Study the historical environ- 
ment, the philosophical or scientific tendencies of the time, which shaped 
the. theological forms in which the creeds were cast, and you will find 
out what is transitory and what is abiding in them. 

But the creeds are not the source from which we get our knowledge 
of Christ. We go back to the New Testament. There is in it not a line 
written by Jesus himself. ‚Our only authorities are the letters of Paul 
(and other apostles) and the Gospels. They all differ somewhat in 
fheir presentations of His unique life and its meaning. There is also 
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much that is figurative. Besides, the language of Jesus avoids all ab- 
stract thought. We should, therefore, not be too dogmatic in our views 
of His person and work. The spirit should be sought and caught beyond 
the words. 

The most important thing Jesus has to tell us is about God, His 
nature and His relation to us. Now. we find that the outstanding | 
thought of Jesus’ own religion was the thought of the immediacy and in- 
timate nearness of God, the sense of oneness with Him. This teaching, 
the author finds, is now strongly supported by science. Laplace, in an- 
swer to a question from Napoleon I concerning the absence of God from 
that astronomer’s great work, replied: “Sire, I had no need of any such 
hypothesis.” But the standpoint of modern science has changed largely 
in this respect. It is expressed for instance, by Sir Oliver Lodge, who 
writes: “That is the lesson seience has to teach theology—to look for 
the actions of the Deity, if at all, then always; not in the past alone, 
nor only in the future, but equally in the present. If this action is not 
visible now, it never will be and never has been visible. We can see 
Him now if we look; if we cannot see Him, it is only that our eyes 
are shut.” ' 

In taking up the questions and problems of the Trinity, the author 
advises us not to tie ourselves or any one else down to the terms and 
views of the age of Athanasius, which finds in Greek philosophy the 
phraseology for its trinitarian faith. Christ’s relation to God is that 
He has perfect fellowship with Him and can hence reveal God’s char- 
acter perfectly. The Holy Spirit is Christ’s spirit come to live in His 
diseiples. Christ is at the same time man’s ideal. Man attains this 
ideal by opening his heart to His inspiring personality. and so receiving 
the Spirit of Christ. “Fellowship with Christlike Deity, that makes for 
Christlike humanity’” is a hub in which all churches may center. This 
is the unifying fundamental he, the author, has to offer. This leaves 
much room for difference of opinion. What, e. g., about atonement and 
vicarious sacrifice? Well, there has assuredly been vicarious suffering 
and sacrifice enough iin the world these last years to satisfy any one that 
were it not in the life of Christ, we would miss something. His life 
would not be entirely human, it could not have the force of the highest 
appeal. How about the hereafter? Does human personality persist af- 
ter death? The author sympathizes with Goldwin Smith, who, scepti- 
cal of any future life, says: All this is said on the hypothesis that 
scientific scepticism succeeds in demolishing the hope of a future life. 
After all, great is our ignorance, and there may be something yet be- 
hind the veil.” If there is any immortality, character is the way to it. 

It is a disappointment to find the man who set out to give us the 
unifying fundamental for Christianity doubt individual immortality. 
Our readers will fear now that he is not a safe guide. We have had 
that feeling for some time. ‘Fellowship with Christlike Deity, that 
makes for Christlike humanity’” sounds very well. But how do we get 
there? Is such fellowship not conditional on salvation from personal 
sin and guilt, and this salvation on the atoning sacrifice? And then, 
is Christ only the Son of Mary and Joseph and not the “Word that be- 
came flesh” any longer? Was the prologue of John I derived from 
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Philo, and is Christ only the ideal man and mankind’s ideal? We fear 
the formula that unifies all shades of Christian belief has not been found 
as yet. We are sure our author cannot claim he has found it. In the 
meantime we continue to consider Christ’s cross and resurrection fun- 
damental. The “Christ for us” cannot be ignored in favor of the “Christ 
in us.’ Christ crucified and exalted sends the Spirit. But “if the 
Spirit of Him that raised up Jesus from the dead—note, it is the Spirit 
of God as well as of Jesus—dwell in you, He that raised up Christ from 
the dead shall also quicken your mortal bodies by His Spirit that dwell- 
eth in you.” : 


Philosophie Thought and Religion py the Rev. D. Ambrose 
Jones, M. A. London Society for Promoting Christian Knowledge. New 
York: The Macmillan Co., 1919. 60 pages. 

The title of this book is quite pretentious, and it would seem a hard 
matter for any man to do the subject justice in 60 pages. The aim is 
apologetic. The author has a popular audience in mind; he seeks to 
review the philosophie thought of the past as well as of the present and 
to show that philosophy alone cannot meet all the needs of man. 
Whether he is at all capable to give an adequate presentation of the 
leading philosophical systems or even their chief ideas is a different 
question. He begins with Anselm of Canterbury and his ontological 
argument for the existence of God. A. said, we find in ourselves 
the idea of a perfect being, a being than which no greater can be con- 
ceived. The idea of a perfect being includes the existence of that being, 
for not to exist is to fall short of perfection. The author thinks this 
argument very strong in spite of Kant’s objection to it. He says, God 
in -philosophy, is the idea of necessary existence, and the argument 
runs: God must be, therefore He is. We think that the objections of 
Kant to the ontological argument holds. He said, existence has noth- 
ing to do with perfection. Existence adds nothing to the qualities of 
the perfect being; and the fact that we have the idea of an absolutely 
perfect idea does not prove its existence. On the other hand, the uni- 
versality of the idea of a supreme being, the faith built on it and its 
influence on the life of mankind everywhere and at all times, does seem 
to us a very strong link in the chain of arguments for the existence 
of God. | 2 

The writer goes on to the name of Francis Bacon, the father of the 
inductive method. He makes the unfortunate charge against that 
method that no really great discovery has ever been made in that way. 
What, then, does he think about Darwin and the whole development of 
. modern science? Does it not all spring from this very source? 

' He has a very high idea of Butler and the way he fought the deists 
and defenders of the natural religion of his time. Then he takes up 
Kant and Hegel, but we get very little more than a few general remarks 
about these great thinkers.. Coming to our own time he gives a few 
pages to the Pragmatists. They tell us that truth is what works. Util- 
ity, not logical consisteney, is the criterion of truth. Ideas are true.in so 
far asthey work. But Pragmatism has not set up an infallible standard 
by which to test usefulness. Bergson has a higher theory of .utility. 
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T'he intellect and not truth is a utility. But other modes of activity 
are instinet and intuition. Eternal truth can be known only by intui- 
tions. The intellect supplies the tool for intuitions to work with. Af- 
ter mentioning Rationalism and protesting against the overestimating 
of reason at the expense of heart and conscience, he closes his review 
with Eucken. The problem of life is his one theme. Solutions for it 
have been offered by religion (in the traditional form), idealism, na- 
turalism, socialism, and individualism. All have failed. The develop- 
ment of the “Universal Spiritual Life” is the noblest end of man. This 
has to be sought by all earnest. men. It may not lead to the religion of 
the Church, but to that of the spirit. ’ 
Philosophy and Science, while doing wonderful things, have not 
given to man a satisfactory answer to his yearning after the highest 
reality, his quest after God and after fulness of life. This can only 
come thru revealed religon and its custodian, the Christian Church. 


Reading the Bible by: W. L. Pheips, professor of English Liter- 
ature at Yale. The Macmillan Co., 1919. 131 pages. 

We had been after this book for many months at the public Hbrary, 
but it was always “out.” It seems that title attracted others as well as 
it did us. -At last we did get a hold of it. And were our expectations 
fulfilled? We are glad to say we were not disappointed. It is nearly al- 
ways a good rule, in these things, “to follow the crowd”. And in other 
things. Say, for instance, you are down town at meal time and looking 
for a good restaurant. Just “follow the crowd’” and you come to a good 
place. It may not be a cheap one—for where is such a one to be found 
nowadays?—but it will be one where you get your money’s worth. So 
if you follow the popular appetite in the search for a book, you will find 
one that has a certain appeal.to the modern man. If you are guided 
by the prevailing taste of your clerical brethren, you will come across 
one that has some elements of strength in it. The present book is no 
‚exception to this. 

It is written by a professor of English Literature, who has written 
many others. We have read his “Advance of the English Novel” and 
have found it interesting and instructive It does us ministers no 
harm :to be acquainted with the best fiction of the time and of the past, 
and the author’s “Advance” is a good guide in that respect. His “Read- 
ing the Bible” is entirely written from the view point of “the Bible as 
Literature.” Not being a theologian or a professor of Old or New Test- 
ament exegesis, the author has the good sense, the sense of limitation, 
never to try to slip in some theological or exegetical theory. He sticks to 
his own last thruout. No doubt he felt that on the theological side he 
was a layman, not a professional, but still the temptation to advance 
a personal opinion on mooted points must have been great at times. 

The book is composed of three lectures which he delivered at Prin- 
ceton Theological Seminary early in 1919. Their titles are: Reading 
the Bible, St. Paul as a Letter Writer, and Short Stories in the Bible. 
Since the Bible and Bible reading has been barred from public school, 
in many states as a religious book, educators have tried to find a place 
for it in high schools and colleges on the basis of its literary excellence. 
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There are many who do not expect much for religion on such a plea as 
that. Nevertheless, we think that, in good hands, good work can be done 
for the Bible and religion in this way. It is not of a directly religious 
character, but it can pave the way for deeper work and raise a favorable 
prejudice for the book and its contents. 

The writer is«of New England stock and was brought up on the 
Bible. He gives many interesting reminiscences from early childhood 
and impresses us with the important influence the Bible used to have 
in large sections of the country, in the training of the young. He also 
makes us realize again how the very foundations of our national life 
were shot thru with religion owing to the pronounced»religious char- 
acter of its founders. In the first lecture he speaks of the excellence of 
the Bible more in general. He says, it is true that the people as a rule 
have a greater ignorance of the Bible than former generations, but 
poets and leaders have the same great esteem for it as of old. He 
claims the authorized, or James Version of the Bible, published in 1611, 
is the most important and influential book in the English Literature. 
It is incomparably the best book for the pulpit and educated readers. 
The revised Version finds little favor with him. He says, what it has 
gained in precision and accuracy, it has lost in poetry and impressiveness 
He has no hesitation in saying that the King James Version was in- 
spired and that every attempt to put the Revised in its place is detri- 
mental to the best interests of religion. The Bible is not only the 
foundation of English Literature but of Anglo-Saxon civilization. Any 
young man ambitious to become a writer ought to be first advised to 
“know the Bible’”’ Then he quotes many names from Tolstoi to Wells 
(“Mr. Brittling Sees It Thru,”’) to show how they were all influenced by 
the Bible. . 

He selects many passages from the historical, poetical and “wisdom’” 
books of the Bible and brings into relief their beauty, simplicity, pathos, 
good sense. Occasionally we differ from him, as, for instance, when he 
doubts David’s courage in the fight with Goliath and claims the shep- 
herd boy was-taking an undue advantage of the giant by not fighting 
according to the rules of the game. We think he misses-the point here 
altogether. Then again he introduces a jocular element, at times, where 
it is out of place. Of course, we know a lecturer is supposed to be witty, 
no matter what his subject. But what do you think of this? In his 
Bible reading he came to the 8th chapter of Romans, where 
Paul speaks of the “groaning of the whole creation.” He could not 
understand this. Of spiritual suffering he knew nothing, so he in- 
terpreted it in the light of his own experience. Eating green apples 
had been accompanied with disastrous results for him. So he imagined 
that Paul was speaking here of a whole creation of human beings being 
afflicted with indigestion! A piece of jesting, we think, about as 
puerile and improper as could possibly be conceived. 

What he says, however, about the Psalms and Proverbs is very 
g00d. As to the latter one quotation: President Eliot of Harvard 
was requested by the authorities at Washington to select a sentence 
for a conspicuous place in the great library. He said there was 
nothing more worthy in the history of literature than a pair of lines 
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from Micah. Accordingly there they stand, as true in the 20th century 
as when first uttered. “What doth God require of thee, but to do 
gently, and to have mercy, and to work humbly with thy. God?” 
The second chapter is on St. Paul as a letter writter, the third on the 
Short Stories of the Bible. Both chapters are splendid, we do not know 
which-to prefer. He covers well known ground, of course, but not as 
a theologian, remember. His comment is often most happy, illuminating 
and full of surprises. The anecdotal, personal, pieturesque, universally 
appealing he likes and brings out most felicitously. We do not hesitate 
to say, he who gets the book is sure of a treat. | 


Back to Christ. The Wonder of His life, The Romance of His Re- 
ligion, Forgotten Truths of His Teaching, Some Practical Applications 
of His Gospel by Chas, Fiske, D, D., Bishop Coadjutor of Central New 
York. Longmans, Green and Co. London, 1918. 216 pages. 

Some time ago we saw and heard Bishop Fiske, the author of this 
book, at a luncheon arranged by the Federated Churches.. He was 
followed in speakins by Dr. Chas. E. Jefferson of the New York Taber- 
nacle. While Mr. Jefferson seemed to us the bisger man of the two, 
Dr. Fiske made a.g00d impression on us also. He is personally a very 
likable man, jovial, witty and genial. He has a robust physique and 
‚a virile presence. We had just read his book. “The Experiments of 
Faith” (commented on in this Department a short while ago) and were 
glad to see the man in person. We do nöt think that he has the in- 
tellectual calibre of Chas. Jefferson. He does not delve as deeply into 
the problems of religion and life as Jefferson does. He has not the 
philosophical bent of the Tabernacle man, nor does he expect of his 
readers (and hearers) the close and continued concentration Jefferson 
requires. But he isa man and writer that every reader will be glad to 
get acquainted with. 

He has the gift of clear and simple statement. He speaks thru- 
out in short sentences, not longer than a line, or two at the most. He 
does not take the readers thru long drawn-out arguments, he gives the 
resulis rather, but gives them aptly, and adequately. He knows 
American audiences, and considers that they do not like to have t00 
severe demands made on their thinking powers. | 

In addition to this he is a man who has kept the “faith of our 
. fathers.” Altho well acquainted. with the modern currents of belief, or 
unbelief, and well read in the literature of the day, he is securely 
:grounded on the fundamentals. The Episcopal Church contains a large 
‚element of “latitudinarian” theology among its clergy, but Dr. Fiske 
is not one of them. Take for instance, the title of this book “Back to 
Christ.” That is a well known slogan of the ultra-liberal wing, where- 
by they mean, get away from Paul and his’system of theology and 29 
‚back to Christ and "His undogmatie gospel. They see in Christ the 
great ethical leader and example, and their theology resolves itself 
into a code of morality. But not so with Fiske. To him Christ is the 
Son of God who became man. He believes in the virgin birth, the 
miracles of Christ and the,resurrection. In the doctrine of the atone- 
‚ment and Christ’s substitutionary sacrifice, he does not seem to come up 
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to our standards, but he doeS proclaim Christ as Saviour. Emphati- 
cally he declares that it was not enough for Him to “interpret” the 
Father (to reveal His character), but that thru Him it is made possible 
for us to have fellowship with the Father. 
Three things he sets out to do in this book: first to make the 
readers feel the wonders of Christ’s life and the beauty of His teaching, 
and so to give Him their devoted alleBiante, Second, that there eh 
be a Church where individual fellowship is kept strong. Third, to show 
that the Church is a nucleus of the Kingdom. Or briefly: individual 
attachment, corporate union for its safeguarding, social fellowship for 
- its developing life. 

Very good, altho told in the simplest words, is his Kresenlatlere of 
the “Old, Old Story.” It is not so easy to tell this old story over 
again and do it well, but he succeeds. He also throws an interesting 
light on Christ’s healing powers and the fact that he generally used 
some material agency—-clay, spittle, water, his hand—to convey the 
healing. He searches for a reason and finds it in the fact that 
Christ desired to teach them that, just as much as physical 
blessings : were communicated thru material things, so could 
spiritual blessings be bestowed in the same way— in other words, the 
sacramental principle And thus he goes on and preaches quite strongly 
the doctrine of the sacraments (including the laying on of hands). He 
isa good Episcopalian, not, however, of the ritualistice type. We are 
sure he would rather strengthen the Protestant character of his Church 
than its Romanistie tendencies. 

So then after putting Christ first and personal religion, he detendn 
the necessity, divine origin and usefulness of the Church. We cannot 
follow him here since we have exhausted our space, nor can we give his 
“Practical Applications of the Gospel,” his views on the Social Gospel. 
The titles are here: The Old and the New Religion; Stained Glass 
‚Saints—and others; Christian Ideals in Business; The Church and the 
City; Social Christianity in the Country. 


The School in the Modern Church by H. F. Cope, General See- 
retary of the Religious Education Association. Geo. H. Doran Co., 1919. 
290 pages. £ 

The Sunday school of today is a very different institution from. 
what it used to be. It is not simply a.larger one in point of numbers 
of pupils and schools. It is different and better in equipment, supplies, 
methods, and aims. The reasons that have contributed to this change 
are not far to seek. Better work and methods in the publie schools have 
naturally reacted on the Sunday school. We demand professional train- 
ing from our day school teachers. We insist on adequate text books, 
we relate our teaching to life and. vocations to be chosen. No wonder 
that it was seen the Sunday school had room for similar improvement. 
The case for the Sunday school was all the more desperate because it has 
only one hour at its disposal to the twenty-seven of the publie school. We 
believe it was Ruskin who coined for the awful responsibility of the 
minister’s pulpit effort the striking phrase, “Thirty minutes to raise the 
dead.” Who is going to find a like emphatic description for the Sunday 
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school teacher’s task of leading the young people fo the N of the 
Master? 

The author of this book attributes the great strides made in teach- 
ing efliciencey and kindred subjects to the organization of the Religious 
Education Association in 1903. This judgment may be partly influenced 
by the fact that he is the General Secretary of the organization, but to 
a great extent he may be right. He calls attention to the change in 
name even, which expresses the change in viewpoint and aim. We used 
to call it Sunday or Sabbath school; then is was called Bible school by 
some, because the pupils were taught things out of the Bible. Now, 
however, the name of Church school or School of the Church, has been 
found more suggestive yet, for it uses the educational method to train 
youth in life in a religious society. | 

The book discusses nearly all the problems and questions arising in 
connection with the task of a modern Sunday school. It has no spe- 
cial thesis to maintain as many other books of this kind do. It rather 
aims to give allits manifold phases and aspects an all-around treatment. 
At times it nearly wearies us with its detail, and if that happens to the 
minister, what shall we expect of the ordinary teacher? More and 
more the impression is brought home to us that one hour of. religious 
‘ training is not enough under the most favorable circumstances, that 
some PRSe must be Dar to carry it over into the weekday curri- 
culum. 

The book closes with a selected bibliography of religious education. 
Geo.. Coe’s book “A social Theory of Religious Education” and his “Psy- 
‚chology of Religion” are. especially recommended in that. list. 


Pr emillennialism by George EN Mains: The Abingdon Press. 
1920, 160 pages. $1.00. | 
We have commented on several books on premillennialism in our 
last issues. Some were written by men who believed in it and others by 
opponents. The war has produced a great crop of premillennial writers 
—-any great catastrophe will send quite a few earnest men into the 
scriptures for-orientation. We noticed that at the time of the San Fran- 
cisco earthquake and fire. One feels the desire to place such a visita- 
tion in the light of the word; and since the apostles concerned them- 
selves almost exclusively with the Church and its more circumscribed 
affairs, resort is taken to the prophetie word. The prophets were au- 
thoritative interpreters of the events of. their time, but they had no 
sense of perspective. Every great calamity was to them a sign of the 
coming ‘day of the Lord.” Every judgment coming upon a sinful peo- 
ple was related to the final judgment of the Lord. We observe a sim- 
ilar phenomenon in the eschatological discourses of the Lord. The 
references to the destruction of Jerusalem are very plain, but the more 
remote events of the end of all things have so little back ground that 
often we do not know is he speaking of the end of the Holy City or the 
end of the world? 
This characteristic of the prophetic writings accounts to a great ex- 
tent for the confusion of our adventistic and premillennial contempor- 
aries and their insistence on the nearness of the end. At the same time, 
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while they are assured that the present world era is drawing to a close, 
they do not expect the final judgment with the coming of the Lord. Too 
many signs seem to show that the world is not ripe for that. That 
gives the premillennial wing of the Adventists their chance. The-Lord is 
going to come soon and usher in the reign of a 1000 years. He will 
come and bring about the resurrection of the saints: the first resurrec-- 
tion. The Jews will be restored to Jerusalem, Satan be bound, and the 
heathen brought into the Church, a time of unparalleled happiness and. 
bliss will begin. At its end Satan will be released for a short time, 
then. conquered; the general resurrection and final judgment follows. 

The author shows that this whole premillennial teaching has its 
rise in apocalyptic sources. That one particular point of the 1000 year 
reign of Christ on earth has only one passage for its foundation, the 
20th chapter of Revelation. The balance of the eschatological views of. 
this class of adventists rests on Daniel and the apocalyptical literature 
in general. This literature had a decisive influence on the belief of the 
Jews at the time of Christ. It shaped their opinions on the future of 
the race and the consummation of God’s Kingdom. From them it was 
taken over by the early Christians. The apostles lived at first under 
the impression of Christ’s early return. They came to see their mistake 
and learned to believe in a larger development of the Church on earth. 
The evolutionary idea of Christian history triumphed over the catastro- 
phic or cataclysmic. The great Augustine gave the latter its death blow 
in the ancient Church. Our writer demolishes the views of the premil-. 
lennialists in a thoro way. He first points out that the “analogy of 
faith” is against them. It is true they have that one passage of Revela- 
tion in their-favor. But three or four verses in a book as highly pic- 
torial and imaginative as the apocalypse is not sufieient warrant for 
a doctrine as far-reaching as theirs would be. Over against that it can 
be said that the whole of the New Testament besides is against the, pre- 
millennial view. Christ never said he would come twice, first before 
the 1000 years, and then, at the end. Nor did the apostles. 

But this is not all our author has to say against the doctrine. He 
attacks the theory from the scientific, philosophical and psychological 
side, and herein lies the strength of the book. Is it thinkable that the 
earth, that the race should be destroyed, with the exception of a com- 
paratively few “select,” while it was yet in the beginning of its intellectual 
and moral development? Would there not seem to be more time needed 
for the solving of all the problems, material, intellectual, moral yet to 
be solved? Shall all that men have accomplished in their past history 
count for nought and things worth while begin to happen only after 
Christ’s bodily return? Are not His own teachings about the normal 
growth of his kingdom (seed, blade, ear) against this? 

Then how materialistic are many of the views of the premillennial- 
ists. They still partake of the imperfect nature of the Old Testament 
standpoint. Jerusalem is to be the center of the universe There. will 
be Christ’s:throne, and all the people will flock to that spot. The Jews 
are the favorite nation of Christ and the leaders of all the others. Have 
Christ and Paul and Hebrews taught in vain, are we again to return 
to the time of tpyes and shadows and symbols, after the “better things” 
have come? 


- Aus unjerer Briefmappe. 239 


It is doubtful if this writer will succeed in convineing many dyed- 
in-the-wool premillennialists. He may console himself with Paul, 
whose method it was to rebuke a heretic two or three times and then 
leave him alone. To all who still have an open mind his work will seem 
a strong and convincing effort. 


The Methodist Year Book—1920. The Methodist Book Con- 
cern. 276 pages. 35c. 

The Year Book offers a full and authoritative description of the 
‚present status of the Methodist Episcopal Church. Among the items 
of general interest we mention what it says about the General Confer- 
ence to be held in the Coliseum at Des Moines, Iowa; the report about 
the Centenary Celebration at Columbus, Ohio.; the reference to the In- 
terchurch World Movement; etc. The average salary paid to Methodist 
ministers in 1920 was $1,206.98. 49% of all Methodist pastors received 
less than 1000 dollars (rental value of parsonages included)! 42% re- 
received from $1000 to $1,999, 7% between 2000 and 2999 dollars; 
2% more. The Year Book says, “it has required exactly 34 years for the 
Methodist Episcopal Church to increase its payments for the support of 
the ministry one cent per member per week. 26% of our pastoral 
charges are served by supply preachers. Out of the first 91 per cent 
of the clergy not a man receives as much as $2,000 per year, in- 
eluding rent.” 
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Geehrter Herr Redakteur! 

Sie werden mich, bitte, entjchuldigen, daß ich als ein Unbefannter mir 
die Freiheit nehme, mich vorzuitellen. > 

Obfehon perfönlich unbefannt, find wir nichtsdejtotweniger Brüder und 
ftehen im Dienite dejlen, der jagt: „Weide meine Schafe, weide meine Lämı- 
mer!” Schreiber diejer Zeilen ift Lefer des ev. Magazins feit ca. 1912. 
Er möchte Ihre werte Zeitfchrift ungern mifjen, diejekbe hat ji ein Haus- 
und Heimatzrecht bei ihm erivorben. &3 fehren in diefem Haufe regelmäs 
Big verfchiedene theologische Zeitjchriften ein. Der Inhalt, den fie bieten, 
. tft verfchtedener Art: “Variety is the spice of life,” jagt ein befanntes 
Sprücdhtvort. Verjchiedenen von diefen Gälten mußten wir gerade in den leß- 
ten Sahren den Abfchied geben; deren Tendenz war uns fo unbiblifey und 
unbrüderlfich, der Geift, der fie befeelte, war nicht der Geijt des Kriedens 
und der Liebe und der Eintracht. Wohl find wir uns der Tatjache beivußt, 
daß Tages= und Zeitereigniffe, von fpezififch nationalem Gefichtspunft aus 
betrachtet, dem Standpunft des Schreibers entfprechend die nationale Kar- 
bung annehmen mwerden. Allein von theologischen Zeitjchriften fanın man 
billig erwarten, daß fie vor allem bejtrebt fein follen, gerecht zu jein, daß 
fie nad) der Wahrheit fuchen und forfchen, daß fie auch den Feind gerecht 
behandeln. Ferner hätte man eingedenf fein follen, daß die Neligion des 
Nazarener3 die Verwirklichung der einzigen und wahren Weltbrüderichaft 
tt. Leider war von einem. joldden Geijt der Liebe und Gerechtigkeit faum 
noch eine Spur zu finden; dagegen herrichte der Geijt des Hafie3 und der 
Unmwahrheit oder milder gejagt, der Univifjfendeit und Beichränftheit. Setbit- 
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gefälliges und jelbitgerechtes Wefen in dem Rahmen eines jündlichen Nas 
tivismus beheirichte deren Denken fo jehr, daß e3 einem jchließlich zu bunt 
ward, man mollte feine Herzeng- und Hausruhe no) gewahrt mwiifen; jo- 
mit befchwor man die Geiiter, nicht weiter bei uns einzufehren. Ruhe im 
Haufe. Draußen tobte und larmte der Pobel; draußen gingen die Wogen 
immer höher und höher; drinnen berrfchte die Geiwißheit, daß der Herr im 
KRegimente fibt, und daß er das Endurteil zu fprechen dat. — 

Welch einen Gegenfaß zu oben erwähnten Gälten das ep. oe 
E53 war wie ein fühles Bächlein, das mit feinen Fluten der Menjchen Her- 
zen, Seele und Gemüt labte. — Ja mwillfommen du lieber Kreund, du Bote 
einer anderen Welt, einer Welt, da noch wahre Gottesfurcht und Liebe twal- 
ten und regieren. Zwei Leuchten vermiffen wir: Prof. em. Otto amd den 
feligen Editor Haas, deren XVrtifel, deren Rundihau und Literaturüberblid 
bot uns Einblid und Umfehau; unfere bereiigten Leiter find bon ur ger 
nommen, das iva3 fie für uns gejchrieben bleibet. — 

Mancher mag etiva behaupten, das „Magazin“ itehe nicht auf der "Höhe 


der. geit.” ) Vielleicht ift etwas Wahres. daran. Wir find nicht fo fchnell 


bereit, daS zugeitehen zu wollen. Im Gegenteil; irgend ein Organ, dag 
bon den Geiftesgedanfen ziveier Sprachen ducchiweht ift, muß mehr feiiten 
und bieten fönnen, als ein jolches, das fich im ‚Gedantenfreis einer Sprache 
und einer Welt beivegt. 


Noch einen Bunft mit feinem Sabgefüge, bitte geitatten Sie uns, und 


| Hann joll Schluß fein; Schreiber gehört zu den Streifen, die man die fonfef- 
| > Tionelfe Richtung nennt. Bitte ihn aber recht Zu verjtehen — fonfejfionell 


fein ift noch lange fein Correlativ von Engberzigfeit: und Bejchranftheit. 
Manchmal fühlten teir, daß wir mit dem ev. Magazin in der theologijchen 


RK Stellung tifferierten. Wir hielten das ja als felbitveritändlich. Es find 


mancherlei Gaben, aber ein Geift und den, gerade den Geift fanden wir im= 
mer. Niemals haben wir ung an Meinungsverfchiedenheit geitoßen, der 
‚eine grundverjchiedene theologisehe Stellung zu Grunde lag; im Gegenteil, 
mir haben uns an der ev. Magazin-Leftiire erbaut, jind erfrifcht und neu 
belebt worden, denn nene Gefichtspunfte jtellten gar oft unjeren Gedanfen 
eine andere Perfpeftive. | 

Zum Lebten noch dies. eine: Wir fennen fein deutjches theofogifches 
Blatt in Amerifa,'das fo vieljeitig und reichhaltig iit als hr „Magazin“. 
Radre fort, alter Freund und Hausgait, du bilt jederzeit willfommen in une 
jerm Heim. Wir wünfchen dir fernerhin Gottes SE | 


In aller Hohacdjtung, Ihr 


%. Engelbart, ev. futh. PBaftor. 
Waterbille, O D, 
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Die Hindufeele und ihr Gott. 
Bortrag gehalten von Miffionar 8. W. Nottrott im Miffionsinftitut 

zu St. Louiß. 

Bei der Behandlung diefes Themas müfjen wir uns zuerjt Har 
werden: wer ilt ein Hindu? E3 ilt ja Har, dag nicht alle Bewohner 
des indischen Kaijerreiche3 diejen Namen in Anfpruch nehmen fön- 
nen. Dahin gehören zuerjt die eingewanderten Europäer und die 
Eurofien3 oder Halbeuropäer, aud) die 66 Millionen Mohammeda- 
ner können wohl Ssndier, aber nicht Hindus genannt werden. Sn Be- 
zug diefer Einwohner Indiens ijt fein Zweifel vorhanden, aber jett 
fängt die Schwierigkeit an. Sind 3. B. die Buddhilten und die ihnen 
- nah vertvandten Saind Hindus im religiöfen Sinne des Wortes? 
Wie weit hinein in die Urbebvölferung, die teilmweife oder völlig Ani- 
miiten find, aber viele Ssdeen und Sitten des Hinduismus angenom- 
men haben, fann man mit diefer Bezeichnung gehen? Bei Gelegen- 


heit de3 legten Yenjus in Sndien, im Sabre 1911, entbrannte ein gro- _ 


Ber Streit über die Frage: wer ijt ein 100% Hindu? Einige wollten 
aus politiihen Urjahhen die Grenzen jo weit wie möglich gezogen ha- 
ben, andere dagegen wollten nur den wirklich orthodoren Brahmaiiten 
diefen Namen geben. - E83 wurden damal3 die verfchtedensten Defini- 
tionen aufgejtellt. Einige meinten, wer die Vedas al3 das infpirierte 
Wort Gottes anfieht und die geiltige Herrjchaft der Brahminen aner- 
fennt, andere betrachteten die foziale Einrichtung der Kalte ala maß- 


gebend. Da ic) Feine gerichtliche Entfcheidung zu geben habe, fo fann 


ich den al3 Hindu bezeishnen, welcher die brahmatitiiche Weltanichan- 
ung und religiöfe Dentweife mehr oder weniger in fich aufgenommen 
hat. Unter Brahmaismus verjtehe ich hier diefe ganze Religion mit 
all den Seften, auch) den Buddhismus, jo weit er eben zu umjerm 
<hema gehört, das nicht die Hindureligion, fondern die Sindufeele 
und ihr Gott ift. Mit dem Animismus werden wir und nur fomweit 
bejchäftigen, al3 ein Zeil feiner Sitten und religiöjfen Anjhauungen 
in den Brahmaismus aufgenommen find. 

Der Brahmaismus ift im Gegenfa zum Mohammedanismu3 


FESTEN 
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"amd Ähnlichen Religionen-eine dynamische Religion. Die Lehre und 


der Kultus des Mohammedanismus find dur) den Koran ein für al- 
lemal feitgejett, während beim Brahmaismus mit vulfanifcher ©e- 
walt jcheinbar völlig neue religiöje Sdeen zur Herrihaft gelommen 
find, die aber doch ihre Urfache in den Grundideen des Brahmaismus 
haben, wie die verjchiedenen Eruptionen der Vulkane in dem Feuer 
des Erdinnern. Ein Beispiel davon tft der Buddhismus. Wir müj- 
fen daher unfer Thema: „Die Hindufeele und ihr Gott“ in den ver- 
ihtedenen Bhafen oder Berioden betrachten, und er fönnen wir nur 


auf die allerwichtigiten eingehen. 


I. Die vedifche Periode: Schr Anfang liegt im Dunkel der Ur- 
geihichte verborgen, wenigitens Ffann dafür feine beitimmte Beit an- 
gegeben werden. Niedergelegt find ihre Anjihauungen in den drei 
Bedas: der Nigveda, Samaveda und der Najurveda. Diejelben find 
ja erit jehr lange nad) ihrer Entitehung jchriftlich niedergelegt worden 
und enthalten auch hier Ind da Sdeen neueren Datums, die dann 
schon eine Entwicdelung daritellen. 

Sm Anfang verehrten die Arier Gott in den Naturfräften, toie 
Sonne, Luft, Feuer, Gewitter, Simmel u. j. w. Mllmählich entitand 
die Ssdee, daß diefe Naturfräfte perfönliche Götter jeien. Sie wurden 
in drei Nlafjen eingeteilt. Am höchiten jtanden dierdes Lichtes, wie 
Sonne, Mond und Himmel, dann famen die der Atmojphäre, wie Ge- 
twitter und Sturm, am niedrigsten jtanden die der Erde, wie Teuer, - 
Tod und Opfertranf (Soma). Hier Liegt fehon die Grundlage für die 
Entwidelung der dee eines höchiten Gottes. 

Aus der urjprünglichen Gewohndheit, der Borfahren in pietät3- 


voller Weije'zun'gedenfen, war eine Verehrung und Anbetung derjel- 


ben entitanden, weil man allmählich zu der Anficht gefommen war, 


daß fie das Wohl und Wehe ihrer Nachtommen beeinflußten. Alfo 


auch fie repräfentierten die Sdee der Gottheit. 

Die Seele des Menjchen glaubte man im Atem zu erkennen. 
Sie, af oder manas genannt, verlor im Tode nicht ihre Eriitenz, 
fondern ging auf dem von den Vorfahren zubereiteten oder ausgetre- 
tenen Pfade in eine ewige Glückjeligfeit ein, die fie in Gemeinjdhaft 
der Götter und der Vorfahren genießen durfte. Hier und da findet 
fich jehr unflar die Sdee einer Hölle, aber. fie war feine herrjchende 


und Einfluß bejißende Anjiht. Die Lehre von der Seelenmanderung 


war im Anfang völlig unbefannt. 

Das Verhältnis der Seele zur Gottheit fand ihren Ausdrud in 
Sebeten und Dpfern. Sn der urältejten Zeit waren die Gebete Hym- 
nen zum ‘Xobe und Preife der Götter, die Opfer Familienfefte, bei 
denen man der Götter in Dankbarkeit und Anbetung gedachte. Au 
nachdem fi) dieje einfache Sdee des Opfers geändert hatte, war nod) 
für lanze: Zeit da8 Samilienoberhaupt der Opferprieiter. 
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Il. _Die priefterliche Berivde: Die Anficht iiber die Gebete und 
Opfer veränderte fih im Laufe der Sahrhunderte des zweiten Sahr- 
taufends vor Ehriito. Zu den Xob- und PBreishyumnen famen Bittge- 
bete, und die Anficht, daß man durch) diefe Gebete die Gottheit beein- 
fuflen fönnte, den Willen der Bittenden zu tun, änderte diefelben in 
Bauberformeln um, durch welche man die Götter zwingen wollte, jic) 
dem Willen der Menfchen zu fügen. Sowie die Gebete Yauberfor- 
meln wurden, war natürlich ihre Form bedeutungsvoll, ja der ge- 
ringite Sehler in der Form Fonnte die Wirfung zerjtören. Daher 
wurden befondere Berjönlichfeiten notwendig, welche nicht nur die ge- 


nauen Worte der Gebete, jondern auc, ihre Ausiprache und die rich- 


tige Betonung Fannten. Dieje Perfönlichfeiten wurden die Brab- 
minen. Das Wort Brahman bedeutete zuerit Gebet, dann Gebet3- 
männer, endlich Briejter. Eine ähnlihe Umwandlung geihab aud 


mit der Sdee der Opfer. Da man die Götter durch fie beeinfluffen 


und unter den menjhlichen Willen zwingen zu fünnen meinte, wur- 


den die Zeremonien bei denjelben wichtig und der gemöhnlide Fami= 


lienvater fonnte fie nicht mehr vollbringen, fondern ein Brielter war 


notwendig, der fie im Anfang an Stelle des Yamilienvaters vollzog, 


das fich darin zeigte, dat ohne Anwejenheit der Familie ein Opfer un- 
gültig war. Später verlor fich diefer Gedanfe DRIN und der Prie- 
jter allein war der Opfernde. 

Die Idee, daß die Menfchenfeele zu ihren Sunften die Götter be- 
_ einfluffen fonnte, trieb neben Gebeten und Opfern zu einem dritten 
Mittel, dies zu tun, welches dann für das Verhältnis der Hindufeele 


zu ihrem Gott bedeutungspoll wurde. E3 war dies die Selbitpeini- 


gung oder A3feje. Man hatte wohl die Erfahrung gemadt, dag im 
Kriege diejenigen, welche Hunger, Schmerzen und andere Entbehrun- 
gen leicht ertrugen, den Feind auch) leichter befiegten. Sole Menjchen 
waren auch den Naturfräften gegenüber mwiderjtandsfähiger, folg- 
lich mußten die Asfeje übenden Menjihhen auch den Willen der Götter 
bezwingen fönnen. Diefe' Selbitpeinigung nannte man tapalia und 
die fie iihten zuerft Munis oder Weife. 

Sr diefer Periode, die etwa 600 B. ©. endete, entwicelten fich 
dieje foeben dargelegten Ideen mehr und mehr. An Stelle der Anbe- 
tung Gottes und der demütigen Darlegung der menjchlichen Bedürf- 
nifje im Bittgebet war die Anficht der völligen Beeinfluffung der Göt- 
ter: getreten, und wenn tapafia und Opfer nur weit genug getrieben 
wurden, dann fonnte man die Götter mit ihrer Kraft völlig in feine 
Gewalt befommen, ja der Menfch Fonnte fich jelbit zum Gott erheben, 
Die Brahminen, welche fi allmählich zu einer befonderen Kafte ent- 


mwicfelten und die Mumis wurden die Mittler zwifchen der HStndufeele 


und ihrem Gott, und da die gewöhnliche Seele täglich ihre Abhängig- 
feit von dem Mittelmann, dem Priejter und Muni, empfand, jo ge- 
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wannen fie eine größere Bedeutung, al3 die Götter jelber. _ Sie, vor 
allen die Brahminen, wurden die Götter auf Erden. Da Macht beim 
Heiden die höchhjite Offenbarung der Gottheit ijt, und die Brahminen 
durd) ihre Gewalt über die Götter ji) noch) mächtiger als dieje zeig- 
ten, jo erhielten fie auch) eine. höhere Stellung al3 die Götter. Da 
eine befondere Kenntnis der Opferzeremonien, das Willen der Beto- 
nung u. f. w. bei den Gebeten zu ihrer Wirfung ich notwendig zeigte, 
und die tapafia aud nur dann al3 völlig wirfungsvoll angejehen 
wurde, wenn diefe Kunjt nach beitimmten Regeln geübt wurde, jo er- 
hielt eine neue Kraft Bedeutung für das Verhältnis der Hindufeele 
zu Gott, nämlich das Willen. Dieje vierte Kraft benükten die Brah- 
minen aud) reihlih. Einmal entitanden Schulen, in denen dieje Wij- 
jenfchaften gelehrt wurden, die auch zu Pilegejtätten allgemeinen Wif- 
iens wurden. Außerdem entiwidelten fich die Gedanken über die Göt- 
ter oder die Gottheit weiter. Die Erfenntnis, daß die einzelnen Göt- 
ter nur Typen der Naturmädhte waren und ihre eigene Macht über 
diejelben führte zu den Gedanken, daß hinter ihnen noch ein höheres 
Wejen jtehen müßte. So entitand die dee eined Gottes. Derjelbe 
mar entiveder einer der vielen Götter, der für mächtiger al3 die ande- 


ren angejehen wurde, Monolatrie. Dder die \sdee diejes einen wirf- 


lichen Gottes war ein unbejtimmtes Etwas, da® man zuerjt mehr 
ahnte, al3 erklären konnte. Diefe ji) in verjchtedene Zweige teilen- 
den Schulen, welche dann bejtimmte Schulanitalten unterhielten, 
nannte man Charanas, und ihre Lehre wurde in den Brahmanas nie- 
dergelegt, die auch wie die Vedas als infpiriert angejehen wurden. 

Die Ansicht der Munis, dab fie durch ihre tapafia eine Macht 
über die Götter erhielten, entiwidelte den Gedanken, daß die menjd- 
ihe Seele göttlich jei. Da zu jener Zeit noch zur Idee der Gottheit 
die Sittlichfeit oder. Heiligkeit, im landläufigen Sinne des Wortes, 
gerechnet wurde, fo juchten die Munis neben der Macht über die Göt- 
ter die Reinheit der Seele und die Gemeinschaft mit der Gottheit zu 
entiwieeln. Ihre Zehren wurden in Büchern, Aranyafas genannt, 
niedergelegt, die dasjelbe Anjehen, wie die VBedas und Brahmanas er- 
hielten. | 

III. Die philofophiiche Periode: Eine der interejlantejten Pe- 
rioden in der Religionsgefchichte der Welt ift ja die Zeit um 600 B. C. 
Die Grenzen vor- und nachher dürfen wir da nicht zu eng ziehen. sn 
Perfien lebte Zoroaiter (660—583), in PBaläftina Seremia (627 — 
580) umd die anderen Propheten, in Griechenland Pythagoras (geft. 
510), in China Confucius (551— 478), in Indien Gautama Salya 
oder Buddha (geit. cir. 500). Wber auch außer der Entitehung des 
Buddhismus war diefe Zeit für Indien von der größten Bedeutung. 
Die Brahminen und Munis, al3 die Mittler zwijchen der Hindufeele 


und ihrem Gott, herrfiten unbefhhränft und entwidelten eine großar- 


/ 


Te 
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tige Miffionstätigfeit, indem fie die indifche Urbevölferung unter den 


Einfluß der arifch-brahmanischen Denfmweife brachten, gerade wie heu- 


tigen Tages die Welt unter den Einfluß des anglo-fähfischen Gedan- 


fenlebens gebracht wird. E3 wurden auch genau diefelben Mittel an- 


gewendet. Nur einige wenige Stämme, wie die Kol, Santal3, 
Ghond3 u. f. w. entzogen fich diefem Einfluß, ich glaube man Fann ja- 
gen, zu ihrem Glüd. Allerding3 wurden fie dafür in die Urwälder 
und Gebirge getrieben und waren und blieben vonder fi) immer 
mehr entwicdelnden Soilifation und Viffenihaft ausgejchlojjen. 

gu jener Zeit entitand, allerdings nicht ohne heftige Kämpfe, das 
Syitem, da heute noch das ganze religiöfe Leben der Hindus be- 
berricht. Das gewöhnliche Volk jtand no) ganz unter dem Einfluß 
des Opfers, der Baubergebete und der tapafia, um die Götter zu be- 
ernflufjfen und unter feine Gewalt zu befommen. Die großartigiten 
Opfer waren das Krönungsopfer (Najafuga), das Pferdeopfer (N3- 
bamedha) und das Menfchenopfer (Burufhamedha), aber in den Prie- 
Iter- und Munifchulen, welche Site großer Gelehrfamfeit waren, ent- 
wicelte jich eine revolutionäre Gedanfenarbeit. Der unbejtimmte 
Pantheismus, der in den Naturfräften das Göttliche fah und die Mo- 
rolatrie, welche einen der vielen Götter al3 den höchiten verehrte, 
woraus die indische Dreigottheit: Brahma, Pilhnu und Siva, ent- 
ftand, anderte fich in die Idee des einen, nur existierenden Gottes, 
Brahm (neutrum) genannt. Oder beifer ausgedrücdt: Diefer eine un- 
erfennbare und unbejchreibbare wurde als das einzig Seiende in der 
Melt angejehen, während alles andere: Götter, Univerfum und Men- 
jgen u. j. w. nur Einbildung oder Maya ei. Dies einzig Seiende 
wurde auch das einzige Selbit oder Atma genannt. Diejes einzig 
Seiende oder Selbit war fchiver zu befchreiben, weil man-e3 durch jede 
Beihreibung zu bejhränfen fürditete. So hieß e8, daß man von 
Brahm nicht jagen Fönnte, e8 „eriftiere,” da Erijtenz eine Beichrän- 
fung des Seins fei, aber noch weniger fönne man von ihm jagen, e3 
„eriittere nicht.” Am leichtejten Fonnte man es in negativer Weije 


» bejhreiben. Deshalb hieß e8 auch nirguna, eigenfchaft3los. Da die 


anderen Gottheiten in männliche und weibliche eingeteilt wurden, fo 
mußte diejes einzig Seiende aud) gejchledhtslos, alfo neutrum fein. 
Bejonders im Gegenjat gegen Brahma, der männlich war und mit 


tem Brahm nicht zu verwechleln ift. 


- Dieje Brahm oder Atıma fann auch feinem Wechfel ieh 
jein. Das Univerfum fann daher au) nur ein Berfeitefchieben von 
Brahm fein. Wenn man die gewöhnlihe Anficht feithält, daß in der 
fihtbaren Welt der Erjcheinungen eine Unterjchiedlichfeit und Wirf- 
lihfeit vorhanden tft, dann Fann diefe Anfiht. nur durch das allge- 
meine Prinzip der Unmijienheit, daS alle Dinge und den Getit der 
Menfhhen durhhöringt, entitanden jein. Dieje Unmisfenheit fann nur 


’ 
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Maya oder Einbildung fein. Maya iit fein „Sein,“ denn Brahm tit 
alles Sein allein. Wiederum ift Maya aber auch nicht „Nichtfein,“ 
denn für den Unmwilfenden ruft e8 die Welt der Phenomena hervor, 
welche für die gewöhnliche Erfahrung und Glauben eine wirkliche 
Welt bleibt, bi8 e8 eben aufgeht in der höheren, geistigen Kenntnis 
bon der Einheit (Monismus) aller Dinge Ein Glaube, den heute 
noch jeder Sindu ausspricht in den Worten: „Brahm ift Wahrheit, die 
Belt mitallihir 4 

Mit dem Wechfel der Gottesidee var natürlich auch ein Wechjel 
von der Anficht über die Menjchenfeele verbunden. Dieje galt nun 
als eine Emanation des göttlihen Selbit oder Geiites, als ein Tune 
vom Zentralfeuer, als ein Tropfen des göttlichen Ozeans. Sie tit in 
dem Körper infarniert und hat jett Keine jelbitändige Individualität 
mehr, fondern nur ein in der Welt der Maya oder Slufton fich ber- 
Yorenes Teil des einzig feienden Selbit. Ihre Wohnung fand fie im 
Herzen und Fonnte nur durch eine von der Stirn nad) dem Herzen 
laufend gedachte Arterie entfliehen. | 

Natürlich veränderte fich dadurch auch die Anficht über das Ver- 
hältnis der Menfchenfeele zu ihrem Gott. Einmal rief die neue \sdee 
von Gott und Seele und das Problem des täglichen Lebens, der Ver- 
ichiedenheit der äußeren Zebensitellung, von Glüd und Unglüf und 
vor allem der Verfchiedenheit des Charakters, zwei noch heute da3 
ganze indische Denken beherrichende Lehren hervor. €3 find die 
Lehre von der Seelenwanderung und dom Starma. ehnliche reli- 
gions-philofophiiche Ideen, befonders die der Seelenwanderung, fan- 
den fich zu jener Zeit auch in Griechenland, aber e3 wiirde mich zu 
weit führen, auf eine etwaige Beeinfluffung von da aus einzugehen. 
Sch will nur-bemerfen, daß die Gelehrten fie behaupten und leugnen. 

Rarma bedeutet Sandlung, Taten. Die Lehre von Karma tit die 
unbewußte Nuswirfung oder Beeinfluffung in jedem neuen Leben, 
welche die Seele auf ihren Wanderungen erhält. Die dee ilt, daß 
eines Menfchen Körper, Charakter, Fähigkeiten, Temperament, feine 
Stellung im Leben durch Geburt, Reichtum und dergleichen, ja ale . 


feine Erfahrungen, Handlungen, Gedanken und Gefühle ır. j. w. die 
gerechten Früchte jeiner Taten, gut oder böfe, in einer früheren Eri- 


itenz find. Diefe Nachtvirfungen des früheren in dem neuen Leben 


werden nicht nur paffiv empfunden, daß fie fih in glüdlichen und un- 


alüeflihen Erfahrungen auswirken, fondern auch) daS Denfen, die ©e- 
fühle, das Wollen und die Taten werden völlig beeinflußt. Die Ta- 
ten ır. |. w. tm neuen Leben bilden ein neues Karma, welches fich dann 
wieder im nächiten Leben auswirfen muß und jo geht es von Erijtenz 
zu Criftenz. Wie jchon erwähnt, find es nicht nur die böfen Taten, 
iondern alle, böfe und qute, welche Gelegenheit finden müffen, fich 


auszumirfen, daher ruft jede Tat eine neue Inlarnation des Selbit 
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oder Atma hervor. Sn den ältejten Upanifhads, den in jener Beriode 
entitandenen heiligen Büchern, welche wie die Bedas, Aranyafas und 
Brahmanas als infpiriert gelten, wird die Karmalehre no) al$ eine 
Seheimlehre der Brahminen bezeichnet. Später wurde fie Gemein- 
qut jedes Aulis. | | 

Zufammen mit anderen Urjachen hat diefe Karmalehre auch mit- 
geholfen das großartige indische Kajtenfyften hervorzurufen, jomie 
andere foziale Sitten und Gebräuche, welche in jener Periode entitan- 
den find, wie Arnderheirat, Verbot der Witwenverheiratung und die 
Kitmenverbrennung. 

Diefe durch daS Karma immer wieder one Ssnfar- 
nationen oder Wiedergeburten, man jchäaßt ihre Zahl populär auf 
4800, verurfachte, dat der Brahmaismus zu einer der hervorragend- 


iten Erlöferreligionen der Erde geworden ift. Die Frage, wie erlangt N 


die Seele Erlöfung, nicht von dem, was wir Siümde nennen, fondern 
von der Kette de3 Wiedergeborenwerdens oder von der diefjelbe her- 
vorrufenden Tat, beherricht von nıım an da3 religiöfe Denfen der Hin- 
du8 oder das Verhältnis der HSindufeele zu ihrem Gott. Hierher, d.h. 
zu den Erlöferreligionen gehört ja auch der Buddhismus, da aber der 


echte Buddhismus atheiitifch oder richtiger agnojtifch it, da Gautama 


jelbft über die Erijtenz Gottes fagte, daß man dies nicht wiljen Fönne, 
fo gehört er nicht in Die Behandlung unjere3 Themas. 

Unter Erlöfung verjteht man von diefer Zeit an in Indien die 
Miedervereinigung des menschlichen Selbit oder Atma mit dem ur- 
fprünglich oder wirklich fetenden Atma, dem Brahm. Wie die Jlüfje 
fich’ ing Meer ergiegen und mit demjelben verbinden, aber man nicht 
_ mehr beitimmen fann, ob ein Tropfen diefem oder jenem Flufje ange- 
hörte, jo ergießt fich daS erlöjte Atma de3 Menichen in dem Brahms. 
Dder wie ein Alumpen Salz fi im Wafjer auflöft und man fein 
Körndhen Salz mehr einzeln erkennen fann, jo tit die Erlöjung. 

ie Fommt num diefe Erlöfung zustande? Das nädjitliegende 
tar ja natürlich die Befreiung von allem und jedem Tun zu juchen, 
denn die Tat verurfachte das Wiedergeboreniwerden und hinderte die 
Seele fich mit Brahm zu verbinden. Deswegen z0g der Erlöfung- 
fuchende fich fo viel wie möglich vom alltäglichen Leben zurüc, da daS- 


felbe die meifte Gelegenheit zum Tun gab. Die Angehörigen der hö- 


beren Kaiten, der Zmeimalgebornen, wie fie genannt werden, d. D. 


derjenigen, welche auf dem langen Wege des immer wieder auf diejer 


Erde Geborenfeins in diefe Kaften gelangt waren, zogen jich, nachdem 
fie ihre Pflichten im irdifchen Leben, al$-Grimdung einer Zamilie, 
Erzeugung mindeitens eines Sohnes und die Verheiratung der Kin- 
der, erfüllt hatten, zu diefem Leben der Einfamtkeit und tapafia zurüd. 

Diefe jhon früher geübte tapafia fand nıım eine neue Richtung, 
die fih aber fehr jtarf mit dem alten Gedanken: Gewalt über die 
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Kräfte der Götter zu erlangen, verband. Dies verurfacdhte die Ent- 
 ftehung der Nogaübungen. Der Erlöfungfuchende z30g fi) in die 
Einjamfeit zurücd, madte jich jo viel wie möglich von allen Taten 
frei, indem er aud) feine Gedanken immer mehr auf einen beftimmten 
Bunft vereinigte. Sa 

/ Das Wort Noga bedeutet yofing oder vereinigen. Patanjali, 
einer der herborrageniten Nogaphilofophen, der ziwiichen 500 B. C. 
und A. D. lebte, verbindet in feinem Nogafyiten die Vereinigung des 
Veritandes mit der Materie einerjeitS und außerdem die Erlöfung. 
Er erklärt Noga als die Aufhebung der Prinzipien des Selbitbewußt- 
jeind oder die Unterdrückung der Tätigkeit des Geiites. Smwatma 
Nam Swami, ein neuerer Nogaphilofoph, jagt in jenem Kommentar 
dazu: „Daß die Aufhebung der geistigen Tätigkeit die drei Welten, 
(Unterwelt, Erde und Himmel) mit ihrem Elend verfhhiwinden läßt. 
Bei der Hunt jeine Gedanken unter Kontrolle zu bringen find alle 
geheimen (occult) Kräfte notwendig. Diefe tapafia oder A3feje Fann 
man ohne Guru oder Xehrer niemals richtig lernen und üben. Sold 
ein Guru fönne nur durd) die befondere Gnadenermweifung von 
Bifhnu oder Siva gefunden werden.“ 

Dadurd entitand die-groge Menge der indischen Heiligen, die 
man gewöhnli im Auslande, wenn auch falfchlih, Büßer nennt. 
Die befannteften Arten find die prarivrajafas (Wanderer), bhiffhus- 
(Bettler), janniyafies (Entjager). Sie alle haben fi) in den ver- 
ichtedenften Abitufungen vom Leben der Tat zurücgezogen und gelten 
al3 Lehrer der Noga. Aus der Yoga entitanden auch die berühmten 
indiihen BYauberer, die in jo munderbarer Weife das Gedanfenleben 
ihrer Mitmenschen beeinfluffen fönnen, daß dieje jehen, was fie fie 
jehen Iajjen wollen (Suggeition). Auch treffen wir hier zum erfter 
Male den Gedanken der göttlihen Gnade im indifchen religiöfen LXe- 
ben, der Jich fpäter noch) weiter entmwidelte. 

Das Nogasyitem lehrt von der Seele dasjelbe, al3 wie die jonit 
atheiltifhe Sankhyaphilofophie. Darnad) find die Seelen oder pu- 
rufha3 der Menjchen ewig, unterfchieden von der Materie, jelbiteri- 
jtierend und in ihrem urjprünglihen Zuftande in ewiger Ruhe. Sn 
diefem urjprüngliden Zujtand ijt die Seele geitaltlos, untätig, paj- 
fid, dDurhlichtig fein und reines Licht. Widerwille Wunfch, GTüd- 
lihfeit und daS Gegenteil, Gerechtigkeit und fittliche Verfommenheit, 
Haß, Liebe, Tugend und Untugend gehören nicht zur Seele, fondern 
zum Nörper. Die Eriftenz von unzähligen Seelen wird einfadh als 
felbjtverftändlich angenommen, da e3 von niemand geleugnet fer. 
Dur) das fi Berjenfen der Seele in die Natur oder Materie und die 
Möglichkeit der Scheidung davon entitand die Schöpfung. Zu die- 
jem Gedanken fügt die Nogaphilofophie noch den Glauben an der 
Herrn oder SS’ vara, Gott, welcher in Gnade und Barmberzigfeit die 
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Seele in der Ronzentration der Gedanken oder Asfefe unterjtükt. 
Sei e3, daß einige Denker zu der ErfenntniS Tamen, daß ein 
völlig tatenlojes, alfo auch gedantenlofes, Leben nicht recht möglich 
ilt, jei e8, daß andere Urfachen mitwirften, jedenfall3 entitand in den 
Gelehrtenichhulen ein anderer Weg der Erlöjung, der Weg de3 Wij- 
fend. Die Macht und daher Bedeutung des Willens war ja jehon frü- 
ber erfannt worden, und jo war aud) diefer neue Weg nur eine Ent- 
'wicdelung von früher Erfanntem. Man jagte jih: Sit meine Seele 
oder Atma nur ein Teil des einzig feienden Atma oder Brahm, To 


muß ic Erlöjung haben, jorwie ich dies weiß und von diefem Willen 


völlig ducchdrungen bin. Er gipfelt in der Sormel: „Zivat fuam 
afi.” Da3 biit du. Mein eigenes Selbit oder Atma ijt daS unend- 
fihe Aima. Da diejes unendliche Atma das einzig Seiende it, jo 
fann fein Unterjchied zwifchen mir und Brahm oder zwijchen mir und 
einem anderen Atma jein. 

Du biit der Mann, du biit das Weib, En 

Da Mädchen und der Anabe. 

IS Greis da Ihmwanfit du jammerlid) 

Ym Stab zu deinem Grabe. | 
Natürlich alles zufammen auf einmal. Dieje Verfe find die freie 
Veberjegung aus dem Hindi. 


Dur den Vhilofophen Sanfara (cir. 800 A. D.) wurden dieje _ 


Gedanken jehr populär, find e8 ja die Grundgedanken der VBedanta- 
philofophie. Sankfara ift auch der Hauptüberiwinder des Buddhi3- 
mus, dejjen Lehren ja im geraden Gegenfat dazu jtehen, weil beim 


Budohismus alles auf das rechte Denken, Tun und Neden anlam, 


während durch diefen Weg der Erlöfung die Taten gleichgültig wur- 
den. Welchen Einfluß diefe fehr populär gewordene Philofophie auf 
das fittliche Xeben der Hindu3 hatte, ijt ja leicht zu erfennen. 
Trotßdem diefe Gedanken immer populärer wurden, jo blieb für 
die große Mafje des Volfes der Weg der Werfe immer noc) der be- 
quemjte Weg zur Erlöjung, indem fie durd) gute Taten, wie Opfer 
und Gaben an die Brahminen und Heiligen, Ausgrabungen von Tei- 


hen, Bflanzen von Bäumen u. S. w. in einer ihrer nädhjiten Geburten: 


eine höhere Zebenzitellung zu erhalten hofften, bi fie vielleicht ein- 
nal dazu famen ein janniyafi zu werden, oder zu der Gnade des Wij- 
iens, de „Tiwat tuam afi” fommen fonnten. Eigentlich jchließt die 
Lehre des Karma, die Gnade, den freien Willen und eine höhere Ent- 
widelung aus, aber die Welt ift ja nie fonjequent gewejen und am 
allerwenigsten die Indische, was uns die nädjite Entwidelung des 
Berhältnijies der Hindnifeele zu ihrem Gott zeigen wird. 

IV. Die gößendienerifche Periode: Die ausgedehnte Milfions- 
tätigfeit der Brahminen, die Völfer Indiens unter den Einfluß der 
ariich-brahmaniichen Glaubens- und Sittenlehre zu bringen, war ein 
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zweischneidiges Schwert, da fie alle Zofalgötter mit ihren zum Teil 
unfittlihen Rulten in ihr Bantheon aufnahmen. Dadurd entitand: 
der grobe Gögendienjt. Götßenbilder und deren Verehrung in Tem- 
peln, welche beide dem alten Brahmaismus unbefannt waren, wur= 
den zahlreich und ihre Anbetung ein gewöhnliche Zeichen der Fröm- 
migfeit und in den Weg der Werfe aufgenommen. Cbenjo PBilger- 
fahrten zu heiligen Orten und der Gebrauch der Amulette. Die Zahl 
der Götter wuchs in3 Unendliche, jo daß man fie Shätungsweife auf 
333 Millionen angibt. Diefe gößendienerifhe Periode begann in 


den legten Sahrhunderten B..C. und fand ihre größte Ausbreitung 


und ihren entfittlichendjten Einfluß in der Zeit von 300 bis 700 A. D. 
Sn diejer Zeit entitanden die jo viel gelefenen Buranad. Das Wort 
bedeutet Archäologie und wurde zur Bezeihnung von alten Sagen 
und Mythen gewählt, aber die jo viel gelefenen Buranas find heilige 
Bicher,. welche allerdings den VBeda, Brahmanas, Nranyafas umd: 
Upanifhad3, die als fruti (Offenbarumg) gelten, offiziell nicht gleich- 
gejtellt find, fondern zu den Smriti (Tradition) genannten heiligen 
Büchern gerechnet werden, aber vom Bolfe viel mehr als die Sruti 
beiligen Bücher gelefen werden. Fait alle Buranas fangen mit der 
Entitehung der Welt an und gehen dann in die Kebensgejhhichte und 
den Preis eines beitimmten Gottes über, fehr oft werden die anderen 
Götter darin verhöhnt. Feder Hindu jucht ich einen Lieblingsgott 
aus, dem er hauptfächlich, aber durchaus nicht mit Ausihluß der an- 
deren Öötter, dient. Er hofft, daß diefer Gott ihn nach dem Tode in 
feinen bejonderen Simmel aufnehmen wird, wenigitens für einige 
Zeit, bi3 er durch da3 Karma gezwungen, wieder auf die Erde muß. 
Die Verehrung diefer Götter, denn Anrufung fann man es nicht nen- 
nen, bejteht in gewiffen fultifchen Zeremonien und vor allem in der 
Ausrufung, nicht Anrufung, ihres Namens, wobei e8 jo weit Fam, 
dab e8 gleichgültig wurde, ob man den Namen des Gottes im Gebet 
oder Fluch oder fonjtiwie gebrauchte. 

V, Die Periode der Infarnationen: Einigermaßen als Licht- 
punkte in diefer dunfeliten Periode des Hinduismus fan. man die 
Snfarnationslehre betrachten, welche eine ganz neue dee in des Ver- 
hältnis der Sindufeele zu ihrem Gott brachte. Nämlich die \sdee der 
Qiebe, des Glaubens und der vertrauenden Hingabe. Dieje ISntar- 
nationen oder Mutare des Gottes Bifhnu waren zuerjt Heroen aus 
den Kämpfen der eingewanderten Arier mit der Urbevölferung oder 
der verichiedenen ariihen Königsgefchlechter ıinter einander, welche 
dann in den lebten Sahrhunderten B. C. umd in den erjten A. D. all- 
mählih zu Snfarnationen des Gottes Bifhnu erhoben wurden. Da 
ta. B. Arifhna, einer der Helden aus dem Epos Mahabharata. Sr 

 demjelben wird der Kampf der beiden Fürjtengejchlechter der Barr- 
daus ımd Aurus in hochpoetischer Weife gejchildert, Nach) Prof. Deur- 
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jen fol derjelbe 1800 B. C. jtattgefunden haben. Noch 500 B. C. 
galt Krifhna nur als Heros, aber fehon Megathenes, der Seleuciden- 
gefandte am Hofe des indischen Königs’ Chandragupta (im dritten 
‚sahrhundert B. C.), berichtet über feine Anbetung al3 Gott. Cbenjo 
iit es mit dem Königsjohne Ramkhandra, furz Nam genannt, deifen 
romantijche Zebensereigniffe, und bejonders fein ideales Eheleben 
mit feiner Gattin Sita, in dem anderen großen EpoS der indischen 
Literatur, dem Namayana, befungen wird. Allmahli entitanden 
neun Ssnfarnationen oder Autare, und wenn man Buddha mitredh- 
net, der nad) Ueberwindung des Buddhismus auch zu einer Infarna- 
tion Bifhnus erhoben wurde, zehn. Einer ijt noch zu erwarten, der 
nafbfalang oder fledenloje NMutar. Er wird al3 der auf einem ivei- 
Ben Nofje reitende Weltenrichter darjtellt. Eingeborne Chriiten 


vergleichen ihn mit dem Reiter auf dem weißen Roffe in Offenbarung 


6; 2.: 

Der Bived der verfchtedenen ISnfarnationen VBiihnus auf Erden 
it wieder, die Erlöfung. Allerdings nicht die direkte Erlöfung der 
Menjchen von Sünde oder von der Kette der Wiedergeburten, fondern 
bon den die Menschen vetderbenden und verführenden Dämonen, die 
teil menschliche, teils tierifche Hormen hatten, und welche die Men- 
ihen ztwangen, die Dämonen anjtatt der Götter anzubeten. Ein fitt- 
licher Unterjchied bejteht ja nicht ziwiichen den Göttern und den Da- 
‚monen oder den Suras und Mjurad. Der Ausgangspunkt ijt der 
Rampf der Arier mit der Urbevölferung oder der Götter der Arier 


mit denen der Urbevölferung. Nach und nach) wurde die ganze Ge-. 


ichtehte umgeitaltet, jo daß aus den Göttern der Urbevölferung die 
die Menfchen verführenden Damonen entitanden,: und der Gott 


Vıfhnu in den verichiedenen Nutaren fam, um angeblich) die Menjchhen 


zu retten, in Wahrheit aber die Götter zu retten, die ja ohne die An- 
betung und Opfer der Menfchen nicht leben Fonnten. Die erjte In- 
farnation, die des Filchautars, erinnert an die Sintflut. 

Aber wie ich Schon erwähnte, das Bedeutungspolle der \snfarna- 


tionslehre ijt die Idee der Liebe, des Glaubens und des hingebenden 


Vertrauens, welche durch diejelbe in das religiöjfe Leben der Hindus 
gebracht und vor allem populär gemacht wurden. E3 war dies zuerit 
der Dank für die Errettung und jpäter Mittel der Erlöfung. Wenn 
auch diefe Singebung und Xiebe, befonders bei Krifhna ins Krap- 
Seruelle ausartete, jo war e3 doch eine neue Idee, die dann in der 
ipäter zu befprechenden Bhaftibewegung ji zur ethifchen Höhe ent- 
wicfelte. | 

| VI. Die Nefonftruftionsperiode: Nach diefem Fall in den gro- 
ben Gößendienit, der weder mit der Bhilofophie der Upaniihads und 
der Gemeinfchaft mit Gott juchenden Munis, noch mit der mehr Find- 
lichen Anbetung der Naturfräfte in den Zeiten der Bedas etiva3 ge- 
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mein hatte, fam eine Zeit der Nefonjtruftion und neuen Erhebung. 
‚hr Hauptmerfmal ijt die Verbindung der Bhilojophie mit der Ssn- 
tarnationsidee. Der fhon erwähnte Sanfara und andere Neformer, 
auf die einzugehen mich zu weit führen würde, bildeten die Führer. 
Einige von ihnen jhrieben und lehrten no) im alten Sanffrit, aber 
der von den Buddhilten eingeführte Gebrauch der Bolf3Tpradhe nahm 
überhand. Aus diefer Zeit der Nefonitruftion., die von cir. 700 
A. D. an datiert werden fann, entitand die Bhaktibewegung, welche 
allmählich einen großen Einfluß gewann. 

VII. Die Beriode der Bhafti: Das Wort Yhakti, gleich Glaube, 
Qiebe, HSingebung und Anbetung, findet ich ehon in den philofophi- 
chen Upanifhads, die etwa 1000 bi3 600 B. C. entitanden find, aber 
durch die zwiichen 300 bi3 800 A. D. entitandene Bhagavatgita, ein 
Buch, das zu den fittlieh Höchiten gehört, das die indiihe und die 
eußerchriitliche Literatur aller Völfer hervorgebradht hat, und durch 
Berjönlichkeiten, wie Namanıja 1100 A. D. und Ramananda 1400 
A. D., Männer, welche eine hohe ‚Stellung in der Neligionsgejhichte 
einnehmen, ijt die Bhakti zur allgemeinen Geltung gefommen. Die 
jeit 1200 A. D. in Indien eingedrungenen Mohammedaner hatten 
jedenfalls in der jpäteren Entwicdelung der Bhaftibewegung einen 
nicht unbedeutenden Einfluß, wie gerade Kabir, der Yuther Indiens, 
zeigt, deifen Anhänger in Chhattisgarh weit verbreitet find. 

Bhaftı war zuerft mit der Gottheit VBajudeva, der jpäter mit 
Bilhnu identifiziert wurde, verbunden. sn der Schon erwähnten Ma- 
habaratha-(200 B. C. bi 75 A. -D.) wird gelehrt, daß e8 eine von 
Gnade erfüllte ewige und unbegrenzte Gottheit jei. Alle diejenigen, 
welche VBajudeva im Glauben .und ohne Hoffnung auf Beloh- 
nung ihrer Taten anbeten, eriwartet eine ewige Seligfeit im Simmel 
in der Nähe ihres Herrn. Durch diefen anbetenden Glauben oder 
Ziebe oder Bhakti der Anbeter floß die Gnade Gottes in fie, fo daß 
jie der ewigen Serrlichfeit und Freude im Himmel gewiß wurden. 
Dieje Anbetung Bajudevas oder Gottes war ein intenfives und eifri- 
ges Meditieren oder fih Berjenfen (upafana) in das Hödhite, in Be- 
zug auf feine Smmanenz im Univerfum und in den Menfchen. 3 
entwicelte fi dann in Bhafti oder anbetenden Glauben und Liebe zu 
Gott. Erinnert uns das nicht an Augustin: Worte: “Quid est cre- 
dere in Deum? ÜCredendo amare, credendo diligere, eredendo in 
Eum ire, et ejus membris incorporari.” 

Befonder3 Far tritt und die dee der Gnade (prafada). eine 
Gottes der Liebe zu feinem Gläubigen in den letten Kapiteln der 
Bhagavatgita entgegen. Hier lehrt Arifhna: „Durch Bhakti erfennt 


man in Wahrheit, wer und wa3 ich bin; wer dann in Wahrheit mid) 


erfennt, vereinigt jich jchnell mit mir. Wer immer meinen Willen 


‚tuend in mir feine Wohnung nimmt, der gelangt durch meine Gnade 
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zu den eiwigen Regionen. Wenn du mit deinen Gedanken bei mir 
mweiljt, jo wirft du durch meine Gnade alles Schwere überwinden.” 
„Berlaß alle Gerechtigfeitswerfe, jtelle dich völlig unter meine Zei- 
tung, jorge’ nichts, ich werde dich von aller Sünde befreien. Sage 
dies niemand, der ohne tapafia und ohne Bhafkti ift, noch zu denen, die 
nicht hören wollen oder Uebel von mir reden.” Wir brauchen nur an 
die Stelle von Krtihna Chriftus zu feßen und diefe Worte Elingen fait 
wie joldde aus dem Sohannesevangeltum. 

Diejes Zitat aus der Bhagavatgita zeigt und auch, dab der 
Grundgedanke der Bhakti Erlöfung iit. Hatten die Brahminen die 
Möglichkeit der Erlöfung auf die höheren, die zweimalgebornen Ka- 
ten und auf das männliche Gejchlecht beichrantt, fo Lehrten die Bhakti- 
führer die Möglichkeit der. Erlöfung für alle Menjchen, jelbit für die 
niedrigiten outcasts und auch für die Frauen. Einige von ihnen, wie 
Ihon Ramananda nahmen zu ihren direkten Schülern oder Süngern 
Angehörige jeder Kafte, jelbjt Mohammedaner, auf. Auch die von 
den Brahminen gelehrte Anficht, daß das Böfe durch die Speife in. 
den Menjchen eingehe und die zur Stärkung des Kaitenfyitems ge- 
braucht wurde, wurde von ihnen geleugnet. Die alte Monolatrie des 
Lieblingsgottes und die Idee des einen umperjönlichen, unbejchreib- 
baren Brahm wurde in die mehr monotheiftifche Zehre von dem einen 
Gott, Schöpfer Himmels und der Erde umgervandelt, zu dem die 
Menjchen durch gläubige Hingabe in innigen perjönlichen Verkehr tre- 
ten fonnten. Dazu fommt die Erlöfung von Sünde durd) die Gnade 
Gottes. Die zahlreiche durch die Bhakfti herborgerufene Literatur at- 
met ein Suchen und Sehnen nad) der Erlöfung und Gemeinfhaft mit 
Gott, Tann aber von dem Zweifel, ob Gott auch wirklich gnädig fei, 
nicht frei werden, noch dringt fie zur völligen Gemißheit der Gemein- 
Ichaft mit Gott durd. 

Auch zeigte jich bald die alte Zehre vom priefterlihen Mittler 
iwieder, und zwar in der Gejtalt de3 Guru oder Religionslehrers, 
meldhe bald eine VBerderbung und Entfittlihung der reinen Yhakti- 
lehre brachte. Gott, der eine, reine, heilige, war der Hindufeele doch 
zu fern und unerreichbar, befonders da die alten Anschauungen Fei- 
neöiveg3 überwunden waren, fondern noch weiterlehten. ©&o fam es, 
daß man bald im Guru die Snfarnation der Gottheit lab, der an Got- 
tes Stelle angebetet und durch völlige Hingabe von Leib und Seele 
berehrt wurde. Was da8 bejonders bei dem meiblichen Gefchlechte, 
das ja jeßt auch zu den Gläubigen gehörte, bedeutete, Fann man fi) 
hier zu Lande faum denken, gefchiveige denn bejchreiben, da e8 zu den 
Trafjeiten jeruellen Ausfchweifungen trieb. Bald wurde al Grumd- 
jaß aufgeitellt, daß „ohne Guru zu madjen,“ um eine wörtliche Ueber- 
jeßung aus dem Hindi zu gebrauchen, feine Seele Zur Gemeinfchaft 
mit Gott fommen fönne. Nur der Guru konnte die Gläubigen zur 
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Semeinfchaft mit Gott und daher zur Erlöjung von dem Wiedergebo- 
reniverden bringen. 

&3 würde zu weit führen und liegt wohl auch nicht innerhalb der 
Grenzen meines Themas, auf die neueren Reformbewegingen einzu= 
geben. Diejelben find entweder wie der Brabmofamaj eine Verbin- 
dung riitlicher und indischer Sdeen und in mander Beziehung den 
Unitariern veriwandt, oder fie find eine Wiederbelebung der alten 
Ssdeen der Bedas und Upanifhads oder einer beliebigen Auswahl da- 
bon, verbunden mit Offultismus, wie der Ariofamaj fie bietet. Das 
haben wir wohl. erfannt, daß der Hindu fi nad) Erlöjung fehnt und 
fie gejucht hat, aber daß der Hinduismus auch den beiten ‘Beweis bie- 
tet, daß ohne die Offenbarung Gottes in Ehrijto Seju eine Erlöfung 
nicht gefunden werden Fann. 


Sonntagfhule oder Gemeindefdule? 
Bon Baltor R. 3. Kurz. 

Eine evangeliihe Gemeinde erhält ihren Gliederzumakhs auf 
zweierlei Weife: Bon außen her, durch die Arbeit der Miljton, das 
it durch den Anfhluß an die Gemeinde von bisher Yernitehenden; 
bon innen, durch die Erziehung ihres Kindernachwuchfes zur vollen 
Sliedichaft, welche Gliedihaft durch die Konfirmation erteilt wird. 
Im Folgenden fol nur der zweite Bunft berührt werden, nämlich die 
Aufgabe einer jeden evangelischen Gemeinde, ihre Kinder zu vollen 
Sliedern zu erziehen. Erziehung ijt gleichbedeutend mit Schulung. 
Run it e8 ja wahr, daß das Elternhaus Gottes erjte und heiligite 
Schule bildet, Vater und Mutter find die eriten und beiten Lehrer, ... 
die Erfahrung lehrt aber, daß einesteils Berufspflichten der Eltern 
eine folhe'Hausichule hintenan drängen, andernteil® Nachläffigteit‘ 
fich nur zu leicht einfchleicht, oder auch die nötige Befähigung jeitens 
der Eltern mangelt; darum fieht fich die Gemeinde genötigt, jelbit ih- 
rer Zämmer fi anzunehmen, wie ja fchon unfer Heiland zu Petrus 


‚Spricht: „Weide meine Lämmer,” St. Joh. 21, 15, und fie zu vollen 


Ehriften zu erziehen und zu fehulen, nachdem in der heiligen Taufe 
der Grumd gelegt. Diefe Erziehung oder Schulung wird bewerfitel- 
Kigt durch die Einrichtung und Erhaltung einer religiöjen Schule. 
Zmeierlet religiöfe Schulen bieten fi unjrer Kirche, der Evangeli- 


‚schen Kirche Amerikas, dar: - 


A). Die Sonntagichule. 
B) Die Gemeindejchuie. 


A) Die Sonntagfchule. Wir find als Kirche nody am Erperi- 
mentieren mit der Trage: „Welcher von diefen zwei Schularten fol 
der Borzug gegeben werden?” se nachdem die Antwort auf. diefe 
Frage ausfällt, wird au) unfre Zufunft im Dienit des Evangelium 
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dich geitalten. Dabet jet gleich zu Anfang bemerkt, daß das Geburt3- 
fand der Sonntagfchule niemand für oder wider diejelbe beeinflujjen 
jollte. Wir haben e8 mit der Sonntagichule an und für ji) zu fun, 
mit ihren Methoden und Nefultaten, nicht mit dem Bolf oder Yand, 
von dem fie zu un3 gefommen, jet da3 betreffende VBolf oder Land nun 
paniich, engliih oder jonit etwas. Cbenfowenig haben wir e3 hier 
mit der Sprache zu tun, in welcher die Sonntagschule in unfern Ge- 
meinden abgehalten wird, denn immer mehr bricht fich jet der 
Grundfat Bahn: Die Spradenfrage it Gemeindefadhe. Vielmehr 
handelt es fich für uns ECvangelifche darum: Bereitet die Sonntag- 
Schule das evangelische Kind in wirklich evangelifhem Sinn und Geiit 
auf die Konfirmation, da heilt die Sliedichaft in der Gemeinde vor? 
Das vom Schulwefen ihrer Kirche zu erwarten, haben Eltern und Ba- 
ten gewiß ein volles Nedht. Die Frage muß aber verneint werden. 
Die Sonntagschule im großen und ganzen angefehen, tb eigentlich gar 
feine Schule, denn e3 fehlen ihr die folgenden, in einer religiöfen oder 
ärgend einer andern Schule unerläßlichen Stüde: 
1) Die rechte Disziplin. 
2) Ein Lehrer mit der nötigen Autorität. 
3) Ein Lehrer, der feinen Lehritoff beherricht. 
4) Scmuleinrichtungen und Hilfsmittel, 
5) Obligatorifche Vorbereitung feitens der Schüler. 
6) Prüfungen. 
7) Genügende Unterrichtszeit. 

1) Der Sonntagjchule mangelt die rechte ee Ssn der 
Durhfcehnittsionntagschule hat das Kind die Freiheit, rejp. e8 nimmt 
fich die Freiheit, mit feinen Nachbarn zu jchwagen, daS Zimmer zu 
verlafien, unaufmerffam zu fein, ohne weitere Entihuldigung einen 
Sonntag oder auch mehrere auszubleiben, jpat zu erjcheinen u. j. w. 
Salt jcheint es, al3 fei daS harte Wort wahr: „Die Kinder regieren in 
der Sonntagfcähule, ... . nicht die Lehrer.“ KRühmliche Ausnahmen 
aibt e3 ja gewiß in allen Kirchenförpern, aber im großen und ganzen 
it da8 Durdhichnittsbild einer Sonntagihule doc) das einer wohl qut- 
aenährten und nett gefleideten, dabei aber jchwaßenden, unaufmerf- 
jamen, unrubigen und oft... .. gelangweilten Rinderichar, deren Zeh- 
rer oder Zehrerin fich treulih Mühe gibt, daS Isnterejje und die Auf- 
merffamfeit der jungen Herren und Damen auf irgend eine Art und 
Meife zu erringen, und wenn er anheben müßte, über base ball zu 
reden, oder fie über feidene Aleider. Da denft wohl mancher evange- 
-Tiihe Ehriit an feine eignen Gemeindejchultage zurück, wo man die 
Rinder nicht mit base ball, scout troops, fairy tales, parties und 
andren Nebendingen jo allmählich in die Tagesleftion hineindhloro- 
formierte. Damal3 gab’3 ein anderes, probates und fehr jchnell wir- 
Tendes Mittel gegen Faulheit und Unaufmerfjamfeit, nämlich das 


"256 | Sonntagfchule oder. Gemeindejchule? 


Ichriftgemaße Mittel, Sprüche 13, 24: „Wer feiner Rute fchonet, der 
bajlet jeinen Sohn; wer ihr aber lieb hat, der züchtiget ihn bald.” 
Dancer evangeliihe Ehrijt dankt heute jeinent Gott, jeinen Eltern 
und jeinenı Gemeindejchullehrer, dal diejes Mittel auch bei ihm nicht 
geichent wurde; dab durd) die Züchtigung feines Körpers feine Seele 
die Erfenntni3 gewann, wie umausbleiblich auf die Uebertretung des 
Sejetes die Strafe folgt. Sollte die Disziplin in der modernen 
Sonntagjchule vielleicht jo jchlecht jein, weil man die Begriffe Gefet, 
Surcht Gottes, Gerechtigkeit, Heiligung vielfach zum alten Gerümpel 
getoorfen hat und alles nad) dem Grundjaß einer falfhen, menihlich 
erjonnenen Ziebe regieren will? Und wiederum, man frage fih nur, 
was ilt denn das Biel einer jolchen rüdgratlofen SYbulung? „Treie 
Selbitentwiehung des Kindes,“ lautet vielfach die Antwort. Gottes 
Wort aber fennt diefe Bhrafe nicht, jondern jpricht dur Paulus: 
„Bir nehmen gefangen alle Vernunft unter den Gehorfam Ehrifti,“ 
2. Kor. 10, 5. Wer mit dem Zeitgeift glaubt, daß der wild wachjende _ 
Baum der geradeite jein wird und die füßelten Früchte bringen wird, 
der lajje feine Kinder immerhin ruhig in diefem Sinn und Getit er- 
ziehen, daS heißt verziehen. Die evangelifche Ehrijtenheit aber glaubt 
dem Worte Gottes, wenn e$ redet vom Piropfen, Umgraben und Be- 
ichneiden des wilden Baumes oder Weinjtods, bi3 er. endlich durch 
Gottes Gnade Frucht bringt zum ewigen Zeben; jelbit dann glaubt fie 
dem Worte Gottes, wenn e$ frei erflärt von unjren Kindern, die un 
doch jo lieb find: „Das Dichten des menschlichen Herzens tjt böfe von 
Sugend auf,“ 1. Moje 3, 21. Soll der wilde Baum ein Edelrei3 wer- 
den, jo gehört er von Sugend auf, jehon als junges Baumden, in 
tete Pflege und Disziplin. 

2) Der Sonntagiähule fehlt aber üben ein Lehrer mit der nöti- 
gen Autorität über jeine Schüler. 'Yajt das einzige disziplinarifche 
Mittel, daS dem Lehrer oder der Lehrerin in die Hand gegeben wird, 
it die Veberredung. - Wie weit die Macht der Ueberredung im Fall 
von Troß und Wideritand reicht, weiß jeder, der Ihon Kinder zu un 
terrichten gehabt. So greift dann der Unterridhtende miandhmal in 
Berzmweiflung zu einer vergifteten Waffe, dem Sarfasmus, der Bloß- 
itellumg des Kindes vor den Genojjen. Was tut’3S? fragt der moderne 
Geist, er hat ja nicht die Rute genommen und das Kind etwa gejchla- 
nen! Nein, er hat der Leib nicht gejchlagen, aber die Seele des Kin- 
des hat er zerfleischt, wozu ihm weder Gott noch Menjch ein Recht ge- 
geben. Körperliche Schläge, wenn verdient, lafjen feine Narben zu- 
rüct im Seelenleben, aber Sronie, Sarfasmus, Bloßitellung, die lek- 
ten Waffen eines autoritätlofen Xehrers, Iajjen faulende Stellen an 
der Seele zurüc, die wohl niemals heilen, gleichviel ob das Kind 
Büchtigung verdiente oder nicht. Nach dem göttlichen Erziehungs- 
plan, der ja bedeutend älter ijt al3 das. 20. Jahrhundert, iteht der 
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Qehrer, wie auch die Eltern und die Landesregierung, an Gottes 
Statt vor den Kindern; darum fol er nicht nur das Recht haben ©e- 
horfam zu verlangen, jondern auc die Macht ihn nötigenfalls zu er- 
"zwingen. . 

3) Dem Durhichnittsfonntagichullehrer fehlt aber nicht nur die 
nötige Autorität, jondern auch die rechte Beherrfchung feines Unter- 
richtsftoffes, das iit Bibel, Katechismus, Biblifhe Gejchichten, Kir- 
henlied u. j. wm. Wir wollen ganz gewiß den Ruhm und das Ver- 
dienst der großen Armee unsrer Sonntagfchularbeiter nicht Schmalern. 
Unjre Kirche hat noch immer ihre Sonntagjchullehrer und Lehrerin- 
nen für riftliche Berjönlichkeiten gehalten, die in aller Treue und 
mit allem Eifer da dienen, wo man fie hinberufen;-die auch Fein Opfer 
jheuen an Zeit noch Geld, um fich tiefer in ihre Aufgabe hineinzuar- 
beiten. . Und doc, und doc, . . . it ein folder Mann oder ein joldhes 
Mädchen jelbjt nur durch eine Sonntagfchule hHindurrchgegangen, durch 
ein Sahr oder zwei Konfirmandenunterricht und dann durch eine nur 
nad) Tagen zählende Sommerjchule oder Ausbildungsklaije, wo joll 
denn die Ausrültung fürs Lehramt und die Beherrichung des Stoffes 
herfommen? Die Schrift warnt ausdrücdlieh vor dem fchnellen Hin- 
einfpringen in3 Lehreramt an heiligen Dingen, Saf. 3, 1: „Liebe 
Brüder, unterwinde fich nicht jedermann, Zehrer zu fein; und iwifjet, 
daß wir deito mehr Urteil empfahen werden,” Mögen darum die 
Sonntagfchullehrer von heute im Durchichnitt überzeugte Chrijten 
fein, worüber wir nicht urteilen fönnen, mögen fie willig, ja enthu- 
ftaftisch fein im Hinblick auf das Lehramt, fo muß e8 troß alledem um 
der Seiligfeit und Verantwortung des Anıtes willen doch immer hei- 
Ben: „Wer lehren will, muß jelbit erjt lernen.” Hier möchte man 
num einmwerfen: „Wir werden unsre Ausbildungsflaffen und unfre 
Sommerjhule fo erweitern und verbefjfern, daß jeder Lehrer fich die 
zum Lehramt nötige Ausrüftung und Kenntnis mit der Zeit holen 
kann.” Wird aber umfre, oder irgend eine andre, fogenannte Som- 
merjchule, in der heißen Sahreszeit abgehalten, auf wenige Wochen be- 
ichränkt, zufammengeftücelt in der „Fafultät,” von Jahr zu Jahr in 
Programm und Ueberzeugung variierend, ihre Zeit mit Kinderjpie- 
len -auf dem NRafen vergeudend, je das leijten fönnen, was .ein feitge- 
gründete Zehrer-Seminar leiftet, wo Lehrer und Lehrerinnen in jah- 
relangem, erniten Studium fi) auf das Amt vorbereiten, dad nädjt 
dern Pfarramt das Föftlichite und auch in Gottes Augen das verant- 
mwortungspollite ift? Gemwiß nicht, noch aud irgend eine fogenannte 
training class, eben weil unsre Sonntagjehullehrer nur wenige Tage 
oder Wochen einem folchen Kurfus widmen fönnen, und weil fie nur 
eine Stunde pro Woche in der Sonntagfchule unterrichten follen; mit 
andren Worten, weil da3 Lehreramt beim Sonntagjhullehrer nicht 
Beruf it, fondern nur Nebenbeihäftigung, bei allem zutage treten- 
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ven Enthujiasmus. Eine wwirklihe Wendung zum Bejferen inbezug 
auf gründlichere Kenntnijje und Ausbildung jeitens de8 Sonntag- 
ichullehrer3 ijt daher faum zu erwarten, troß aller vielgepriefenen 
summer schools und training classes. Daß die perfönliche, hriftliche 
 Meberzeugung erjite und umerläßliche Vorbedingung zum riftlichen 
‚Xehreramt tit, gibt ja jeder al3 jelbitverjtändlich zu, aber in einer 
Schule .joll gelehrt werden; fehlt darum dem Unterrichtenden felbit 
die jachliche, pädagogiiche Kenntnis, Durchdringung und Aneignung 
Des Gegenitandes, wie hoch wird fich etwa das Nejultat in Gedadhtnis, 
Sinn und Herz de Schülers jtellen? An manchen Orten erheben jich 
Klagen, dat Kinder in die Konfirmandenflaffe eintreten, die feit ih- 
zen früheiten Jahren die Sonntagfcjule.befucht, und Faum wiffen, wer 
Mojes und Elias geiwejen, gejchiweige denn eine KRatehismußsfrage in 
ver Sonntagjchule gelernt haben. Wo liegt die Schuld? Alm unge- 
nügend ausgebildeten Zehrer; ja, daS bedeutet aber: Am ganzen Sy- 
tem, an diefer. ganzen dee und Einrichtung, die jih Sonntagichule 
stennt, welche ihren Lehrern niemal3 eine wirkliche Ausbildung bieten 
wird noch) fann. 

4) Der Sonntagschule fehlen auch die primitiviten Einrichtun- 
gen und Hilfsmittel einer rechten Schule. Wo find Schreibpulte, Bil- 
cher, Griffel, Sedern, Papier, Tafeln u. f. ww. in unfren Sonntagshu- 
len? Die Rlajje wird auf Stühle oder jteife Bänke plaziert, und nıım 
beginnt die Lektion, die Hauptjächlich im Neden des Lehrer8 oder der 
Nehrerin bejteht, mit höchjt jelten einmal einer Frage, Man handelt 
nad) dem Grundjat, in der zu Gebote jtehenden furzen halben Stunde 
dem Rinde joviel wie möglich zu geben. Mu aber nicht das Kind 
das Gehörte auch verdauen, verarbeiten? Und gibt e8 einen beiferen, 
ja, einen anderen Weg für das Kind in der Schule, daS verarbeitete 
Material finnlih wahrnehmbar niederzulegen, al dur Malen und 
Schreiben, jei eg auf Tafel, Wandtafel oder Papier? 

5) Sierbin gehört die obligatorische Vorbereitung der Lektion 
jeitens des Kindes, die.in jeder des Namens würdigen Schule erfor- 
dert wird, Kommen aber Hans und Liefel Sonntagmorgens in die 
Sonntagichulflajle, jo muß der Lehrer fchon ein gewaltiger Rinder- 
tenner jein, um an ihren Mienen abzulefen, wer feine Xeftion pre- 
 bariert hat und wer nidt. Hans und Liejel willen ja wohl: „Wir 
jofften unsre Bibliiche Gejchichte jtudiert, wir follten den KRatechismus- 
pruch dazu gelernt haben, aber e3 ijt ja auch jo all right. Was wir 
nicht wiljen, jagt un3 ja die liebe Lehrerin jelbit vor; Strafe gibt’3 
nicht, und die liebe Lehrerin bittet uns bloß recht herzlich, zum näd)- 
iten Male doch bitte, bitte uns die Lektion ein bißchen anzuguden.” 
Sa, in eine jolhe „Schule,“ wo man nicht zu lernen braucht, wenn 
man nicht will, die auch Feine weiteren Beziehungen mit den vielleicht 
Itrengeren Eltern der Schüler unterhält, in eine folde „Schule“ ge= 
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“hen Kinder gern, viel lieber als in die alte, jo jcharfe Semeindeihhule; 
und einem fo lieben Gott, der einem jo ganz und gar den eignen Wil- 
len läßt, dem dienen dann die fpäteren Männer und Frauen aud) 
gern, viel lieber als dent alten Gott der Väter, der immer redete von 
Sefeß und Wıitorität und feinen Geboten, wie in 5. Moje 27, 26: 
„Verflucht jei, wer nicht alle Worte dieje$ Gejeßes erfüllet, daß er 
"darnad) tue.” Eine folche religiöfe „Schule“ ohne Hwang gefällt 
-ichon den Aleinen, und ein folcher Gott ohne Gebote gefällt fchon den 
 ®roßen. Sieh zu, in weldyem Geijte deine Kinder an und in die Bi- 
*Gel geführt werden. Eine Schule oder irgend eine ander Einrihtung 
ft nicht Schon darum gut und hriitlich, bloß weil fie die Bibel hand- 
“Habt. | ; 
6) Der modernen Sonntagjchule fehlen weiter die pertodiichen 
PRrüfungen. Ein rechter Lehrer überzeugt fi bon Zeit zu Beit da- 
"von, daß der dargebotene Stoff auch wirklich im Beritandnis des Kin- 
des haften geblieben und verarbeitet worden ilt, daß das Kind aud) 
‚eine feinem Faffungspermögen angemejjene Heberficht gewonnen bat. : 
Dies erreicht der Lehrer, wie angedeutet, durd) von Zeit zu Heit ab- 
gehaltene Prüfungen, vorzugsmweife jchriftlich. Tehlt e8 dann ir- 
‚gendivo, jo ift e8 dem Unterrichtenden möglich, an der Ihwacen 
‚Stelle nahzuhelfen. Die Sonntagjchule hat aber feine Prüfungen. 
“Daher findet fich’S wohl zumteil, dab das Sonntagihulfind aufwäadlt 
ohne beitimmte religiöfe Kenntniffe. Salb verjtandene bibliiche Na- 
‚men und Berjönlichfeiten liegen funterbunt im feinen Gehirn, und 
‘das Heine Herz hat nur verfchponmene Boritellungen von Gott, Hei- 
Land, Heiligem Geijt, Gejet, Erlöfung, Verantwortung, Sittlihfeit 
uf. mw. Man hat dem Kinde eine große Maile gegeben, die- dazu 
"manchmal teils trivialer, teils zu jehtverer Natur iit, und das Rind 
kann die Maffe nicht verdauen. Was der Schüler in Wahrheit benö- 
“tigt, ift diefes: Einige wenige grundlegende Biblifche Geihichten, da- 
su die wenigen zum findlichen SHeilSwiljen wirklich notwendigen 
‚Slaubensfäte, und diefe Glaubensfäge und Gejchichten, in der glei- 
hen und in wechfelnder Gewandung, immer ipiederholt, rejp. immer 
wieder Prüfungen darüber angeitellt, jelbit auf die Gefahr hin, daß 
‚das Kind die Arbeit des Lehrers an feiner Seele langweilig findet. 
"Melcher von beiden weiß denn, was gut und heiljam ift: Lehrer oder 
‚Schüler, Men oder Gott? Was haben wir num bon einer joge- 
nannten „Schule“ zu halten, weldhe e3 fertig bringt, ein Kind fech3 
"bi zehn Sahre lang und noch länger zu unterrichten, bezw. vollzu- 
stopfen, ohne auch nur eine einzige rechte Prüfung? Warum wird 
"die Prüfung, das Eramen, eins der grundlegenden erzieheriichen Mit- 
“tel, unterlaffen? VBerdient die Sonntagjchule, wie fie heute gang und 

‚gäbe tft, überhaupt den Namen „Schule?“ 
7) € ijt wohl faıım zu erwarten, daß eine durchgreifende Wen- 
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dung zum Beljeren im Betrieb der Sonntagschule eintreten werde. 
Selbjt im Fall, daß die Sonntagfchulbewegung, die jeßt ja hundert 
„ahre alt ijt, forrefte pädagogische Prinzipien anerfennen und aug- 
reichende Borbildung für ihre Lehrer bieten jollte, fo fehlt doch immer 
noch) genügend Zeit zum Klaffenunterricht. Durch Eröffnung und 
Sıhlup, Kollefte, Ausfüllen der Mlafjfenbüder u. j. w. jchmilzt die 
eigentliche Unterrichtszeit anı Sonntag auf Faum eine halbe Stunde 
sujammen. Dreikig Minuten pro Woche für den religiöjfen Unter- 
richt unfrer Stinder, unter wohl willigen, aber jchleht oder gar nicht 
ausgebildeten Zehrern, .. . fönnen evangelische Chriiten damit zu- 
frieden fein? Cine halbe. Stunde alle jieben Tage für die Befchäfti- 
gung mit göttlichen Dingen, it daS genug? Sit nicht vielleicht der 
alles anfrejjende und verfaulende Materialismus unferer Zeit mit- 
berjhuldet durch eine jolche religiöfe „Erziehung,“ weldhe Gott eine 
halbe Stunde übermeijt, der Welt die ganze übrige Woche? Man 
jagt: „Wir jollten mehr Zeit haben für die Sonntagidhule.“ Gemwiß, 
aber mo joll fie herfommen, fintemal der Sonntag nicht ein Schultag, 
jondern ein Nuhetag der Kirche ijt? 

sn den legten Sahren mehren fi nun auch die Beiden des Ber- 
fall3 der Sonntagjchule, dazu, wie jo oft in der Gejchichte, gerade in 
dem, was man al3 den allergrößten Fortfchritt gepriefen. Die Sonn- 
tagjchule hat nämlich in den lekten Sahren auch die Erwacdhfenen un- 
ter ihre Zlügel verfammelt, in die verfchiedensten Sorten von Senior 
und Adult classes. Die unausbleibliche Folge folcden Eindringenz 
Erwadjfener in eine Kinderjhule, was die Sonntagjchule doch jein 
joll, zeigt ji) hierin, daß die ohnehin fchon dürftige Erziehung der. 
eigentlihen Schüler, das heißt der Kinder, noch weiter leidet. Man 
bat e3 ausgejprochen, ja, geradezu zum Schlagwort (slogan) gemadt: 
“The whole Church in the Sunday-school.” Sn der durdhfchnitt- 
lien evangeliihen Gemeinde find aber gewiß mehr Erwachjene als 
Rinder; tit e8 nun Biel der Sonntagichule, alle Erwacdhjfenen in die 
Sonntagichule zu bringen, fo fteht nichts anderes zu erwarten als daß 
der Schwerpunkt des Ssnterejjes von der Vorbereitung unfrer Rinder 
auf den Konfirmandenunterricht fi völlig verfchieht auf die Adult 
classes, ... „ Verfammlungen, wo die Männlein und Weihlein wohl 
igen mit dem Wort Gottes in der Hand, aber ihr Mund redet gar 
andre Dinge, nämlich Prohibition, Social Service, Community Up- 
lift, Social Center, und wie die neuejten, vom Menjchen- oder au) 
einem andren Geilt erfonnenen Allheilmittel für daS menschliche 
Elend alle heißen mögen. Solcher “classes’” gibt e8 jeßt Leider viele, 
auch unter und. Der Ort für ein ernites, aufrichtiges Bibeljtudiun 
it doch immer noch) das eigne Heim; finden fich aber in einer Ge- 
meinde folche erwachjenen Perjonen, die neben privatem Studium 
und der Predigt de3 Seelforgers auch) noch in Alafien Gottes Wort 
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fernen möchten, fo ift da3 ja unter geeignetem Xeiter gewiß nicht zu 
verwerfen, doch follen folche Alaffen, gleichviel unter welchem Namen, 
ich nicht in die Schule der Kinder eindrängen, jondern fi an einem 
_ enderen Ort oder zu einer anderen Zeit verfammeln; und weiter joll 
‚erit einmal die ganze Sonntagjchule in der Kirche zu finden fein, bee 
vor man die Sonntagfchule in jo eine Art Jtebengemeinde veriwan- 
delt, mit einer oft zum mindeften bedenflichen Lehre und Praris. Die 
Alten gehören nicht notwendigerweije in Die Schule der Gemeinde, 
aber Zung fomwohl als Alt gehören in den Gottesdienit der Gemeinde, 
wo durch den ordnungsmäßig berufenen Diener Sotte8 Wort er- 
Schallt, und die Saframente verwaltet werden. Sintemal denn die 
Somntagichule von Anfang an feine rechte Schule gemwejen, und num 
durch das Eindringen oder -Ioden von Ertmadhjenen ihren Schuldaraf- 
ter völlig einzubüßen droht, jo iit e8 kaum zu "berwundern, wenn 
ernite evangelifhe Chriften, unbefriedigt von all dem Schein ohne 
Sein, fich nad) einer anderen, dem evangelijchen Geift mehr entjpre- 
chenden Schulform umjehen. 


B) Die Gemeindefchnle. Die Gemeindefhule! Das Wort ruft 
bei mandjem Lefer eine Sugenderinnerung wach, denn die Zahl von 
ehemaligen Gemeindefhiilern ift unter und noch immer groß. Der 
Seitgeift ruft ja wohl: „Die Gemeindeichhule tft veraltet, paßt nicht 
mehr ins fortfchrittliche zwanzigite Sahrhundert.“ Mancher aber, 
de3 Segen3 eingedenf, den er jelbit in einer Semeindejchulerziehung 
empfangen, ftimmt nicht mit ein in da3 PBerdammungsurteil der mo- 
dernen Zeit, fondern erwägt im Stillen, ob es nit beifer für das ir- : 
diiche und ewige Wohl feiner Kinder wäre, fie gingen in eine Schule, 
die altmodifch genug ift, fünf Tage in der Woche Kriitliche Glauben3- 
Tehren in jtreng pofitiver Weife zu treiben, alS daß fie mit dem Strom 
in eine fuper-moderne Sonntagjchule jhmämmen und da ein nebli- 
ges, vermwäfjfertes Chriitentum einfaugten, wenn nicht gar etwas 
Schlimmeres. Nod) tft die evangeliiche Semeindejchule nicht tot, ob 
ihr gleich jhon mand) Rerblendeter den Tod gewünfht. Sa, es meh- 
ren fich jogar die Anzeichen, daß man wieder anfängt, fi) auf dies 
föftliche Erbe der Gründer unfrer Kirche in Amerika zu befinnen, al3 
auf ein überfommenes Gut, das hoch und teuer zu halten tt. Man 
beginnt vielerort3 des unaufhörlichen Gejchreis „Sortichritt” jatt zu 
werden ıumd überjatt, da man nachgerade erfannt hat, daß es au) 
einen „Sortichritt“ nad abwärts jtatt nach aufwärts gibt, zu welther 
heilfamen Erfenntni$ der Fürzliche Weltfrieg wohl viel beigetragen 
hat. Diefer wiedererwahenden Wertihäßung der evangelifchen ©e- 
meindeichule Rechnung tragend fei eS erlaubt folgende Punkte vor- 
aulegen: 


1) Kinder hriftlicher Eltern gehören nicht in die Schule des 
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Staats (public school), fondern in die Schule der chriitlihen Kirche: 
(Gemeindeichile). 

2) Eine rechte Gemeindeichule lehrt alles, was zur irdischen und: 
einigen Wohlfahrt nötig ift, | 
1 3) ir wohlunterrichtete Gemeinde hat ihre Gemeindeichule:- 
ie 

4) Ein treuer Seelforger fieht, in Ehknneliir eines Lehrers 

von Beruf, den Gemeindeichulunterricht nicht al3 Bürde, fundern al3- 
Borredjt an. 

5) „Gemeindejchullehrer von Beruf fönnen bejchafft werden. 

6) Schulraume find in den meiften Gemeinden fchon vorhanden... 

%) Die nötigen Geldmittel fommen mit der Liebe zur Sadıe, 


1) Eine heutzutage meitverbreitete Meinung Hit die, daß Die: 
modernen Rulturjtaaten „chriftlich” jeien. Diefer Meinung fann je- 
doc ein evangelischer Ehriit nicht beiitimmen. Kein Staat, alter- 
oder neuer Zeit, auch nicht unfere eigne Regierung, baut fi auf 

ourhhiveg Kriftlihen Grundfäten auf. Wohl alle zivilifierten Staat3- 
gefüige moderner Zeit ruhen auf der Grundmauer heidnifch-römifchen- 
oder heiödnijch-germanifchen Nechts, rejp. einer Vermifchung diefer- 
beiden Nechte. ES gibt feinen „chriftlichen” Staat, und Fann aud),. 
ciesjeits des Süngjten Tages, einen foldhen nicht geben. Alle Ver- 
juche, einen „hriftlihen” Staat zu gründen, find fehlgefchlagen, von: 
ven Tagen Karls des Großen und Sohann Kalvins bis auf unjere- 
Beit. Ein Gefeß, das dem Bürger Kriftlihe Moralität aufzuziwingen. 
jucht, muß allemal fehlidhlagen. Staat und Kirche find eben zwei 
- grundberjchiedene Mächte, ..... die eine materiell, die andere geiftig. 
Der Staat hat jich nicht in die VBefugniffe der Kirche zu mischen nod}: 
derjelben zu diftieren, ebenfo wenig wie die Kirche dem Staat. Xei- 
der hat man in den Ariegsitürmen der lebten Sahre diefen Grundfag. 
unjrer Yandesperfafjung oft aus dem Auge verloren. Doch foll jett- 
nicht hierbon die Nede fein, fondern don der Frage: „Wem gehört 
das Vorreht unfere Kinder zu erziehen, dem Staat oder der chriit- 
Iihen Kirche?“ Die Beantwortung diefer Frage bereitet wenig 
Mühe, wenn man, wie angedeutet, Staat und Kirche gegen einander- 
halt. Der Staat tit in religiöfen Dingen bejtenfall$ neutral. Derge- 
Italt tit dann auch die Staatsfchule, hierzulande publie school ge= 
rannt. Neligiöfer Unterricht irgendtvelcher Art iit in der public. 
school ausgejchloffen durch unfere nationale Verfaffung und durch die 
vielen unter den Schülern vertretenen KRonfefjionen. Dieje Verban- 
nung religiöfen Unterricht3 aus der öffentlichen Schule ift auch ganz. 
in der Ordnung. Die publie school, al. Schule des Staat3, hat Feine: 
meitere Aufgabe als die, intelligente und treue VBürger zu erziehen. 
Moraliihe Menfichen oder gar Ehriiten zu jchaffen, Tiegt außer ihrem: 
DBereih und Plan. Chriftlichen Eltern aber, eingedenf des apoftoli-- 
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ichen Wortes: „Man muß Gott mehr gehorchen denn den Menjchen,” 
Apafch. 4, 19, tft e8 in erfter Linie darum zu tun, daß ihre Kinder zu. 
Chriften erzogen werden, was fie durch den Zehrgang der publie 
school nimmer werden fünnen. Darum liegt e$ an den Krijtlichen 
Eltern felbjt, wo anders ihrer Kinder Seelenheil ihnen hoc) und feuer 
ift, diefe ihre Kinder in die Schule der Kirche, hierzulande die ©e- 
meindeichule, zu fielen. Die Weltanjhauung des Staats iit materi- 
aliftifh und agnoftifch; er fieht das Heil de3 Menjchen in einem mög= 
ichft großen Quantum irdischen Wiljens und Könnens, nicht aber in 
einer Ummwandlung des Herzens. Daher bildet die public school aud) 
nur den Kopf und die Sand aus, während das Herz leer bleibt. Das 
Nefultat einer jolhen Bildung zeigt fich denn auch je länger je ab- 
ichrecfender in unfrem Volfsleben: Neuere Rolitur, aber ein eiSfal- 
te3 Sera; freumdlihe Mienen, dabei aber innere Selbitfucht; viele 
Worte, die doch nur auf Mebertölpelung des Nächiten berechnet jind; 
sweifelhafte Gejchäftsfniffe, Unredlichteit, Korruption, Gottes- und 
Menjchenverachtung. Ein gebildeter Schurke iit ja doppelt gefährlich: 
Die Gemeindeihule dagegen bildet nicht nur den Kopf aus, jondern 
al3 Gegengewicht und Storreftiv auch das Herz, und zwar im Geijt 
des Chriftentums. Coangeliiche Kinder gehören nicht in die mate- 
rialiitifche publie school, fondern in eine hrijtliche Kirchenjchule, die 
Gemeindejchule. EN 

| 3) Man hört manchmal den unbejonnenen Einwurf: „Die Hin- 
der lernen nichtS in der Gemeindefchule.“ Die Erfahrung lehrt aber 
gerade das Gegenteil. Die Kinder lernen nicht nur mehr in der ©e- 
meindefchule al3 in der public school, fondern auch Befjeres. (Ob, 
beiläufig gejagt, die Gemeindejchule deutich oder englifch oder ge- 
mifcht fein joll, muß jicd nach den örtlichen Gemeindeverhältniiien 
richten. Man foll nur ja nicht meinen, eine Semeindejchule mätlje 
deutfch oder englisch fein oder auch an Jonjt irgend eine Sprade ge- 
bunden fein.) Die Gemeindejchule, einerlei in welcher Sprache ab- 
gehalten, erfüllt eine doppelte Aufgabe. 

Eritens tut fie diefelbe Arbeit, wie die publie school, indem fie 
Zefen, Schreiben, Nechnen, Geographie umd andere weltlihe Facer 
(ehrt. Die Gemeindejchule erzieht alfo die Kinder zu Bürgern und 
su folchen Menjchen, die fich in diefer materiellen Welt helfen fönnen. 
Sie tut dies aber beifer al$ die publie school, indem fie ihre Zeit nicht 
mit allerlei fads und Stedenpferdchen wie Belehrung über die Gif- 
tigfeit des Tabaks, Weins. und Kaffees, mit „jerueller Aufklärung“ 
u. f. iv. vergeudet, jondern gründlich und. treu das zum zeitlichen 
Fortfommen wirflich Nötige lehrt; und indem fie dem Rinde bei- 
bringt, daß Gott felbft die Arbeit auf Erden eingejeßt, und daß Gott 
Jelbit in feinem Wort vom Bürger Gehorjam der Dbrigkeit gegenüber 
verlangt, jolange die Obrigkeit nicht befiehlt, was Sott verbietet. 


/ 


264 .  Sonmntagjchule oder Gemeindefchule? 


Diejer Erwigfeitsgrund fehlt aller und jeder Sssnitruftion in der 
Staatsjhule. Darum darf der evangelifche Chrift fich dejlen wohl 
berjichert fein, daß eine gute Gemeindeichule aus feinen Rindern 
treuere Bürger machen wird als irgend eine Staatsichule, und wäre 
e3 die allermodernite. . 

Sweitens hat die Gemeimdefchule die ungleich höhere, wichtigere 
Aufgabe, volle, bewußte Chriften aus ihren Schülern, die ja bereit 
. ‚getauft find, zu madhen. Ob ein Menfc ein Bürger irgend eines 
Zandes war, hat jchlieglich in Gottes Mugen und dereinit in der 
Emwigfeit wenig zu jagen, aber ob er ein Sünger und Erlöfter Sefu 
war, hat alles zu’ jagen. Cvangelifche Kinder gehören in die Säule, 
welche, wenn "auch vielleicht oft in Schwachheit, doch allewege das 
„Eine, da3 not tut“ Iehrt. Ein treuer evangeliicher Chrift glaubt an 

den eriten Sat unfres Katechismus: „Eines jeden Menihen bor- 
 nehmjte Sorge foll jein daS ewige Heil feiner Seele;” er handelt nad 
dem Grundjaß feines Seren und Meiiters: „Was hülfe e8 dem Men- 
Ichen, wenn er die ganze Welt gemwönne und nähme db Schaden an 
feiner Seele?" St. Matth. 16, 26. Darum, follte e3 felbit vorfom- 
men, was ja aber nod) zu beweifen wäre, daß die Gemeindejchitle an 
irgend einem Ort nicht daS leiftete, wa die public school deg Ortes 
vorgibt zu leijten, jo würde fi) der treue evangelifche Ehriit jagen: 
„sch Ichicke meine Söhne und Töchter dennoch in die Schule meiner 
Gemeinde, denn meine erjte von Gott mir auferlegte Pflicht ift die, 
meine Kinder, die Gott mir gegeben, zu Süngern umd Ssüngerinnen 
sei zu machen; umd für mein und ihr irdifches Fortfommen hat Gott 
verheißen, daß er jorgen wolle, da mein Heiland fpricht: Zrachtet am 
erjten nad) dem Reid; Gottes und nad) jeiner Gerechtigkeit, fo wird 
euch)-folches alles zufallen.“ St. Matth. 6, 33. 

3) Wie aber, wenn feine hriftliche Gemeindefhule am Ort it? 
Wie, wenn von der Ortsgemeinde gejagt werden muß: „Die Ge- 
meinde gibt nicht3 um eine eigne hriftlihe Schule?“ Leider finden 
ih ja joldhe Gemeinden. Was ijt an diefer Sleihgültigfeit jhuld? 
Sum guten Teil doch wohl die Tatfache, daß mande ebangeliiche Ge- . 
meinde, wie e3 jheint, ganz und gar vergefjen hat, was fie ihren Rin- 
dern jehuldet, was ihre Kinder vor Gott von ihr fordern dürfen, 
nämlich eine jtreng-hriftlihe Schulung und Erziehung. Man hat fich 
in den leßten Sahren mit allem Möglichem mehr oder minder Gutem 
abgegeben, 3: B. dem Vereinsmejen, und dabei merfwürdigeriveije 
das eine Unerläßliche, Fundamentale vernadhläffigt, namlid das 
oritlihe Schulmefen. Wer für eine gründliche Firdhliche Schulung 
unjrer Rinder im Geilte der Väter eintrat, wurde nur zu oft als 
Rüdichrittler angefehen. Die Vereine und Bereinlein find in den Iet- 
ten Ssahren wie Pilze aus der Erde gefchoffen, jeder jelbitverjtandlich.. 
mit dem ganzen überwältigenden Apparat von Ronftitution, Neben- 
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aejegen, Beamten, Berfammlungen und Ertraderfammlungen, PBro- 
grammen, Romiteen 1. |. w., fo daß der abgehette Seeljorger fich bi3- 
weilen an den Kopf greifen umd fragen mußte, wie es eigentlic} 
 Zomme, daß aus einer einzigen Gemeinde eine folde Reihe von mehr 
oder minder felbjtändigen Pfeudo-Gemeindlein entitanden fi? € 
will dem treuen Seelforger mandjmal feinen, als decde all dieje Ber- . 
eingmeierei nur einen Mangel an Interejje für wirkliche Reich3got- 
tesarbeit zu. So erjcheint 3. B. die Sonntagfchule wie jo eine Art 
Seneralverein, der die Itrengehriftliche Schule erjegen foll und bringt’& 
doch nimmer fertig. Fehlt e3 alfo einer Gemeinde an Ssnterefje und 
Liebe für eine eigne Gemeindejdhule, jo liegt die Schuld, Furz und 0f- 
fen gejagt, entweder an mangelnder Snformation über ihre Bflidh- 
in, oder an der geiftlichen Trägheit der Gemeinde. Da hilft nis 
anderes als eine auf Gottes Wort feit gegründete Belehrung, bezm.. 
Erwedung, die immer wieder hinweift auf Schriftitellen wie Eph.. 
6, 1-4. Die Gemeinde muß an ihre heilige Pflicht eindringlich er» 
innert werden, ihre Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn 
aufauziehen, gleichviel was die Wünsche der Kinder felbit jein mögen. 
Die Gemeinde muß dur) ihren Seelforger immer wieder überzeugt 
werden, warum fie diefer heiligen Pflicht weder durch Vereine (junior, 
young people’s societies etc.) noch durch eine Sonntagjhule genügen 
Tann, fondern allein durch eine mohleingerichtete Semeindefchule. 
Soll eine Semeindefhhule eingerichtet werden und foll die Gemeinde 
ihre Schule auch wirklich Tieb haben, fo gehört freilich unendlich viel 
Belehrung, Aufklärung und Ermunterung vonjeiten des Bajtors da- 
au. Derfelbe darf aud) hierin nicht ermüden oder nadhjlafjen, nachdem 
eine folde Schule eingerichtet. Der Schulraum muß der Gemeinde 
ein ebenfo vertrauter Ort werden wie der Kirchenraum. Hat doch) 
einer der Großen des Mittelalters, Veonardo da Vinci, das aud) hier 
paffende geflügelte Wort geprägt: „Du fannjt mur lieben, was du 
fennit.” 

4) Sit aber das Heilmittel für die Gleichgültigkeit der: ©e- 
meinde die auf Gottes Wort gegründete beharrlihe Aufklärung und 
Ermimterung vonfeiten des Seelforgers, jo erhebt fi) die Frage: 
‚Wie mn, wenn er, der Baitor felbit, gleichgültig oder ablehnend fi) 
stellt gegen eine Gemeindejchule?" Die Antwort auf dieje Trage 
greift zurück in den Studienplan unfrer Xehranitalten. Bu Ruthers 
Zeiten, wie aus feiner Vorrede zum Kleinen. Katechismus erfichtlich, 
hat e8 proteftantifche Gemeindehirten gegeben, die aus purer Fauıl- 
beit Feine chriftlihe Schule halten wollten. "Ob e8 auch) in der Eban- 
gelifchen Kirche jolhe Hirten gibt, die aus Trägheit die ihnen von 
Herrn anvertrauten Zämmer bvernadläffigen, bleibe dDahingeftellt. 
Tatfache ift, daß viele der ehrlichen Meberzeugung leben, die Sonn- 
tagichule fei unfrer Zeit und unjrem Gejchlecht beijer angepaßt als 
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die alte Gemeimdeichule, . .. wobei man aber überfieht, daß die Kin- 
der des ziwanzigiten Jahrhunderts eben auch bloß Kinder find, gerade 
tie die de3 neungehnten oder irgend eines andren Sahrhunderts, daf 
ihnen die Heilswahrheiten eben auch nur auf demjelben alten Wege 
beigebracht werden fünnen, nämlich dur Gedächtnis und Gemüt, 

und daß die Sonntagjchule, wie jhon ausgeführt, diefer Mufgabe 
nicht gewachien tft, fchon aus Zeitmangel nicht. Manch jolch ehrlicher 
Beifler an der Gemeindejchule ift aber, Gott fei Dant, durch die Er- 
eignijje der letten Sahre zu neuem Nachdenken veranlabt worden. 
Suweilen bringt e$ eine von der Schriftgemäßheit ıumd firchlichen 
Notwendigkeit der Gemeindefchule überzeugte Gemeinde felbit dahin, 
ihren zuerjt zweifelnden Seelforger audy; zu überzeugen; im großen 
und ganzen ijt aber von einem beträchtlichen Teil der fommenden 
evangelifchen Paftoren wenig Verjtändnis und Anerkennung für die 
Semeindeichule zu erwarten, e3 fei denn, fie erhalten fhon im Semi- 
nar diesbezüglichen Unterricht. Soviel steht feit, ein treuer Seel- 
forger, der einmal davon überzeugt worden it, daß die Zufunft der 
Evangeliihen Kirche von der jtrengehriitlihen Schulung ihrer Rinder 
abhangt, fieht, in Ermangelung eines Lehrer von Beruf, den Ge- 
meindejchulumterricht nicht als Birrde, jondern al3 Vorreht an, er 
icheut fein Opfer an Zeit, Kraft, Mühe und Talent, um eine hriit- 
lihe Schule zu errichten ımd im Gang zu halten, womöglich mit dem 
DBeijtand eines aus den Vätern der Gemeinde gewählten Schulrates. 
‚shrerjeit$ darf ja auch die Gemeinde von ihrem Pastor nicht nur die 
Befähigung zum Predigen, fondern auch zum Lehren erwarten, nad, 
dem Vorbilde Betri, dem Chriftus nicht nur den Befeht gibt: „Weide 
meine Schafe,“ fondern auch: „Weide meine Lämmer,” St. sohannes 
21, 15—17. Sat der Bajtor nicht die nötige Zeit, fo entbürde man 
ihn, indem man ruhig ein paar PVereinlein eingehen läht. Sat die 
Gemeinde erjt eine feitgegründete hriftlihe Schule, jo verlieren oh- 
nehin die Vereine, wie auch die Sonntagschule, ihre gegenwärtig fo 
eußerordentlih überjchätte Bedeutung. Man braucht dann nicht 
mehr alle möglichen VBeranitaltungen zu erfinnen, um nur ja die Ain- 
der und jungen Zeute zu intereffieren und bei der Gemeinde zu erhal- 
ten. Das it Schon der erjte Segen der Gemeindejchule, daß den Kin- 
dern ind Gedächtnis und Herz eingeprägt wird, warıım fie der Kirche 
und Gemeinde, in der fie getauft und Fonfirmiert, treu bleiben follen. 


Die Erfahrung lehrt, da eine Gemeinde mit eigner Semeindejchule 


nicht beitändig in Sorge zu leben braucht, ihre Sugend möchte von 
andren Kirchen weggefchnappt werden, wenn man fie nicht immer- 
mährend intereffiere ımd amitfiere. Gemeindefchüler halten im 
Durdfchnitt treu zu ihrer geiltlichen Mutter, auch wenn diefe nicht be- 
jtandig etivaS Neues bietet in Nugenluft und Magentuft. 

5) Sit die Bahl der eingereihten Schüler zu groß für die Kräfte 
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de3 Seelforgers, fo ftelle die Gemeinde einen Lehrer von Beruf an. 
Gegenwärtig haben wir ja feinen Vorbereitungsturfus für Öemein- 
defhulfehrer. Der Aurfus in Elmbhurit ift eingegangen. Elmhburft ° 
it wohl auch, befonders feit der Umwandlung in ein junior college 
nicht mehr der eigentliche Ort für einen folchen KRurfus, fintemal der 
ia doch auf einen rein Firchlichen Beruf vorbereitet. Wir follten ein 
eignes Lehrerjeminar haben. An den Seldmitteln zum Bau der 
Eriverb eines folhen Seminars fehlt e8 unfrer Siehe nicht. Das bat 
fi) gezeigt, al3 wir ein Schlafgebäude in Elmburit errichteten, aus 
Freiwilligen Gaben, zum Preife von $70,000.00; und heuer fließen 
wieder die Taufende für eine Bibliothef. SKlopfe an, Evangeliiche 
Kirche! — in der feiten Zuverficht, daß unter der großen Zahl dei- 
ner Söhne und Töchter, die in ihrer Jugend den Segen einer ©e- 
meindejchulbildung unter deinen; treuen Lehrern und Xehrerinnen ge- 
- noffen, opferwillige Serzen und Hände find, bereit, in Gottes Namen 
su Anfangsgaben und -itiftungen für den Bau oder Erwerb eines 
evangeliichen Zehrerfeminars, durch welches aucd) ihren Sindern der 
unaussprechliche Segen einer pofitiv-rijtlichen Erziehung zuteil wer- 
den fol! Und können wir feine jeparate Anitalt bauen oder eriwer- 
ben, jo fönnen wir doch immerhin eine Zehrerabteilung im Prediger- 
Seminar einrichten, um riftliche Erzieher unjrer Sugend auszubil-. 
den. Mancher fchüttelt wohl das Haupt und meint: „Bir würden 
feine Kandidaten für das Lehreramt befommen.“ Nm, wir leben in 
Amerika, wo ja doch das gefamte Schulmefen in den Händen der hol- 
den Weiblichkeit Tiegt. Könnten wir alfo feine Männer, als Kandida- 
‚tert befommen, jo hindert uns nichts, al3 gute Amerifaner, nad) ge- 
eiqneten Sungfrauen Ausschau zu halten. Sind diefe Sungfrauen 
Diafoniffen, ... . um jo beffer. Warum follte die eingefleidete 
Schweiter ihr Arbeitsgebiet nicht von Hofpital- und Semeindepflege 
erweitern in den Schulraum der Kinder der Gemeinde? Sollten wir 
nicht felbit von unfrem Erbfeind, Rom, das Gute lernett, nämlich die 
Rollverwendung unfrer Srauen-, refp. Diafonifjenfräfte, jet es in 
Sofpital-, Gemeinde- oder Schulpflege? Der ichriftgemäße Weg für 
Frauen und Sungfrauen in den Dienit der Kirche tit noch immer, wie 
in den Tagen der Whoebe, das weibliche Diakonat. Kenn die Evan- 
geliiche Kirche ihren Ruf an die Sungfrauen und auch Witwen ihrer 
Gemeinden ausgehen läßt, fie herzlich mahnt und einladet zum Dia- 
£onat, das heikt zum Dienft nicht nur in Hojpital- und Armenpflege, 
sondern auch in der hriftlichen Schule, . . . was gilt’S, Hunderte bon 
diefen Sungfrauen und Witwen, die joweit von Feiner andren firch- 
fiherr Dienitart wußten al3 der einer Sonntagschullehrerin oder Ber- 
einsbeamtin, werden den Ruf in einen höheren Dienjt am Neid) Sot- 
eg vernehmen, fie werden, gedrungen bon der Xiebe Chriiti, fom- 
men, troß aller erforderten Opfer, um fich im Zehrerfeminar ‚oder in 
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der Lehrerabteilung im PBredigerjeminar ausbilden zu lafjen zu Dia-- 
Tonifjen am Schulwerf ihrer Kirche, zu Lehrerinnen. Somit hätten: 
wir eine Antwort auf die auf den erjten Blick fo Ihiwierig erjcheinende- 
Stage: „Wo jollen wir unfren Xehrer oder unfre Zehrerin herneh- 
men, wenn wir eine Gemeindefhhule einrichten?“ 

6) Eine weitere Frage, die nad) dem Raum oder den Raumet,. 
die zu einer Schule nötig find, ift wohl leichter beantwortet.) Sn den- 
meijten Gemeinden findet fich fchon jeßt, unter verfchiedenen Namen,. 
ein folder Raum; ja, ganze Gebäude jind in letter Zeit bon diefer- 
und jener Gemeinde für Schulzwede errichtet worden. Allerdings: 
hatte man bei dem Bau folcher Zimmer oder Gebäude nur eine Sonn- 
tagjhule im Auge, doch Laffen fich wohl in den meiften Sällen folche- 
Räume leicht umwandeln für Gemeindejchulzwede dur Errichtung. 
oder Niederlegung von Zmifchenwänden, Beihaffung von PBulten,. 
Bandtafeln, Karten u. [. w. Nur muß bei Luftzufuhr, Licht u. j. w. 
berücfichtigt werden, daß die Kinder nunmehr nicht nur eine Stunde: 
pro Woche, fondern fünf Tage lang täglich fünf bi3 je Stunden in: 
dem betreffenden Raum zubringen follen, und die Aenderungen müf-- 
jen dementfprechend fein. | 

1) Schließlich nod) eine lekte- Erwägung, die in alle menfd- 
fihen Pläne fich einzudrängen pflegt: Das Geld. E83 fojtet wohl nicht‘ 
biel, Sonntagfchulräume umzuwandeln in Wochenfchhulräume, oder- 
den Seelforger ertra für die Schularbeit zu bezahlen. Sollte die: 
Schule aber über vierzig bis fünfzig Schüler einreihen, jo muß ein 
eigner Zehrer oder eine eigne Lehrerin berufen werden. Für diefe: 
muß dann von der Gemeinde, gerade wie für den PBaitor auch, ein Ge- | 
halt zum Lebensunterhalt aufgebracht werden, und das bedeutet: 
eben: Geld. Auf den eriten Blick ericheint e3 wirklich al3 eine große: 
. Finanzielle LZaft für eine Gemeinde, einen Baftor md auch) noch) einen 
oder gar mehrere Gemeindefchulfräfte zu unterhalten, und do, und 
dh, ... die’ KRatholifen fönnen es und tun e8,.. . die Zutheraner- 
Eönnen e3 und fun e3,.... . follten Evangelische weniger tun fönnen: 
und wollen für das ewige Seelenheil ihrer Rinder, jollten Cvange- 
liche ihren Heiland umd ihre Kirche weniger Iieb haben al3 jene? 
Dann müßten wir. für immer den Mund zutun, dürften um$3 nicht 
mehr als Kirche des einfachen Evangeliums rühmen, als Evangelifche. 
Gott hat die Evangelifche Kirche nicht weniger mit irdiihen Gütern: 
gejegnet, al3 die Fatholifche oder die Kutherifche, eher no reichlicher. 
Sehlt uns vielfah nur die Erkenntnis unfrer Pflicht gegen unire: 
Kinder und das rechte Verjtändnis der Wichtigkeit der Sache. Der 
 evangelifche Chrift, jo lehrt die Erfahrung, ift ftetS zum Opfern und: 
Geben bereit, wenn eine Sache, die an ud für fich würdig, ihm recht 
erklärt und feinem Gebet umd feiner Opferfreudigkeit recht empfohlen 
worden ijt. Für eine Sache, die nicht verjtanden, dem Herzen nicht 


Sonntagfdhule oder Gemeindejchule? 2069 


\ 

‚nabegelegt worden ijt, gibt feiner gerne, Chrift oder Undriit, iit ihm 
‚auc nicht zu verdenfen. Wir haben aber jett fchon Gemeinden in 
unjrer Mitte, die einen KHatechiiten, ja, die einen Miffionar famt Frau 
in ssndien erhalten. E3 fojtet nicht mehr, eher weniger, einen ©e- 
.meindejchullehrer zu bejolden al3 einen Miffionar in Indien. Sollen 
‚wir für die rijtliche Erziehung der Heidenkinder in Indien forgen,. 
wa3 ja gut und redht und dem Befehl Sejfu gemäß tft, dabei aber 
‚unsre eignen Rinder in der public school zu Heiden und Widerdhri- 
‚sten heranwadfen lajjen?  Sonntagjcyule und Vereine find ja leider 
‚zu jhwadh, all das in der Staatsjhule während der Woche einge- 
Jaugte Gift aus Herz und Seele unjrer Kinder wieder hHinauszuschaf- 
fen. Die Mehrzahl unfrer evangeliihen Gemeinden fann einen Ge- 
‚meindejchullehrer bejolden, fie wird e$ tun, fobald das rechte VBeritänd- 
ni3 und die rechte Liebe zur Sache gefommen find. Das Verjtändnis 
‚aber zu fördern und die Tiebe zu erweden, muß ernite3 Anliegen des 
"Baitor3 und zujtandiger fonodaler Autorität fein. _ 

Und jollte doc hier und da ein Paftor oder eine Gemeinde fich 

finden die, froß erwadten PBflichtgefühl und eriwerfter Xiebe, zaghaft 
:por dem enticheidenden Schritte ftehen, die e8 noch nicht wagen zu 
‚fönnen meinen, ihre Kinder aus der ungöttlichen öffentlichen Schule 
‚zu nehmen umd in der eignen riftlihen Kirchenjchule zu erziehen, jo 
„bietet fich ein Uebergang3-, ein Brobeitadium: Die Sonnabend- und 
-Sommerjchule, nad) Gemeindejchulprinzipien eingerichtet. Eritere 
findet SonnabendvormittagS jtatt, leßtere eine beliebige Anzahl Wo- 
«chen während der Sommermonate. Durd) Sonnabend- und Som- 
:merjchule wird ein Einbli gewonnen in die Art und Weife, wie eine 
Gemeindejichule einzurichten fei, und in da3, was diejelbe leilten fann. 
Eine Gemeinde, die fich entjchließt, eine Sonnabend- und Sommer- 
Ichule einzurichten, ijt wenigitens auf dem rechten Wege, der zu einer. 
"mwohlgegründeten Gemeindejchule führt. 

Ein Kind, das vom 6. bis wenigitens zum 12. Sabre den Unter- 
richt einer KHriftlichen ‚Gemeindejchule genofjen, fann al3 genügend 
auf den Konfirmandenunterricht vorbereitet angejehen werden, mwa3 
ja leider von den Schülern auch der „beiten“ Sonntagfchule nur jel- 
"ten gejagt werden fann. Gemwiß foll nicht behauptet werden, daß der 
bloße Befuchh der Gemeimdeihule und das bloße gedähtnismäßige 
"Aneignen der Biblifhen Gejchichten, des Katehismus, der Kirchenlie- 

der an und für fih das Sind jchon zu einem überzeugten EChriiten 
mache. Ach nein, auch mander frühere Gemeindeichüler vergikt jpa- 
“ter, wa3 er vom frommen Lehrer oder Baitor gelernt und fommt auf 
die abihüffige Bahn. Was aber vom Konfirmandenunterricht gilt, 
"darf wohl in no umfangreiderem Maße von der Gemeindeichule 
‚gejagt werden: Da3 Kind mag wohl mandes, was e3 da lernt, man- 
«hen Bibelvers, mande Heilstatfadhe zurzeit nicht völlig ergrei- 
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ten,.. . das ilt auch gar nicht anders zu erwarten, denn aud) wir Gro- 
Ben veritehen nicht alles in Gottes Wort Dargebotene, ..... daS ©e- 
lernte bleibt aber al8 guter Same im Gedächtnis des Kindes Tiegen, 
bi8 vielleicht erit im Manmes- und Weibesalter die Tränenjtröme der 
Trübfal darauf. hernieder regnen; alsdann Ffeimt der Same und 
 wächlt zur Frucht, daS heißt der im Herzen tätige Heilige Geiit ruft 
die einst inS Gedächtnis eingeprägten Worte in die Erinnerung zurüd 
und fie werden num, da Jie durd eigne Erfahrung veritanden, zu 
MWegwetiern und Führern zu Ieju und zur einigen Seligfeit, sel. 55, 
11; St. Soh. 14, 26. Das ijt der Segen des in der Gemeindejchule 
io eifrig getriebenen Gotteswortes, der durch ganze Xeben reicht. 

Möge unjre Evangelifche Kirche jtet3 eingedenf fein, daß e8 gegen 
die finjtren Mächte, die fich jett unheilvoll in der ganzen Welt erhe- 
ben, nur ein Mittel und eine Waffe gibt: Gottes teuer, heilig Wort, 
und daß diejes Wort Gottes tagtäglih, nicht bloß ionntäglih, in 
Herz, Sinn und Gedächtnis unjrer Rinder gelegt werden muB, damit 
fie gewappnet und gefeit jeien, "wie einit unfer Heiland bei der Ver- 
juchung, gegen den. aus der Hölle gezeugten, alle Autorität im Him- 
mel und auf Erden verachtenden, nur feinen eignen Liüliten lebenden 
Zeitgeilt. Wer den Antichrift täglich überwinden will, muß fich täg- 
ich zu Chrifto halten. Opfer wird es fchon Foften, chriftliche Schulen 
au errichten und zu erhalten, aber wen fiele je eine himmliiche Gabe, 
ausgenommen die durch Gottes Sohn felbjt erworbene Erlöjung, mü- 
helo8 in den Sho5? Darum, Evangelifche Kirche: 

„as von den Vätern du ererbt, 
Erwirb e8, um e8 zu befiten.“ 


Bur Gehaltsfrage der Pafloren unferer Iynode. 
Bon Paltor U. Diebe. 

Zum eriten Male tritt Schreiber diejes mit einer Arbeit im 
„Theologiihen Magazin“ vor die Deffentlichkeit, obwohl er bereit$ 
jeit.1893 ein intereffierter Zejer desselben ift. Man mutmaßt deshalb 
pielleicht in ihm einen Schwaben, dem der „große Augenblid” endlich 
gefommen jei, und den er flugS ausgenukt habe. Doc iit Schreiber 
diefes nur ein Sachfe, und Yängit über das jogenannte Schwabenalter 
hinaus; aber die Sadhjfen find ja befanntlich immer „helle.“ &3 joll 
nun bier feine wiffenfchaftliche Abhandlung über irgend ein Fad)- 
thema folgen, fondern nur eine freie Beiprehung etlicher Fragen, die 
fich auf die Befoldung der Vajtoren beziehen, fowie auf die etwaige: 
Stellung, welche die Synode zu diefer Sache nehmen follte. Die Ge- 
haltsfrage it gewiß ein zeitgemäßes Thema, das jchon Tängit hätte 
zur Sprache fommen follen. Schreiber diefe3 beanjprudht nun durd)- 
aus nicht, mit dem Folgenden in jeder Sinficht das Rechte getroffen: 


{ 
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zu haben, fondern möchte nur die Sade hiermit anregen und in Gang 
bringen. ‘ Wenn die folgenden Erörterungen eine jolde Anregung 
bervorriefen, daß andere Brüder auch ihren guten Nat beitrügen, 
und jomit nad) und nad) etwas Greifbares in der Sache zujtande 
kame, wäre feine Abficht erreicht, und feine Mühe reichlich belohnt. 
Jcahezu dreiundzwanzig Sahre it Schreiber diefes im Predigt- 
amt und hat in all den Sahren außer den reichen Sreuden und Seg- 
nungen, welche diefer hohe Beruf gewährt, auch dejlen Bürden reichlich 
erfahren. Nıum hat ja gewiß jeder Beruf feine Licht- und Schattenfei- 


ten, doch 1jt es nicht unfere Pflicht, die Schatten im Leben zu bejeiti- 


gen, jofern das in unjerer Macht liegt? Gerade das beziveden mir 
mit den folgenden Erörterungen, N 


Zu den entmutigendsten und niederdrüdenditen Erfahrungen im 


Bredigeritande gehört ohne Zweifel mit die Tatjache, daß der Gehalt 
troß aller Einfhränfungen und Entjagungen in der Regel nicht aus 
reicht, dem Baitor und feiner Samilie ein ordentliches Ausfommen 
zu bieten. Und das ilt.ein Üebeljtand, an den jich unjere Gemeinde- 
glieder jo gewöhnt haben, daß er gar nicht mehr al3 Uebeljtand er- 
fannt wird, und man es für jelbitverjtäandlich halt, daß jich der Paltor 
mit einem geringen Gehalte durchaufchhlagen habe. Soll diefes Mip- 


verhältnis für alle geiten fortbejtehen? E3 find abfolut feine unüber-, 


windlichen Hindernijfe vorhanden, die eine Beilerung der mißlichen 
age der Bajtoren unmöglid” machten. Daher it eg hohe Zeit, daß 
bier eine Befferung angejtrebt werde, die allerdings niemals vom ®Ba- 
ftor allein herbeigeführt werden fann, fondern die Kirche oder Synode 


jelbit muß bier helfend und bejjernd eingreifen, wenn etwas erreicht 


werden joll. | 


Der Uebelitand der Unterbefoldung der Baftoren ijt ein Erbitüd ' 


aus der fogenannten „guten alten Zeit.“ Als vor vierzig, fünfzig, 
und noch mehr Sahren unfere Gemeinden noch arm waren, hat der 
Baitor die Armut mit ihnen getragen und mit den Seinen ein entbeh- 
fungsreiches Dafein gefrijtet, weil e8 die damaligen eitverhältnifje 
nicht anders gejtatteten. Qiroßdem aber die Gehälter in jener Zeit 
jehr niedrig waren, jtand fi der PBaitor, jelbjt mit großer Samilie, 
verhältnismäßig beijer als beute.: Das gilt befonders von Baitoren 
- an Randgemeinden, die von ihren Gliedern jo reichlich mit Naturalien 
verforgt wurden, daß fie mır jelten Xebensmittel zu kaufen brauchten. 
Ein alter Bruder, dejjen Zirum jährlich nur $300.00 betrug, das ihm 
gewöhnlich am Ende des Sahres ausbezahlt wurde, erzählte mir, daB 
er feinen Gehalt al3 Sparpfennig auf die Seite tun fonnte und doch 
mit den Seinen da3 ganze Sahr hindurch reichlich zu leben hatte. Nlei- 
dung, Schuhwerk und fonjtige Bedürfnijje decdten die wenigen Neben- 
einnahmen. Das mag nun ein vereinzelt dajtehender Ausnahmefall 
fein, dennod) ijt e8 eine Tatjache, daß der Baftor damals nicht Fnapper 


.— 
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. Ieben mußte, al3 er’ heute zu tun gezwungen ijt. Vergleicht man die 
Berhältnijje der Gemeinden und die Stellung der Bajtoren zwischen 
einjt und jest, fo ericheint die heutige Lage des Bajtor3 bei weiten 
nicht jo glänzend, al3 von unferen XZeuten gewöhnlich angenommen 
wird. Weld gewaltige Veränderungen haben fic) im Zaufe der Sabre 
aud) auf Firchlichem Gebiete vollzogen! Das gilt fowohl bezüglich der 
Gemeinden, al3 auch) der Bajtoren. Die Anforderungen an den Bre- 
diger wurden früher bei weitem nicht jo hoch geitellt, al3 e3 die Ge- 
genwart erfordert. Heute hat nahezu jeder PBaftor in zwei Sprachen 
zu dienen und muß jeine Zeit und Kraft obendrein noch mit allerlei 
Bereinsperfammlungen und Nebendingen aufreiben. Wenn er die 
engliihe Sprade nicht vollfommen beherricht, hat er fait feine Aus- 
jicht mehr, eine Gemeinde zu befommen. Mit dem oft mangelhaften 
Deutjc) der jüngeren Brüder ift man mehr nahfihtig. Und die Ge- 
meinden find durhicähnittlich wohlhabend oder gar reich geworden, mas 
aus ihrem Eigentumdwert, no) mehr aber aus dem Privateigentums- 
wert der einzelnen Glieder erjichtlich ift. Sn diefer PBrofperität un- 
jerer Gemeinden mit all ihren Begleiterijhheinungen liegt die Mrfache 
der höheren Anforderungen an die Leiftungsfähigfeit der heutigen 
Baftoren begründet. 

Troßdem aber die Gemeinden reich geworden ind, und die An- 
forderungen an den Prediger höher gejtellt werden, ift dem Baltor in 
den meilten Fällen ein nur dürftiges Ausfommen geblieben, was un- 


ter den gegenwärtigen Zeitverhältnifjen weit drücdender empfunden 


wird, al das früher der Fall war., In meinem eriten Arbeitsfelde 
hatte ich auch nur $300.00 Sahresgehalt von drei Gemeinden, mußte 
PBferd und Fuhrwerf halten, und wegen der Bequemlichkeit etlidher 
Glieder der Hauptgemeinde auf vier Pläßen predigen. Die Neben- 
einnahmen betrugen in den drei Gemeinden etiva $20.00 pro Zahr, 
und Naturalien gab e3 feine, nicht einmal fürs Pferd. Dennod 
brauchten wir ung damals nicht fo einzufchränfen wie heute, und fonn- 
ten uns wenigitens echte Butter aufS Brot leiften, was man fi} bei 
den hohen Breifen der Settzeit verfagen muß. Und fo Steht eg mit den 
meilten Bajtoren. Sie werden unten gehalten und follen fich mit dem 
begnügen, was die Gemeinden ihnen von ihrem Weberflug gnädigit 
zufommen lafjen. Und aus verfehrter Bejcheidenheit haben wir ent- 


fagt und uns mit Weib und Kindern eingefchränft, und tun eg no, 
womit wir jtilffchweigend zugeben, dab unfere Dienftleiftungen, die 


unjere ganze Beit und Kraft erfordern, nicht mehr wert jeien. Fern 
jet e$ von mir, die Dienitleiftungen des heiligen PBredigtamt3 nad 
Seldwert zu bemejjen; doc) ijt eg meines Erachtens eine Entwiürdi- 
gung und Entwertung de heiligen Amtes und ein himmelfchreiendes 
Unredt gegen die Inhaber desfelben, daß man fie jo fnapp hält. Sit 
es unbejcheiden, anjfprudhspoll und fündhaft, wenn der Paftor eine 


Bur Gehaltsfrage der Bajtoren unjerer Synode. | 273 


wirklich ausreichende Befoldung verlangt, die ihn jowohl während der 

‚aftiven Dienftjahre, als auch im jpäteren Leben vor Not und Mangel 

ihügt? Dit es ein Mangel an Glauben und Gottvertrauen, wenn wir 

Baftoren etwas mehr begehren al3 gerade „Nahrung und Kleider,” 

was nur einem „bon der Hand zum Mund Leben” gleichfommt? 

Aufwand und Lurus in Zebensweife, in Ejjen und leiden u. j. w., 

vie wir e8 täglich in unfern Gemeinden vor Augen haben, waren nie 

mein Begehr und find e8 auch heute nicht; nur ein bejcheidenes, jor- 

genfreies Ausfommen, und die Möglichkeit und Gelegenheit, jich für 

böfe Tage und fürs Alter einen Zehrpfennig auf die Seite legen zu 

Tönnen, tft mein und gewiß aller Brüder berechtigter Wunfch, der ic) 

‚aber bi3 dato bei den wenigiten und auch bei mir noch nicht erfüllt hat, 

md bei der jeßigen GehaltSrate nie erfüllen fann. In fait allen an- 

dern Berufsarten fieht man die Leute voran fommen, zumal die 

Farmer. Sunge Zeute, die ich vor fünfzehn und nod) mehr Sahren 

‚getraut habe, und von denen mande mit großen Schulden anfingen, 

haben feit Jahren ihre Sarm oder ihr Haus nicht nur fehuldenfrei be-- 
Zommen, jondern haben e3 in manchen Fällen jogar zu einem gewijjen 

MWohlitand gebradjt. Sollte nicht auch der Bajtor, wenn aud feine 

‚Häufer, Sarmen und Reichtümer, fo doch ein wirflic) jorgenfreies, fei-, 
nem Stande gemäßes Ausfommen, forwie das Recht beanjpruchen dür- 

fen, fi) für Zeiten der Not und fürs Alter etwas erjparen zu fönnen? 

Menn der Herr jagt und fein Apoftel es betätigt: „Ein Arbeiter ift 

feine3 Zohnes wert,“ tft damit jchlehtweg nur ein Fnappes von der 
Hand zum Mund Leben gemeint? Ich meine nicht! Wohl ijt das 

‚paulinische Wort 1. Tim, 6, 8 in feinem Zufammenhang gegen da$ 

Sagen nad) Reichtum, nicht aber gegen die gerechten Anfprüche auf die 
nötigen Zebensbedürfniffe gerichtet. Und doc) tjt e$ der meiiten Pa- 

itoren trauriges 2os, daß fie mit ihren Familien gerade das Nötigite 

‚entbehren müffen, wie mir da$ jo mand) vernommenes Alagelied aus 

dem Bruderfreife und die eigenen Erfahrungen zur Genüge beitä- 

tigen. 

&3 ımterliegt abjolut feinem Zweifel, daß das Pfarramt durd)- 
Schnittlih ein jehr Fümmerliches Austommen ‚gewährt. Bejonders 
trübe und forgenvoll gejtaltet fich des Paitors und der Seinen %03, 
“wenn er mal für längere Zeit oder dauernd dienjtunfähig werden 
-folfte, oder wegen hohen Alters vom aftiven Dienit zurüctreten muß. 
‚Nas wird bei Eintritt jolcher Fälle aus feiner Gattin und den min- 
‘derjährigen Rindern, wenn foldhe vorhanden jind? Dder was wird 
‚aus ihnen, falls ihm der Herr Feierabend gebietet? Sn jedem Falle 
ft ihrer aller 2o3 ein höchit trauriges, troß der verbejjerten Benjion 
und Unterjtüßung feitens der Synode. Diejenigen, welde in Di- 
itriftsbehörden der Venfionsjache dienten, werden meine Worte nicht 
-itbertrieben finden. 
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Yu3 dem bisher Gefagten wird jeder zugeben, daß wirklich eine 
Ieotiwendigfeit vorliegt, da3 Xo3 der Baltoren erträglicdher zu geital- 
ten dadurd, dal man fie finanziell ficher ftellt. Und der einzige Weg 
und das alleinige Mittel, dDiejes Ziel zu erreichen, ijt, da die Synode 
die Gemeinden verpflichtet, ihre PBaltoren jo zu bejolden, daß diejel- 
ben ein binreichendes, forgensreies Ausfommen haben, und weder in 
 Srankheitsfällen no) im Alter von der Barmherzigkeit ihrer Gemein- 
den oder einzelner Glieder derjelben abhängig find. Was nım die Sy- 
node in der Sache tun fan und wie fie es tun joll, um diejes Ziel zu 
erreichen, wollen wir in dem Weiteren darzutun fuchen. Folgende 
Stagen follen uns dabei leiten: | 

Kann, joll und darf Die Synode etwas tım, (eine Art Drud aus- 
üben), wodurd) die von ihr bedienten Gemeinden verpflichtet würden, 
ihre Baltoren fo zu bejolden, daß jie fowohl wahrend ihrer Dienitjahre 
al3 au) im Alter vor Mangel und Sorge geihiigt wären? Und 
wenn die Synode einen jolhen Drud auf die Gemeinden ausüben 
fann und darf: warum fol, und wie fann fie diefer Aufgabe gerecht 
werden? Bei der Beantwortung diejer Tragen wollen wir auch der 
Urfache der Unterbejoldung auf den Grund zu fommen fuchen. I. Auf 
den eriten Teil der zu erörternden Fragen antworten wir mit einem 
fräftigen „Sa,“ und begründen da3felbe mit folgenden Tatjadhen: 

1.) Daß die Synode bezüglich der Befoldung ihrer Baltoren 
etivas tun „Tann“ und „darf,“ hat fie bereitS jelbit jchon bewiefen mit’ 
einem dahingehenden Bejchluß, der während der legten Generalfy- 
node zu Pittsburgh, PBa., gefaßt, und auch bald darauf ausgeführt 
wurde. (Siehe Brotofoll der 21. Generalfonferenz, Seite 260, Ar- 
tifel XXXIV, unter „Einzelne Beihlüjje,“ 1.) ' 

2.) Daß die Synode in diefer Angelegenheit etwa3 tun „Toll,“ 
bejaht ebenfall3 genannter Beichluß, jonit wäre derjelbe nie gefaßt, 
geichiveige ausgeführt worden. 

3.) Daß jener Beichluß, der von den Zaiendelegaten der Gene- 
talfonferenz ausging, von der Slonferenz akzeptiert und von den ehriw. 


Synodalbeamten ausgeführt wurde, bemwerjt endlich auch die Tatfache,. . 


daß der Synode bi3 zu einem gewillen Grade das Recht, ja jogar die- 
Bflicht zuiteht, von den Gemeinden zu verlangen, daß fie ihre Balto- 
ren ordentlich befolden und es nicht deren wilffürlichem Belieben zu 
überlajlen. 

E3 ijt mir gejagt worden, die Synode Fönne in diefer Hinficht 
nichts tun, weil jie damit gegen ihre Statuten verjtoßen würde, worin 
den Gemeinden das Recht zugejtanden werde, ihre Angelegenheiten 
jelbjtändig zu ordnen. Doc fann ein jolches Vorgehen der Synode: 
weder als ein Verftoß gegen ihre Statuten, noch als ein unbefugtes 
Eingreifen in die Gemeinderechte ausgelegt werden, denn fonjt müßte 
auch das während der Generalfonferenz gejchaffene Synodal-Budget,. 
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welches doch die Gemeihden direkt der Synode gegenüber verpflichtet, 
in dereh Nechte eingreifen und Damit gegen die Synodalitatuten ver- 
toßen. Und jollten die Statuten hier wirklich Hindernd im Wege 
itehen, fo fönnte diejes Hindernis durch Abanderung der betreffenden 
Baragraphen bald bejeitigt werden. Qatjache aber tt, daß fich ‚viele 
Gemeinden dem Beichluß der ehriv. Generalfonferenz fügten und das 
Budgetigitem einführten, ohne fich in den ihnen zugeitandenen Rechten 
beeinträchtigt zu jehen. - Diefe Neueinrichtung zur Sınanzierung un- 
fere3 Synodalwerfes hat troß und gerade wegen eines außeren Druds 
einen Schönen Erfolg aufzumeifen, der, wie wir alle hoffen, von Sahr 
au Sahr zunehmen wird. 

Auch jener Beichluß der Generalfonferenz, der fich mit einer bej- 
jeren Bejoldung der Bajtoren befahte, it im Spätherbit 1917 famt- 
lihen Gemeinden zugejandt worden mit dem Erfuchen, den Gehalt 
ihrer Bajtoren zu erhöhen, und das Ergebnis der Ausführung des- 
jelben war ebenfalls nicht ganz ohne Erfolg. Laut der Berichte der 
ehrw. Diitriftspräfides haben etliche Gemeinden in den verichtedenen 
Diitritten dem Erjuchen der Synode Folge geleijtet, was gewiß ohne 
diejen Außeren Drud nicht gefchehen wäre. Doch tit dem Mangel und 
der Sorge der meilten Bajtoren damit nicht abgqeholfen worden, weil 
einerjeit3 nicht ale Gemeinden den Gehalt erhöhten, und die e8 taten, 
ihn nicht genügend, d. b. nicht den gegenwärtigen Beitverhältniffen 
entiprechend, erhöhten, und weil andrerjeit3 die Kosten für Zebensun- 
terhalt feitdemt fortwährend höher gejtiegen find und noch immer jtei- 
gen, wofür allerdings nicht die Synode verantwortlich tft. Dennoch 
bleibt das in jenem Bejchlufje zugeitandene Mißpverhältnis, „daß die 
Bajtoren zu gering befoldet werden,“ bejtehen, ja e$ geftaltet fich die- 
je8 Zugeltandnis zur Anklage, und zwar nicht mır gegen die Gemein- 
den, die ihre Pflicht nicht tun wollen, fondern auch gegen die Synode 
jelbit, in deren Macht e3 zum Teil liegt, in diefer Sale Wandel zu 
ihaffen. : 

Wir wollen damit das, was die Synode in diefer Sinficht bereits 
getan hat und nod) tut, durchaus nicht verfennen noch fchmälern, fon- 
dern e8 dankbar anerfennen, erlauben uns aber auch, darauf hinzu- 
mweijen, daß es nicht genügte, und daß überhaupt die ganze Art und 
Weife, in der die Sache betrieben wird, ungenügend ift, wie wir jpa- 
ter noch beiveifen wollen. Soll dem Baftor wirklich zu einer gerechten 
Beloldung verholfen werden, jo muß weit mehr gejchehen und energi- 
icher vorangegangen werden. Wohl haben etliche Gemeinden den Ge- 
halt ihrer Paftoren erhöht, weil fie darum erfucht wurden, doch mit 
Willigleit und aus Meberzeugung und Pflichtgefühl hat wohl faum 
eine dem Appell der Synode Folge geleiftet. Gemeinden, die fih zu 
einer Gehalt3erhöhung herabliegen, haben doch nicht wirklich Befrie- 
-Digendes geleiftet, weil fie fajt alle den Fehler begehen, ihre dieshe- 
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züglichen Leiftungen nad) den Berhältnifjen vor dem Kriege zu tarie- 
ren. Qatjache aber ijt, da Gemeinden, die vor dem Kriege $600.00 
bis $800.00 Sahresgehalt zahlten, num aber vielleicht auf $1,000.00 
bis $1,200.00 herauf gingen, heute ihren Bajtoren bedeutend weniger 
Gehalt zahlen als ehedem, weil jegt der Dollar weit weniger al3 die 
halbe Kauffraft befitt. 

Der Durcfchnittsgehalt betrug vor dem Kriege etwas über 
6600.00, wie aus folgender Tabelle erfichtlich it. Diejelbe enthält 
eine ftufenmäßige Angabe der Gehälter von 827 Baitoren, aljo von 
reichlich zwei Dritteln aller im aftiven Dienjte jtehenden Bajtoren der 
Synode. Nad) diejer Tabelle beliefen jich die Gehälter diejfer 827 PBa- 
toren in runden Summen wie folgt: 

-6 auf $200; 184 auf $600; 33 auf $1000; 1 auf $1400 
29 auf 300: 96 auf 700; Kauf 1100; 12. auf: 1500. 
152 auf: 400: 73 auf 800; :33 uf 12005. 4 auf :1800 
168 au. 5005. 28 auf. 900; 3. auf: 1300; 1. auf: 2000 

Dbige Tabelle wurde vor zehn Sahren von der Benfionsbehörde 
aufgeitellt. Die Zahlen haben fich jeitdem geändert, doch das Ber- 
baltnis wohl faum.. Der Durdicehnitt mag ich heute auf etwa $700 
belaufen, doch ijt e8 irreführend und ungeredt, in folden Sachen den 
Durhiehnitt in Nechnung zu ziehen. Wach obiger Tabelle bezogen 
reichlich zwei Drittel der 827 Baitoren einen Gehalt, der weit unter 
dvem Durhiehnitt jtand, und da das MikperhaältniS noch beiteht, iit es 
für diefe Brüder ein jchlechter Troit, daß der Durchichnitt heute viel- 
leicht 8700.00 beträgt. Nicht der Durdichnitt follte hier maßgebend 
fein, fondern das Verhältnis des Gehaltes zu den ArbeitSleiitungen, 
und da dürfte fein mwefentlicder Unterjchted zwischen den PBaltoren be- 
itehen. Wohl haben Baltoren an großen Gemeinden bedeutend mehr 
Yimtshandlungen u. . w., haben aber auch dafür außer einem großen 
Gehalt weit mehr Nebeneinnahmen, die fich in manchen Gemeinden 
cuf $1,200.00 pro Sahr und noch höher belaufen. An fleinen Ge- 
meinden haben die Paltoren nicht jo viele Amtshandlungen, doch tit 
ihre Zeit und Kraft beitandig auch) in Anfpruch genommen mit ande- 
ren Arbeiten, al3 da find: Chorleitung, Schulehalten u. f. w., wofür 
fie meijt fehr wenig oder gar nicht3 befommen. Sr zwei Gemeinden, 
die Schreiber diejes bediente, hatte er fieben, rejp. acht Monate im 
Sahr, wöchentlich vier Tage Schule zu halten, und nur in einer erhielt 
er dafür eine geringe Bejoldung. Ob daher die Gemeinden groß oder 
tlein find, ob in der Stadt oder auf dem Lande, an Arbeit fehlt e3 Fei- 
nem. Daber follten auch die Brüder an Fleineren Gemeinden ordent- 
lich befoldet werden. 

Ausgehend von der zugeitandenen Tatjache, daB der Gehalt der 
meilten Bajtoren, zumal unter den abnormen Verhältnijien der Ge- 
geniwart, nicht ausreicht, fi und ihre Familien ordentlich zu nähren 
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und zu Fleiden, gejchweige ich für Zeiten der Not etwas erjparen zu 
fönnen, ıumd fie infolgedejjen durch bejtandige Sorgen in. der freudi- 
gen Ausübung ihres verantiwortungsvollen Berufes beeinträchtigt 
werden, ergibt fich die dringende Notwendigkeit, daß in der jo wichti- 
gen Sache eine Beiferung angeftrebt werden muß, und zivar von der 
Synode, die ihren ganzen Einfluß energisch zur Geltung bringen 
follte, nicht nur um ihrer Baftoren, fondern auch um ihrer jelbit wil- 
len. Bevor wir aber diefe Behauptung weiter ausführen, wollen wir 
ein furzes Wort über die finanzielle Leiftungsfähigfeit der Gemeinden 
reden, um der Urjadhe diefes Miveritandnifjes der Unterbejoldung 
auf den Grund zu fommen. 

Woran liegt e8, dab die Vajtoren in der Negel jo gering befoldet 
werden? Nennen wir des Vebel3 Grund beim rechten Namen: es tit 
‚der Geiz der Gemeinden, refp. ihrer Glieder. Seder Bajtor macht die 
traurige Erfahrung, daß oft die beit bemittelten und einflußreichiten 
Glieder mit ihrer Kirche jo billig wie möglich wegzufonmen juchen 
umd die weniger bemittelten diefem Beispiel folgen. ES liegt nit am 
Pichtkönnen, fondern am Nichtwollen. Unjere Gemeinden find, mit 
wenigen Ausnahmen, durchweg gut bemittelt, jo daß fie ihren PBalto- 
ren ein ähnlich gutes Auskfommen bieten fönnten, deijen jich die mei- 
iten ihrer Glieder. erfreuen. Was 3. B. der Farmer durchjichnittlich 
sum Saushalt feiner Gemeinde und Synode jährlich beiträgt, das 
bringen ihm zu’ gewiljen Sahreszeiten allein die Hühner in einer 
Woche ein, und noch mehr dazu. Die ÜUrfache, daß man den Baltor jo 
fnapp al3 mur möglich hält, iit der Geiz der Gemeindeglieder, Au3- 
nahmen allerdings abgerechnet. Mit Recht nennt der Apoftel den 
Seiz „eine Wurzel alles Hebel3.” Weil der Geiz die meijten Herzen be- 
berricht, wird mit dem, was der Kirche und dem Pajtor von Necht3- 
wegen zufommt, gefargt und gelnaujert. Da liegt de3 Uebel3 wirf- 
licher Kern. Ein wenig mehr Gerechtigfeitsgefühl und guter Wille 
jeiten3 der Gemeinden und ein wenig mehr autoritative Vorgehen 
jeitens der Synode würden hter nad) und nach jchiveres Unrecht gegen 
die Baftoren befeitigen. 

II. Treten wir mın an den andern Teil der zu beantiwortenden 
Fragen, namlich: Wenn die Synode bezüglich der Bejoldung ihrer PBa- 
‚Itoren etiwa$ tun „fann“ und „darf,“ was wir oben nachgewiejen ha- 
ben: „Warum joll, und wie fann fie diefer Aufgabe gerecht werden?“ 

Auf das „Warum?“ antworten wir: 

1.) Weil e8 der Synode von Redhtömwegen zujteht, die Befoldung 
ihrer Baitoren bi3 zu einem gewiljen Grade zu regeln, und weil in- 
folge ihrer Autorität ihre Abmachungen bei den Gemeinden eher Ge- 
hör und Befolgung finden, al3 wenn’ der Baltor jelbit die Gehalt3- 
frage regelt. Der Baftor ift Diener jeiner Kirche oder Synode, welche 
durch ihre Beamten vafante Gemeinden bejekt und die von ihnen be- 
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rufenen Diener am Wort in ihr Amt einführt. Daraus ergibt fi 
ganz naturgemäß für die Synode das Recht und die Pflicht, einen or- 
ventlichen Gehalt feitzufeßen, und die Gemeinden fontraftlich zu ver- 
pffichten, den von der Synode feitgefegten Gehalt zu zahlen, Unjer 
Gott it ein Gott der Ordnung umd der ©erechtigfeit, darum jollte 
auch in diefer Sache Ordnung und Gerechtigkeit walten, und die Be- 
joldung nicht dem mwillfürlichen Belieben der Gemeinden überlajjen 
werden. 

2.) Weil der Baltor in jeinem Anfehen leidet und eS feinem 
Amte jhadet, wenn er jelbit auf einer genügenden Bejoldung beiteht, 
woraus ihm nicht jelten Schwierigkeiten in jener, Wirfjfamfeit er- 
wachen. | | 

&3 it eine allgemeine Erfahrung, daß, wenn der Baitor jelbit in 
der Sache handelt, er aus Beicheidenheit in der Negel den Fürzeren 
‚zieht. „Der Baitor,“ denkt man, „tit verpflichtet, in der Genitgjam- 
feit voranzuleuchten, alfo wird und muß er jih mit Wenigem begnii- 
gen.“ Sieht er fih dennoch genötigt, um eine Öehaltszulage zu bit- 
ten, jei es vor oder nad) jeiner Berufung, jo macht er ji dadurch nicht 
 jelten Seinde, weil fein Gejuch, mag es noch jo berechtigt und einleud)- 
tend fein, von manden Gliedern oft fo gedeutet wird, al3 ob er jein 
Amt „um Shändlichen Gewinns willen” treibe. Dadurd ijt ihm ein 
erfolgreiches Wirken in der Gemeinde nicht nur jehr erjchivert, fondern 
oft fast unmöglich gemadjt, und nicht felten führt daS früher oder |pa- 
ter zu einem’ Bruch zwischen Bajtor und Gemeinde. . Das find nicht 
nur meine perfönlfichen Erfahrungen, fondern viele andere Brüder ha- 
ben Mehnliches erfahren. Davon nur etliche Beijpiele. 

Ein Bruder jah fich genötigt, zu wechjeln. Nach vielem Schrei- 
ben ımd langem Suden und Warten erhielt er endlich eine Einladung 
zur „Brobepredigt.“ Im Einladungsichreiben ward ihm mitgeteilt, 
was man bon ihm erwarte, und was man ihm für feine Dienjte biete. 
Der Bewerber nahm die Einladung an, predigte in beiden Sprachen 
und wurde gewählt. Der Gehalt betrug 5800.00 nebit freier Woh- 
mung. Sedoch nach näherer Einfiht in die Lofal- und Schulverhält- 
nilfe an Ort und Stelle fam er zu der Ueberzeugung, daß er mit dem 
ihm gebotenen Gehalte mit jeiner Familie nicht beitehen fönne. Weil 
es eine Yandgemeinde mit Filiale war, hatte er Pferd und Fuhrwerf 
zu halten und für Futter und dergleichen aufzufommen; oder er hätte 
fich ein Muto halten müjfen, in beiden Fällen eine Yuslage von $100 
bis $150 pro Sahr vor dem Kriege; (jett belaufen fich diefe Ausgaben 
auf mehr al$ das Doppelte.) Er hatte Kinder, welche die Hohihule 
besuchten, die viele Meilen von feiner Wohnung entfernt lag, weshalb 
er jeine Kinder während der Wintermonate in Koft geben mußte. 
Amtshandlungen wurden nicht vergütet. So fah er Jich genötigt, um 
8100 mehr zu bitten, al3 ihm urfprünglidh geboten war. Die ©e- 
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meinde ftimmte darüber ab, und jeine Bitte wurde mit einer größeren. 
oder geringeren Mehrheit gnädigit gewährt, während die Minderheit 
von Stund an gegen ihn war. Nach etwa drei Monaten 30g der neue 
Baftor auf. Snzwifchen hatten fich feine Gegner jchon verabredet, e3 
ihm fo fchwer al3 möglich zu machen, um ihn bald wieder los zu wer- 
den. Eine Zeitlang ging alle qut, nach) und nach aber fand man al- 
le8 mögliche an ihm auszufeßen, um daS geitecte Ziel, jeine Entlaj- 
fung, zu erreichen. Der befjere, einficht3pollere Teil der Gemeinde war 
mit dent, was vorging, durchaus nicht einverjtanden, tat aber aud) 
nichts, um den Krafeelern und Wühlern das traurige Handwerk zu 
legen; im Gegenteil; mancde liegen fih nad) und nad) aus Sreund-, 
Kahbarichafts- und anderen Rücdfihten von den Gegnern des Paltors 
itberreden und machten, wenn auch vielleicht nicht offen, mit ihnen ge- 
meinjfame Sache. Andere folgten noch nad, und das Böfe hatte ge- 
wonnenes3 Spiel. Nach etlicher Sabre treuer, miühe- und verleug- 
nungsboller Arbeit und bitterer Erfahrungen und Enttäaufhungen 
twurde feine Nejignation gefordert, und weil er fich dazu nicht gleich 
entichliegen fonnte, wurde ihm gefündigt. Und wenn die Gemeinde 
beim Bräfes auch feinen wirklichen Grund für eine folche Sandlung3- 
tweife anzugeben vermochte, fo fchütte man doch vor, im Isnterejje und 
zum Segen der Gemeinde zu handeln, indem man einen andern Pa- 
itor berufe, jelbit auf die Gefahr hin, dem etwaigen Nachfolger einen 
och höheren Gehalt geben zu müflen, wa$ in der Negel aus Troß ge- 
gen den Borgänger geichieht. Mancdher Bruder wird Nehnliches er- 
fahren haben, denn diefer Fall fteht durchaus nicht vereinzelt da. An 
der Synode hat der PBaitor in folden Fällen weder Nücdhalt nod) 
Schuß, und bei den Brüdern findet er felten Trojt und Teilnahme; er 
ft fait immer der „Schuldige” und muß gehen, während die ©e- 
meinde, an deren Geiz allein die Schuld Fiegt, frei ausgeht und mög- 
lichit bald einen Nachfolger erhält. Brüder, es fehlt bei und an der 
Rirchenzucht! Die Emwigfeit wird es einst offenbaren, wie viel und 
ichwer Gemeinden gegen ihre Baftoren gefündigt haben! 

Dem Schreiber diefes wurde in einer jeiner früheren Gemeinden, 
nachdem er diefelbe chon nahezu fünf Sabre bedient hatte, in einer 
Ssahresverfammlung ganz unerwartet,-weil ohne jein Wilfen und Zu- 
tum, der Gehalt von $700.00 auf $800.00 erhöht, (nebenbei bemerft, 
der höchite Gehalt, den er vor dem Sriege bezog.) Darüber große 
Freude! Doch das diinne Ende fam bald nah! Von der Sahresper- 
Sammlung abwefend gebliebene Glieder waren mit der Gehalt3erho- 
hung nicht einverjtanden, überredeten nad) und nad) andere zu ihrer 
Anficht, da die Gemeinde Jeit ihrem Beitehen nie einen fo hohen ©e- 
halt gezahlt hatte, und man ob diefer Berfhwendung fürchtete, die 
NRelt aus den FJugen zu bringen. Kurz, in der folgenden Sahresper- 
jaınmlung, die wegen jchlechten Wetters nicht gut bejucht war, wurden 
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‚die $100.00 mit zwei Stimmen Mehrheit wieder abgezogen. Die 
Folge war ein baldiger Wechfel, und mein Nachfolger, ein junger, lex 
diger Wann, befam fofort $900.00 Gehalt, worüber ich durchaus nicht‘ 
eiferfüchtig war. Sch fönnte noch viele ähnliche Falle anführen, die 
mit in meiner dreiundzwanzigjährigen Amtstätigfeit zu Ohren ge= 
fommen find, in denen fait immer da3 leidige Geld die Urjache war, 
daß e8 zwiichen Bajtor und Gemeinde zu Zerwürfniijien fam, und: 
aiwar ivar e3 nicht gerade immer wegen de3 Gehaltes, wodurd) fich der 
Baftor unmöglich machte, jondern gar oft auch wegen der obligatori- 
ichen Kolleften, die er für feine Synode zu erheben verpflichtet iit. 
Doc laffen wir e3 mit den beiden obigen Erlebnifjen bewenden. Die: 
Lehre aber, die wir daraus ziehen wollen, ilt die: Würde die Synode 
die Bejoldung ihrer Baitoren regeln, dann brauchte der Bajtor weder 
um mehr zu bitten, (was jtet3 ein gar jauerer Schritt für ihn tft), 
noch) fönnte er, was, o Schande! auch vorgefommen fein fol, fich nicht 
für weniger Gehalt anbieten, al$ eine Gemeinde willens und verpflich- 
tet ijt zur zahlen; auc, Fönnte dann feine Gemeinde den Gehalt will- 
fürlich verringern. 2 

2.) Antworten wir auf das „Warum foll die Synode fich diejer- 
Aufgabe unterziehen?“ Weil eS zu ihrem eignen Vorteil und der: 
Kirche zum Segen mare. 

So lange ich mich erinnern Fann, tjt die Alage über Baltoren- 
mangel bei um3 nie verjtummt. ISn unfern fynodalen Blättern und: 
auf Konferenzen haben wir diejes Klagelied in den verichiedeniten: 
Tonarten vernommen. Oft find auch) die Gründe diejes beflagens= 
werten Mangel3 richtig angegeben worden, die immer in den einen 
Zon ausflangen: Zu geringe Bejoldung! Doch it feitens der Synode: 
nicht3 zur Abhilfe diefjes Mikverhältniffes getan worden, wenigstens. 
nicht in dem Maße, daß eine wirflich durchgreifende Beljerung in die- 
fer Sache erreicht worden wäre. Mit der mohlgemeinten „Ehrenlijte” 
im „sriedensboten“ und „Herald“ wird nicht viel erreicht, und jo et- 
mwa3 führt nie zum Ziele, denn die meijten Gemeinden werden groß- 
mütig auf diefe Ehre verzichten. Auch wird damit nur die entwür- 
digende und demütigende Meinung bei unferen Leuten weiter ge- 
nährt, al3 ob des Bajtor3 Dienste feine ordentliche Befoldung wert 
feien und man an ihre Barmherzigkeit appellierte, doch dem Bailtor 
das ihm Nötige gnädigit zu gewähren. Wohl haben heute die jlinge- 
ren Brüder wegen ihrer geläufigeren Beherrfhung der Landes- 
fprache ein etwas bejieres XoS, und brauchen nicht mit einem Nahre3- 
aehalt von $300.00 zu beginnen, und wir gönnen ihnen diejfen Vor- 
: teil von Herzen, obgleich die Bredigt des Evangelium in der einem 
Sprache fo viel wert fein follte alS in der andern. immerhin gewährt ‘ 
der geistliche Beruf unter dem gegenwärtigen Syitem nicht die Chan- 
cen, die jungen Männern in anderen Berufsarten offen jtehen. Würde 
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nun die Synode ihren ganzen Einfluß dahin geltend maden, daß ihre 
Baitoren finanziell fo geitelt würden, daß fie, auch mit großer Ya- 
milte, ein ohne peinlihe Emjchhränfungen getrübtes Dajein führen 
tönnten, bi8 der Herr fie abruft, jo würde da3 heilige Bredigtamt auf 
begabte junge Männer ohne Zweifel eine ftärfere Anziehungskraft 
ausüben als bisher, und dem Predigermangel wäre damit abgeholfen. 
Und das wäre nicht mur direkt, fondern auch indirekt zum Vorteil und 
Segen der Synode. Sit der Bajtor ficher gejtellt, jo daß er eine jor- 
aenfreie Zufunft bis ins Alter vor fich hat, fo fann und wird er in der 
Ausübung feines Berufes leiftungsfähiger fein, weil ihn dann feine 
pefuniären Sorgen quälen, die oft jo hemmend, entmutigend und nie- 
derdrücend auf ihn einwirken. Und auch die Gemeinden würden 
nicht Schlechter dabei fahren, jondern in jeder Beziehung profitieren. 
E83 wäre alfo für alle Beteiligten zum Vorteil und zum Segen, für 
die Baitoren, für die Gemeinden und für die Synode. 

III. ir haben nım die beitehenden Mibverhältnijje und deren 
. Urjache genügend beleuchtet und dargetan, daß fie nicht nur trübend 
* und bindernd auf den Baltor wirfen, jondern au) nachteilig auf die 
Gemeinden, jowie die Gefamtkirche. Wie fann diefen Mibverhältnij- 
fen abgeholfen werden? Sch geitehe, daß es nicht fo leicht ijt, hier daS 
rechte Heilmittel zu finden, al e8 ift, beitehende Schäden aufzudeden 
und bloßzulegen. Doch wären obige Auseinanderjeßungen und Er- 
örterungen abjolıt zwecflo3, wollten wir nicht auch Mittel und Wege 
andeuten, wie dem Uebelitande der Unterbejoldung abgeholfen werden 
fann. Das fol nun zum Schluffe gefhehen, indem wir nod) die Frage 
su beantworten fuhhen: „Wie fann und foll die Synode diefer Auf- 
gabe gerecht werden ? | 

&3 fönnten bier verjchiedene Methoden zur- Abhilfe der beitehen- 
den Uebeljtände angegeben werden, die durdhaus nicht unausführbar 
jpären; doch würden fie, weil vielleicht zu radifal für mandje Brüder 
und Gemeinden, nur Oppofition hervorrufen, weshalb wir nur joldhe 
Mittel und Wege anraten wollen, die fich ohne befondere Schwierig- 
feiten durchführen lafjen, und denen daher jeder ohne Bedenken bei- 
Itimmen fann. 

ie oben fchon wiederholt gejagt, Fann nur dann etivaS erreicht 
werden, wenn fih die Synode als folde der Sache annimmt. Bei 
den Presbyterianern 3. B. hat der Baltor mit der Gehaltöregelung ab- 
folut nicht zu tun. Er wird von feiner Kirche angejtellt, welche den 
Gemeinden vorschreibt, wie viel fie für Predigergehalt aufzubringen 
haben. Wenn eine Gemeinde zu Flein oder zu arm tit, die feitgejekte 
Höhe zu erreichen, jo wird dem PBaitor da Fehlende monatlich als 
Zuihuß von ferner Kirche eritattet. Warum follte fo etwas nicht aud) 
bei ung möglich fein? E3 mögen uns daher in diejer Angelegenheit 
folche Kirchengemeinichaften al3 Wegimweifer dienen, die und in der, 
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Sacde längjt weit voraus find, und darum wollen wir deren Methoden 
bier al$ Richtlinien für uns anführen. Wir antworten daher auf die 
Stage: „Wie fann die Synode hier 'helfend und beijernd eingreifen?“ 

1.) Dadurd, dab fie einen hinreichenden Minimalgehalt feit- 
jet, wie e8 andere Denominationen getan haben. Die Presbyteria- 
ner und Kongregationaliiten haben das Minimum auf $1,200.00;, 
teip. auf $1,500.00 feitgefett. 

Hier entiteht num die heifle Frage: Wie Fönnen Fleine oder arme 
Gemeinden einen jo hohen Gehalt aufbringen? Wir fchreden davor 
zurück, weil wir e8 an unjern Öliedern von AlterS her gewohnt find, 
die Kirche mit einem Almojen abzufertigen. Doc it die Sade gar 
nicht jo gefährlich al3 fie ausfieht. Der nädhlte Weg, den die Synode 
einfchlagen follte, ilt daher: 

2.) Die Gemeinden jedes Diitrift$ nach ihrer Gliederzahl in 
Gruppen zu Klajfjifizteren, und fich über deren finanzielle Zeiitungsfa- 
bigfeit zu orientieren. Seder Bräjes Fönnte fich da mit Silfe der ihm 
unterjtehenden Bajtoren bald larbeit darüber verichaffen. Gemein- 
den mit fünfzig bi3 jechzig angejichlofienen Familien fönnen ohne be- 
fondere Anjtrengung $1,200.00 bis $1,500.00 pro Sahr für ihre 
Kirche aufbringen. Denfe feiner, daß da3 zu hoch tariert jei. Ya- 
milien, die nicht im Durchfchnitt H25.00 bi3 $30.00 jährlich für ihre 
Sirche übrig haben, ijt überhaupt nicht8 an der Kirche gelegen. Selbit 
Zohnarbeiter find imitande da3 zu zahlen, ohne fie) bejonder3 ein- 
ichränfen zu müflen. Gemeinden, die weniger als fünfzig angejchlof- 
jene Glieder zählen, find in Barochieen zu vereinigen, und vo daS we- 
gen zu großer Entfernung nicht angeht, fönnte ein Keijeprediger ver- 
ichiedene Gemeinden abmwechjelnd bedienen. Davon wären jelbitver- 
ftandlich jolcde Gemeinden ausgefchlojien, die das Minimum auf- 
bringen. 

3.) Miüßte eine befondere Kafje gejichaffen werden, aus welcher 
Baltoren Fleiner und armer Gemeinden, die weder das Minimum auf- 
bringen fünnten, noch ji) in PBarochieen vereinigen oder von einem 
Neifeprediger bedienen ließen, entiprehenden Zufhuß erhielten. 
Dieje Kafje Eönnte aus folgenden Quellen gejpeilt werden: 

a) Sseder Baitor der Synode entrichtet einen gewifjen Brozent- 
fat von feinem FStrum; 

b) jede Gemeinde erhebt jahrlich ein Opfer für diefe Kaffe, da8 
obligatoriieh gemadt und mit im Budget eingerechnet wird; 

c) Jollte durch die Synodalorgane eine wirffame Propaganda 
betrieben werden, wodurch vielleicht VBermädhtnifje und größere Geld- 
ihenfungen gewonnen würden. 

4.) Sollte au) auf Konferenzen durch Referate und durch Ver- 
teilung von Traftaten für die Sache agitiert werden, wie überhaupt 
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jedes Mittel in Anwendung fommen, das in diejer Sache belehrt und 
aufflärt, und diejelbe fördert. 

Damit wollen wir unfere Erörterungen bejchließen. Wie Ihon 
zu Anfang gejagt, behauptet Schreiber diejes nicht, mit den angefübhr- 
ten Natichlägen in jeder Hinficht das Rechte getroffen zu haben. Wer 
‚daher Beiferes zu raten weiß, follte nicht damit zurücdhalten. Möge 
der Herr diefe Arbeit dazu fegnen, daß das Xo3 der PBajtoren nad) und 
nad) ein ee werde! 


What is the Lord’s Supper? 
1 Cor, 11223-26. 


Br H. L. STREICH 

Long ago, {rom far-off lands, pilgrims came to behold the new- 
born King. How much they suffered on their pilgrimage, we do 
not know. Nor do we know the pent-up feelings of love and longing 
that filled their heart. But we know that, obedient to the guidance 
of that mysterious star, they came to Bethlehem where the child 
was “and they came into the house, and saw the young Child with 
Mary, His mother, and they fell down and worshipped Him.” 

So thruout all the centuries since pilgrims came from many 
lands and races to see the Christ, and so we too, twenty centuries 
after, come, in obedience to our Master’s bidding, “this do in re- 
membrance of Me!” into His blessed presence, to the holy ordinance 
of the altar. We also are led by the star of faith, and moved, as 
were the Magi, by love and reverence to bring unto Him, our King, 
our gifts and offerings; gifts and offerings more precious to Him 
than gold, frankincense and myrrh, even our hearts, our minds, our 
bodies, that He may purify us by the “blood shed” for the remis- 
sion of sin, and redeem us by His Body “broken” for us, and sanc- 
tify us by the power of His spirit. For all this is offered us in the 
holy sacrament of the Lord’s Supper. And in faith we receive all, 
this —all that Christ is to man by reason of His atoning redeeming 
death. 

It behooves us, therefore, to come into his presence with due 
reverence and truly worthy to receive there the “body and blood” of 
our Lord Jesus Christ. With profoundest humility we should come 
where angels dare not tread. In all the experiences of a Christian’s 
life there is none so profound, so wonderful, so glorious. Here phys- 
ical and spiritual, earthly and heavenly, time and eternity meet. It 
is truly a communion of man with God. 'Thhruout the Christian era 
this sacrament has therefore been looked upon and revered as the 
' highest expression of spiritual devotion, the mountain top of divine 
grace! With what great desire and pleasure, therefore, should every 
Christian soul long to partake of these benefits of God, to enter into 
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this sweet communion with the Lord, to receive this, His gracious 
pledge of forgiveness, peace and joy? 

But, we must seek the proper attitude komard this holy ordi- 
nance; we must guard against two extremes, walk between idolatry 
And indifference. An idolatrous reverence of the’ Lord’s Supper not 
only transgresses the second commandment, but also dishonors 
Christ. We must not worship Him in the form of bread and wine, 
but “in spirit and in truth.” 

On the other hand indifference to the sacrament casts contempt 
upon an ordinance instituted by our Saviour himself, who said: “Do 
this in remembrance of Me!” 

While the Catholie Church has made practically idolatry out of 
this sacrament, Protestants incline to too great indifference toward 
it. They greatly neglect it, put little importance upon it; they par- 
take of it seldom, very seldom, many doing without it altogether. 
Yet they would be the Master’s followers, even when indifferent to 
His commmandment: “Do this in remembrance of Me!” There 
are those, indeed, who are so impressed with the sacred mysterious- 
ness of the act, that they fear its consequences and therefore avoid 
it altogether. They are like the Jews, who, fearing to misuse the 
name Jehovah, never uttered it at all. 

This indifference and superstitious awe should be overcome and 
dispelled by a thoughtful and earnest consideration of this sacred 
subiect. There are two factors essential for a worthy partaking of 
the Lord’s Supper ; knowledge and faith. We must recognize the im- 
portance of the act and have faith in its promises. 

While theologians differ as to the exact manner in which the 
visible signs, bread and wine, produce spiritual blessings, (perhaps 
not two of any one Church beholding in it the same in all respects), 
we can realize these blessings nevertheless, and thoughtful, earnest 
consideration of this subject can only help to make its meaning 
clearer, grander and more important to us individually. 

Let us approach the subject from three sides. In answer to the 
question, “What is the Lord’s Supper ?” we say “It is an act of com- 
memoration, an act. of grace, and an act of communion.” 


I. Ax AcT OF COMMEMORATION 


In the firs; place it is an act of commemoration, of remem- 
brance. Twice, both while giving the bread and while passing the 
cup, Christ repeated the words: “This do in remembrance of Me!” 

In the life of our nation there are many days we celebrate in 
commemoration of some man, some deed, some event: Washington’s 


birthday, Decoration Day, the Fourth of July, Thanksgiving Day. 


All these are days of commemoration. In the life of every family 


there are also certain days and happenings that are remembered in 
one way or another as they return year after year. Yes, in the life 
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of every individual there are certain experiences that are com- 
memorated, tho often only in a quiet way. And in the church year 
we likewise celebrate certain days in remembrance of events in the 
life of Christ or the history of the Christian Church: Christmas, 
Easter, Pentecost, Reformation Day. Thus we commemorate spe- 
cial events in public and private, in state and church life. 

At the institution of. this sacrament Christ commanded, “Do 
this in remembrance of Me!” He erected a monument, as it were, 
to remind us of Him and of what He did for us. And as a monument 
is something visible, so here He has made use of visible means, bread 
and wine, that thru the senses we might more readily be reminded 
of Him. | 

“Do this in remembrance of Me!” First, Christ would say in 
these words, “remember Me yourself, then remember Me to others.” 
Remember Me yourself as oft as ye eat My body and drink My 
blood. Let the bread and wine stand for My body and blood, broken 
and shed for the remission of your sins. Let this sacrament recall 
to yourself the life I lived for you. My holy life, in which I per- 
fectly fulfilled the law of God in your stead; My life of service to 
relieve man of misery, pain and sorrow ; My life of truth proclaiming 
God’s love and mercy; My life of suffering, enduring in your stead 
the wrath of God against sin; My life of sacrifice offering myself 
as the Lamb of God that taketh away the sins of the world, —and 
your sin. All this remember as oft as you partake of the bread, 
My body, and drink of the wine, My blood; for it was for you that 
it was broken and shed. 

As the Jewish Passover, which Christ converted into the Lord’s 
Supper, was a festival of joyful remembrance of the passing from 
bondage into freedom, so the Lord’s Supper, should be to us a joy- 
ful festival reminding us of the passing from sin to righteousness, 
from death to life, from sadness to joy thru our Lord Jesus Christ, 
who is our Life and our Light. For behold, you were dead, but now 
you are alive; you were lost and are now found! Indeed, enough to 
be remembered! If we joyfully remember Washington as the Father 
of our country; if the Negro gratefully remembers Lincoln as the 
Liberator of his race,—truly we should joyfully and gratefully re- 
member Him who is both our Father and Liberator, our Lord and 
Saviour, our God and our Redeemer, our Friend and Brother! 

We call it the “Lord’s Supper.” Supper implies evening,night. 
Those words “night,” “supper,” “Lord,” carry us back over the 
centuries to that night, that supper, that Lord. “The same night,” 
Paul says, “in which He was betrayed.” What a flood of thoughts 
comes to our mind! How the events of that night crowd upon us! 
We see Him with His disciples seated there in that room in Jerusa- 
lem. They have gathered to eat the Passover. “With desire have I 
desired to eat this Passover with you before I suffer,” Jesus had 
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told them. How little they understood. See how they quarrel for 
first place at the table. Jesus must teach them humility and un- 
selfishness by washing their feet. He seeks to prepare them tor 
higher things. He tells. them of the coming suffering, and that one 
of them would betray Him. There was darkness without, and a 
blacker darkness in the soul of one. Then He took the bread, and, 
when He had blessed it, said: “Take, eat!” In like manner He took 
the cup: “Take, drink ’’—“do this in remembrance of Me !’— 
And they passed out into the night. The night in which Judas 
betrayed Him, and Peter denied, and all the disciples deserted Him; 
the night in which He went to the slaughter-bench like a lamb that 
openeth not its mouth ; the night in which He showed how He loved; 
“Joving His own, He loved them unto the end.” And that end was 
death, the atoning death for you and me. 'T'herefore, “Do this in 
remembrance of Me.” 

And then, “as oft as you eat of this bread, and drink of this 
cup, you show the Lord’s death” not only for you, but also for all 
men. : 
How indelible must have been the memories of that awful, 
eventful night to the disciples. How often afterwards,—at first be- 
hind locked doors, —did they recite the incidents of those dark hours! 
And.as they broke the bread and passed the cup, they reverently re- 
lated to the others all that happened, “showing the Lord’s death.” 
T'hen Peter, remembering his proud boast of that night and then 
his shameful denial, would, perhaps, with a deep feeling of grati- 
tude remark, “We know we are redeemed not with corruptible things, 
not with silver or gold, but with the precious blood of Christ.” And 
Thomas, recalling how he had doubted would perhaps joyfully. de- 
clare, yes, Christ is “my Lord and my God!” And John would 
quietly add, yes “the blood of Jesus, God’s Son, cleanseth us from 
all sin.” Thus, as oft as they ate of this bread and drank of this 
cup they proclaimed the Lord’s death as an atonement, “a propitia- 
tion for our sins; and not for ours only, but for the whole world.” 
What blessed memories were thus awakened in their hearts; what a 
joyful oecasion was the celebration of this sacrament! It was the 
climax of their devotional service, the mountain top of their Chris- 
tian experience. No wonder they allowed no Sabbath to pass by 
without its celebration. _ 

And to us it should also be all that it was to the disciples. A 
remembering for ourselves and a reminding of others; an act of 
commemoration done in remembrance of Him, His life, His suffer- 
ings His death, and all that for us and others. Yes, each one say- 
ing in his inner heart: “He did it for me.” 


II. A MEANS OF GRACE | 
While the Lord’s Supper is an act of commemoration with all 
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that this implies, it is much more than a mere memorlal;.it is es- 
‚sentially a means of grace. 

The Lord’s Supper is a sacrament which the Evangelical Cate- 
-chism defines “as a holy ordinance instituted by Christ himself ın 
which, ar visible signs and means, He imparts and maintains the 
new life.” While the Roman Church has seven sacraments, Protes- 
tants know but two. For to be a sacrament the act must be estab- 
Jlished by Christ and have visible signs of recognition. Only two 
fulfil these conditions, Baptism with water as its sign, and the Lord’s 
Supper with its symbols of bread and wine. The visible signs are 
:signs of invisible grace. 'T’he outward transaction represents an in- 
ner act. The physical element stands for the spiritual gift. | 

In Baptism the water represents the inner cleansing that makes 
‚one a member of God’s kingdom. For Christ says, ‘“Make disciples 
‚of all nations, baptizing them.” Baptism thus becomes the act of 
reception into the kingdom of God, and into the Church of Christ. 
It is the beginning of the new life. But only the beginning. In the 
‚same way as Baptism imparts God’s grace in this beginning of the 
‚new life in the reception into His kingdom, so in the Lord’s Supper 
He imparts the nourishment of that new life, the repeated lifegiving 
‚assurance of abiding fellowship with Him. The bread and the cup 
‚are to us a visible guarantee of the body and blood of Christ. As 
these elements are offered us in the sacrament, so the body and blood 
-of Christ were offered for us in His death, broken and shed for the 
remission of our sins as the only means of salvation. As we aczept 
‚and receive the bread and wine with a believing heart, we accept and 
receive the sacrificial death of Christ as the atonement for our sıns. 
And as we assimilate the elements, bread and wine, and they become 
part of physical nature, so Christ, thru our reception of Elim in 
faith, becomes part of our spiritual being. As He himself says, “ For 
My flesh is meat indeed and My blood is drink indeed. He that 
‚eateth My Hesh and drinketh My blood abideth in Me and I ın 
him.” 

The Scriptures are silent as to the manner in which the spir- 
itual blessings imparted by the sacrament are conveyed by the ele- 
ments,-the bread and the wine. In the same way as the exact prc- 
:cesses by which the food we eat is transformed into mental power ot 
physical energy, or the way in which the plant is nourished by the 
:soil and the air, lie beyond our powers of comprehension, so the ınan- 
ner in which the spiritual life of the soul is nourished and streugth- 
:ened remains a sacred mystery to the human mind. 

For centuries Christians have quarreled over theories In regard 
‘to this mystery with no other result than that of produeing cor- 
-tinuous schisms and divisions among themselves and obscuring th« 
precious blessings ‚which the sacrament offers. We judge no one 
-who regards these discussions as important, and we recognize their 
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value at least in the historical and the doctrinal development of tve 
Christian Church. But we are convinced that if an understanding 
of this mystery were essential to the proper partaking of the sacra- 
ment, or even conducive to greater spirituality, Jesus would surely 
have explained it to His Disciples, or these to their fellow-Chris- 
tians; or there would be, at least, some way provided in which the 
veil could be lifted. 

For practical purposes—and the Christian religion is always in- 
tensely practical—we do not need to know just how God imparts His 
divine gifts to human hearts, but everything depends upon our ac- 
cepting what He so graciously and bountifully offers to meet our 
most crying spiritual need. 

But nevertheless the question, “How do we receive Christ in the 
sacrament?” has an answer. We receive Him in the sacrament as. 
we do elsewhere and whenever we take Him into our hearts by faith 
thru the Holy Spirit. He stands ever at our heart’s door, knock- 
ing and pleading with His gentle, wooing voice: “If any man hear 
My voice and open the door, I will come into him and will sup with 
him and he with Me.” Whenever a heart is ready and willing to re- 
ceive Christ, into that heart He gladly enters and abides there as Sa- 
viour, Lord, and Friend. Thus He does also at the communion ta- 
ble. | 

And surely you must have received Christ into your heart be- 
fore you come to the communion. For remember it is “a commemo- 
ration of the life, suffering and death of Christ for you.” And if 
you do not believe this you cannot truly celebrate that fact in the 
Lord’s Supper. For only he “who eats and drinks with heartfelt 
repentance and true faith is alone truly worthy and well prepared” 
for the spiritual feast. | 

And if we come thus, we will find then, as we should and as. 
every true believer does, Jesus Christ as really present as the bread: 
and wine. 'The bread and wine are a tangible assurance of Christ’s. 
presence in us as the nourishment of the new.life. 'T'he sacrament 
thus becomes a means of strengthening our faith, of rekindling our 
hope, of increasing our power to resist temptation, and a source of 
every Christian virtue. | 

As there is in Baptism a reception of the new life, there is here: 
a nourishment of that new life; as there is in Baptism the assurance- 
of entrance into membership, there is here the assurance of abiding 
membership in the Church. “For he that eateth My flesh and drink-. 
eth My blood abideth in Me and I in him.” 

This is the “New Testament” in His blood, the gift of God 
thru Christ in the Lord’s Supper. It is the free pledge, the positive- 
assurance, given us by Christ himself that He broke His body and 
shed His blood for the remission of our sins. He has here given us 
these visible signs as a seal, that the debt of our sins is paid. We re-- 
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ceive here into our own hands the guarantee of our salvation. We 
have but to stretch forth our hands and accept. It’s a grace of God. 
“O taste and see that Jehovah is good” and gracious! 


III. A CoMMUNION 


Finally we answer to the question: What is the Lord’s Supper? 
with the statement that it is an act of communion. | 

It is not only a commandment,—it’s all that and more; a 
means of grace, the assurance of the forgiveness of sins and of our 
salvation ; and thus it becomes an act of communion, & coming into 
contact, into a union with Christ and thru Him with all believers. 
It is a feast of fellowship with Christ and of brotherhood among 
His followers, an intimate communion with one another. 

First it is a communion, a fellowship with Christ. “For he 
that eateth My flesh and drinketh My blood agideth in Me and lin 
‚ him.” A union is formed. As we take the elements, bread and wine, 
into our bodies, into our physical lives, so Christ comes into our 
hearts, into our spiritual life. As bread and wine unite with our 
flesh and blood, so Christ unites with our soul and spirit. So with 
Paul we may say: “It is no longer I that live, but Christ liveth in 
me.” Thus a new force enters into our life, Christ thru the Holy 
Spirit comes to dwell, abide and work in us and with us with all 
His grace and power. 

As at the first celebration of the Lord’s Supper, “in that same 
nieht in which He was betrayed,” He sat in their midst and they 
enjoyed His fellowship ; so we, as we gather around the Communion 
Table, should know and feel that He is in our midst, He is one of 
our number, and we may enjoy His fellowship just as really as those 
first disciples. Oh, the bliss of this fellowship with the Master at 
table! He is one of us. It ever and again assures us: “Lo I am 
‘ with you always, even unto the end of the world.” 

Let us remember, not we break bread with each other, but it 
is Christ breaking bread with us as He did there with His first dis- 
ciples. We are receiving from His hands. He it is that speaks: 
“Take, eat!” “Take, drink!” “Broken and shed for you for the re- 
mission of your sine.” We are the guests, He is the host. We here 
enjoy the same privilege of communion and fellowship and just as 
real as did Peter, James, John and the rest; as did those two at 
Emmaus. He sups with us and we with Him. That’s the commun- 
ion with Christ in His supper. | 

- In the second place the Lord’s Supper is also a communion of 
believers, a feast of brotherhood of Christ’s followers. Thru Him 
they are one, even as He and the Father are one. When we as a na- 
tion celebrate the Fourth of July we forget our differences in station, 
rank, position, party, class,-and color. We remember only that. we 
are all one people, one nation, —all rejoicing in the one glorious land, 
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‘the one mighty government, and the one grand principle; equal 
rights and liberty in the land of the free and home of the brave. 

Thus thru Christ all believers come, all belong to the same 
Tamily, the same Kingdom. All recognize one Lord, worship one 
God, rejoice in the same Saviour. And here they all gather at His 
table. All differences disappear. Station, position, rank, age, class 
‚are of no moment. There are none rich, none poor,—all poor sin- 
ners, but rich in the Lord ; none high, none low,—all raised high to 
'be sons of God. No kings, no paupers ; none wise, none simple ; none 
‚great, none weak,—all alike children of the Father and brothers of 
the Son. Many are the members, but one body. So all believers 
are joined together first to Christ, and thru Him to one another. 
And like the radii of a circle, the nearer to the center, Christ, the 
nearer to one another. What a means of encouragement, a source of 
'enthusiasm, an ever flowing fountain of spiritual a and in- 
spiration is here provided! 

“We are not: divided, 

All one body we; 

One in hope and doctrine, 
One in charity.” 

And who are these that with me have fellowship with my Lord, 
and with whom I am united thru the bonds of His redeeming Love, 
and with whom I gather round His table? Look, here is many a 
Peter who confessed not when he should have done so fearlessly, 
and boastfully said he would ; here is many a Thomas who was filled 
with doubt when joy should have enthused him; here are many 
Johns and Jameses who showed blind zeal instead of peaceful char- 
ity; here is also many a Magdalene whose passion was not Christ 
and His charity. Here is many a Martha, impatient in her work, 
lacking the one thing needful. And so they all come ; humble, peni- 
tent, pleading sinners,—loving their Master and seeking forgive- 
ness and His fellowship at His table. And in them all I recognize 
myself. In them I behold my own self. What they are, Iam. What 
they seek, Iseek. With them I gather round Him at the communion 
table. There I find what they find. My prayer is theirs: “O Lamb 
of God who, bleeding upon the cross, didst languish NET 
Have merey upon us, Lord Jesus!” Keep us from being a Judas who 

“eateth and drinketh damnation to himself, not discerning the 
Lord’s body.” 

Then as I stand there with other pardoned sinners, the voice of 
the Master comes as in that “same night i ın which He was betrayed,” 
saying: “A new commandment I give unto you, that you love one 
another, even as I have loved_you. By this shall all men know that 
ye are My disciples, if he have love one to another.” This is the 
blessed communion of believers which we find expressed in the Lord’s 
Supper. 
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Thus the Lord’s Supper is a commemoration of Christ, His 
Aife, His death, for us, for me; a means of grace, the visible pledge 
«of the forgiveness of our sins and the nourishment of the new life; 
‚and a communion with Christ and all believers. | 


“Body of Jesus, O sweet food! 
Blood of my Saviour, precious blood! 
On these, Thy gifts, eternal Priest, 
Grant Thou my soul in faith to feast. 


Weary and faint, I thirst and pine, 
For Thee my bread, for T'hee my wine, 
"Till strengthened, as Elijah trod,. 
I journey to the mount of God. 


'T'here clad in white, with crown and palm, 
At the great supper of the lamb, 

Be mine with all the saints to rest, 
Like him, that leaned upon Thy breast. 


‚Saviour, till there I fain would know, 
That feast above by this below, 

"This bread of life, this wondrous food, 
Thy body and Thy precious blood !” 


mm 
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The Home Department an Evangelical 


Institution. 
Br Rev. E. GEHLE 


In the past year special efforts were made to gain a larger 
wecognition for this particular department of organized Sunday 
:school work thruout our Evangelical Church. We set our goal at 
three hundred new Home Departments. While we did not succeed 
in actually bringing about the organization of that many new de- 
;partments in the prescribed length of time, it was possible to gain 
‚a larger measure of attention and interest for this work than ever 
before. 

Home Department work. on a large, synod-wide scale is a com- 
‚paratively recent venture in our cireles. As such it encounters a host 
«of objections and objectors in all parts of our Church. Most, of these 
‚may be finally sifted down to the one fundamental objeetion that 
the Home Department in theory and practice is unevangelical. 

It is.with the hope of removing these misgivings and of interest- 
ing a still larger number of our brethren in the work of this blessed 
“Institution and of winning them into a definite and active coopera- 
tion in the same that we submit the following discussion on this 
:subject. | 
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In the first place we would say: 

The Home Department is an evangelical elunen. using the 
word “evangelical” in its original meaning and in its widest sense, as 
being true to and in harmony with the spirit and the demand of 
the evangel, the gospel of Jesus Christ. 

The Home Department is evangelical in this sense of the word 
in its very origin and inception. It was Dr. Wm. A. Duncan, a Con- 
gregational pastor of the state of New York, who in 1881 began 
what he called the “Home Class” to meet the religious needs of be 
numbers of children, who, living in rural neighborhoods remote from 
established Sunday schools, were deprived of the blessings of regular 
teaching of God’s Word as done in the Sunday Schools. 

M. ©. Hazard, the Home Department historian, has this to say 
about the Home Class, the original idea and form ıof the Home De- 
partment: “The Home Class was the first organized, systematie 
attempt to make the Sunday school extend over the outlying dis- 
triets. Instead of requiring that persons should come to the Sun- 
day school, it carried the Sunday school into their very midst, start- 
ing a little class among the children of the most distant neichber: 
hood, which was regarded as much a part of the school as any other 
class in it.” 

Dr. Duncan, the Father of the Home Department, himself has 
this to say about. it: “Where there is a parlor, a kitchen, an empty 
room in the barn ; where there is a tree which God has made to throw 
shade upon the earih; where there is a Christian mother wo loves 
her sons and daughiers: where there is a Christian sister who feels 
like doing something for the Master,—there these boys and girls 
can be gathered in and taught about Jesus.” 

The advocacy of the Home Class idea gave birth to the “Wom- 
an’s Sunday School Mission Aid Association,” which further devel- 
oped it and carried it into practice, not only as a Home Class but 
later on as a Neighborhood Class consisting of persons from five to 
twenty-one years of age. 

In this Home Olass and Neighborhood Class project we see an 
effort on the part of Christian pastors and lay people, with the love 
‚of Christ in their hearts, working together to bring the blessings of 
the Gospel to neglected and forgotten children, in obedience to the 
Master’s command: “Suffer little children to come unto me.” 
Surely this origin stamps the Home Department as eyangelical in 
its truest sense. 

The Home Department idea in its present formulation and 
practice, as including people of all ages who anywhere and for any 
reason are deprived of the benefits of Sunday School Bible study, 
dates back to 1885 and has its source with Dr. S. W. Dike, then of 
Vermont, and later secretary of the League for the Protection of 
the Family. Dr. Dike was deeply impressed with the spiritual 
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needs of great masses of people in outlying districts and with the 
conviction of the great peril which threatened the churches and so- 
ciety in general, unless these needs should be met. “How to reach 
them was the question. Dr. Dike’s pastoral experience and sociolog- 
ical studies suggested the most effective way would be thru the fam- 
ily to connect the home with the church. To secure this connection, 
he suggested that efforts be made to secure the study of the Bible in. 
the home, under the auspices of the Sunday School.” (Hazard: The 
Home Department of the Sunday School.) 

Here again, the Home Department idea in its new formulation 
and application is truly evangelical both as to contents and spirlt— 
it is just a modern expression of the spirit of Him who came to 
seek and to save that which is lost. 

The Home Department is evangelical in its ideal and purpose. 
This ideal and purpose is: 

A. The open Bible for all people. ‘The Home Department, 
thru the gentle, tactful service of the Home Department visitor, 
opens up the hitherto closed and neglected Bible in the homes of 
the people and makes possible and desirable a systematic, personal 
study of God’s Word, and realizes the blessings of the Word in the 
lives of people. Because of its’ adaptability to all conditions of life, 
it makes possible the open Bible for all classes of people without any 
' restrietions whatsoever. | 

B. The evangelization of the home life of our people, that is, 
bringing the homes under the direct and telling influence of the Gos- 
pel word. There can be but one result of this effort: evangelization 
will lead to Christianization of home life, instilling Christian- at- 
mosphere, Christian principles of life and service, Christian mo- 
tives of fellowship—indeed bringing about a veritable rebirth of the 
home life into the divine ideal, which shall evidence itself in the 
truly Christian characters and lives which go forth from it into the 
world. For we believe it to be true with respect to the home. as 
with respect to the life of the individual person: the Gospel is the 
power of God unto salvation. 

C. The wider, practical fulfilment of the missionary duty rest- 
ing upon the church. In going after those whom the blessings of 
church fellowship have been denied or who deny themselves of these 
blessings, the Home Department is a preious agency enabling the 
church to enlarge its scope of usefulness and power and blessing, and 
thus to more truly fulfill the missionary command of the Saviour. 

D. The specific emphasis laid upon the principle of “the uni- 
versal priesthood of believers”—a precious evangelical privilege and 
principle which is so frequently neglected in our circles. "The Home 
Department brings about a new emphasis and a new practical ex- 
pression of this principle by enlisting men and women for the ser- 
vice of hdministering the Word of God to others; the visitors in their 
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ministrations to the homes, the parents in their special service for- 
the family. 

BE. The recognition of “the diversity of gifts” and talents and: 
abilities among Christian people and the employment of them for- 
the progress of.the Gospel, the edification of the saints and the glory 
of our Saviour. The Home Department is peculiarly well adepted to 
utilize workers who for some reason or other do not find a place for 
service in the Sunday school proper, but may in this wise carry on: 
the real work of the Sunday school among those outside the school. 

T'he Höme Department is evangelical in its means and methods. 
All its efforts center about the Word of God and by every. effort it 
seeks to make this Word acceptable, intelligible and systematically 
read and studied: 

Acceptable—by making the study of the Bible easy,. agreeable 
and well guided and directed ; ; 

Intelligible—by the splendid, penitent lesson helps which it of- 
fers in printed form; 

Systematically read and studied—by tying up this home study 
of God’s Word with the regular work of the Sunday school. 

Furthermore, every effort of the Home Department is a direct, 
personal effort. "This is one of the strong points in Home Depart-- 
ment work. Where correctly carried on, the Home Department is. 
not and must not be a “mail order department” of the Sunday 
school, except in so-called correspondence groups comprising out-of-- 
town members. 'T'he real work of this department is the personal! 
work of the visitors, done quietly, unostentatiously, but withal faith-- 
fully, -systematically and, therefore, effectively. These visitors, 
where they follow up their work in the right spirit, are in fact itiner-. 
. ant evangelists, going from home to home as the Master Himself: 
‚ and His disciples were wont to do it. 

And finally every effort of the Home Department seeks to em-- 
phasize anew the “communion of saints” in its true interpretation: 
as given in our catechism, and to make this fellowship: possible to 
such who otherwise would be denied its blessings. To this end: the. 
members of the Home Department are organized into groups or 
classes, usually by neighborhoods, each one under the care of a vis- 
itor. By the visitors’ ministrations, by group gatherings and in: 
other practical endeavors, real Christian fellowship is fostered and‘ 
developed. Also the general meetings of. all Home Department 
members are nothing less than an opportunity for the expression and: 
development of this fellowship. | 
The Home Department is an Evangelical institution, using the: 
Evangelical in a restrieted or denominational sense. It is Evangel- 
ical in this sense by adoption. While we cannot claim to be the 
originators of the Home Department as a distinct institution, we: 
are glad to know that the General Conference of 1905 held’at Ro- 
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chester, N. Y., offieially recognized the Home Department as an in-- 
stitution and encouraged its adoption everywhere. Since that time: 
many distriets have again and again said a good and encouraging: 
word for this department. In other words we have as a church made: 
the Home Department a real, vital part of our Evangelical Sunday. 
school work and have encouraged its adoption everywhere, irrespec- 
tive of language, or location or working conditions, correctly. recog-- 
nizing the fact that in our denomination this blessed institution will 
find a peculiarly well adapted soil for growth and development. 


T'he Home Department is Evangelical in the denominational 
sense by its very conception. Its ideals and principles and pur-- 
poses are true to and in harmony with our Evangelical principles- 
and policies—without an element which could be in the slightest de-- 
gree extraneous or antagonistic. As an Evangelical Church we 
recognize the Holy Seriptures of both the Old Testament and New 
Testament as the Word of God, as the infallible authority and: 
standard of faith and life. To bring this to pass in deed and in -» 
truth, both in the personal and home life of people, is the great. 
ideal of the Home Department. 

As a denomination we stand for the open Bible for all people— 
herein, indeel, eonsists the very life of the Home Department. | 


Asa denomination we are ideally a missionary church. Herein: 
again the Home Department as a missionary agency par excellence: 
finds in our church and brings to our church a very favorable atti-. 
tude and atmosphere. | 

As a denomination we are in our organization and polity & 
“demoeratie” church in the ideal conception of this term. We are 
not and refuse to be a “Pastoren-Kirche”—but a church of Chris- 
tian brethren, and as such we seek the employment and cooperation 
of all forces and talents for the interests of the kingdom of God. 
The Home Department ir. its organization and work emphasizes and: 
realizes this very thing. 

The Home Department is Evangelical in the denominational 
sense because of its very promising possibilities and opportunities. 
within our denomination. 

T'here can be no doubt that the need for just the services which 
this institution seeks to perform is equally as great with us as with 
any other denomination. In every congregation we have the “shut- 
ins” and “shut-outs,” in all parts of our country we have the 
churches with a membership spread over a wide area and therefore. 
spiritually neglected, everywhere within and without our congrega- 
tions we have the homes where the Bible is a closed book and where. 
the fire on the family altar has been extinguished or never lighted, 
on all sides we see the lack of real Christian home-training. This. 
evident need is a great challenge and a great opportunity which we: 
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too may meet effectively with aid of the Home Department. More 
than that, we have the people in every one of our churches who are 
thinking earnestly along these very lines, who if called upon would 
prove themselves able and willing to handle this work successfully, 
who in fact are burning to go ahead with just the kind of work 
which the Home Department represents. As a proof of that fact 
we need but to point to the fine number of Home Departments al- 
ready in existence in our synod which are doing such excellent work 
that they rank among the biggest and most effieient in the country. 
‚They are to be found in city churches, as well as in rural and village 
communities, in predominantly German as well as in strongly Eng- 
Jlish congregations, in old charges as well as'in such of more recent 
origin, and they are fostered and championed both by pastors of 
venerable age and ripe experience and such who are young in years 
and in experience, all of which merely goes to show what a natural 
place this institution can and should have and find in our churches 
„ ‚everywhere. 

Indeed it is my conviction that-our Evangelical church is called 
by its more universal adoption and adaptation of this department 
to so mold and fashion and construct it that it will become even more 
truly an evangelical institution and meet even more effectively the 
‚present day needs of Home and Family Life and intelligent Chris- 
tian parenthood. ' 

The present Forward Movement of our Evangelical Church 
with its emphasis on the deepening of the spiritual life and the 
development of spiritual resources is a challenge to all Evangelical 
people, and particularly to all who occupy the position of leadership 
in our Evangelical Church, to lay hold of and make use of the di- 
vinely blessed instrument lying at their very door. Where the 
Home Department does not yet exist let us put it into operation. 
Where it exists let us develop it and extend it to the very limits of 
its usefulness. | 
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Die Ausfichten der Vorwärtsberwegung in unjerer Kirche. 


Obwohl die „Vorwärtsbewegung,“ während wir dies Ichreiben,, 
(18. Mai), in unferer Synode erjt in den Anfängen iteht, jo läßt jidh. 
doch ohne Prophetengabe vorausfehen, wie fich diefelbe entwideln 
wird. Wo bis jekt gemeinfame Verfammlungen in den größeren. 
Städten abgehalten worden find, hat der Leiter der "Beivegung willi- 
aes Gehör und herzliche Aufnahme gefunden. Die Beteiligung jei- 
tens der Gemeinden mag nicht überall fo zahlreich gewefen fein wie in 
St. Louis, noch die Begeifterung fo durchichlagend, doch glauben wir- 
nach unferer perjönlichen Erfahrung fagen zu Fünnen, daß gerade daS. 
2aienelement der Sache großes Verjtändnis und Snterejje eritgegen- 
bringt. Die padenden und anfchaulihen Darlegungen bon Baltor' 
Sranfenfeld haben vielen die Augen geöffnet. „Das haben wir nicht‘ 
gewußt,“ haben manche gejagt, wenn fie hörten, ipie wenig wir pro: 
Slied für das Neich Gottes gegeben haben, oder wie Ichlecht 3. B. im 
allgemeinen die Vajtoren gejtellt jind. Cine wohlgeleitete, jyitema- 
tische, andauernde AufflärungS- und Graiehungsarbeit wird hier eine 
aroge Wendung herbeiführen. E3 ill auch nicht abzujehen, warum 
unsere Leute nicht ebenjo willig fein jollten, für die Bedürfnilje des- 
Reiches Gottes augerhalb der eigenen Gemeinde reichlicher beizu- 
steuern, al3 die Glieder anderer Kirchen. Nehmen wir zur Verglei- 
hung 3. B. nicht eine der englischen Kirchengemeinihaften, jondern 
den dentjchen Zweig der Neformierten Kirche. Derjelbe beteiligte fi}: 
an dem gemeinjamen Sammelwerf in der legten Koce des April. 
Die no) unvollftändigen Berichte, die bi3 jest eingelaufen find, find 
erftaunli. Um nur einen Fall zu erwähnen: Die achte Neformierte- 
Kirche von Cleveland hatte eine Quote don 8,800 Dollars (Liebesga- 
ben für fünf Sabre). Bei einer VBerfammlung in der Woche zeichne- 
ten 21 Glieder diefer Gemeinde allein ca. 9,000 Dollars! Bis jekt 
haben fie 12,000 Dollars aufgebradt. Die Serteinde zahlt 200— 
295 Einzelglieder vom felben Schlage wie unfere Reute. Sie gaben 
alfo über $10.00 per Glied im Jahr. Andere Gemeinden diejer 
Kirche haben ihre Quote ziwei- und dreifach) überzeichnet. 

&83 mag fein, daß wir nicht ganz jo glänzende Kefultate aufzu- 
mweifen haben wie manche andere Kirchen. ber e3 Fann Fein Zweifel 
fein, daß wir bei tüchtiger Arbeit und gutem Pillen unfer Ziel er- 
reichen werden. Die Diftrifte, die bi$ jekt getagt haben, haben thre- 
freudige Zujtimmung erklärt. Einzelne Diitrifte, die der Sache nicht: 
ganz fo unbedingt Zuftimmen mögen, tun das nicht, weil fie weniger" 
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jreigebig oder fortichrittlich find, jondern weil in der vergangenen 
Striegszeit Dinge vorgefommen find, die ihnen die Luft zur Mitarbeit 
mit den englifch-amerifantfchen Kirchen vergallt haben. Mber wir 
wollen ja unjer Werk auch ganz jelbjtändig führen. Wir haben unfere 
Einerntezeit in die leßte Oftoberwoche verlegt und gehen alfo vollig 
unabhängig vor. 7 

Etwas ganz anderes tit es natürlich, wenn es fich um die 
geijtlihen Biele der Vorwärtsbewegung handelt: Man kann eine 
Kirche von der Notwendigkeit größerer Gaben für das Reich Gottes 
überzeugen und durch gejchickte und swedmäßige Agitation auch über- 
tajchend viel erreichen. Aber für das geijtliche Wachstum und Zehen 
tt dadurd) noch wenig geivonnen. Und der geijtliche Gewinn joll doch 
im Bordergrumd ftehen. Die Wlätter unjrer Sirche, infonderheit der 
„Derald,“. betonen das ja mit aller Macht und wieder und wieder. 
‚shnen gebührt Dank dafür, ' 

Darum laffe man hier daS Schablonen- und Sahlenmäßige beifeite, 
Dan Fann und foll ein Budget feitfegen und die Mittel dafür auf- 
bringen. Man fann auch jagen: Wir wollen 200 neue Studenten im 
Seminar haben für die nächiten fünf Sabre und 100 Diafoniffen. Ob 
man fie aber befommt, iit eine andere Stage; und fall man fie be- 
täme, ob fie die inneren Qualifikationen hätten, auf die e3 do an- 
fommt, ift auch nod) fehr stweifelhaft. Wir müfjen geitehen, daß una 
einzelne Punkte unjreg Programmes jehbr fremdartig anmuten: 
„6,000 Familien mit Sausandacht, 10,000 Einzelperfonen, die ihre 
Andacht halten, 10,000 Glieder, die einen bejtimmten Teil ihres Ein- 
fommens opfern, 10,000 Konfirmanden, 10,000 neue Mitglieder“ 
etc. Warıım fo beitimmte Zahlen? Wer kann da feitjeßen, ohne im 
Nat de3 Allmächtigen zu fiten? Es it ein Clement der RWilffür 
darin. E3 ijt unbibliih. ES tft von anders woher entlehnt, abex 
nicht don dem Wort Gottes. Der Amerikaner will immer gleich greif- 
bare Refultate haben. Er jett ein Ziel, felbit im Geiftlichen, umd 
dann geht er drauf los, e& zu erreichen. In den Mitteln it er nicht 
wählerifch; wenn nur der äußere Erfolg da it. Aber wie jämmerlich 
wenig bedeutet der äußere Erfolg! Ein Beifpiel. Seiner Zeit Wurde 
in unfern Sonntagichulen eine Kampagne zur Gewinnung neuer Mit- 
glieder geführt. Das Ziel war 25% Zuwachs. Schreiber diejes ging 
prlihtiehuldigit ans Werk. Alle Gefellen begaben fich ebenfall3 an 
die Arbeit. 25% wurden gewonnen in der angegebenen Zeit. Und 
vie viel blieb davon? Nichts, abjolut nicht3!! 

Alfo man lafje die Zahlen ganz beifeite. Vorher wenigiteng; 
nachher fan man ja zählen, wenn der Herr Segen gegeben hat. Die 
sünger zählten aud zu Pfingjten die Befehrten, aber fie jagten nicht 
vorher: fo viele wollen wir haben. Gut und nötig tit e8, während die- 
jer ganzen fommenden Zeit daran zu gedenken, daß erit Pfinagften 
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fam md der Geijt Gottes, und dann begann die PBorwartsbewegung 
auf allen Gebieten. So muß e$ aud) bleiben, aber man fann das nicht 
in jech8 Monaten zwingen. _ Auch kann man nicht das Maß Feitjegen, 
fonit möchte e8 heißen: „Beichließet etwas, und e3 werde nicht3 
daraus“ (Sei. S, 10). 


Sozialismus und Religion, | 


Der Krieg hat den Arbeiterjtand in den Sattel gehoben. Was 
fonjt Sahrzehnte gedauert haben möchte, it jeßt daS Werk weniger 
Sahre gewejen. Am vollitändigjten war der Sieg der arbeitenden 
Klafjen in den Ländern Europas, doc) auch bei uns iit ihr Einfluß ge- 
waltig gejtiegen und birgt in fi den Keim jchiwerer Erjchütterungen 
de8 ökonomischen und politischen Lebens. Mit dem rbeiteritand tit 
der Sozialismus in vielen Ländern eine herrichende Macht geworden. 
Im vollitändigiten war jein Sieg in Rußland, two er in der Alleinherr- 
ichaft des ProletariatS ferne ertremite Yusgeitaltung gefunden; doc 
auch in Deutichland, Dejterreih, Czehojlovafien it der Sozialismus 
an der Spike, und in Rumänien, Italien, Belgien und Sranfreid) it 
er die jtärfite einzelne politifhe Partei. sn England ijt die Arbei- 


tergruppe nach der Meinung vieler die kommende Macht, und aud) ihr. 


Programm tit jtark joztalijtiih. Sn den Vereinigten Staaten allein 
hat der Sozialismus durd) den Strieg an Macht verloren, doc) iit bei 
der allgemeinen Unrait des Volkes nicht zu jagen, ie hier feine Zu- 
funft fich noch entwideln mag. | 
Unter diefen Umjtänden iit e$ von der höchiten Bedeutung, wie 
. »iefer weitverbreitete Sozialismus fi) zu Religion und Kirche jtellt. 
E3 it allgemein befannt, daß die Stifter des Soztalismus Atheilten 
waren, daß ihr einfeitig öfonomtijhes Programm: alles Gewicht auf 
das Diesfeits legt und geiftige und religiöje Saftoren geringihäßig 


behandelt oder gar ganz eliminiert. Doch hat es jeit langem au) 


‚Hriftliche Sozialisten gegeben, welche die iogenannte öfonomijche ©e- 
Ichichts- und Weltbetrachtung des Sozialismus zwar annehmen, ihm 
aber die fittlihen und religiöfen Kräfte des Chriitentums zuführen 
wollen. Wir brauchen nur an Naufchenbufch zu erinnern, welcher die- 
fer Aufgabe die beiten Kräfte feines Lebens gewidmet hat. 

Bisher hat man wenig wahrnehmen Eönnen, daß die Tätigkeit 
diefer Männer auf den Sozialismus im ganzen einen bejonderen Ein- 
Muß ausgeübt hat. Aber jeitdem er in einzelnen Ländern zur Herr- 
ichaft gefommen’ilt und er geziwungen war, Pofitives zu leiiten und 
nicht bloß in der Oppofition und Negation zu verharren, ijt doch eine 
itarfe Ernüchterung eingetreten. Hier möge an das Wort eines preu- 
Biichen MinifterS erinnert werden, das er unlängst im Barlament ge- 
Sagt: „Wir Sozialijten glauben, dah Sittlichfeit auch ohne Religion 
teftehen Fann. Im Lichte neuerer Ereigrille millfen wir freilich ge- 
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itehen, dab wir in diefer Beziehung bis jeßt noch wenig oder gar fei-- 
nen Erfolg aufzuweisen gehabt haben.“ Das war ein bedeutfames. 
Wort und ein jchiwertiegendes Zugeftändnis. Freilich hatte ih aud) 
die Begehrlichfeit und Ziigellofigfeit, ja der fittlihe Banferott der- 
großenteils fozialiitiihen Mafjen in einem fol abichredenden Lichte: 
gezeigt, daß es Fein Wunder war, daß den Führern ihr Zatein aus- 
ging. Nun der jtarfe Arm der bisherigen Ordnung gebrochen, Löten: 
Ti) alle Bande der Scheu. Die Vernunft machte dem Wahnfinn Plat, 
und es ward zur Evidenz Elar, daß der bare Sozialismus dem Der- 
derben nicht einmal Einhalt gebieten, gefchiveige denn Kraft zur Wie- 
dergeburt de3 Volfes geben fünnte. E3 jteht zu hoffen, dab dieje Er- 
fahrung fi) den Gemütern tief einprägen möge, und jie erfennen,. 
daß ihre bisherigen Lehren und Lehrer fie nicht ins gelobte Land füh- 
ren iverden. 

‚sn unferm Lande hat fich auch im jozialiftifchen Lager Bemer- 
fenswerte3 zugetragen. Auf dem Ietten Barteitag wurde der Be- 
ihluß gefaßt, den Kampf gegen die Kirche nicht auf die Sahnen zu 
Ihreiben. Die Sllinoifer Gruppe hatte einen Baffus beantragt, der 
bejagte, daß die Kirche meist von den Reichen in Privatpacht übernom- 
men jei und aljo für eine Feindin des arbeitenden Volkes gehalten 
werden müfje. Diefer Baffus wurde mit überwältigender Majorität 
berivorfen und unter anderem darauf hingewiefen, daß viele Prediger: 
und Rabbiner die Sozialiften in ihrem Kampf gegen die New Norfer- 
Regislatur in Wort und Schritt unterjtüßt hätten. 

Diejfer Schritt war ziwar wefentlich von politifchen und Gründen 
der Swecmäßigfeit bejtimmt. Doc wird infolgedefien die Stellung 
vieler Sozialiften weniger Firchenfeindlich und unfere Arbeit an ihnen 
leichter fein. Die Kirche wird fich die Erfahrungen der legten Monate: 
zu Nuben machen und noch entjchtedener al3 zubor die Kotwendigkeit 
fittliher und religiöfer Kräfte betonen. Sie wird fich aber auch Fei- 
ner politiihen oder öfonomifchen Forderung widerfeken, bloß weil fie ' 
im Programm der Sozialiiten jteht. Die alten Barteien haben jo- 
wiejo abgemwirtihaftet. Wer wird dem Volk der Führer fein zu einer 
bejjeren Zeit und Ordnung? Wir wilfen e8 nicht. Aber wenn die 
Kirche einerfeit3 treu ift dem Geijte des Evangeliums und anderer- 
jeitS die Zeichen der Zeit wohl beachtet und richtig deutet, fo wird fie 
nicht jehr fehlgehen, noch ihre Arbeit vergeblich fein. 


Die jonntäglichen Abendgottesdienite, 

Die Abendgottesdienite am Sonntag find feit Sahren das Kreuz 
der Vajtoren geivefen. E3 tft damit in den Iekten ssahren nicht beffer, 
jondern jchlimmer geworden. Autos und „Movies“ machen To Starfe 
Konkurrenz, daß piele Baitoren fich zu verzweifelten Anftrengungen 
gezwungen jahen, die Mbendgottesdienite einigermaßen über Waller 
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zu halten. Immer pifanter werden die Themata, die jie in den Bei- 
tungen veröffentlichen, um den vermwöhnten Gaumen zu fißeln, immer 
reihlider die mufifalifchen Nebengenüfje, die fie anpreifen, immer 
neue Methoden werden ausgejonnen, um im Wettlauf mit der Fin- 
digkeit der Kinder diefer Welt nicht dahinten zu bleiben. Manche ver- 
legen die Zeit auf 4 Uhr nachmittags und nennen fie, „Beiper“gotteS- 
‚dienste; diefelben find großenteils muftfaliiche Runftgenüfje. Andere 
halten fie wie bisher am Abend und liefern Vorlefungen oder Erör- 
terungen über die laufenden QTagesfragen, oder machen die Kanzel 
zum „Forum,“ bon wo aus Debatten über Seiitliches und Weltliches 
gehalten werden. Das mag dann mehr oder weniger Nuten stiften, 
‚aber Evangeliumsverfündigung tjt e3 nicht. 

Per diefe Sachen nicht mitmachen fann, weil er im Brinzip da- 
gegen ift, oder weil eg Mittel und Verhältniiie nicht aulaljen, der 
fieht fi vor die Frage gejtellt:- Was joll ich mit meinen Abendgot- 
tesdieniten tun? | | 

Glücklich derjenige, der eine Firchliche, treue Gemeinde hat, die 
‚an der guten Gewohnheit feithält, jonntäglich zwei Mal fich im Haufe 
&otte8 einzufinden! In manchen Heineren Städten, wo die welt- 
lichen Attraktionen nicht jo unmwiderjtehlih und zahlreich find, it die 
‚Rage noch nicht ausfichtslos. | 

Sn den großen Städten dagegen haben viele den Kampf jhon 
aufgegeben. Einige heroifche Brüder behaupten noch das Feld und 
ammeln um fich eine, wenn aud) Fleine, Zuhörerjhaft. Die Mehrzahl 
aber hat fie) ing Unvermeidliche gefunden. Die Kirchen find dunfel 
‚am Sonntagabend. 8 tft dabei nod) zu bemerken, daß die verjchie- 
‘dene Sabbathsauffaffung des deutfchen und. englifchen Volkes hier mit- 
ipielt. In England und Amerika hatte die puritanijche gejegliche An- 
chauung vom Sabbath ftarfe Wurzel gefaßt. Der Sonntag war ie- 
jentlich der Sabbath des Alten Bundes. Strenge Yrbeit3enthaltung 
"wurde gefordert. Weltliches Vergnügen, ja harmloje Berjtreuungen, 
Spaziergänge, Ausfliige waren verpönt. Man ging zwei oder drei 
Mal zum Haus Gottes und befchäftigte fich auch zu Haus mit religiö- 
sen Dingen. Dem gegenüber war der deutjche Sonntag don allem ge- 
jeglichen Zwang frei. Man ging wohl morgens in die Rirche, jo man 
‚anders nicht ganz geiftlich tot war, aber der Reit de Tages gehörte 
dem Vergnügen und der Erholung. Dieje Dinge maden ich noch 
"heute bemerfbar. Zwar tft der Sonntag auch in amerifanifchen Groß- 
städten nicht entfernt mehr der puritanifche Sabbath; aber doch ijt es 
leichter, in einer englifchen Kirche zwei Mal am Sonntag dus Haus 
zu füllen al3 in einer deutfchen. Unfere Leute, auch wenn fie hier ge- 
‘boren find, find im allgemeinen der Meinung, daß ein Gottesdienit am 
Sonntag genug Jei, zumal in der jhönen Soommerszeit. E3 jheint 
ns-alfo nichts anderes übrig zu bleiben al uns mit diejer Xage ab- 
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zufinden und unfere ganze Kraft auf den Morgengottesdienft zu Fon- 
zentrieren. Wer da feine Gemeinde fammelt und das Evangelium in 
Yauterfeit und Straft verfiindet, defjen Aue wird immer noch) Segen 


Ichaffen. 


Der Hilferuf der Barmer Mitfion. 
sn Diefer durcch den Strieg aus allen Fugen gerecten Welt tt Not . 
überall und Hilfe nötig an taufend Stellen. E3 tft fehwer, gleichfam 
am ficheren Ufer zu jtehen und die vielen Hände derer zu jehen, die 
am Berjinten jind, und feinen VBerfuch maden, fie zu retten. Ganz 
bejonder3 ging uns don den vielen Notjchreien, die an unfer Ohr ge- 
langen, die verziveifelte Lage der Barmer Miffion zu Herzen. Sie ift 
beinahe die einzige deutjche Miffionsgefellihaft, die noch ihr Werk un- 
berfürzt weiter treiben fann. Sie war in der günftigen Lage, daß 
ihre Miffionsfelder außerhalb des Ariegsgebietes lagen. Auch hat 
fi das Mifftonsintereffe in der Heimat nicht verringert, jondern ge- 
jteigert, und die Gaben find größer als je zuvor. 

Da lam der Sturz des Geldkurfes, infolge dejien die Mark nur 
ein gehntel, ja ein Smwanzigitel wert war von dem, was fie vorher 
galt. Die Mifjionsgefelichaft war große Schulden bei auswärtigen 
Banken eingegangen, um während des Krieges ihre Arbeiter in der 
Heidenivelt zu befolden. Diefe Schulden müffen bezahlt werden, er- 
fordern aber Summen, die bei dem niedrigen Stand der Mark die 
Niffion zum Bankrott treiben würden. . Befonders ift ihre Arbeit in 
China bedroht. Sie bittet um $50,000 (merifanifche). Wir hatten 
gehofft, daß unfere Synode mit einer größeren Summe den Barmern 
unter die Arme greifen wide. Doc) dafür find feine Fonds vorhan- 
den. &3 bleibt alfo nichts anderes übrig, als dak PVaftoren und Ge- 
meinden nad Kräften in die Brefche fpringen. Wir find überzeugt, 
dab, wenn nur von den PBajtoren die Tatfachen befannt gemacht wer- 
den, die Gemeinden ihr Beites tun werden. 

Die Bajeler Miffiont bittet ebenfo dringend um Silfe, wie wir 
vernehmen. Beide Gejellihaften haben ihre Freunde in unferer 
Kirde. Wenn jeder jeine Pflicht tut und fich der Miffion annimmt, 
die feinem Herzen am nädhjiten jteht, jo wird die Laft ihrer Schulden 
erheblich erleichtert werden. 
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&irdlide enbiwen 
DREIER EEE ET EREIEREIEBRIEBRIEERRRRRRBRRRREEESEIEIENERETESE HERE 
Europäische Reifejfizzen 
bon A. 5. Bucher. 
Bei Prüfident Ebert, 


Der Bräfident der neuen deutjchen Republif, Fri Ebert, der von der 
Konftituierenden Nationalverfammlung in Weimar anfangs 1919 zu-jeinent 


EIER EIEREEIEN 
BEIDE 


hohen und ungeheuer jchiwierigen Amt erwählt wurde, ilt ein Mann aus dem . 


Bolfe, eines Arbeiter3 Sohn und felbit bi zu feiner Volljährigkeit Wrbeiter 
gewejen. Unter der fozialiitischen Bartei, deren Führer er war, fehlt e3 
befanntlich nicht an afademifch gebildeten Männern; e3 tjt eigentlich er- 
jtaunlich, wie, viele Gelehrte ihr zugehören.. Wenn deshalb ein repräfenta=s 
tiver und hochintelligenter Körper, wie die Weimarer Nationalvderfammlung,. 
in fchwerjter Zeit einen Mann ohne Univerfitätstitel zum Haupt eines neu 
geborenen Bolfes wählt, jo ift daS Beweis genug für die hervorragende Fä- 
higfeit diefes Mannes. Mögen die Berliner Witbolde immerhin von „S. M.“ 
Ebert reden und dabei jtatt „Seiner Majejtät“ den „Sattler-Meifter“ im 
, Sinne haben — fie tun ihm damit feine Unehre an. Unferes Lincolns Größe 
litt nicht unter jeinem früheren Beruf, fo wenig wie die unfere3 Benjamin 
Sranflin. Wir Amerikaner find die lebten, die einen Mann vor allem nach 
feinen Schulzeugniffen einjfchäßen. Etwas fünnen muß der Mann; ob er 
aber auf dem gewöhnlichen oder auf einem ungewöhnlichen Wege zu jeinen 
Errungenfchaften gefommen tft, das ift uns weniger wichtig. Ein Doftor- 
hut gilt un3 jo wenig Wie eine Krone, wenn nichts Ordentliches dahinter 
ttecht. Wir ehren weder Kittel noch Titel, wir ehren hier in Amerifa die 
Reiftung, den Mann, zumal den Mann, der ohne die üblichen Vorteile einer 
Ihulgerechten Bildung und eines höheren Standes und der Tradition etwas 


Tüchtiges aus fich macht und etiva3 zuftande bringt in der Welt. Darum 


trugen ipir angefichts des Werdeganges Bräfident Ebert3 feinerlei ungün- 
jtiges Vorurteil in uns, al3 wir bei ihm vorfprachen — eber ein günftiges. 

Zur feitgefeßten Stunde fuhren Wir an der weltbedeutenden Wilhelm- 
trage am Palais des deutfchen Staatsoberhauptes vor. Der pornehm-ein- 
fache Bau jteht nahe dent früheren Neichgfanzlerpalais; er diente bis. zur 
Revolution dem Haushofmeifter des Kaiferd als Wohnung. Die Ehre, die 
un3 die paar Bajonette der Torivache eriviefen, war die, daß fie und durch- 
fießen. Die Leute dachten wohl, wie eine Anzahl Gaffer und Nnipfer, die 
dort nie fehlen, e8 werde wohl „wieder“ irgend eine ausländische Miffion 
den Präfidenten zu plagen gefommen fein. Denn gute Botichaften brach- 
ten jie ja gewöhnlich nicht, wenn fie famen, diefe Franzofen, Engländer etc. 
Daß wir feine Berliner waren, da3 brauchten wir nicht zu jagen, auch nicht, 
dag wir Amerikaner waren. In Paris fagte mir jemand: „Wir brauchen 
euch nicht jprehen zu hören; wir fennen euch an euren Brillen. Faft 
alles, wa3 von „drüben“ fommt, trägt eine Brille auf der Nafe, Mann und 
Weib, ja jchon die Kinder — und was für Wagenräder und in was für auf- 
fällig plumpen Faflungen. Die Optifer müfjen alle fteinreich werden in 
- Amerifal” | Kr 
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Wir famen aber als gewöhnliche Bürger „auf Reifen“ ins Bräfiden- 
tenpalai3, ohne Frad, Schwalbenfchiwanz und weiße Binde. Wir girigen ja 
zu einem NRepublifaner. Im Korridor nahmen Diener unfere Karten ent- 
gegen, verjorgten unfere überflüfjige Garderobe und öffneten ung die hohe 
Zür in den Empfangsjaal, in welchem uns ein Herr Legationsrat und ein 
‚Herr Doktor freundlichit begrüßten. Die Herren fprachen Englisch, hatten 
im Ausland Ddiplomatifchen Dienjt gejehen, der eine von ihnen auch in 
Wafhington, und hatten ganz und gar die vornehme Manier der Saiferzeit. 
Bei aller Tiebenswürdigen Gefprächigfeit jehien uns aber doch der Schatten 
auf ihnen zu liegen, den der Umsturz fo tief und fchwarz in das Leben der 
Beamten, gerade ihrer hohen Schicht, geworfen hat. Wie anders war die 
- Welt um fie geworden; mie fchiwierig mochte e8 Leuten ihresgleichen fallen, 
fied in den neuen, fo radikal anderen Verhältniffen zurecht und gar heimifch 
au finden. 

Während mich diefe Gedanken beiwegten, ging am jenfeitigen Ende des 
Saale die große Doppeltüre auf und hereingefchritten fam der-Mann, deffen 
Befanntjchaft wir mit jo befonderem Antereffe entgegenfahen. Bräfident 
Ebert erjchten in tadellofem jchtvarzen Anzug, Bring Mlbert-Nod, eine dıurch- 
aus kpürdige, feine Erjcheinung. Seine Haltung war durchaus natürlich, 
Doch vornehm; aus jeinem von üppigen, fehwarzem Haupthaar befchatteten 
Geficht fprach Intelligenz, Energie und Milde. Er ließ fi ung durch den 
Xegationsrat einen nad; dem anderen borjtellen, gab jedem freundlich die 
Hand und bat uns, Pla zu nehmen. „Meine Herren,“ fagte er, indem er 
Jich jeßte, „welche Sprache jprechen wir? Ich bin leider des Englischen nicht 
genügend Fundig, mit Ihnen darinnen zu berfehren; fprechen die Herren 
vielleicht Deutfch?“ Bifchof Nuelfen antwortete ihm, daß alle zwar etivas 
Deutjch verjtehen, etliche jehr gut, daß aber der Schreiber diefes Berichtes 
gerne den Berfehr als Dolmetfcher vermitteln werde. Hebrigens fei Bifchof 
Dr. Burt aus Buffalo unfer Wortführer; er werde zunädjft für ung andere 
fprechen. 

Und num wandte fich Bifchof Burt mit feinem liebenswürdigen Lächeln 
an den Präjidenten und erflärte ihm in einer ganz ausgezeichneten, furzen 
Anfprache, wer mir jeien, wa3 für eine Hirche, welche Antereffen mir ver- 
treten und Anlaß und Bedeutung unjeres Kommens. Bolitifche Aufträge, 
Ssnterejjen oder Nebeninterejfen hätten wir gar feine. Unfere Miffion fei 
eine Million der Hilfe. Wir feien nicht nur gefommen, nach unferen eige- 
nen, nächiten Glaubensbrüdern in den Bentralländern Europas zu fehen, 
jondern auch um Informationen einzuholen, wo und wie ipir. des Meiteren 
der Not der zu bejuchenden Bölfer jteuern helfen fünnen.. Er erwähnte, was 
bereits durch unjere Kirche gejchehen jet in diefer Richtung durch unfere Mif- 
jionsbehörde, die, fobald e3 nur möglich war ohne Berftoß gegen ein Re 
gierungsperbot, bedeutende Summen Geldes an Bifchof Nuelfen gefabelt 
babe und dann auch durch die Lejerjchaft des Apologeten, des offiziellen Or 
ganes unjerer amerifaniichen Kicche in Ddeuticher Sprache. Und er fügte 
dann hinzu, daß ir alles Aisher Geleijtete nur als einen Anfang betracdh- 
ten; und daß es uns bejonders darum zu tun fei, durch Verfündigung des 
Evangeliums, durch die hohe Moral Jeju Ehrifti am inneriten Aufbau des 
deutfchen Volkes, fomweit e8 ung möglich fei, mitzuhelfen. Der Bifchof ver- 
beblte nicht jeine und unfere Freude darüber, dat das deutjche Voll vom 
Schweren Koch der Militartwirtichaft befreit jei und eine Negierung befom- 
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men habe, die alle Menjchen vor dem Necht auf gleiche Stufe jtellte und allen 
‚gleiche Gelegenheit gebe in ihrem Leben und Streben, und die Gefchicte des Vol- 
fe3 in deifen eigene Hand lege, eine Regierung, wie Lincoln gejagt habe, aus 
dem Volke, für das Volf und durch das Volf. Er jehlo mit den Fragen, 
stwie e3 nach der neuen Reichsfonftitution mit der Neligionsfreiheit in Deutjch 
Yand ftehe und wie um die forporativen Rechte der Religionsgemeinjchaften. 
Er verficherte den Präfidenten unferer Sympathie in feiner fehtwierigen Etel- 
Yung und Aufgabe und unjerer Kirche und unjeres Volkes beiten Wünfche 
für Deutfchlands neue Zukunft. Ich überfeßte immer das Gejagte, und 
‚Bräfident Ebert, den der Bifchof immer al3 „Eure Erezellenz“ anredete, 
‘hörte aufmerffam zu, indem er dabei immer einen nach dem anderen bon 
una ruhig ins Auge faite. Dann antwortete er, wobei ich nun umgelehrt 
feine Ausführungen in3 Englifche überjeßte. 

Der Bräfident dankte zunäcdhjit für unferen Bejuch und für die Informas 


tionen des Bifchofs, die ihn auf das Yebhafteite interefitert hätten, objchon \ 


ihm der Methodismus nicht fremd fei. Er fprach fein großes Bedauern das 
-tüber aus, daß der unglüdliche Weltkrieg auch Amerifa wider Deutjchland 
‚ins Feld gerufen habe; fein und feiner Genofjen Wille fei das nicht gemwejen. 
Nun liege Deutihland am Boden und fei infolge der Gefchehnilje in eine 
unfagbare Not gefommen. Während e3 nun freilich in der Lage ei, jede 
dargebotene Hilfe mit Dank entgegennehmen zu müffen, jo freute er fich Doch 
“weit mehr als über die materielle Hilfe, die wir brachten und brächten, da- 
rüber, daß er in unferem Kommen menigitens einen_Anfang der Umitim- 
mung de3 amerifanifchen Volfsempfindens Deutjchland gegenüber glaube 
verfennen zu dürfen. Er jehilderte dann etwas eingehender die Not des Vol- 
fe3, die dringende Notwendigfeit von NRohitoffen und Tangfrijtigen Krediten, 
um Deutfchland induftriell wieder auf die Füße zu helfen. Er babe die 
Meberzeugung, das deutjche Volk fei willig zur Arbeit, wenn ihm die phh- 
‚Tiiche Möglichkeit dazu gegeben werde. Was die Neligion betreffe, jo ei auf 
diefem Gebiete die weitgehendite Freiheit im neuen Reiche garantiert. Die 
Sozialiften feien von jeher gegen jede Verguidung der Kirche mit dem Staat 
gewvefen; die fei nım völlig und Hoffentlich auf alle Zeit aufgehoben, und jede 
Religionsgemeinfchaft genieße num völlig gleiche Rechte, die Methodijten alio 
seingefchloffen. Ihr Recht, Eigentum zu halten und zu verivalten, jet garan- 
tiert. &r bat ung, ung nur gründlich im Volk umzufchauen und die Situ> 
:ation nicht vom Hotelfenfter aus zu beurteilen, fondern hinabgauiteigen ins 
Niveau der Not. E3 follen ung alle Mittel an die Hand gegeben erden 
zur Gewinnung eines richtigen Bildes. 
Präfident Ebert |Prach, mit leichtem füddeutjchen Agent, im forrefteiten, 
eleganteften Deutfch, Far zur Sache, mit großer Ruhe und Sicherheit. Er 
machte durchaus den Eindrud. eines Mannes von hoder Ssntelligenz, dem lang- 
:jährige Betätigung im politifch-parlamentarifchen Leben und im NRedaktions- 
berufe, rajtlojeg Studium aller brennenden Fragen der Zeit und eine reiche 
:Gtfahrung im Reichstag und an vielen Parteitagen einen Schliff und eine 
Schätfe des Denkten3 gegeben haben, die manchem afademtjch Abgejtempel- 
:ten fehlt. Der Eindrud, den mir alle von ihm empfingen, war durchaus 
günftig. "Freilich auch auf ihm lag fichtbar der Schatten der jchiweren Zeit, 
der überaus ernften und noch nichtS weniger als jicheren Berhältniffe Man 
‚ging num vüber gu seiner etwas allgemeineren Unterhaltung; es gab tage 
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und Gegenfrage, bi3 man fich nach etiva drei Viertel Stunden verabfchiedete.. 
E53 war ein Erlebnis, da3 uns lange in Erinnerung bleiben mird, 

Deutfchland war unter joztaltiitifcher Regierung und fein ftolger Kaifer 
als gebrochener Mann in der Verbannung! Wer hätte das vor fünf Fahren: 
für denfbar gehalten! Der Gedanfe fan einem immer wieder. Seinem 
bon uns fiel e3 natürlich ein-zu denfen, daß die jebige Wandlung die erite,. 
zugleich auch die lebte fei im neuen Werden des alten Vaterlandes. Die 
politifche Konjtellation des Neichstages. ijt nicht befriedigend, den jozialijti- 
Ichen Sdeen und Spdealen fann man vielfach nicht beipflichten; die neue Kon 
fitutton wird noch mancher Verbefferung bedürfen. Und doch mußten wir 
Gott bitten um Schuß der jeßigen Regierung, der ganz gewiß das Wohl des: 
Bolfe3 mwenigitenz jo jehr am Herzen liegt al3 der früheren, mo e3 immer 
Aelsitand und hohe Privilegien zu jehüben gab auf Volfsfoiten; mo eiferne 
Zäune und Fäufte rükftändige Einrichtungen aufrecht erhielten, die ihr Exi- 
ftenzrecht im zwangzigjten Sahrhundert langit verwirft hatten. Wir hatten 
den Eindrud, daß die fozialiltifche Regierung im ganzen vorjichtig und ru- 
big zumege geht, nicht3 weniger alS nur darauf bedacht, mit eifernem Bejen 
nur einfach alles Alte, bloß weil e3 alt war und aus der Katjerzeit jtamımte, 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. E3 tjt. ihr augenfcheinlich mit Ernit 
darum zu.tun, pojitive und fonitruftive Arbeit zu leilten, daS Volf vor der 
drohenden Gefahr des Boljchewismus zu behüten und dem neuen Reich ein 
Andament zu bauen, das auch jtarfe Stöße wird ertragen fünnen. Deutjch- 
lands Gejchide Tiegen num in feines Volfes Hand. Die bald fommenden. 
Wahlen werden zeigen, wie da Voff dentt, und was für Leute e8 am Staat3: 
ruder haben will. Brafident Ebert aber, feinem eriten felbitgewählten Bra- 
fidenten, der fich auf feines Vorgängers Erfahrungen ftüßen fonnte, der fei= 
nen Weg jelbft finden mußte, und der mit viel Selbitbeherrichung und meis- 
'jer Zurüdhaltung die Berhältnifie umgeitaltete, wird es immer Danf und 
Anerfennung jegulden. Mit diefen Empfindungen verließen mir fein Balai3. 
Db der Präfident wohl damals jchon .ahnte, was nun in der dritten März- 
woche gejchab, die feiner Negierung ein Attentat von monatchtitifcher und 
gleich darauf eines von boljchemiftifcher Seite brachte? Eine Krone, die ihn. 
drüden fünnte, trägt er nicht. Aber dornig find auch die Bräfidentenftühle. 
Amerifas und Frankreichs Gejchichte beweilt, da ihre Inhaber oft ihres Le- 
ben3 nicht ficher find. Wir wünfchen Bräfident Ebert und mit ihm feinem 
Bolf das Beite. | 


The Treaty a Covenant of Hate 
TO ANYONE 


Whether the time be slow or fast, Enemies, hand in hand, 
Must come together at the last And understand. 
No matter how the die is cast Nor who may seem to win, 
You know that you must love at last—Why .not begin? 
—Witter Bynner. 
The Peace Treaty, a document of hate and fear, came to the Senate 
after it had been incubated in darkness and secrecy. 
It is of great length, involved in a multitude of cant phrases and 
obscure terms. It is interwoven with the league of nations, meant to 
make us a party to all the ills of war and hate created without our 
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consent. It provides that we cut loose from our foreign policies as: 
laid down by Washington and followed by every statesman down to 
the reign of autocracy under Wilson. The treaty came to the gehe 
with the demand that it be accepted without change. 

It had been evolved by four elder statesmen, Clemenceau, Lloyd 
George, Orlando and Wilson. Of these Orlando and Wilson were pup- 
pets in the hands of Clemenceau and Lloyd George, —men of superior 
genius and skill. 

The treaty is found to be a base betrayal of the express terms of 
the armistice upon which the last bloody days of the war came to a 
close. 

It would bind us to hishonor, intrigue and secret treaties in’which 
we have no part and of which the people had no knowledge when we 
entered the war. 

It confirms a gross fraud perpetrated by England on Egypt. 

It forever forecloses the BIER of the Irish for freedom and 
decent government. 

It lowers the standard of American labor to that of Europe and 
Asia. 

It would take from us our freedom and independence and transfer 
the management of our foreign affairs from Washington to Geneva. 

It would give us an insignificant representation in a voting trust 
controlled by England. 

It would make us a party to the most oppressive and eruel terms. 
ever imposed by civilized nations on a fallen foe. 

It would pledge the blood and life of our sons in every forkiem 
war for which we would not be responsible and which we would be help- 
less to prevent. | 

It would make us a party to the greatest military establishment the 
world ever witnessed in time of peace. 

T'hese facts are certain. They do not admit of honest doubt. 

The Senate refused to confirm the treaty after nine months of de- 
bate. 

Certain timid souls with un-American fears, known as mild reserva- 
tionists, sought to bedevil the issues thru long weary months, trying 
to make the treaty seem all ‚things to all men. In the end the necessary 
two-thirds of the Senators present could not be secured to vote for the 


monstrosity. 
KR kr 


But the issue is not dead. In one way or another it will come up: 
in the Senate again. 

When that time comes it is er that one subject little discussed 
up to date will be fully considered. - That is the terms of the peace 
treaty with Germany as distinguished from the provisions of the league 
of nations. Senator Knox outlined these provisions, but their full effect 
and criminal folly have never been made clear. 

On this subject an English educator in Kings College, Cambridge, 
England, John Maynard Keynes, has published a book that illuminates. 
the terms and effect of this most shameful document. 
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There are many things that Mr. Keynes does not tell—being an ; 
Englishman perhaps he could not tell—but so far as he goes he states 
the facts clearly so that none may doubt; and none may justify the 
treaty as made. 

Mr. Keynes was an adviser to the British members of the confer- 
ence at Versailles. He saw from the inside, and his description of the 
position of the president is humiliating to Americans. 

Mr. Keynes finds the sale terms the consummation of inexcusable 
folly and hate. 

They make of the Germans industrial slaves for generations to 
some, 

The treaty imposes terms upon the Germans that can never be com- 
plied with, and which are intended to keep them in servitude forever, 
hopeless and helpless. 

It scraps the Fourteen Points and the solemn terms of the armis- 
tice which concluded the war. 

It subjects the German people to such depths of degradation as no 
other civilized people have ever been made to suffer in modern times. 

It means the utter annihilation of the German nation if enforced. 
But as no people will yield to slavery forever without a struggle, the 
treaty means another war as a certainty. And in the war the German 
people will have the sympathy of every lover of liberty. 

The treaty not only imposes obligations which are impossible of 
fulfillment, but it provides for quartering foreign armies on the Ger- 
man people at their expense for a long period of time. It provides for 
a host of foreign collectors and administrators to be located in Germany 
at German expense, a source of constant irritation and frietion. It de- 
prives the Germans of their shipping and gives the foreign administra- 
tors control of German waterways. It meddles with the German tariffs 
and other purely local and economic policies. 

The inevitable result of such a treaty is already seen. Witness the 
following press dispatch of April 7th: 

“Frankfort, April 7.—Colored French troops today opened fire with 
a machine gun on a large crowd in the Schillerplatz, killing one man 
and a child and wounding eight women and forty-four men, some of 
them fatally.” 

Now bring this home to American citizens. Suppose that after a 
peace treaty based on an armistice the terms of which guaranteed jus- 
tice, a foreign soldiery should be imposed on us for fifteen years, and 
that these foreign troops should open machine gun fire on American 
women and children in a public park. How long would such a peace 
last? 

The treaty is deliberately intended to foster riots and rebellions in 
: order to furnish the excuses for the troops that create the riots. Then 
follows further encroachments and more outrages. 

The United States and Great Britain deny complicity in this pro- 
ceeding. Great Britain cannot esöape the consequence. She is a party 
to the pact. Fortunately we are not guilty save as we have procrastin- 
ated in making an honorable peace. : 


G 
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The treaty as is so well pointed out by Mr. Keynes repudiates the 
guarantees to the German people upon which they laid down their arms 
and established a government responsible to the people. He truly calls: 
it a betrayal of the armistice agreement. Probably no civilized people 
have been before guilty of such base deceit. Heretofore a flag of truce 
has been respected by barbarians and the terms of an armistice in war 
areas sacred as a flag of truce. 

The consequences of the treaty are already apparent as we have 
seen, and to Enklishmen they begin to be alarming. British workmen 
are in no mood to make slaves of other workmen. They know that only 
slaves can compete with slaves. What is true of the British worker is 
true in a large measure of the workers everywhere. There is a brother- 
hood of the toilers in feeling at least. This brotherhood well under- 
stands how little the common man has to say about the beginning of 
war, and how much he has to suffer as the result of war. This brother- 
hood knows that the common people of Germany did not will the war. 
They know that other forces were at work to bring about the war which 
they suspect if they cannot prove. When President Wilson said at St. 
Louis that “it was a commercial war” the common people believed he: 
had finally learned the truth. 

T'he treaty pact with Germany is a reproach to Christianity. It is 
a reversion to barbarism. It is a disgrace to its authors. It is the be-- 
ginning of war and not the end of war. 

It must be rewritten in the spirit of peace and justice or another 
great calamity will befall the world. 

Robert M. LafFollette. 


Die Allgemeine Miffionszeitjchrift (gegr. von Dr. Warned) in ihrem: 
Beitehen bedroht. 
Cr. Hohmürden 
Nev. H. Kamphaufen, | 
Sleveland, Ohio, corner Weit 98th and Cudell Abe. 
Em. Hohmürden x 
geitattet ich der ganz ergebenit Unterzeichnete auf Veranlafjung bom 


‚Herrn Bucher in Cincinnati Folgendes zu fchreiben: 


Die langen Kriegsjahre und die damit verbundene völlige Abjperrung: 
bom Auslande haben dem deutfehen Verlagsbuchhandel und ganz ipeziell demt: 
hriitlichen Verlage fo jeywere Wunden gejchlagen, daß viele von uns jebt 
fo fchiver gefchädigt find, day wir fürchten müflen, daran gu verbluten. Wen 
ich von meinem Verlage au3 bier auch feider mitbetroffen bin, jo ift es in 
erfter Linie die „Allgemeine Milfionszeitichrift,“ die ich nur mit allergrößten 
Opfern bisher habe erhalten fünnen. Gie fennen gewiß diefe Monatsichrift, 
die mein jel. Vater, der [patere Univerfitätsprofefior D. Guftad Warned,. 
gegründet hat und an die er den größten Teil feiner Xebensarbeit ein- 
febte. Ich hielt e3 daher bis jet Durch die Pietät geboten, gerade Ddieje& 
Blatt nicht eingehen zu lafjen, weil ich weiß, wiepiel Segen von ihm aus 
gegangen tft, und daß es nicht nur Deutfchland it, welches hierbon betrof> 
fen wurde, fondern man fann getrojt jagen die ganze Welt. War doch viele 
Sabre hindurch die „Allgemeine Miffiongzeitfchrift” das einzige führende 
Organ, welches fich auch it den Dienft der internationalen Arbeit auf dent: 


“ 


Fe 7 Ne ra en 
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Gebiet der Miffion in der Heidenivelt ftelfte. Durch den Krieg habe ich nicht 
nur jfanmtliche Auslandsabonnenten verloren, fondern Yeider auch mußten 
viele Lefer in Deutjchland die Beitjehrift abbeftellen, weil fie infolge der 
großen Teuerung nicht mehr in der Lage find, fich Zeitjehriften halten zu 
fönnen. Wir Stehen alfo vor außerordentlich ernten Fragen, ob derartige 


Dlätter in Zukunft von Deutfchland weiter gehalten werden fünnen oder. 


nicht. Meine lebte Rettung ift hier das Ausland und Tpeziell die Chriften 


Amerifas. Sie werden mich fragen, was Sie hier tun fönnen, und da erlaube 


ich mir, Ihnen folgenden Borfchlag zu machen: | 
Eriten3 wäre e3 jehr mwejentlich, wenn von einer Zentralitelle aus eine 


"Anzahl von Exemplaren abonniert werden könnten, auch wenn frühere Jahr: 


‚gänge nachbezogen würden. Ich befite fogar einige fomplette Exemplare 
bom erjten Nahrgang an, die ich mir mit vieler Mühe im Laufe der Sabre 


‚sufammenitellte. E3 follten doch drüben eine Anzahl von Freunden fein, 


die auch diefe führende Zeitfchrift noch jeßt Iefen tbürden, und wenn etfva 


20 oder gar 50 Exemplare von Ihnen abonniert werden könnten, jo märe 


das schon eine Hilfe. | 
Ein Zweites wäre, wenn Sie einige Freunde toillig machen könnten, 


‚einen Fleinen Beitrag für die Zeitfchrift zu überfenden, und zivar natürlich 


in Dollarwährung, woduckh ja hier infolge unferes niedrigen Hurjes fchon 


ein recht beträchtlicher, Betrag zufammenfäme. 


Seien Sie überzeugt, daß e3 ım3 Deutfchen außerordentlich jchwer 
wird, mit jolhen Bitten zu fommen, aber auf der einen Seite das Gefühl, 


Daß fir doch auch früher für die Allgemeinheit viel getan haben, und da 


die Hoffnung, daß wenn Deutfchland jebt durch die Hilfe der außerdeut- 


jhen Ehriften geftärkt wird, wir auch wieder eine Miffion werden erfüllen 


fönnen, gibt uns den Mut, jolche Bitten zu äußern. Wie e3 vielfach in pri- 


‚baten Berhältniffen gejchieht, daß von den Verwandten oder Freunden drü- 


ben der eine oder andere einer deufchen Familie monatlich in einem Briefe 
10 oder entfprechend mehr Dollar einfendet, fo wirrde dies vielleicht auch hier 
möglich fein. a 

Gleichzeitig erlaube ich mir, Ei. Hochtvürden meinen foeben erfchiene- 


nen Verlagsfatalog zu überfenden, worin ich auf 25 Jahre zurücbliden 
fann. Aber faum ift derfelbe heraus, fo find die Verhältnifie fo mejentlich 


berjchlechtert, daß wir mit der allergrößten Sorge in die Zufunft fehen. 


Die Herjtellungsfojten für neue Unternehmungen find fo unendlich groß, 


daß man nicht: weiß, tvoher das Geld dafür nehmen. Und es hält auf der 
anderen Ceite unendlich fchiwer, überhaupt größere Beträge jebt zu befom- 


men, um das Gefchäft auf eine feite Grundlage zu ftellen. Die Geldfnapp- 


heit befonder3 auch in den chriftlichen Betrieben tit allgemein. Wir. find 


nicht in der Lage, wie die Aftiengejellfchaften e8 machen fünnen, ihr Be- 


triebSfapital durcch neue Anleihen zu vergrößern, ja oft zu verdoppeln, fon- 
dern find auf uns jelbit gejtellt. Die Einnahmen, welche wir von unferen 


Büchern erzielt Haben, Haben uns eben nicht in die Lage 'verfebt, irgend 
ein Heines Nejervefapital zu fehaffen, fondern die Dinge Tiegen vielmehr 


jo, daß Menn fir noch vor Furzem ein Werf mit einem Kapital von 
50,000 Mark haben heritellen fünnen, fo erfordert dasjelbe heute wenigitens 
den dreifachen Betrag, und dafür find eben die Einnahmen nicht einge= 
gangen. Wenn .es Ihnen daher möglich wäre, auch für die Verbreitung 
meiner anderen Verlagsartifel irgend etwas tum zu fönnen, fo würde id} 


B 
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das mit herzlichem Dank und großer Freude begrüßen. Ich denfe hier 
‚zunächit an meine theologijche Literatur, feien e8 Bredigtmerfe oder Anz 
dachtsbücher, jodann aber auch an meine gute chriftliche Unterhaltungs- 
Siteratur, iiber die ja mein Katalog ausführlich berichtet. Kun weiß ich 
nicht, welche Abjaumöglichfeiten fich gerade für Ihre CShnode ergeben, 
‚aber e8 wäre vielleicht doch möglich, daß von drüben eine Beitellung ges 
macht wide, und Sie dann durch Ihre Blätter diefe Bücher Ihren Lejern 
‚anbieten. Die Preife, welche mein Katalog aufführt, find ja leider heute 
nicht mehr maßgebend, die Ändern fich ja, man fan jagen, von Monat 
zu Monat. Wenn Sie alfo die Güte haben fönnten und mir einen Yuftrag 
überieifen, jo müfjen Sie mir eine geivilje Bemwequngsfreiheit in der Aus- 
führung überlafjen. Sei es, daf; ich für etiva inziwifchen vergriffene Bücher 
Grfaß fehien dürfte, oder day Sie inbezug auf die Preife fich nicht unbes 
dingt binden. 

ch wäre Ihnen zu großem Dank verpflichtet, wenn Sie mir auch noch 
Fonftige Adrefjen angeben fönnten, an die ich mich drüben menden fanı. 
Bitte, nehmen Sie mir diefen Hilferuf nicht übel, und er würde auch nicht 
ergehen, wenn eben unfere Not in der deufjchen Chriitenheit nicht jo groß 
wäre. Bitte, überlegen Sie, was Sie tun fünnen, um uns hier zu helfen. 
Sie werden ung zu unendlichem Dank verpflichten, worin auch der Dant 
derer inbegriffen tft, die von ihrer geiftigen Arbeit leben müjlen, und Die 
neben uns Verlagsbuchhändlern ja auch ganz außergewöhnlich Leiden. 

An der Hoffnung, von Em. Hochtwürden veritanden zu erden und 
bald von Ihnen etiva3 zu hören, begrüße ih Sie in borzüglicher Hodachtung 
ganz ergebentt Martin Warned. 

Mer Hilft mit, die „Allgemeine Mifftionszeitfchrift" vom Untergang zu 
retten? Der Editor. 


BEEEIEABEIERERERREEEETEEH ERBE EA EREEJE NEIN BETEN EHE EEE EEE TEEN 
x 


BOOK REVIEW. 


2] 
FERNER ERREREERERE ER RE ERBRENIEREETEETEIEREIEERETENEI ENTE EN 


(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz— Reviews, when not signed, are by the Editor. 


alchirbeh] 


Theology of a Modern Methodist by Raymond Huse. The 
'Methodist Book. Concern, 1920. 125 pages, 75 cents. 
| This is not a text book on systematic theology (say, like Clark’s 
Outline) at all. It is rather a discussion of religious questions that are 
of interest to the modern church members, and an attempt to Te- 
state them to the satisfaction of such as find considerable stumbling 
blocks in the ordinary interpretations.. He has in mind the practical 
man of the more educated elass and seeks honestly to bar all specula- 
tive and merely theoretizal material. To this end, and to make it a 
real discussion, he organizes a modernized class meeting, composed of 
a commercial traveler, a mill superintendent, a physician, and others. 
A professor of theology is the leader of the class. 

The first subject discussed is the Trinity. Of course that is the 
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hardest and deepest of all. How can there be three persons and yet; 
only one God? And why were there three persons in the Trinity even 
before God’s self-revelation to man had begun? He answers by saying: 
that the two main attributes of’ God are righteousness and love, These are 
social qualities. If there had been one person only, there could have. 
been no room for the display of the one or the other. So then we have: 
Father and Son, and divine love makes one of the two, so there is never: 
any possibility of antagonism or disharmony. 


The Holy Ghost he does not mention in this eonnection at all. He: 
bring Him in later, when speaking more directly of Christian exper-- 
ience, and suggests that perhaps the Holy Spirit represents the mother: 
element in the Trinity. He emphasizes the self-effacement of the Spirit, 
“He will not speak of himself,” corresponding to the mother’s: charac-. 
teristic self-forgetfulness. 


The next chapter is on 'the Fatherhood of God. He is in harmony 
with the modern tendency to see in God not so much the monarch and' 
autocrat, than the one who deals with man in the terms of a fatherly 
relation. Of course, he says, a man is not God’s spiritual child’ untir’ 
he takes the right spiritual attitude, but since Christ came we are justi-- 
fied in regarding God as a Father rather than as a king and judge. 


In speaking of the Atonement, he advocates the “moral influence” 
theory. There is sin in the world and sin ‘needs chastening to be over-- 
come. Christ had no sin, but He took our nature and therefore came in 
contact with sin. He overcame it and His character developed in this. 
battle. In suffering He proved obedient and‘ faithful to the: last: We: 
appropriate His example by faith and so Christ’s vietory becomes: ours.. 
Christ did not die to fulfill the demands of divine justice, but to make» 
men better. It is here that we differ from the author: “He gave His: 
life as a ransom for many;” “God sent him forth to be a propitiation: 
thru faith in His blood;” “God made Him a curse for us,” these and’ 
many other statements might be quoted to show that the moral influ-- 
ence theory alone is not an adequate evaluation of the death and sacri-- 
fice of Christ. 


Of the inspiration of the Bible we are convinced by its purity.. 
There are other books which may claim some measure of inspiration, 
but the men of the Bible are the great discoverers of the land of divine: 
truth. All that others have to do is to explore and to cultivate it. In. 
conversion the crisis is not important, there may not have been any 
crisis, but the life that follows. And yet, in another connection, the: 
writer believes “that men are apt to advance by a series of crises; 
toward God.” Such a one is that called the Second Blessing. Entire:- 
Sanctification does not mean the end of development, but simply a per-- 
fect growing condition. : 


The book is stimulating. - It is not expected that one should agree: 
with everything. Its chief aim is to interpret all dificulties so that the: 
average man can understand it, and to keep within the scope of really- 
practical questions. The author does this very satisfactorily. The only- 
problem not touched upon is that of miracles. It is surprising that he: 


/ 
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omits this, but, nevertheless, every interested reader will be helped by 
following his discussions. T'hey show as to material and method how 
these things ought to be handled in the pulpit or in personal intercourse. 


New Thoughts of an Old Book by William H. Brown. The Ab- 
ingdon Press, 1920. . 151 pages, $1.00. 


T’he “Old Book” is the Bible or rather the New Testament. The 
writer’s treatment of the Bible is new because it is wholly from the 
standpoint of the foreign missionary. .Of course, we all know that the 
Bible is shot thru with the foreign mission idea, but, at the same time, 
it is so much a part of our intellectual,.moral and religious heritage, 
it has so long been the chief power in moulding our literature, in shap- 
ing our laws and institutions (“the sheet anchor of American liberties,’ 
Grant; “the secret of England’s greatness,” Queen Vietoria), that we 
forget that is was originally written for foreign people, that it is a 
product of the foreign missionary movement. This fact the author 
brings out in a telling manner. He establishes it in-14 interesting chap- 
ters. Some of the results we will quote here: (1) “Every book in 
the New Testament was. written by a foreign missionary. (2) Every 
epistle written to a church was written to a foreign missionary church. 
(3) The one book of prophecy in the New Testament was written to the 
seven missionary churches in Asia, (4) The language of the books of 
the New Testament is the missionary’s language. (5) The problems 
which arose in the early church were largely problems of missionary 
procedure. (6) of the 12 apostles chosen by Jesus, all except one became 
foreign missionaries. (7) Only a foreign missionary could write an 
everlasting gospel. (8) According to the apostles, the missionary is the 
highest expression of the Christian life.” | 


In making out these propositions he tells us a great many things 
about the writers of the different books and the churches”and individ- 
uals to whom they were written, which we generally find in books of 
introduction, but which are’ here given in a popular and interesting 
form. The secret why he is looking at the book so entirely from this 
one view point comes out towards the end, when he tells us, or rather 
tells it to a fellow traveler, in a Pullman car, that he is himself a for- 
eigen missionary. When asked why he went to a particular tribe of 
heathen, altho they had not asked him to come, he tells a story how 
he, as a student, discovered a fire in one of the homes near the college 
buildings, and aroused the family in the house without asking leave 
first. The lesson he draws from this is: “No, those heathen people did 
not ask me to come, but I knew the peril of people out of Christ; and 
I knew what the love of Christ meant to the life; and knowing that, I 
was bound to go and tell them. The story is told with great effect. 
T'he closing chapters especially get quite a grip on the heart, but the 
whole book is full of serviceable material and many illuminating 
touches. His chief aim, to bring out the missionary character and ap- 
peal of the Bible, is pursued with great skill and success. 
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Garments of Power by Fred. B. Fisher. The Abingdon Press, 
1920. 76 pages, 75 cents. | 
This little book is a very original production. It says on the front 
page, “This is a pathway for mystices. It winds thru the valleys of 
human reality and over ihe hills of vision. Except spiritual imagina- 
tion accompany thee, enter not by this gate.” If one was to infer from 
this that he was here to meet a mystic in the conventional sense, one 
who seeks' communion with deity thru contemplation, he would be 
very much mistaken. What we get is the spiritual interpretation of 
Oriental imagery in the Bible. Of course, if applied to the whole Bible, 
this would be too large a subject for an ordinary book, but the author 
confines himself solely to the application of his method. to the eighth 
verse of psalm 45: “All thy garments smell of myrrh, and aloes, and 
cassia, out of the ivory palaces, whereby they have made thee glad.” 


The ordinary minister or writer would find it hard to say anything 
very acceptable about this. The author, however, has the advantage of 
having been in Oriental lands. He describes every article in the verse, 
from the garments to Cassia, with an accuracy of information that only 
his experience could give kim, and his skill to get at the spiritual mean- 
ing of each is simply wonderful. | 


Beautiful is his deseription of the “ivory palaces” of the East, and 
it makes us understand the poet’s description “Out of ivory palaces 
whereby they have made thee glad.” Also what he says about the “per- 
fumed garments” of the rich easterner, and his interpretation of it as 
a prophecy of the coming Messiah, “No longer will this perfume and in- 
cense be the exclusive right of palace dwellers. The fragrance of His 
presence will sweeten every place where He dwells.” Wonderful is what 
he says about the “Myrrı.” “In its natural state it is a little crystal 
berry about the size of a tear drop. It exudes from the leaves and 
stems of wild Oriental shrubs along the streams and in the oases. As 
a pearl is formed by the living oyster covering the irritating sand grains 
with saliva to ease the pain of frietion, so the myrrh drop is formed by 
the plant covering with its sap the wounds from piercing insects. It is 
the blood-mixed salve of a wonderful life. Itisa tear drop cerystallized.” 
And the application: “He who would be clöthed in garments of power 
must have been dipped in the tears of a suffering world.” Equally good 
is what he says about the “Aloes.” But we would have to quote too 
much. Simply to condense it would be to rub off the delicate bloom 
‚of his style. Me may not be able to follow his allegorizing altogether 
in actual preaching, either because we have not the detailed informa- 
tion, or the poetical imagination, or the spiritual insight. But to read 
the booklet is to enjoy a rare treat, and the writer’s talent and exper- 
ience invest it with an exquisite charm. 


The Living Bread and other Communion Addresses by E. E. 
Helms. The Methodist Book Concern, 1920. 181 pages, $1.00. 

A whole book of addresses on the Lord’s Supper by a Methodist 
ministeg may seem to members of some other churches a remarkable 
thing. Their idea is apt to be that a church which sees in the Lord’s 
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Supper only a memorial and a symbol of Christ’s atoning death would 
not do justice to the importance of the Saerament. However, this may 
be with regard to the non-sacramental churches as a whole, the book 
before us- deserves commendation. It would be hard to approach the 
Lord’s Table with a more reverential spirit than the writer does. It 
is true he does not take time to discuss the question whether it is the 
true body and blood of Christ we receive, or whether in, with and under 
the “elements” we get the body and blood of the Lord. To him itisa 
memorial and symbolical meal only. He does not call it a “means. of 
grace” in the sense of the Reformers and the confessions. But the way 
in which he exalts it, interprets it, and prepares for it, would make it 
to him who comes worthily an actual means of grace. In 40 brief chap- 
ters he looks at the Communion from every angle. We cannot recall a 
simple desirable aspect that he has overlooked. \ 

He wants a place made there for the children (of reasonable age), 
saints and sinners. He emphasizes the fact that Christ’s death is by it 
put in the foreground. The Saviour instituted in it a memorial of His 
death, not his life, altho the tendency now is, as the author well knows, 
to stress Christ’s life more than His death. At any rate, Christ himself 
is in the center, nothing ought to divert our gaze from Him. Here he 
has a fine illustration. “When Leonardo Da Vinci had finished his great 
painting “The Lord’s Supper,’ those who came first to look upon it, ex- 
claimed, ‘0, what a beautiful cup!’ Da Vinei had placed in the Christ’s 
hand a cup of wondrous finish and fashion. Instantly, according to the 
story, Da Vinci seized a brush and, to the pained amazement of all, 
obliterated the cup in the painting, his explanation being, ‘I£ my cup de- 
tracts from the face of my Christ, it shall have no place in the picture.’ 

So he goes on, with undiminished earnestness and fervor, a8 far as 
we have seen, in chapter after chapter, to spread before us the beauties 
and blessings and mysteries of the Sacrament. Itisa fine book to read 
for the personal preparation for communion days, more modern of 
course, than Kempis, fourth book on the Supper in his “Imitation of 
Christ,” and is bound to’ be a welcome aid to the minister in preparing 
his own communion addresses. 


The Rebirth of Korea. The Reawakening of the People, its 
Causes and the Outlook by Heung Wo Oynn . The Abingdon Press, 1920. 
272 pages. %1.50. 

This book will be one of absorbing interest to every reader. It 
was written by a native Korean, the prineipal of a school at Seoul. It 
is remarkable how this Oriental has learned to master the English lan- 
guage. But the story itself is still more remarkable. It tells us of the 
birth of a new Korea, a Korea leavened with the spirit of democracy. 
Ever since the armistice was signed in the late war, the people of Korea. 
had begun to hope and to aspire. The ideals of Mr. Wilson fired not 
only the minds of European peoples, but of Asiatics as. well. His word 
about the rights of weaker nations and backward races struck a respon- 
sive chord in the hearts of the Koreans. They could not then know 
that the imperialism of our allies- would, so sadly defeat the idealism 
of our president. A spark only was needed to set the nation on fire. That 
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spark was supplied by the state funeral of the former emperor of Korea, 
which happened in the beginning of March 1919. It was said that he 
had been poisoned by traitors because he refused to sign a paper which 
said that the Koreans were perfectly happy under Japanese rule. 200,000 
Koreans marched the streets of Seoul. Scenes happened which recalled 
strikingly some incidents of the French Revolution of 1789. The inde- 
pendence of Korea was declared in Pagoda Park, and all rushed up the 
street toward the Palace shouting ‘“Mansei!” Similar demonstrations 
took place in all the important centers of the country. The author 
thinks that these manifestations mark the birth of the national con- 
sciousness of the Koreans. S 


The Japanese government was at first completely taken by surprise. 
Soon, however, the most severe measure of punishment and supres- 
sion were used, Militarism has been supreme in Japan for many years, 
and militarism had long laid its heavy hand upon the subject and de- 
fenceless people of Korea. There followed now an orgy of vindictive 
cruelty and tyranny worthy of the dark ages of the past. We have read 
about this in the daily press. 


The wrath of the militarists directed itself especially against the 
Christian churches and institutions. The Y. M. C. A. and Y. W.C. A. 
were raided. High school girls were arrested in large numbers and 
treated with savage brutality and indeceney. We all heard about the 
one case where, in a village, the Christians were first summoned to the 
church. Then the doors were locked and soldiers shot at the unhappy 
inmates thru the windows. Finally it was set on fire and all were 
burned. It is sickening to read in the book the treatment meted out 
to the ones sent to prison for taking part in the demonstrations. 


In the next chapter the author tells us why the Koreans are dissatis- 
fied with Japanese rules. The natives are absolutely under the heel of 
the Japanese police and gendarmes. The police have not only the power 
of arrest for and provention of crimes, but also the power to sentence 
the prisoner to fine, flogging, imprisonment and exile.e Any one taken 
by the police is ipso facto supposed to be guilty. Very, very few succeed 
in proving their innocence The educational system favors in every 
way the Japanese living in Korea. The curriculum for the Korean chil- 
-dren is very meager. Only the most elementary education is provided. 
The chief object is to make the youth Japanese as soon as possible, 
and to hold out no inducement and no hope to the Koreans as such. 
Private schools and church schools are required to use the Japanese lan- 
guage and are so throttled with regulations and handicapped by chican- 
ery that hundreds of them had to be closed. 


The people have no freedom of speech, press or assembly. Not a 
single newspaper is published by a Korean. So the story goes on, por- 
traying a militaristic regime aiming to crush the spirit of a down-trodden 
people—and then, to think that Japan was allied with us to conquer mil- 
itarism, to give freedom to the small nations of the world, and to make 
the world safe for democracy: War, no less than politics, makes indeed 
strange bedfellows. 

The key to_Japan’s policy concerning Korea is found in the long- 
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:cherished plan to dominate China and eventually, Asia. Korea is the 
stepping-stone to higher ambitions. Japan must be absolutely sure of 
it as the connecting link with the mainland. And yet it would be better 
even for Japan to adopt a eonciliatory attitude and win the Korean by 
fairness and humane dealing. Herethe missionaries have stepped in and 
"have petitioned the government to give the people of Chosen (Japanese 
name for Korea) religious and political rights. What the future will be is 
‘hard to say. The author thinks the growing movement for democracy 
‚everywhere, also among the intellectual and laboring classes of Japan, 
will in the end compel Japan to listen to reason and justice Let us 
hope that it may be so, hope that everywhere militaristic imperialism 
will soon be shorn of its power by the growing power of the masses if 
‘the classes fail us. 


There are a number of appendices. The first two contain state- 
‘ments by missionaries and missionary, boards on. the situation. It is 
‚pointed out in these that the missionaries have consistently abstained 
from meddling in politics, but have felt constrained to petition for the 
‚human rights of their charges. Then there are given the different 
“treaties’” between Japan and Korea, by which the\former gradually 
‘took over the affairs of the latter. The last is the treaty of annexation 
in 1910. The emperor of Korea had put his country under the protection 
»:of Russia. When that country was defeated by Japan, the fate of Korea 
-was sealed. It will be recalled that Korea appealed to the United States 
‚to be saved from extinction. It was under President Roosevelt, Mr. 
‚Root being Secretary of State. Our government refused to interfere. 


We wish the book the great circulation it deserves and the new 
‘Korea a great many new friends. 


Hear Ye Him by Charles Nelson Pace. The Methodist Book Con- 
-cern, 1920. 159 pages, $1.00. 


In ten chapters the author presents Jesus and His gospel as the 
‘only way for the individual and the world to find truth and power. The 
first is entitled “His Viewpoint.” You see in life what you are looking 
for. If you are a pessimist you say, “Happiness is nowhere,” if an op- 
timist, you say, “Happiness is now here.” He shows that a fatalistic 
‘view of life kills hope and effort, and that a materialistic view can offer 
.no. satisfaction to the deeper needs. The Master suggests the spiritual 
‘view: He who has that, will find evidences of God’s presence and power, 
:and the common day will be filled with an uncommon glory. The writer 
is well versed in current fiction and draws on it liberally for illustra- 
:tions. He has here a very striking story from C. F. Goss’ “Redemption 
„of David Corson.” Corson one day feels impelled to go to a lumber camp 
‚and preach the gospel. When he arrives the lumbermen are gone. Yet, 
following the spiritual-impulse, he enters the largest cabin and begins 
to preach. Then the folly of the thing occurs to him. He hurls the 
Bible at a serpent that just then crept across the threshold of the open 
door, and goes away. He even repudiates his former faith. Years 
later he hears a ..street preacher in the “Bowery” in New York City ad- 
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dress a crowd. The man tells them the story of his conversion. He 
had been ä:lumber man out West. One Sunday they had broken camp, 
but he had gone back to the cabin to get his ax. When he came near 
he heard a man pray and then preach. The effect on him was so strong 
that he at once went into the bush to throw himself down before God. 
He was converted, but in going back to the cabin, he found no one, only 
the little Bible on the floor, which he then showed the audience One 
can imagine what an impression this story made on D. Corson. He 


‚found again his faith and his God. , The moral is that the leading of 


the spirit is reliable and the spiritual view point the only satisfactory- 
one. 
In the following chapters Mr. Pace speaks about Christ’s authority,,. 
His law, His example, His words, His greeting (“Be of good cheer”), 
His cross, His vietory, His program. Each chapter is headed by a Bible 
verse. The chapters Are all good, and it is hard to make a distinction 
in favor of one or the other. The last one, “His Program,” appealed to 
us very much. “Thy kingdom come,” is the Bible verse chosen. He dis- 
countenances the adventistic, catastrophic view. The kingdom comes. 
not by transportation, but by transformation, not by miracle, but by 
man, not'by the calendar but by character. The question is not “Is the 
kingdom coming?” but “ Are we coming?” He writes under the influ-- 
ence of the vietory of American arms. He no doubt also expected the: 
American program to prevail. So he draws a picture of coming devel- 
opments in the rosy colors. of his optimism. It would be easy to mar- 
shal facts in plenty that would add considerable shade to his light. The 
state of mind of the present time is not what it was only a short while 
ago. But it would be an unpleasant task to do this. Let the author’s. 
enthusiasm have its way. “There is progress. The kingdom is coming. 
Selfishness under his government disappears. His way is best. 
His will is good. The program of Jesus will save the world.” We all 
agree with him there. His book is a tonic to the discouraged. It rings. 
out in. the triumphant shout: | 


“From sea to sea 

Shall his dominion be— 

According to the promise written: 

And he in scorn and insult smitten 

Shall have the welcome salutations 

Of long oppressed and weary nations— 
And He shall rule, 
Star-crowned and beautiful.” 


Flutes of Silence.Meditations on the Inwardness of Life, by Lucius: 
H. Bugbee. The Methodist Book Concern, 1920. 173 pages, $1.00. 


Under this somewhat unusual title the writer gives us—as indi- 
cated in the explanatory subtitle—thoughtful meditations on the inward-- 
ness of life, on the “eternal values” (Prof. Munsterberg) of the life of 
the spirit. The “futes” might seem to suggest a. musical or poetical 
character of the contents as to substance or form. But such is not the 
case. There are some brief poems interspersed thru the chapters (by- 
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another author, Emily Bugbee Johnson), but the chapters are all in 
prose and all on religious subjects. As the shepherd’s flute naturally 


emits quiet, pastoral airs, so the writer touches on the chords of the 
soul and they respond with the music of the spirit. 


His themes are such as these: “Inarticulate Religion” (a .subject 
much discussed of late; here he tries to show that there is a potential 
Christian in every man, and that it is the chief function of the church 
to make that Christian articulate); the “Personalizing of the Life,” ° 
the “Quiet of Unquestioning Faith”; “Prayer as a Force” (prayer is not 
only communion with the Invisible In its deepest meaning it is an ex- 
pression of what we are and of what we most desire The spiritual 
forces demanded by the times can only be released thru a settled and 
determined craving of the soul); “An Adventure of the Spirit” (the 
Christian faith is a challenge to a great adventure of the spirit, a chal- 
lenge to the highest living. It puts before us an absolute ethical ideal. 
It demands self-conquest and the mastery of will in ourselves and in 
soeiety); the “Autocracy of Service”; “Does the Future belong to 
Christ. i 

To give an illustration of his way and style, we quote from the 
chapter “Seeming Poverty and Real Wealth.” Referring to the arrest 
of Jesus, he says, “Physically Jesus was apprehended, but His spirit, 
His ideas were as free as the air. They were in the market place, in 
the streets, in the villages among the people. No armed force could ap- 
prehend or imprison His spirit. Even when Jesus stood chained among 
the soldiers in the judgment hall and His enemies seemed to have Him 
in their grasp, in reality He was superior to them in influence and 
power.” Then, to show that values which are of vast significance in the 
physical world are frequently of no moment whatever in the realm of 
the spirit, he relates an impressive incident about Emerson. “There 
was once a fanatic in Boston. He thought he had a revelation that the 
world was coming to an end that very night. He was strongly: im- 
pressed with the idea that he must go at once and tell Emerson about 
it. So he hastened to Concord and, bursting in the door of Emerson’s 
study, he cried out: ‘O0, Mr. Emerson, I have the assurance that the 
world is coming to an end this very night.’ ‘Well,’ said the philosopher 
calmly and serenely, lifting his eyes from the desk where he was writ- 
ing, ‘we can get on very well without it.’ That was the spontaneous 
expression of a man who lived so largely the inward life of the spirit 
that outward values had ceased to be of vital consequence.” 


At times the thoughts of the writer become a little mystical and too 
high or too elevated for the matter-of-fact reader, but he who likes to 
listen to the voices of the spirit will gladly follow this interpreter of 
the inwardness of the true human life and its surpassing worth. 


Overland for Gold by Frank H. Oheley. The Abingdon Press, 
1920. 272 pages. $1.50. 

The Abingdon Press sends us this book of fiction for review. We 

do not object at all to examine books, at times, that are not theological, but 
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provide wholesome reading of an entertaining or instructive kind. Such 
a book we find the present one to be. It tells us of a number’of friends 
who went to Colorado in the early sixties of the last century to hunt 
for gold. Their experiences from the time the plan was first suggested 
by their uncle, who had been thru the Californa gold craze in 1849, up 
to the point where they actually found gold in sufiicient quantities, are 
graphically told. The preparations for the great trip, the long drive 
'thru the pathless wilderness and over blazing deserts, their confliets 
with wolves, buffaloes and Indians, their arrival at Denver, the actual 
operations in the mining country, the hazardous conditions amid wild 
and lawless elements are portrayed in a way so true to nature as could 
only be produced by a master, or one who had been over every inch of 
the ground. The author never lays on his colors too thick, his inci- 
dents and situations are often exciting and unusual, but never unlikely 
and forced. Furthermore, he has a definite object and sticks to it to 
the last. His object is to give a faithful picture of one of those sensa- 
tional gold hunting epochs and to show how they affected, not the wild 
and reckless, but the decent, healthy, but adventure-loving part of our 
population. He does not inject religious motives into the story. There 
is no “sky-piloting” in it after the O’Connor manner. Law and order 
begin finally to rise out of chaos, but the church is never mentioned. So 
the book is for those who love a well-told story, and to whom the do-and- 
dare element appeals. Preachers who are brain-fagged from too much 
theology will enjoy this story and appreciate the skillful artist who 
threw the pictures on the screen. Yes, it would make a fine photoplay, 
for it is all action and words only enough to describe it. The outbreak 
of the Civil War, for which the chief figures enlist, lends itself for an 
effective close. | 


A Vital Problem of American Protestantism. A Study of the 
Relationship between Lutheranism and Calvinism, by Rev. J. H. Horst- 
man, Editor of the “Evangelical Herald.’ 


The series of articles on this subject as originally printed in our 
Magazine, appears here in pamphlet form. We have read these articles, 
as they came from the author’s pen, with great interest. He delineates 
both types of Protestantism ably. He brings out their distinctive feat- 
ures with skilful hand; he distributes light and shade justly and sym- 
pathetically. He pays special attention to the historie development of 
the two churches and systems in our country. Finally he presents our 
own standpoint and the solution it offers of the problem, on the basis 
of a union in essentials and freedom of choice in controverted points. 
This thoughtful study ought to commend itself to Lutherans and Cal- 
vinists as an able analysis of the opposing views, a strong defense of 
our own attitude, and a noteworthy contribution to the task of bringing 
the two camps of Protestantism into closer relations. One cannot but 
feel that At the present juncture it is a particularly timely production. 


* 
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Neue Folge: 22. Bad, St. Zonis, Bo. September 1920. 


Das religiofe Leben der Rirde. 
Bon Prof, D, Irion. 

Sn unfern Tagen, drängt fih in chriftlichen Streilen umwillfür- 
lid die Empfindung und Einficht in den Vordergrund, da die Kirche 
auf eine Neubelebung des Glaubens im Wolfe dringen mu. Im 
diejer Hinficht leben wir ficherlich in einer Zeit geringer Dinge. Das 
Slaubensleben wird felbjt in den Gemeindefreifen immer oberfläcd)- 
licher und weniger jpürbar und wird nad) und nach feinen Einfluß 
auf das perjönliche Leben verlieren. Das Salz will dunntt werden. 
So }teht es in Gemteindefreifen. Kein Wunder, daß ihr Einfluß auf. 
die breiten Maflen des Bolfes ganz zu jchwinden jeheint. Dieje brei- 
ten Mafien des Bolfes Jind ferneswegs durch die furchtbaren Striegs- 
jahre zu Gott getrieben worden, im Gegenteil, fie. jtehen ihm ferner 
als je, Jind tiefer hbnabgejunfen nm Weltjucht und Gottentfremdung. 

Wan Fonnte in den Zeiten, als unjfer Yand in den Ktrieg eintrat, 
md die mge Mannichait zu den Waffen gerufen wurde, tı fait allen 
firdhliden Blättern über die jchone, große Gelegenheit der Ntirche le- 
jen, die jie bei der Befehrung diefer Millionen junger Zeute zu einem 
verinnerlichten Glaubensleben haben würde. Dieje VBerinnerlihung 
ag bei einzelnen wohl tattgefunden haben, aber die Negel war es 
jicherlich nicht. Das zeigt die Erfahrung fo vieler Baltoren mit den 
nngen Männern aus ihrer Gemeinde, die glücklich von dem über- 
feeifhen Kriegsichauplag zuriick gefehrt find. So viel als möglich 
- haben wohl die meisten Seeljforger jich bemüht, ihre Soldaten in le- 
bendiger Verbindung mit ihrer Gemeinde zu erbalten. ber nach 
ihrer Niükfehr jieht man diefe jungen Männer mur zu jelten in der 
Sirce. Nicht näher zu Gott, ferner von ihm jmd jie gefommen. 
Striegszeiten jind feine Segenszeiten, jind es nie geiwelen ımıd 
waren es für feins der Völker, die ih an dem Weltfrieg beteiligt ba- 
ben. SKriegszeiten find Zeiten des Gerichts. In folden Zeiten läßt 
Sott die Völfer ich ausleben, fi} austoben. So haben wir es in den 
schreeffichen Sabren des MWeltfriegs gefunden. Es war eine Arieg$- 
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pjochofe, die immer weitere Sreife in den allgemeinen Strudel ge= 
sogen bat. Die Kirche hat tatfachlich verjagt, denn fie hat ich in dei 
Dienit der Regierung geitellt, anjtatt, wie die alten Propheten 
- Ssraels. ihre Stimme zum Bußruf zu erheben. Für die Sircje war 
dieje Zeit eine fehiwere Verfuhung, und fie hat diefe ficherlich nicht in 
ellen Fällen bejtanden. Anjtatt Buhe zu predigen, hat man vielfach 
die Predigt des Haffes gehört. Die Paitoren wollten dody au) ihre 
patriotiihen Pflichten erfüllen. Da jfahb man Männer der riegS- 
viychofe zum Opfer fallen, von denen man da3 nie erwartet hätte, 
von denen man jagen muß: Gemwogen und zu:leicht erfunden. An 
den Folgen dieier Viychofe Franfen wir jegt, und das fühlen wir. 
Dies Gefühl findet jenen Ausdrud in mancherlei Eirhlihen Beltre- 
bungen, die eine Art Reaktion darjtellen. Mit Gewalt jollen die 
Mailen wieder getvonnen werden. 

Wenn die Kirche wieder Einflup ht dag Volk gewinnen will, 
jo muß fie natürli die Arbeit in ihrem eigeniter Kretfe beginnen, 
in der hriftlichen Gemeinde. Das Gemeindeleben hat jchwer gelitten, 
bejonders dadurd, daß der Kirhenbefuch jtarf nachgelaffen hat. Wir 
finden allerdings in jeder Gemeinde noch einen Grundftod treuer 
Rirhgänger, die man fait in jedem Gottesdienit fieht; aber meite 
Streife der Gemeinde fommen nur ganz unregelmäßig zu den Öottes- 
dienten. Unter jolhen Umjtänden laßt fich feine Liebe zum Sottes- 
haus und feine Begeijterung für das Reich Gottes erwarten. So 
[ange aber diefe Zuftände herrichen, bleiben fait in allen Gemeinden 
meite Kreife fiir Gottes Wort ımerreichbar. In gewiifen ameritani- 
ichen Kirchen fucht man fich durch jogenannte „Revivals” zu helfen. 
Dur möglihit ausgedehnte und auffallende Befanntmahung jucht 
man die Maffen in die Kirchen zu loden, wo dann ein „Evangeliit” 
in Stark volfstümliher Weife predigt und durch allerlei „geiftlihe” 
Runjtitiiefe die Leute zıı bewegen fucht, fih der Gemeinde anzujchlte- 
Ren umd die Gottesdienite regelmäßig zu befuichen. Ein nachhaltiger 
Erfolg bleibt gewöhnlich aus, felbft nach perfönlichen Unterredungen 
des Cvangeliften mit vermeintlich Ermwedten. In unjerer Stadt it 
e8 borgefommen, daß nah einem „Sunday Revival“ im naben 
Chicago der evangeliiche Baftor von dem Agitationsfomitee zwei Na- 
men von jungen Männern aus feinem Sreife zugejandt erhielt, die 
ihren Anichluß an feine Gemeinde in Nusficht gejtellt hätten, und 
‚deren er ich feelforgerlich annehmen jollte. Beide waren ichon jeit 
ihrer früheiten Sugend regelmäßige Kirchenbefucher ımd Fromme 
junge Männer, die nicht erjt geivonnen zu werden brauchten. Wo 
das nicht der Fall it, mo wirflih Sernftehende angeregt werden dur 
ein „Revival,“ da iit e8 in weitaus den meijten Sällen nur eine bor- 
iibergehende Gefühlsfache ohne nadhaltigen Erfolg. 

Menn wir ımfere Gemeindeglieder und ihre Familien iieder 
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zum regelmäßigen Kirchenbefucd erziehen wollen, dann. müffen wir 
in geduldtger Arbeit auf das Herz und auf daS Gewiffen einzumwirfen 
juchen. Stirchengehben muß eine liebe Gewohnheit, ettvaS Unentbehr- 
lies werden. Die Erziehung mu im Haufe anfangen. Man hat 
jich der Kirche entwöhnt; fie zu meiden, ift zur Geivohnheit geworden. 
Das Gottesiwort ijt zum größten Teil aus dem Tamilienfreis ver- 
Ihwunden. Der Sausaltar fehlt, und die Sugend wächlt unter dem 
Eindrud auf, daß Bibellefen, Beten und jegliche Andachtsübung in 
die Kirche und Sonntagfhule gehört. Im Saufe braucht man fh 
nicht damit abzugeben. Der Geihmad an geistlichen Dingen nimmt 
Ihnell ab, in die Kirche geht man mur noch felten. Man macht fich 
fein Gemwijjen mehr daraus, wenn man auch die Gottesdienite ver- 
faumt. Wenn man eine joldhe üble Gewohnheit angenommen hat 
dann muB fie dDurd) eine gute Gewohnheit erfegt werden. Das Rir- 
hengehen muß zur Gewohnheit werden und zur Gemiffensiadhe, und 
das um jo mehr, als fih Einflüffe geltend machen, die im Gegenfat 
zu früheren Zeiten mithelfen, die Leute vom ie der Gottesdienite 
fern zu halten. 

Bu diejfen Einflüffen a wir in eriter Sinie die Wandel- 
bilder-Theater, die „Movies.“ Direkt hindern fie allerdings nur vom 
Bejuch der Abendgottesdienfte, aber wenn man den meift fenfatio- 
nellen Charafter er Vorführimgen in Betradt zieht, muß man un- 
willfiirlich zur dem Schluß Ffommen, daß der habituelle Befuch der 
Wandelbilder verflahhend und unendlich zerjtreuend auf die Gemüter 
einwirfen muB, jo daß fie feinen Gefchmad mehr an Gottes Wort 
finden fönnen. Die Bejhäftigung mit geiftlihen Dingen ift lang- 
mweilig. Man amiftert fi) in den „Movies“ viel beffer; daher wer- 
den fie gut befucht. Ganze Familien gehen dorthin in der Moche 
zweis, dreimal, bezahlen gern das Eimtrittögeld, Tafien fich’3 gefallen, 
oft eine Stunde und länger an den Türen zu ftehen, bis e8 Plaß gibt. 
„Da bat man doc) etwas.“ E38 ijt außer Frage, daB der moralische 
Einfluß diefer Theater auf das religiöfe Gefühl nur nachteilig wir-. 
fen Fann, ganz abgejehen von der Saat des Hafles, die befonders in 
den legten Jahren in unferm Lande durch. dieje Voritellungen ausge- 
ttreut worden ilt. 

Arch das Automobil hat feinen Teil dazu beigetragen, die Pirche 
zu entleeren. Am Sonntag werden, befonders in der jchönen Sah- 
re3zeit, ausgedehnte Nusflüge gemadt. Man fährt an der Rirche vor- 
bei; „te lauft nicht fort.” Man fühlt es nicht, daß dem Herzen et- 
was fehlt, wenn man am Tage des Herrn nicht mit der Gemeinde an- - 
aebetet hat. Man gewöhnt fi daran, ohne die Kirche fertig zu wer- 
den. Much früher war das ja der Fall. Sonntagserfurfionen und 
andere Bergnügungen haben die Mafjen der Kirche entiwöhnt, lange 
ehe ‚Mopie3“ und „Mutos“ gegeben hat, aber die reife der Kir- 
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chenentfremdung werden immer größer, und die Gleichgültigfeit ge- 
‚gen Gott und fein Wort wächjt mit jeder Gelegenheit, die der VBer- 
anmügungsfucht geboten wird. Was ein Segen jern fönnte, wird zum 
‚Stud. en 
Wie follen wir den Majjen der Chrijten den Weg zur Kirche 
weifen und fie unter den Schall des Wortes Gottes zurüdführen? 
Man rät zu diefem umd jenem. Die einen fordern: Macht Gottes- 
dienst und Bredigt intereffanter. Ihr predigt zu viel Buße und Glau- 
ben, zu viel Nenfeits. Predigt aus dem Leben ımd für das Leben. 
Sroße und Fleine Prediger haben das verjucht, haben Senjations- 
hafcherei in den Dient der guten Sadje zu Stellen verjucht. Die Kir- 
‚hen waren ein- oder zweimal gut bejeßt mit neugierigen Majjen; 
nachber waren sie leerer al$ vorher. Mit der Weltpredigt fann man 
feine Menschen fangen. Wir find für eine lebendige, lebenswarme 
Predigt; aber fie muß ihren Inhalt aus Gottes Wort Ihöpfen und 
die Gedanfen und Abfichten Gottes, die Bibelwahrheit verfündigen. 
Ro das nicht aefchieht, ift fie ein innerer Widerspruch und wirft der 
jtruftiv anstatt Fonjtruftiv. | | 

Andere raten: Nehmt die Mittel, die die Welt gebraucht, in den 
Dienst der Kirche. Griümdet Vereine, zeigt Bilder, bietet befoners der 
Xugend allerlei qute Unterhaltung, Konzerte, gelegentlih au) 
Panfette, zieht fie zur Tätigkeit, zur Selbjtbetätigung heran. Das 
fäßt fich hören, und wenn der Seelforger jtet$ dieje Betätigungen um- 
ter Rontrolle hält, vor MuSartung und böfen Nuswüchjen jchüßen 
fann, mögen fie viel zum Aufbau der Gemeinde beitragen, . Aber, 
aber! Mie mander Seelforger jeufzt über die vielen Banfette in 
einen Vereinen! Heute der Kugendverein, morgen die Bibelflaffe; 
dann will der Chor feiern, dann der Frauenverein u. f. w. Sin all 
diefer Mufregung torrd das Eine, was not ift, überfehen und vergefjen. 
Nicht immer, nicht überall iit eS fo, aber oft, ja leider metitens. &e- 
hen die Mitalieder folder Vereinigungen lieber zur Kirche, Ind fie 
empfänglicher für Gottes Wort, angeregt durch ihre Zugehörigkeit 
zum Verein? | 

Ahe fiihren wir unfere- Gemeindeglieder, wieder in die Nirche, 
gewöhnen fie an regelmäßigen Befuch. der Gottesdienit ? 

Mir will es feinen, daß wir mır einen Weg dafür haben, den 
der treuen Zeugenihhaft und einer geduldigen, aber unermüdlichen 
 Erziehungsmethode. Wenn ein Konzert gegeben wird, dann fann id) 
hingehen oder fortbleiben nach Velteben. Bleibe ich fort, jo verleße 
ich damit feine Wilicht, höchitens verjage ich mir unter Mmftänden 
einen Shmitgenuß. Anders fteht e8, wenn ich zu einer Gemeinde 
sehöre. Die Puaehörigkeit aur Gemeinde jchließt zualeich die Pilicht 
ein, dar ich die Gottesdienite diefer Gemende befuhe. Es it vor 
Sott mit gleichgültig, ob ich fie befuiche oder fortbleibe. Es it meine 
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Pflicht, mit der Gemeinde anzubeten, eine Pflicht, die ich al3 folde 
anerfenne durd; meinen Anihluß an.die. Gemeinde Wir laden die: 
Gemeinde zu den Gottesdieniten ein, aber e3 will nıir jcheien, daß: 
die Einladung, jo herzlich fie auch zum Ausdrirk fommt, den einen 
Rıumft vermifjen läßt, daß die Gemeinde, jedes einzelne Glied derjel- 
ben, verpflichtet ift zu fommen, ımd daß das Ternbleiben eine Pflicht- 
verleßung bedeutet. Man wird mir einmenden, dab der Befuch der 
Gottesdienste freiwillig. fein muß und daS Element der Gejeßlichkeit‘ 
ausgeschaltet fern jollte. Ich Fann diefen Einwand nicht anerfenmen. 
Die Zugehörigkeit zur Gemeinde ilt ein frempilliger Schritt, mit wel- 
chem fich der betreffende jelbit bindet. Er übernimmt freiwillig die 
Rflicht, fich nach den Ordnungen der Gemeinde zu richten und damit 
die Pflicht, die Gottesdienste zu befuchen. Wer fich einer Gemeinde 
anschließt, erfennt das Bedürfnis feiner Seele an, mit Gott in Ber- 
birtdung zu treten und nad) der Gemeinichaft mit Gott zu jtreben. 
Durch) Fernbleiben von den Gottesdienjten jegt er fi in Widerfprucr 
mit einer anerfannten Bilicht, und durch die Gewöhnung an regel- 
mäßigen Befuch der Gottesdienite macht er die Pflicht zum Lebens- 
bedürfnis. Se regelmäßiger ein Menjch lebt, deito gejunder tit er 
dem Leibe nad. Ein umregelmäßiges Xeben in Ejjen und Trinken, 
Arbeit und Ruhe wirft nachteilig auf den Körper zurück umd tit eine 
Sünde gegen umfere Gefumdheit. Se regelmäßiger wir Gott fırchen 
in umferer privaten und aemeinfamen Anbetung Gottes, deito nor- 
maler wird auch umfer aetitliches Leben’fein. Ne jeltener und unregel- 
mäßiaer wir da3 tun, defto nachteiliger für umnfer getitliches Leber. 

Darum halte ich es für eine Pflicht des Seeljorgers, im Gottes- 
dienst jowohl wie auch bei Brivatbefpregungen den Mitgliedern der 
Semeinde im aller Ziebe und mit Takt den Kirchenbefuch nicht bloß 
onzuemdfehlen, fondern‘ geradezu als eine Pflicht zu fordern umd 
ihnen zu zeigen, daß PVernadhläfligung diefer Prliht Simde tft vor 
Sottes Aigen und dem eigenen Gemilien. Wohl wird man den Ein- 
wand au bören befommen: „Rirchengehen macht nicht jeliq.” Da- 
gegen fann man die Frage aufiwerfen: Nicht in die Nirche geben, 
madt denn das jelig? Und fol man denn glauben, das ein Menfch 
telig werden farın, wenn er in Gleihaültigfeit und Verachtung der 
aottgegebenen Gelegenheiten, Gottes Wort zu hören, dennodh ganz: 
aut feliq werden fann? Wenn die Gemeindeglieder regelmäßig ihr 
Sotteshaus befuchen, find fie jedenfalls ımter gutem Einfluß, ad 
wenn einzelne darunter find, die innerlich no in Weltfeligfeit dahin- 
leben. Im Gotteshaufe find fie jedenfalls für den Einfluß des Wor- 
tes erreichbar. Der Baitor fann dann doch fehen, für wen er predigt, 
und die Möalichkeit 1it gegeben, die Herzen zu erreichen. Er predigt 
fiherlih auch mit größerer Begeijterung, wenn feine Hirche voll be- 
jeßt ilt, alS wenn ihn bei jedem Gottesdienit eirrige Dutend leere Sir- 
chenbäanfe angähnen. 
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Eine Gewohnheit muB anerzogen werden. Die Gemeindeglie- 
der, jung und alt, müfjen e8 immer wieder hören: Kommt am Sonn- 
tag zum Gottesdientt. Verjaumt ihr das, dann tut ihr unredt, de 
geht eine Sünde. Die Konfirmanden müffen es immer wieder hören, 
die Sonntagichüler, die Sonntagjhhullehrer: Kommt in den Gottes- 
dienjt: Wegbleiben it unrecht. Wir müfjen unfere evangelifchen 
Chrijten unter den regelmäßigen Einfluß des Wortes Gottes bringen. 
Kur durch fleigigen Kirchenbefuh Fann die Liebe zum Haufe Gottes 
und zu feinen Worte erhalten und vertieft werden. Sagt e8 immer 
tvieder, jelbit auf die Gefahr hin, bei einigen Zeuten lächerlich zu er- 
icheinen. Gebraucht die Methode des älteren Cato: “Ceterum cen- 
seo” u. j. w. Er vertrat eine nur vom Staatsinterejje diftierte, an 
fich durchaus ungerechte und graufame Sade, und wenn er den Schluß 
jeiner Neden immer mit demjelben “Oeterum censeo” machte, dann 
wurden die Gefichter der Senatoren ‚breit; aber zulegt tjt er doch 
Surdhgedrungen, und Roms. Nivalin wurde zeritört. | 

Wir agitieren für eine bejfere Sade, dürfen es darım wohl 
risfieren, den Genternden die Prlicht des Bejuchs Des Gotteshaufes. 
immer iwieder zu empfehlen. Wir dürfen es auch andeuten,. dab es 
gar nicht darauf anfonımt, ob der Baftor. intereffant predigt oder nicht, 
ob uns feine Art anjpricht oder nit. Man gebt nicht ins Gottes- 
haus um des Baitors willen, fondern um Gott zu dienen und mit der 
Semeinde zu feiern. Man Fann dabei von dem Gedanken ausgehen, 
dab fehon der gemeinfante Gefang ene Erbauiıng bedeutet, und wenn 
er recht gepflegt wird, ijt es fchon eine halbe Predigt. Darum fan 
nicht emphatiich genug betont werden, daß alle mitjingen. Ne voller 
der Sefang, deito Schöner ımd erbebender ilt es für den einzelnen. 
Sole gemeiniame Feier, an der jeder Bejucher des Gotteshanjes 
tätigen Anteil nimmt, wird Bedürfnis, fobald Tre zur Gewohnheit 
geworden 1ft. | | ; 

Das Kirchengeben joll zur Gewohnheit werden! Biele jehen 
darin eine Gefabr für das geitlihe Leben. Eine jolde fann 65 ja 
auch werden. Die zum Böfen geneigte menfhlihe Natur fann auch 
das Beite in Gift verwandeln, fann aus dem regelmäßigen Rirchen- 
geben ein Wflaiter auf He Wiumde innerer Öottentfremdung mahen. 
und ich in Faliche Sieherheit wiegen. Mber das tit dann die Schuld 
des einzeliten, wenn der Geiftliche in der Verfimdiqung des Wortes 
eine deutliche Sprache redet. Die Sache it gut. Beier, wir haben 
die Leute in Gotteshaus al3 regelmäßige Bejucher, al3 daß wir fie 
in den e'nzelnen Säufern auffiihen und immer bitten müljen: 
FRommt! | | . re Sn 
8 erübrigt no&, nach dieien Musführungen ein Furzes Wort 
an meine Brüder im Amt zur richten. Neder- Prediger will lieber eine 
volle, al8 eine mır mäßig gefüllte Pirche vor jich haben, wenn er das 
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Wort Gottes verfündigt. Darım tote er auch gern alles tun, ivas 
er fatn um feine Gemeinde zum regelmäßigen Sirchengehen zu er- 
siehen. Er wird 68 daher auch) nicht unterlajien, mit Fleiß md Ge- 
bet fih auf feine Predigt vorzubereiten. Wenn er das Wort ver- 
fündigt, mu5 der Hörer gleich den Eindruck gewinnen: Hier jpricht 
ein Mann, der feine: beite Nraft auf feine Botichaft verwendet, der 
jeine Predigt durhhdenft und aus perfönlicher Erfahrung weil, imo- 
von er Sprit. E3 mu inneres Leben durch feine Worte Flingen. 

Noch ein anderes iit nötig. Der Prediger muß priefterlich ein- 
treten für feine Gemeinde und für die einzelnen Glieder derfelben. 
Treue Fürbitte für feine Herde it die natürliche Folge jerner geift- 
Tihen Beziehungen zur jeiner Gemeinde. Eine Gemeinde, die bon 
ihrem Seelforger das Empfinden bat, dat er da3 Seil jeder der ihm 
anvertrauten Seelen in feinem PBrivatgebet vor den Thron der Gnade 
bringt, gewinnt Vertrauen und Liebe zu ihm und wird ihn gern hö- 
ren, ımd was nocd mehr ist, fein Wort mit Sanftmut aufnehmen. 
Das gejchieht natürlich nicht auf einmal, e& mag lange dauern, bi8 
er fie getvonnen bat, und er mag manchen. gar nicht gewinnen Fon- 
nen: aber er tut feine Pflicht, tut fie mit ganzem Herzen und innerer 
Hingabe, ımd darıım fann er auch erzieherifch und hebend auf die &e- 
meinde, einwirken. Was gefammelt ift, fann er halten und dem gro- 
Ben Hirten der Schafe immer näher führen. „Man fucht nicht mehr 
an dem Saußhalter, denn dak er treu erfunden werde.” 

Diefe Stellung des Seeljorgers zu jeinem Amt und zu jeiner 
Gemeinde nacht es ihm auch möglich, wo e8 nötig wird, zu fadelu 
und zu rügen, ohne daß er dadurd Schaden anrichtet, weil aud) ein 
icharfes Worte immer die Liebe hindurch blicden läßt. Dieje Stellung 
bewahrt ihn vor dem; Anitoß, den jchon mander durch fein Privat- 
leben in feiner Gemeinde gegeben hat. Eine leihtfinnige, oberfläch- 
fihe Auffaffung des Amtes hat jchon viel Unheil angerihtet. Sie 
oird nicht auffommen fönnen, wenn wir im lebendigen Berfehr mit 
unserm Serrn Stehen umd ftet3 der Würde und Verantwortung un- 
fer Amtes eingedenf find. 

Sede Zeit jtellt an den Diener deg Morts ihre befondere Auf- 
gaben, und unfere Zeit mahnt uns: Solt zurüd, was fich in der Welt 
verlieren will, md ruft die Menfchen aus den Berftreinmgen des Le- 
hbens ımd aus der Weltfeligfeit zu dem, der allein yahre Befriedigung 
gibt, zu Ehrifto. Labt ıms in all der Untaft der Gegenwart immer 
hinweisen auf den rechten Zebenszwed und das große Lebensziel. Der 
. Herr wird fich auch in ımjern Tagen nicht unbezeugt Taffen. 
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Referat von Balt. ©. VBvegtling, verlefen auf der Indiana-Diitrikts- 
fonferenz und auf Wunjch derfelben veröffentlicht. 
Chriitus jprad) im Tempel: Mein Haus tft en Bethaus für alle 
Völker. Sn gewifjen Sinn fann man jagen: die ganze Erde tit ein 
Bethaus. munterbrochen jtejgt von der Erde gen Himmel der Meib- 
rauc) des Gebets. Wenn die Sonne aufgeht, fo treffen ihre Strab- 
len zuerjt die Sapanejen betend in ihren Schinto- und Burdöhaten- 
peln, weiter wejtlich erhellt fie die Bagoden- und Ahnenballen Chinas, 
vol von Betern; fie umftrablt Furz nachher die Brahmanen in Indien 
nieend vor ihren Gößen; wmleuchtet darauf in Arabien die Mo- 
iheen der Mubhammedaner; umglüht die Fetifchanbeter in Afrika; 
bejcheint weiter nördlich die unzähligen Dome und Kirchen Europas; 
geht über den Mtlantifchen Ozean, um bei uns in Amerifa z3abllofe 
Kirchen, Kapellen nd Tabernafel zu erleuchten. In Mofchee und 
Stlojter, Tempel und Kirchen, überall treffen ihre Strahlen betende 
Menichen. Es gibt fein Volk, jagt Shon Plutarch, ohne Religion md 
ohne Gebet. Veberall hebt der Menfch betende Hände enipor zu einer 
Sottheit, itberall hofft er durch das Gebet etwas zu befommten, das: 
er ohne das Gebet nicht befommt, itberall glaubt er an eine unlicht- 
bare Macht, die über ihm ift und doch nicht fern von ihm, nit der er 
reden Ffann und die jeine Gebete erhört. Mag er Säger, Fticher, Vto- 
made, Aeerbauer fein, zivilifiert oder umzivilifiert, in der Witte oder 
in Städten wohnend, er betet. | 
Umd auch zu allen Zeiten haben die Menjchen gebetet. In den 
Särgen der ältejten ägyptischen Mumien hat man Gebete gefunden, 
und Gebete auf Tontafeln hat man zu tausenden ausgegraben tır den 
Ruinen von Babylon und Ninive. 
Von den alten Griechen und Römern jagt Döllinger: „Das 
ganze Leben derjelben und alle Dinge wurden im Beziehung umd 
Verbindung gebradjt mit den Göttern, das öffentliche wie das häus- 
liche Xeben war ganz mit Gebet durchwoben. Sie beteten gewöhnlich 
in furzen Kormeln, denen fie eine magtiche, zwingende Kraft zujchrie- 
ben. Gebetszeiten waren Sonnenaufgang, Sonnenimtergang, die 
täglichen Mahlzeiten. Sie beteten mit lauter Stinnme ımd erhobenen 
Sanden, und nach) dent Gebet warfen fie den Göttern Nuzhände zu.” 
lato jagt: „Seder vernünftige Menich, ehe er ein Wert beginnt, 
erfleht de Hilfe der Götter.” Ein fo gewifienhafter WVeter war and 
der berühmte Verifles, wie überhaupt die götterfürchtigen Griechen 
aroße Beter waren. Wlutarch, in feiner Lebensbefchhreibung berühm- 
ter Männer, erwähnt feinen einzigen, der nicht gebetet und geopfert 
bätte. Xenopbon bei dem Niücfzug der zehntaufend betet und opfert 
vor jedem Tagmarid. 
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Wie groß die Gotteserfenntnig bei den Weisen der alten Yeit 
oft war, zeigt uns das Gebet des Sleanthes, 360 B. E., md das des. 
Seneca zur Zeit der Apoftel. a 

Das Gebet des Cleanthes lautet: „D du großer Gott, dem man 
io viele verjchiedene Jcamen gibt, und der in feinem Frefen doch mır 
Einer ift und dazu der Unendliche und Ewige, o Jupiter, du bijt der 
Herr der Natur, dir regierit alles nad) deinen Gefegen; Did) bete ich 
ar, denn du erlaubjt den Menjchen it dir zu reden. les was 
eriftiert, alles was lebt auf Erden, hat von dir feinen Uriprumg. So 
preife dich und höre nie auf dein Zob zu fingen. Den Himmel über 
uns, du haft ihn ausgebreitet, die Sterne oben und die Erde unter 
uns, die leiteft dur ftill ihre Bahn. Alles Gute im Simmel, auf Er- 
den, im Meer haft du gefchaffen, nur das Böfe nicht, das Ffommt aus 
den Herzen der böfen Menjchen, und nur die Böfen allein jtören die - 
große Harmonie demer Belt!“ | 5 

Das Gebet des Seneca lautet: „Dich beten wir au, du Schöpfer 
des Univerfums, dur Negierer und Erbalter, du, von dem alles ab- 
hängt, von dem alles- fommt, durch deifen Hauch wir leben, du all- 
nächtiger, allgegenmwärtiger Sott, der über allen Göttern it.” 

\leberall und immer bat der Menfch gebetet. wifchen den Ge- 
beten der verjchiedenen Völfer aber ijt ein großer Unterjchied, hervor- 
gerufen durch die Verjchiedenheit der Religionen. Man teilt die Nte- 
ligionen der Welt ein in Naturreligionen, Tentpelreligionen, Bucb- 
religionen. 

Zu den Naturreligionen gehören die der ungzivilifierten Bolfer 
md Stämme, wie die Neger, Sndianex, Süpdfeeinfulaner, Estimos, 
Dajafen u. j. w. 

31 den Tempelreligionen gehört die Region der Smdier, der 
Ehinefen. (Die Tempelreligionen der alten Megypter, Babylonier, 
der Griechen, Römer, der Druiden, Merikaner umd Pernaner ind 
init den betreffenden WVölfern zugleich untergegangen.) Much die 
römische Kirche ift Tempelreligion, denn da tit das Tırm.des Prieiters 
am Altar der Mittelpunkt des Gottesdienites. 

Buchreligionen find: Der Parjismus, das Buch Zend Avelta; 
der Buddhismms, das Buch die Sutras; der Muhanmtedanisınıs, 
der Koran: das Judentum, das Alte Teftament ımd der Talmıd; 
das Ehriftentum, die Bibel. | | 

Ber unferm Rundgang durd das Bethaus der Welt wollen tvir 
nicht unterfuchen, ob die Adrefie der Gebete in den verjchiedenen Me- 
ligionen richtig ijt oder nicht, woir beichränfen uns darauf, Gebete 
als Mufter zu fammpeln, um an ihnen zu jehen, wie undollfommen 
md unvollitändig diefe find, befomders im den Naturreligionen, wie 
iie aber aufiteigend durch die Tempel- und Buchreligionen immer voll- 
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jtandiger werden, bi3 fie im Baterunfer ihre Spiße und Fülle em 
reichen. | 

Wir betrachten zuerit Gebete aus den itureekteinnen. Die 
Naturvölfer beten entweder zum Großen Geift oder zu den Geiftern 
ihrer Vorfahren oder zu Dämonen, die ihren Sit in irgend emem 
tichtbaren Gegenjtand haben. 

Die Kaffern rufen zu ihren Vorfahren: Väter, gebt uns viel 
Vieh, großes Glücd, gute Gefundheit, viel Korn, piele Rinder, dann 
ind wir fröbli und danken euch! 

Die Neger auf der Goldfiiite beten: Gott gqieb ums Reis, Yams, 
Sufu Tag für Tag, gieb un3 Sklaven, Geld und Gefumdheit. 

Die Harenen in Birma beten: Götter, hitet mein "eld, haftet 
die Diebe ab, errettet und vom Tiger, von der Schlange. 

Bei den Indianern, wenn fie über den oberen See fuhren, be- 
tete der Hauptling: Großer Geilt, dur haft diejes Waffer. gemacht 
md uns. deine Kinder. Gib, dab der See glatt und ruhig fei, wenn 
twir darüber fahren! — Die Fischer in der Bretagne haben fait das 
gleiche Gebet. Wenn fie ausfahren, beten fie gewöhnlich: Gott, das 
Meer iit groß md unfer Schiff ift Elein. Sal uns wohlbehalten heim 
fonmen, 

Die Sidfeeinfulaner beten bei jeder Mahlzeit: Soötter, wir ge- 
ben euch Ava zu trinfen. Schauet gütig auf uns herab, erhaltet ıum$ 
ber guter Gejundheit, laßt uns Nahrung wachien, Stiche m un Net 
geben, unfere Zahl nicht Kleiner werden. 

. Wie man. jteht, it da$ Gebet der Naturvölfer nur ein Bittgebet 
um zeitliches Sick md Bewahrung, um Speife und Tranf, höheres 
begehren fie niht. Die liebe Not iit das einzige Band, das fie mit 
der Sottheit verbindet. 

Höher fteht das Webet in den Tempelreligionen. Wir finden, 
daß da zum Bittgebet ein neues Element hinzutritt, die Anbetung 
und Bewunderung, dre Kobpreifung der Gottheit, von der der VBeter 
alles denfbar Gute, Große und Schöne fagt. | 

Zu den eifrigiten Betern gehören die Hindus. Eines ihrer ge- 
brauchlichiten Gebete lautet: „Wer it der Gott, dem wir Opfer 
bringen? Der ift es, der das Leben gibt, der alles regiert, Menfchen 
und Vieh, durch den der Simmel Far, die Erde feit it, der alles 
dflanzt und allen Pflanzen Regen gibt, der alles wei, auch die Wahr: 
heit ımd Falfchheit der Menichen, der ihre Gebete erhört und ihre 
Bitte erfüllt. Er möge uns verfchonen, denn wir wollen ihm Opfer 
bringen.” - Seder Sindu wiederholt täalich oft hundertmal- die &e- 
betsforniel: „Om, Shiwa ya Namah,” oder „Om, Namaja Kamah.“ 
Weber die Gebete der Indier it zu bemerfen, daß Tie alle etwas Un- 
beitimmtes, SER IRRDER denn Sie find pantheiltiich ge- 
Farb, 2 
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Auch die hinefifche Religion, der fogenannte Konfuzianismus, 
if Tempelreligion. Die hinefiihen Klaffifer find Feine Religions- 
‚bücher, Konfuzius hat, wie er felbit jagt, nichts Neues gebracht, jon- _ 
dern als Liebhaber des Alten die Tempelreligion Chinas wieder auf- 
gefrifcht. Staatsdienit, Tempeldienjt und Religion waren in China 
immter miteinander verbunden. Die Beanten find aud) 'Prieiter, ha- 
ben fiir das Volf zu beten. Dedem ist e8 vorgefchrieben, jeden Tag 
eine Stunde dem Gebet zu widmen, ebenfo muß jeder Mandarin mit 
feinem ganzen Gefolge am erjten und fünfzebnten eines jeden Mo- 
nats ın fünf bis zehn verschiedene Tempel gehen um für das Wohl 
des Rolf3 zu beten und zu opfern. 

Sm alten China gab eS drei große Staotzänter: Sroßbeter in 
Refina, die Gebetsformeln verfaßten für ein glückliches Iahr und zur 
Abwendung don Unglüd; Seine Beter in den Probinzitädten, ‚die 
dar gleiche tun mußten; Trauerbeter, die bei Unglüc die Gottheit 
‚günitig zu Stimmen hatten. Mlle ihre Gebetsformeln wirrden öffent- 
[ich angeichlagen und allgemein gebraucht. Bußgebete hatten die 
Chinejen nicht, fie wußten nichts von Erbfiinde, da nad) GConfucius 
und Meneius der Menih von Natur gut ijt und nur durd die Um- 
gebung md Verhältnifie fchlecht wird. Sedes Sabr am. Frühlings- 
feit muß der Kaifer am SimmelSaltar als Oberpriefter feines Volfes 
dem oberiten Gott Shongti Opfer bringen. m diefen runden Altar 
verfammelt er fie mit feinem Hofitaat. Elfmal müfjen fie jich ver- 
neigen, und dann betet der Kaifer: „Du, o Schongtt, haft der Ma- 
terie Bahn gemacht und diefelbe gefhteden und geformt, du halt 
Sonne md Mond geichaffen, damit alle deine. Gejchöpfe . glücklich 
feten. Dir läfleit regnen, damit Nahrung wäcdhit für alle, du ‚geitat- 
teft ung zu dir zu reden, denn dur fiehit uns an als deine Kinder. sch, 
dein Rind, bin Hmm md töricht und fann meine Gefühle mır jchrwach 
ausdrücken. Chrwürdig und preiswürdig ilt dein Name!” Nad)- 
dem da3 Opfer gebracht, betet der Kaifer alfo: „Gib deinem Bolfe 
Süd. Schenk uns deine Gunft. : Alles hangt ab von deiner Güte. 
Dir allein bift Water aller Wefen!” Au den Gößen- und zu den Ahnen 
'betet: der Chinefe bei jedem Anlaß. Er geht felten an einem Tempel 
vorbei ohne einzutreten. und fih vor den Gößen ‚zu neigen umd ein 
furrzes Gebet zu mırmeln. Zu feinen Ahnen hetet er jeden Frühling, 
werm er die Gräber beiucht und Dpfer brinat, alfo: „Ssch denfe an 
euch, herrliche Vorväter, deren Seelen im Simmel fin, Ve don 
einer Steffe das Mailer, fo ftrömt von euch. mg Seaen zu. ‚Ich, der 
inäte Nachfomme, bringe euch Opfer md folche jollt ihr haben: für, 
ehntaniende von Iahren: Und zehntanfende von Nahren wird man 
an euch denfen mit Findlicher Ehrfurdt.” in jedem Sebet betont der 
"Shinefe die Ehrerbietumg, die er für feinen Gott heat, und zum Yei- 
hen derielben neigt er fich nicht weniger al$ dreintal ‚oder jtößt den 
'Ropf neunmal zur Erde. 
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Nie die alten Megypter, Babylonier und Merifaner beteten, da- 
von geben ums neben vielen andern drei wohlerhaltene Termpelgebete 
Nufihlug. Ein Tempelgebet der alten Negypter lautet: „D DOjiris, 
du bift der Herr von Millionen, du jehufejt die wilden Tiere und das 
zahme Vieh. Die ganze Schöpfung hat von dir ihren Urjprung, dir 
gehört alles in der Welt, alles im Waffer, in der Luft, dir gehört 
alles im Leben. umd im Tod, alles Männliche, alles Weibliche, du biit 
König der Götter, der Fürft in der Gefellichaft der Götter.” 

Ein Tentpelgebet, ausgegraben in den NRumen Babylons war 
auf Tontafeln alfo gejhrieben: „Du, o Gott, den wir anbeten, bijt 
der Herr der Welt, der Herr aller Menfchen, König aller Könige, Gott 
aller Götter, Fürft Stmmels umd der Erde, der Barmberzige, der 
die Toten zum Leben ruft. Simmel und Erde find dein, der Leben 
ihaffende Haud) ift dein, alle Seelen find dein, umd alles Heer der 
Engel hört auf dein Gebot. 

Die alten VBeruaner und Merifaner hatten viele Gebetsformeln. 
Eine von diefen Imitet: „Wir-loben dich, o Schöpfer im Simmel. Du 
fiehft alles und hörit alles, verlaß uns nicht, denn du wohnejt forwohl 
im Sinmtel als auch auf Erden. Gib uns, o Gott, viele Söhne und 
Töchter, gib uns Samen für das Feld, Licht für unfern Lauf. führe 
uns auf offenem Pfad, la feinen Hinterhalt uns gelegt werden, gib 
ung Srieden, la uns im Frieden wohnen bei unfern Angehörigen all 
unfer Zeben lang, gib uns ein Leben frei von Vorwürfen.“ | 

Rommen wir von den Tempelteligionen zu den Buchreligionen, 
fo finden wir da nicht nur Bitte um irdifche Güter, nicht nur Unbe- 
tung allein, fondern auch noch die Bitte um geiftige Güter, um ıno- 
ralifche Kraft und Vergebung der Sünde, weil der Beter glaubt, dal; 
die Gottheit mir dem gnädig fei, der gut ift oder fronmt zu jein 
winscht. 

So betet der Barfi: „DO Gott, du Geber aller guten Gaben, aib 
mr aute Gedanfen, qute Worte, hilf mir gute Handlungen voll- 
bringen. gib mir Reinheit innerlich und äußerlich, Kraft, rein zu blei- 
ben in Gedanken, Worten und Werfen.” — Ein anderes lautet: „I 
re dich an md verberrliche dich, Ahura Mazda, den allein Grohen, 
Suten, Beiten, den Vollfonmenen, Allwiffenden, Ailweifen, erzig 

Schönen, die Quelle alles Glüids und aller Wiffenihaft. Er gebört 
zır denen, die Gutes denken; zu denen, die Böjes denfen, gehört er 
nicht: er gehört zu denen, die Gutes reden, zu denen, die Böfes reden 
sehört er nicht: er gehört zu denen, die Gutes tun, zu denen, die Vo- 
jeg tum, aehört er nicht!” — Die jeßigen Parfi, die man als Kaufleute 
in alten Säfen Mitens findet, beten morgens und abend, immer der 
- Sonne zugefehrt. ihre alten Gebete aus der Yend Abeita. 

Eine der größten Buchreligtonen tft der Slam. Die Muhrm- 
medaner halten das Gebet für die erjte und wichtigite Pfliht. Das 
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‚Gebet 1jt. jagt der Koran, der Schliijiel zum Himmel. Fünfmal im 
Zag muß der Moslem beten; vor Sonnenaufgang, am Mittag, vor 
Sonnenuntergang, nach) Sonnenuntergang, und wenn es Wadt. ge- 
worden tft. Sedesmal ertönt dann von den Minarets herunter der 
Ruf des Muezzin oder Gebetörufers: „Kommt zımm Gebet!” Des 
Morgens ruft er: „Beten tjt bejler.als jchlafen!“ und dem Ruf wird 
Solge geletitet von jung und alt. Wo er aud) fei, auf der Straße oder 
im Haus, jobald die Gebetszeit da iit, ziebt er die Schuhe aus, jucht 
die Richtung nach) Meffa und verrichtet fein Gebet mit vielen Sand- 
bewegungen. In jeder Mofchee ilt eine Nifche angebradt, die die 
Richtung nad) Meffa angibt, und wohin alle beim Gebet fih zu wen- 
den baben; jedes Haus hat eine Tür und ein Fenster in der Richtung 
dorthin. h 

Seder Moslem betet tädlich die 112. Sure aus dem Koran: „E3 
gibt nur einen Gott, der Ewige umd Unvergleichlide und Muhanı- 
med ift fein Brophet!” — Ebenso fann jeder eine Sure mit dem 
wirklich jchönen Gebet: „Führe uns auf dem geraden Wege, dem 
Wege derer, denen du Gnade erweijeit, auf denen fein Zorn ruht, 
faß uns nicht auf den Weg der Irrenden fommen.“ — Abend- und 
Morgengebet it die hundertdreizehnte Sure, die alfo lautet: „An 
Tagesanbruch nehme ich nreine Zuflucht zu dir, o Gott, du nur fannit 
mic) behüten vor Dingen, die dur geichaffen haft, und nur du fannit 
des Nachts Unglück abwenden, wenn e$ fommen will, nur du die Wei- 
dischen von mir wegbalten.“ Biel gebraucht wird die dreiumdneum- 
sigite Sure: „Am hellen Tag wie bei Nacht fan mir nicht3 gefche- 
ben ohne feinen Willen. Er fand dich als MWaije und hat dich ver- 
jorgt; er fand dich im Irrtum und bat dich zurecht gebradtt. Das 
andere Leben im Paradies, das er dir jchenfen will, ijt noch viel beier 
als das jeßige, deshalb erflär ich immer: Gott ijt groß, Gott it qut, 
wie er es beitimmt, i1jt’3 recht.” — Der Moslem zeigt in jenem 
Gebet vor allem Unteriverfung unter Gottes Willen. Alles tft, iwie 
er glaubt, vorberbejtimmt, es bleibt nichts anderes übrig, als Jich zu 
umteriverfen. 

Von aller Neligtonen zahlt wohl der Buddhismus die meiiten 
Anbanger. Man fagt, diefelbe jei eine Religion ohne Gott. Die 
Welt, lebrte ihr Grimder Gautama Buddba, fer aus Nichts entitan- 
den ımDd werde wieder in das Nichts zuriick finfen, und mit den Wor- 
ten: „\Sseßt gebe ih in Nichts ein,“ joll er auch geitorben fein, Eine 
Religton ohne Gott jollte demnah auch eme Neligton ohne Gebet 
jein; aber der Grimder wurde zum Gott gemacht. Sein Bild it das 
erjte ımd bauptfächlichite Gößenbild in ganz Ditafien.  IUnzäbliae 
Yippen nmurmeln jeden Tag die Formel: „DO ni-tho, Tut,“ d. b., ich 
'eße meine Hoffnung auf Bırddba. Nirgends wird fo viel acbetet wie 
ber den Buddbhiiten. Ein Niflionar fragte einmal einen Mönc, wie 
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viel mal er am Tage bete. QTaufendmal, fagte er, ich tue jonit nidht3. 


‚Auf jedem. Meilenjtein am Wege laffen fromme Buddhilten Furze 


Sebete Schreiben, denn fie nur zu lefen ijt jhon ein Verdienit. Werd 
und Wafjer werden in Anjpruch genommen Gebetsmühlen zu trei- 
ber. Wie die alten Negypter und die römischen Katholiten beten 
fie auch für die Verjtorbenen und halten Seelenmefjen, um die armen 


Seelen von der Dual des Fegfeuers zu befreien. In den Tempeln . 
und Mlöitern Schlagen die Möncde während des Gebet immer auf 


einen hölzernen Fifchfopf. Ein Hat wollte einjt ihre heiligen Vircher 


verfhlingen, als fie ins Wafler fielen, daher der Gebrauch. Hier find 


zwei ihrer jhönjten und gebräudhlichiten Temvelgebete. Das etite 
(autet: „Du o Buddha, an den unzählige Kreaturen glauben, du bift 
Sieger über daS Seer der Uebel, fomm deshalb herunter in unjre 


Nelt, fomm herab, denn es tft Zeit, daß du wieder Segen Fonmmen 
läffeft iiber deine Kreaturen! ıDu erlöjejt uns vom Uebel, deshalb 


fomm zu ung mit deinem bimmmliichen, unbefledten Wejen!” — Das 


ondere lautet: „Gib Antwort, o Buddha, allen die dich anrufen, er- 
feuchte den Pfad der Guten wie mit einer Sonne, zerjtrene Sorge 
und Not wie der Mond die Nacht, bringe die vier Rlaffen Menichen 
‚Aber den Strom de3 Lebens fo “sicher wie auf einer Brüde, jei ein 

NRettungsboot für die Armen; unterdrüde, himmlifcher Xöwe, die 
Ungläubigen; verjchlinge wie ein Drade die Gottlojen, Ihüße die 
Frommen ipie eine hohe Mauer und tiefer Graben; jet, in Gefahr 
uns wie ein Vater, in Not ivie ein Aue verbirg die Schwachen 
wie in einem dichten Bufch.“ 


Pre die Neligion fo hat aud) vos Gebet der Buddhilten einen 


gewiilen mienschenfreundlichen Zug von ihrem Stifter her, deilen 
Sanptlehre das Mitleid ijt mit allen Wefen. Ste beten für das Wohl- 
ergeben der Menfchen, befonders der Armen, beten 2 für die Obrig- 
“tert. >— 

Rährend in allen. heidniichen Neligionen der Beter nie recht weth, 
Die in Gottheit gegen ihn gefinnt fit, die Gottheit den PBetenden de3- 
halb immer etwas falt und fremd gegenüber jteht, fo tt das ganz 
anders in der geoffenbarten Neligion, ganz anders im der judtchen 
Religion. Da weiß man wie Gott aefinnt ilt, man weiß, dab er 
gnädig, pon großer Sitte tft, dab er Mifletat vergibt und gerne hilft 
und fih erbarnıt wie ein Vater über feine Kinder, deshalb it der 


Betende autraulich, er weiß, Gott. iit fein Hirte, der ihm nicht3 man-. 


aeln läht. Weil Gott fih den Suden jo Har und wahr aeoffenbart, 
deshafb tit auch das Gebetbuch der alten Suden, die Planen, augleich 
ch das. Gebetbuch für die Ehriften und bat Geltung und Wert für 
affe Reiten. denn da fieht man, wie Luther faat, Gott ins Herz, und 
das markt aetrojt, arbt Mut und reudigfeit au beten. 

Die heutigen orthodoren Kuden beten jeden Tag, Towohl dabetm 
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und wenn möglich noch im der Synagoge. Hat einer feine Zeit, jo 
‚beitellt er den VBorfänger, damit in jenen Haufe ja gewih die be- 
itimmte Anzahl von Gebeten gejprodyen werde, als eine Pflicht, die 
nicht vergejlen werden darf. In jeden Haus haben jie das Bild des 
Hohepriejters nad) Dften, gen Serufalem bin, , Rn ie Jich 
wenden beim Gebet. 

| Höher no als im Sudentum jteht das Gebet um Sheiftendum. 
Ehriftus hat uns gelehrt, daß Gott unjer Vater jei, zu dem wir ge- 
iroft fommten und, wie Luther jagt, mit aller Zuverficht bitten dürfen, 
wie die lieben Kinder ihren lieben Vater. Unter allen Gebeten jtebt 
das Baterunfer, das er uns gelehrt bat. Dasjelbe enthält das Bitt- 
gebet der Naturreligionen, wie auch die Mirbetung der Tempelreligiv- 
nen und die Bitte um Vergebung und Erlöfung vom llebel der Buch- 


religionen, aber e8 hat, was man jonft nirgends findet, die Bitte um A 


das Kommen des Reiches Gottes. E3 zeigt Ehrfurcht vor. dem Höch- 
iten im Simmel und tit doch zutraulidh, e8 atmet Liebe gegen Men- 
chen, furz e3 tt die Krone und Fülle aller Gebete. . Die Gebete der 
Heiden find nur Bruchjtüce, das Vaterunfer dagegen iit ein Ganzes, 
ein Vollfommenes; die Gebete der Heiden jind nur eimjeitig, das 
Baterunier dagegen alljeitig. 

Ehriitus will, daß feine Jünger immer in betender Stimmung 
fein jolfen, aber ihr Gebet fol wie die Wıurrzeln eines Baumes ver- 
borgen fein; er will auch nicht, dab fie viele Worte machen, denn 
viele Worte und wenig Sinn tft heiönifch, wenig Worte und viel Siun 
hriftlich. Das Sebet der Chriiten iit Gemeinschaft mit dem Vater, 
e3 gefchteht aus Liebe nicht aus Furcht, nicht um leiblihe Gaben. 
eflein, geichtebt im Namen Sefu, inden der Betende nur im Vertrauen 
auf jeinen Mittler vor Gott zu erfcheinen wagt. 


Ein Gebet ijt auch daS Opfer, das in der alten Zeit in alfen 
Neligtonen, ausgenommen die der Barfis, dDargebracht wurde, fett 
aber nur noch in den Natur- und Tempelreligionen vorfommt. Der 
snötaner jtreut. dem Großen Geilt Tabak bin, der Chineie opfert 
jeinen Gößen und Ahnen Schweine umd Siegen, Fiiche, Hühner, Wein. 
Niele wilde Stämme Afrikas bringen fogar no Menjchenopfer. Ein 
Dpfer ijt ein fichtbares Gebet, ein Tatgebet. War it der alten Zeit 
ein Menfch dankbar, jo brachte er einen Ochfen zum Danfopfer für 
‚feinen Gott; war er bußfertig, ein Schaf alg ein Schuildopfer. Der 
Mensch will mit dem Opfer jagen, daß e3 ihm ernft ift mit feiner 
‚Bitte, feinem Dank, feinem Schulödbefenntnis, feinen Verlangen nad 
Rerjöhnung, feiner Hingabe an die Gottheit, und er qibt das Beite 
dafür hin.‘ Durch Opfer will er fich reinigen von feiner Schuld umd 
angenehm machen bei der Gottheit. Danf, Bitte, Schuldbefenntnis, 
Anbetung, Selbithingabe, ee das wird fichtbar dargestellt durch 
das Opfer. 
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Nenn wir die verfhiedenen Neligionen beim Sebet jeben, jo 
Hnden wir auch überall Hilfsmittel des Gebets. Cs £oitet dem Men- 
ichen Anftrengung mit der Gottheit zu reden, aber er fühlt es als 
licht und Notwendigkeit, darum wendet er verichtedene Mittel an 
diefer Pflicht nachzukommen. 

So finden wir in allen Religionen, ausgenommen die der Mu- 
hammedaner und der Parfis, Bilder im Gebrauch md zwar jowohl 
in den Säufjern als in den Tempeln. Nicht das Holz und den Stein, 
ijondern Gott bete ih an, jagte auf Befragen ein KRatholif, der Fnieend 
»or einem Marienbild angetroffen wurde, das Bild joll mir mır helfen 
eine Gedanfen feit auf ihn zu richten. Dasselbe jagt au) der Heide, 
Sas Sökenbild fol ihn helfen jeine Gedanfen auf jeinen Sott zu rich- 
ton und nicht abzuichweifen. Aber ein folches Bild wird zuerit heilig 
«ehalten, dann jelbit als Sit der Gottheit angejehen, und von dem 
toten Machwerf wird dann das erivartet, was nur, der lebendige Gott 
chen fann. Das tit der Urjprung des Sötendienits. "Die Heiden 
halten “ibre Gößenbilder für Symbole der Gottheit, aber voll von 
magticher Kraft. So erklärte ein Heide dem Mifitonar im Tempel 
Ser Göttin der VBarmberzigteit auf das Bild der Göttin zeigend: Die 
rechte Göttin it im HSimmtel aber fie hat alle die hunderttaufend Bil- 
Ser von ihr auf Erden mit ihrer Kraft ausgeitattet. Man darf deSs- 
halb befehrten Heidendriften nicht wohl Ehrijtusbilder geben. 


‘ Hilfsmittel find aud Kitaneien ımd Litnrgien, die in allen 
Temweln umd Vuchreligionen ih finden. Die Menschen fühlen, fie 
jollen fich Gott in der rechten Weife nahen, in ichieflicher Form; haben 
jte eine joldde Form, San beten fie eher, beten mehr und beiier, als 
wenn fie nicht willen, wie fie beten jollen, desivegen finden wir bejon- 
Sers in den Tempelreligionen oft em außerit ausgebildetes Nitual. 


Heilige Zeiten, heilige Tage, dem Gebet gewidmet, Finden fich 
in allen Religionen ohne Ausnahme. Die Wilden in ‚den Watur> 
"religionen haben ihre Nen- und Vollmonde; die Tempelreligtonen 
ihre regelmäßig wiederfehrenden Sößenfeite. Die Chinejen haben 
als Betfage den eriten und fünfzehnten jeden Monats; die Murham- 
edaner, Iuden md Ehriften aber haben jede Moche ihren bejtimmt- 
ten Sabbattag, wo alle Arbeit ruht, damit der Menich zu der Gott- 
beit beten fa. | 

Heilige Perfonen, die andre an die Pflicht des Perfehrs mit 
(Sott erinnern oder den Verfehr mit Gott vermiteln, ind in den Wa- 
furreligionen die Medizinmänner, die Betifchprieiter, die Schamanen, 
Sie Götenbewahrer. Inden Tempelreligionen find es die Prieiter, 
die Bonzen, bei den Muhammedanern die Sebetsrufer und Mollabs; 
bei den Vırddhtiten die Bonzen und Nonnen, bei den Juden die Nabbi- 
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wer und Vorjänger; in der riltlichen Religion find es die Geift- 
lichen. 

Heilige Orte bat ebenfalls jede Religion. So hat jede hriftliche 
Wemeinde ihre Kirche und ihr Betbaus, die Suden haben ihre Syna- 
coge, Die Muhanmmedaner ihre Mofchee, die Mormonen ihr Taber- 
nafel, die Herden ihre Tempel und Fetiihpläße, alles mur Orte, um 
umgejtört die Gottheit anbeten zu fonnen ımd ımgebindert die Ge- 
Danfen auf die unfichtbare Welt zu richten. Zu den beiligen Orten 
gehören auch die Walfahrtsorte. - Der Menjch glaubt, die Stätte, 
Die. ein guter Menjch betrat, ijt geweiht; deshalb befuchen die Ebine- 
jen zu Sunderttaujfenden jährlich den Berg Thai in Santıung, auf 
dem ıhr eriter Kaijer, Nyau, der Noah der Bibel, gebetet und ge- 
opfert hat; darıım befuchen die Buddbiiten die „FSußitapfe” Buddhas 
anf dem Adamspeaf in Eeylon; deswegen gehen die Mubammedaner 
ach Meffa, die Sindus nach Benares, die Katholifen nah Nonı md 
ınzähligen anderen WallfahrtSorten, die Juden nach Ierufalem. 

 Serner finden wir al$ HStlfsmittel des Gebets den Nofenfranz 
da, wo man viele Worte madt. » Derfelbe tjt im Gebrauch bei den 
HSindus, den Buddhilten, den Mubhammedanern, den römischen Katho- 
lifen. Fast jeder Beter im großen Mien hat ihn zwischen den Fingern, 
m jeine Gebete zählen zu Fönnen. MS Kurtiofität mag noch erwähnt 
werden die Gebet3mühle der Buddhilten umd die Gebetsriemen der 
Zalmudpuden. alten als Hilfsmittel findet man in vielen Neligio- 
nen, das'Streuzfchlagen aber nur in der Katholischen. 

Alle diefe Hilfamittel, ausgenommen die Bilder, die zum Gähen: 
vienit Führen, Jind nicht zu verachten, aber fie arten: leicht aus, denn 
Sewohnbheit ftumpft gegen alles ab, was zuerijt Ehrfurcht wect oder 
Scheu. Deshalb bat Ehriitus feinen Süngern feine befondere Vor- 
schriften iiber das.DBeten gegeben; er fagte mur beim Vaterunfer: So 
toflt ihr beten. Wie? Im Gerit und m der Wahrheit. Wo? Im 
Sammerlem. — Das bejte Hilfsmittel des Webets aber ijt ein -qutes 
Bebetbuh und Gelangbuch. Nur die Ehriiten baben Gebetbiicher 
fiir den hauslichen Gebrauch. Gott hat das Yalntbuch Schreiben laj- 
fen, damit wir e8 bemußen als Gebetburch, und ebenfo dürfen wir die 
reiiterfüllten Gebete frommer Christen gebrauchen. - Goldmünzen 
Tann md darf nicht jeder prägen, (wohl aber annehmen ımd ausgeben. 
Ro in einer Chriitengemeinde Feine Gebetbücer gebraucht werden, 
jieht es gewöhnlich traurig aus. mit dem Gebetsleben; leider tit das 
der Fall an vielen Orten. Schaue man Tih um in den dverfchiedenen 
Neliatonen, fo findet man, daß liberall der Denfch betet, mancher 
ans Brlichtgefühl gegen die Götter, mander aus Gewohnheit oder 
weil e8 jo Sitte ilt, viele treibt die Not zur der Gottheit al® Tektem 
rsweg. Schaut man fich aber um im hrittlichen Yandern, fo findet 
an, daß die Menfichen zur Hälfte Nichtbeter find. Wie viele gibt 
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v3, die daS Gebet als eine Pilicht anjehen oder al3 ein Trojt- und 
Stärfemittel? Schon Luther Flagte, daß die Bauern nicht gern be- 
ten. Ein Mann erwiderte einit auf die Frage, ob er nicht bete: „2rtetit, 
denn e8 gibt viele, die nicht beten und befommen doc was fie wpin- 
ichen; viele befommen nichts, obwohl fie ‚oft ımd viel beten. Soll 
ich etwas haben, jo befommte ich e8 ohne Gebet, fol ich nichts haben, 
io hilft auch fein Beten.” Ein anderer iagte: „Weshalb beten? stt 
Sott allwifiend, jo weiß er, was mir fehlt, ohne daß ich es ihm Sage; 
it er barmberzig, jo gibt er mir was quf iit, ohne daß ich lang bitte.“ 
So denfen viele in unjerer Zeit, und die Folge davon tt die Sleid)- 
gültigfeit gegen alle Religion und die Sottlofigfeit die gegenwartg 
furchtbar zunimmt. Wenn man nicht mehr betet, jagt die berithmte: 
Mrs. Beiant, jo Ihwindet Gott aus dem Bewußtlein. Weil viele 
nicht mehr mit Gott reden, deshalb leben jo qroge Maflen ohne Gott 
in der Welt. Darum follen wir beten, damit wir mit Gott in Ver- 
bindung bleiben. Wie viele haben aber dieje PBerbindimg verloren! 
Nur in Krankheit und auf dem Sterbebett verfuchen manche zu beten, 
bringen e8 aber mır zu. einem wilden Stoßgebet, das nicht erhört wird, 
och erhört werden fann, weil fie die Berbindung mit Gott verloren 
haben. Wer betet, gehört zwei Welten an, wer nicht betet, nur emer. 
Der VBeter tit in Verbindung mit einer höheren Macht, die größer, 
 stärfer md befier ift al$ er, und er wird dadurch auch beifer md jtär- 
fer.  Selbjt ein Hund, jagt Bacon, der zu feinem Herrn aufihaut 
und ihm folgt, wird Flüger durd) dejien Yuruf, jtäarfer durch das Ver- 
trauen zu ihm und tft auf jeden Fall mehr wert als einer, der feinen 
Seren amerfennt. Woher kommt es, daß heutzutage jo viele nicht 
nehr beten in der Chrijtenheit? Sollte e8 daran liegen, dab viele 
Wiitter ihre Sinder nicht mehr lehren die Hände zu falten? sede 
heidnifche Mutter Tehrt ihre Kinder die Götter anrufen. Schon Plato 
erzählt, daß zu feiner Zeit die Mütter jeden Tag ihren Rindern von 
Sen Göttern erzählten und fie gelehrt hätten, von ihnen Segen ztr 
erflehen. Nung foll man anfangen, denn „jung gewohnt, alt ge- 
tan,“ gilt auch vom Beten. Wer betet, bleibt in Gott, wie Sohannes, 
der Apoitel, jagt, und Gott in ihm. "Wer zu beten aufhört, verliert 
ihn und mit ihm alles. | 
Sott nicht zu verehren durch Gebet und Opfer iit von jeher bei 
den Menfchen als eine Beratung und Geringfhäßung der Gottheit 
angefehen worden. Ein vornehnter Ehinefe faate einjt: „Wir bal- 
ten e8 fiir den größten Schimdpf einen Menjchen zu ignorieren. So 
it es auch die größte Beleidigung für die Götter, wenn man fo lebt, 
als wenn fie nicht da wären, wir nicht3 von ihnen zu hoffen oder au 
fürchten häten.“ Gerade fo verhalten fich die Nichtbeter in der Ehri- 
itenheit, fie ignorieren ihren Gott. ; | | 
Seiden werden einit viele Christen anflagen md jagen: Wir, 
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ohne Offenbarung, haben verfudht die Gottheit zu ehren und ihren 
Willen zu tun und ihr, ihr habt e$ nicht getan, obwohl der wahre 
Sott fi euch geoffenbart hat, euch gelehrt hat, ihn im Geift und in 
der Wahrheit anzubeten, ja euch) jogar die rechten Worte im VBater- 
unfer in den Mımd gegeben; deshalb muß eure Verdammmis grö- 
Ber jein. 

Zafiet uns deshalb das Beten nie vergejjen, bejonders da wir 
vor den Heiden den großen Vorzug haben, die richtige Adrejje und 
den rechten Namen zu willen, denn wir alle fennen den lebendigen 
Sott, der Gebete erhören will und erhören Fann. 

I. Das Gebet findet jich zu allen Zeiten bei allen Völkern. 
II. Die Art des Gebets ift beitimmt durch die Religion des Beters. 
a. Sn der Naturreligion findet fih nur das Bittgebet um 
irdiihe Güter. 
b. Sn der Tempelreligion fommt zu der Bitte die Mdoration 
oder der XobpreiS der Gottheit. 
e. Inder Buchreligion fommt zur Bitte und Adoration noch 
die Bitte um fittliche Bellerung. 
d. Im der &riftlichen Neligton fommt zu dem allen noch die 
Bitte um das Kommen des Reiches Gottes. 
4II. Bon den Hilfsmitteln des Gebets jind nur verboten in-»der Bi- 
bel die Bilder. 
IV... Das Gebet fol honitfächlich dazu dienen uns in der Gemein- 
ichaft und Verbindung mit Gott zu erhalten. | 
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Foreword 


I have been asked by the honorable editor of the Evang. Magazine to 
submit an article on the Christian College. I shall be glad to present 
some thoughts on the topie. I am too busy to couch them into beautiful 
language, or to round out the sentences in the fine periods of a Macauley. 
If, therefore, the article is not in erudition and dietion, in thought and 
thrill, what: you, dear reader, expect, then please take into considera- 
tion that the writer is not only President of Elmhurst Academy and 
Junior College, but he is also Dean of the College, Professor of Biblical 
Science, representative, lecturer, pastor and preacher; also registrar, 
Bursar, Bookkeeper, office man, counsellor, his own stenographer and 
typist, and general administrative head of the institution. Besides that, 
he is a married man and has a family. He often works eighteen hours 
a day, to meet in part the demands made. Please ascribe therefore all 
lack of finesse and remarkable originality to the lack of time of a very 
busy man. 

Yours for more and better Christian Colleges, 
AH. .T. Schiek. 
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In defining such an institution, both. words, “Christian” 
and “College” need emphasis. It is not “Christian” to the detri- 
ment of learning, and it is not “College” at the expense of the 
‚Christian religion. But it is an institution that is true to both 
names, —au Institution that will do its scholastic work on a high 
plan; an institution that deepens, the intelleetual life, broadens 
the mental horizen, ineulcates a love for truth in the soul, and all, 
this in an atmosphere truly Christian. | 

Is such an institution as Ihe Christian College necessary? 
Why waste mioney thereon, when we have an abundance of tax-sup- 
ported institutions of learning? In answer thereto, permit me 
to point to certain facts in the history of the inception and de- 
velopimen® of the Christian College. 

On a gateway of Harvard University we find these signifi- 
cant words carved :— 7 

“After God had carried us safe to New England and we 
had builded our houses, provided necessaries for our livelihood, 
reared convenient places for God’s worship and settled the Civil 
Government; one of the next thmgs we longed for and looked after 
was to advance learning and perpetuate it to posterity, dreading 
to leave an illiterate ministry to the churches, when our present 
ministers =hall be in the dust.” . | 

'T'hese words of the Pilgrim Fathers evidence a spirit of 
helpfulness and af salvation which has safeguarded and uplifted 
America. For true to that spirit, Christian Colleges were founded 
and in them men of vision, of service and of Christian leadership 
received their training. Of the first one hundred and nineteen 
Colleges founded east of the Mississippi River, one hundred and 
four wera Christian institutions. Their contribution to the best 
that constitutes the life of the American nation is beyond cal- 
eulation. It is interesting to know, for instance, that more than 
half of the Sieners of the Declaration of Independence were 
oraduates of Christian Colleges. Not only were they graduates, 
but they were active in the organization or in ‘the leadership of 
other similar institutions. Benjamin Franklin founded the Uni- 
versity of Pennsylvania. , George Washington was chancellor of 
the. Collee« of William and Mary. Patrick Henry was the lead- 
ing trustee of Hampden-Sidney College, and 'Thomas Jefferson 
was the fsunder of the University of Virginia. Among .other 
oraduates of distinetion were Hamilton, : Marshall and Monroe. 
When in 1862 Lincoln signed the land-grant bill, his act virtually 
created 52 colleges in the West. Among more recent statesmen 
Roosevelt, Taft, Wilson, Bryan,‘ Hoover and a host of other 
Jeaders received their training in colleges and universities founded 
or eontrolled by the church. Of further interest may be the faet, 
that of nine Supreme Court Judges, seven were graduates of de- 
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nominational Colleges; out of twenty-seven preidents of the Uni- 
ted. States, seventeen were graduates from church Colleges; of 
twenty-six recognized masters of American letters, eighteen were 
students in Christian Colleges. Of the 15,518 distinguished per- 
sons whose names occur in ‘“Who‘s Who in America” more than 
one half were once registered on the student roll of Christian 
Colleges. | Ä 
Let us note other arguments which justify the existenee of 
the Christian College. | | 
| - The Christian College is needed. and should therefore be 
liberally supported, because of its influence in the formation and 
moldıng of character. "I'he College receives the student just when 
home ties are less binding; when the youth, consciöusly or un- 
consciously, is making his choice of a vocation ; when doubts begin 
to invade and trouble the soul. 'T’he great question in that crit- 
ical age 1s.not the question :—What shall my child learn, but of 
Whom shail he learn? FExampla trahunt. And the most potent 
example is the teacher himself. It is, of course, important to 
know and understand the languages, ancient and modern ; but it is 
more important to know and understand the language of the 
Father in Heaven who speaks: “Give me, my son, thy heart.” It 
is important to know astronomy, but among all the stars of heaven, 
there.must be one that shines very clearly into_the soul-life:—it is. 
the Star of Bethlehem.. It is important to know geology, but it 
is more important to know of Him who is the “Rock of Ages.” 
And in a Christian College the teacher wilf not fail to call atten- 
tion to the source of all seience, philosophy, wisdom and power, — 
God—whom to know means eternal' life, | 

The Christian College is needed because of its leaveniny 
and uplifting influence on education. 

Education cannot save the world. The training of the 
intelleet carries with it grave danger, if such training be not 
influenced and directed by Christanity. “Education without re- 
ligion is simply veneering rotten wood” (Bishop Welsch) —“Cul- 
ture for culture’s sake can never be anything but a sapless root 
capable of producing only a'shriveled branch.” (George Eliot) — 
“There must be a moral substratum to a person’s education to make 
it valuabie, and .there is no other source from which it 
can be obtained comparable to the Bible.” (Henry Huxley)—The 
Christian College not only tends to eurb cold intelleetualism, but 
leavens education in such a way that it will be a blessing and not 
a. bane. | 

Because of its stand for Christian principles, the Christian 
College stimulates other institutions to cling fast to the spiritual,— 
the things that are vital. “For the end of all learning,” says John 
Milton, “is. to know God aright, and out of that knowledge to love 
Him, to imitate Him and to be like Him.” "The moment any 
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institution of learning omits the emphasis of the spiritual in ed- 
ucation, that institution begins to deteriorate. 

Ä The Christian College is needed, because of ils production 
of Christian leaders. 

“Tf the ehurch were to abandon its colleges to the state, 
within ten years it would be wholly without a ministerial force and 
would be smitten with paralysis in all of its great religious en- 
terprises.” (Bishop Bashford).—The Christian College is needed . 
to produce Christian leaders who will influence the thought and life 
of the world. Without this Christian leadership the world will 
sink into the darkest depths of heathenism. 

On the campus of William College is the famous Haystack 
Monument, commemorating the fact that a little group of con- 
seerated College men gave the first impulse to the foreign mis- 
sionary movement in America. From that time to the present our 
Christian Colleges have supplied the personnel for the great up- 
liftine. saving, benevolent work of Christianity in the world. 
Therefore the Christian College must have a prominent place not 
only in the program of every church, but in the great world pro- 
eram as well. 

The Christian College is needed to foster the highest ideals 
in the natien and in the world at large. | | 

“Whatsoever-you would put into the state, you must first 
put into the school.” (Humbolt)—As think the scholars of to- 
day, so will think and act the statesmen, teachers, lawyers, minis- 
ters and the masses tomorrow. Sow Christian ideals and the 
harvest will be tha millennium. Sow worldliness, greed, militarism 
and the harvest will be a world-war. 'The Christian Üolleges are 
seeking to ineulcate the highest ideals which the mind is capable 
of apprehending. Thru them the world-thought and world-life 
receives the upward trend. Take out of the world the elements 
 placed therein by Christian education, and the whole order of our 
social fiber is changed, and the world is set centuries backward. 

The above arguments, no doubt, will help to clarify the 
atmosphere in regard to the Christian College and justify the ex- 
istence of a such an institution. | | 

Now, if the Christian College is to meet the great needs of 
‘the world, three requirements are imperative. 'The sooner they 
are met, the greater and better will be the results. 

The first requirement pertains to Scholarship. "The stan- 
dard of scholarship in a Christian College must in no wise be 
inferior! te that of state colleges and universities, but should be 
in every way their equal. The teaching force shold be on a par 
with the faeulty of state universities. The teachers must be first 
of all persons of sterling character, and secondary, persons of great 
learning, who not only know their subjeets thoroly, but can in- 
spire and enthuse their class to love and to live by the truths taught. 
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T'he second requirement pertains to Equipment. 

The equipment of a Christian College must not be lees 
sfficient than that of the tax-supported institutions. The study 
rooms, dormitories and reeitation rooms should be well-lighted, 
well-ventilated, commodious, comfortable änd equipped with the 
best. Whatever will make the aecquisition of knowledgs attractive 
should be installed. There should be adequate biological, chem- 
ical and physical laboratories, well equipped with the necessary ap- 
paratus, and furnished with a museum containing the needed 
speeimens dor study. 

How can enthusiasm be instilled; how can nature’s secrets 
be revealed:; and how can God be glorified, if the labratories are 
dingy, eramped. and inadequately furnished. If a state college 
{finds that it pays to install the latest and best equipment, why 
not a Christian College? Yea, why not all the more the Christian 
College? 

The third requirement pertains to Endowment. 

The endowment of a Christian College should be mag- 
nifieent and munificent. Herein especially is the Christian Col- 
lege neglected. Of all the money expended for education in our 
country, only one dollar in forty is furnished by the churches Tor 
their own educational institutions. All the churches put together 
invest for the education of their youth annually the equivalent of 
‘one half of the cosi of one battle-ship! / 

As a rule only about one third of the College budget is met 
by the students. "The balance must be made up by income from 
endowments and by current gifts. Our state universities have a 
combined annual income of sixty million dollars.. Besides these 
rent aggregations with their magnificent and large endowments, 
many of our Christian Colleges look extremely small. And yet, the 
Christian Colleges, in spite of their meager equipment, have con- 
tributed more towards real leadership and moral uplift than the 
big universities. How much more efficient our Christian Colleges 
could be, if they had had back of them larger funds to equip them 
more thoroly. We write this in the full realization that it is not 
the endowment that makes a college big, but the Christian spirit. 
that dwells in the hearts of instructors and students. 

Christian edueation costs money. But the harvest in men 
is worth every sacrifice. . 

In closing, just a word in regard to our one and only col- 
lege —Elnıhurst. Does it measure up to the standard? Is it 
properly equipped? Is it blessed with large endowments? The 
answer is: NO! Therefore permit the writer to make this strong 
appeal to you, dear Reader: Assist in every possible way and with 
all speed*to make Elmhürst, which is as yet only a Junior College, 
one of the great and blessed Christian Colleges of our, land. 
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Pau N. CRUSIUS, PRINCIPAL OF THE ACADEMY 


“Elmhurst”-will be fifty years old in 1921. The forty-ninth 
school-year, just past, saw the most considerable change in all the 
"history of the school, when the Proseminar became Elmhurst Aca- 
demy and Junior College. The change was welcome, apparently, 
to most of the alumni,,but there were those who had grave doubts 
about it. Was this a necessary and legitimate expansion, in line 
with tradition and orderly development, or had old Elmhurst, 
bewildered by the conditions brought on by the war, confused in 
the effort to adjust herself, turned on the past that had made her 
what she was and taken to new ideals as vain as the fourteen 
points? Misgivings are siens of interest and affection. The fact, 
however, is that Elmhurst has taken only a somewhat bigger step 
forward than at any other time, but wholly within the line of 
the quiet development that has gone on for nearly fifty years. 


It is the purpose of this article to discuss 


A. The fear that Elmhurst, under the new name, has lost 
its character as the Proseminar ; 


B. The question whether Elmhurst has anything to offer 
students who do not expect to enter the ministry. 


A. As to the first, the fear that Elmhurst has lost its char- 
acter as tne Proseminar, some one of the following causes neces- 
sarıly would have been responsible for any change in the character 
of the institution: 


1. the intention on the part of the authorities to change the 
character of the institution ; 

2. & course of ed that, in its departure from the past, 
made it unsuitable or ineffective for the purpose of the Prose- 
minar; 
| 9. a considerable number of students who did not expect 
to enter Eden Seminary; 

4. a different spirit and attitude on the part : the student 
body toward the ministry and spiritual values. 


1.. One need only mention the first of these to dismiss it. 
Neither the Seminary Board nor the president or faculty wish to 
make Elmhurst any the less the Proseminar. But it might be pos- 
sible that, with no intention to turn the Proseminar out of its 
course, the Board had created the impressions by the change of 
name that the institution now pursues a new poliey. There should 
be no oecasion for this erroneous impression, since it is a matter 
of common observation that outside of official reports and the 
Agende, the “Proseminar” has been simply Ren ‘or “Elm- 
Kukaı College” to er synod at large. 
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It may not be out of place, however, to set forth the reason 
for the change of name. 

a. It has been apparent for a good many years that 'the 
offieial name of the institution, “Proseminar der Deutschen 
Evangelischen Synode von Nord-Amerika,” no longer meets the 
elementary requirement of a name, that it shall be intelligible. If 
our relations were confined to the Synod, there might have been 
no need for a change. Our relations extend to other schools, col- 
‘leges, universities, and associations, to publishers, manufacturers, 
“ contractors, wholesale houses, and even to the courts of the land, 
‘however. For years, our graduates have been entering other 
hieher institutions besides Eden Seminary, To the authorities 
of these schools, as well as to all others with whom we deal, the 
mame “Proseminar” conveys nothing, certainly nothing definite 
enough. And.it is notorious that if the average American gets 
hold of a name in any other language than English, he mangles it 
beyond recognition. A firm of publishers who had requested our 
catalog, addressed all future communications to “Jahrbuch des 
‚Evangelischen Proseminars.” That meant as much as anything 
else to the clerk who filed the name. While this is only one in- 
stance, it indicates the difficulty which Americans have had with 
our name. | 

b. On account ofthis difliculty, our year books and our diplo- 
mas have tarried the name “Elmhurst College” since 1900. This 
name was little, if any, better than the old, both because ıt Im- 
plied too much, and because it.was unofficial. It implied too much. 
- Our institntion has never been a college in the accepted sense of 
. the term. In 1900, our graduates received credit for three units 
of advanced standing with the colleges or universities in the North 
Central Association. By. 1910, our graduates received credit för 
six units, and in 1917 for seven. Creditable as this was, it did 
not entitle us to the name‘ of a college. We could not even be 
considered a junior college until a sixth year was added to the 
course. When this was done in 1919, we had a six-year course 
more than equivalent -to four years of the high school and two 
years of college. We could now justly assume the name of “Elm- 
hurst Academy and Junior College” and take aur place alongside 
of a number of similar institutions. The name tells what we are, 
not in character and purpose, but in general attainments. It is in- 
telligible. 

2) In the next place, the present course of study must answer 
whether it is suitable to the end in view, the preparation for 
theological study. Here there would seem to be room for discus- 
sion. But, let me ask, is this the problem : Given six years in which 
to prepare a grammar school graduate for the theological seminary, 
‘what eourse of instruction should be laid out for.him? The 
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problem is nothing so simple as that. There are two limitations. 
a) We get only the smallest number of boys for six years. 
Last year, 47 students were newly enrolled. Of these, 15 entered 
the first year of the academy; 10, the second; 13, the third; 3, 
the fourth; and six, the junior college. In other words, most of 
our students now come to us after a year or more at the high 
school. On account of this fact, three things are necessary: 

(1) to weit with Greek until the third year of the academy, so 
that the majority of this class may begin Greek together; a 
(2) to form special classes in Latin, Greek, and German for many ' 
of those ertering above the first year class; 
(3) to conform our course generally as much as possible to high 
school standards. 


T'he only alternative would be to discourage high school 
students or graduates from coming, an unthinkable stupidity. The 
influx of high school students is a recent development which it 
has been necessary to meet. The course has not been seriously 
altered or weakened at all, but only accommodated to the high 
school boys, who have shown themselves a desirable element. | 
2) It is necessary to conform our. course to the standards 
of the Hizh School Visitor for the academy, and to the stan- 
dards of the university for the college, in order to secure recog- 
nition. | TS: 

‘ This recognition we must have. One could get along with- 
out it if our graduates did not have the praiseworthy habit of 
taking every advantage to continue their studies at higher in- 
stitutions, even after entering the ministry. They have the right 
to expect their school to get proper recognition from the authorities 
of- higher institutions, and this the school has been doing since 
1900. | 


The standard to which we must conform determines our re- 
quirements in the academy with respect partieularly to mathemat- 
ics and the sciences. We have reason to try to excel high school 
standards in the languages, but we might with some plausibility ac- 
cept for ourselves a lower standard in science and mathematics, 
which is just what.the school did until it sought for recognition. The 
boards which pass on claims of preparatory schools for recognition 
of their work, very properly declare that a certain minimum in 
each of several subjects is essessential to general culture. Any eriti- 
cism which asserts that we take entirely too much time for sciences 
and mathematies in a theological preparatory course is beside the 
point. In one subject, algebra, we exceed the requirements ol 
many high schools for graduation, but we do not exceed the re- 
quirements of some colleges for entrance. As for seience we were 
required only this year to increase the number of class periods and 
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the“laboratory facilities in botany and physical geography, under 
penalty of losing eredit for these subjects. 

Now, as I have said, we could go our own way and cut down 
the time and attention given to science and mathematics, with ad- 
vantage particularly to the languages. But our students would 
not thank us for it later if, on seeking to enter another institution, 
they found that they got no credit for such science and mathe-. 
matics. es 

With ‘these two limitations in mind, let us see what can be 
done to shape a course in the academy and in the junior college 
that will make the best possible preparation, under the eircum- 
stances, for study at Eden Seminary. Clearly, in the academy, Eng- 
lish, German, Latin, Greek, and history must be taught, and in- 
struction in the Bible, Evangelical doctrine (the catechism) and in 
music given, now as always. If the reader will take in hand the 
year book he will find that the present course in the academy pre- 
serves essentially. the same relative importance for all subjects as 
any in the past. The academy with its four classes, is virtually 
‘the old Proseminar up to-1911; the first year of the academy is 
equivalent to the “fourth”. class of formerly. The general stan- 
dard in German is necessarily Jower than in the old days: in some 
things the same; in English, mathematics, and science, measurably 
superior to the standards of only ten years ago.. | | 

The following table, showing the relative time in hours per 
“ week given each subject throughout the course of four years at 
several periods since 1884 indicates that all subjects held their 
‚own relative position since 1890, except science and mathematics, 
which have gained, and religion, which has lost. Music, which is 
not indicated, has remained about the same. | 

al | 1915 | 1910 | 1905 | 1900 | 1890 | 1884 
'Ae’d/Coll.|Tot.| | | 


| 
| 
| 
| 
. 
| 
| 
| 
| 
| 


| \ 
serman 119 | 6 | 25 | N N 5 | 20...18. 71.39 
English. 18 1. 6# 29.17 .| 1X [20 [151615 | 
Tann 2216, ae hass! 1eral.ıe. Lies 10.4 28 
Greek 1.101 05 rs.a9 11e..| al iR Fa8..]a0 
Hiktory 1 138 14. 1.48. 1,185 1.8341 -102 | 10, 15,6 
Religion | 8 | 2! 10. [10 :| 10 ‚I 11%].15 | 15 |.20 
Maihem’t 13 11841 16.110. >|.18°..|.4940| 2 78... 
Seienee 1 412,.12.52]1. 141 8 I 2045| 12 | 515) 4 | 4 


(* Including eleetives.) 


For 1884, the figures show 23 hours of Latin, but this is 
offset by only ten for Greek.‘ "The loss of religious instruction 
from 20 in 1884 to 10 in 1910 may seem unfortunate, but this 
loss had already taken place in 1901, when 6 hours were given in 
the first semester of the fourth class, and thereafter, as now, two. 
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Your true champion of the classics will reply to these Aig- 
ures, however, that the fact that we offer about as much Latin and 
Greek as ın the past does not prove that we offer enough. Our 
SIx-year course might be expected to show, not as much of the 
classics as the old four-year course, but more. "That is not easily 
possible, tho, with the present course, as we shall see. 

It should be apparent, from the table above, that the aca- 
demy faithfully preserves the essentials of the course of study 
as it has been for thirty or forty years. It is the college course 
which presents a new and strange subjects, and now has to ansırer 
for their ntility. 

We may appraoch the discussion of the two-year college 
course eitLer by taking it as given, subject for subject, or by open- 
ing the question as to what subjects a student could most profit- 
ably pursve in two years at college by way of preparation for 
theological study. 'The latter method answers our purpose best. 

- © What a student should take at college depends on the voca- 
tion which he has chosen, on his age, on his time and means, .on 
his tastes, and on his previous preparation. Elmhurst receives in 
its junior college for the most part. students who have spent at 
least two years in its own academy. These may be.expected to 
follow a course in the college which we can lay out according to our 
knowledee of their preparation. Elmhurst also receives in the 
college students who have spent only one year in the academy, or 
who have come directly from the high school These men are 
usually unable to take Greek, and probably also Latin and German, 
with the graduates of. Elmhurst Academy. ah must be given a 
special consideration. 

The junior college, then, must keep in view not only the 
purpose of the theological preparatory course, but also-the different 
preparation. 'To some extent also, it must keep in mind the differ- 
ent tastes of students, if the course is not to be uniformly pre- 
scribed. "This it cannot be on account of the different preparation 
of some students. 


We will take first the case of the academy graduate. He 
has had English, Latin, Greek, history, mathematics, science, and 
‚the rest of the academy course. Is his preparation in any of these 
sufficient for the purpose of theological study and the demands of 
the ministry? "These are the practical considerations; and the third 
is general culture. T'he measure of the necessity for the study of 
any-subjeet on account of general culture is the practice of other 
colleges, and the general culture of their graduates, 

On one or another of these three grounds, academy gradu- 
ates are required to continue the study of German and Greek 
for two years in the college; English, religion, and science, one year. 
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History, mathematics and Latin become elective, as also, ” the 
present, the second year of English. 

It may be objected that another year 6f science is unneces- 
sary. The science given is chemistry. In this age of science, can 
you imagine a student at the state university, no matter what his 
chosen vocation, going thru four years of college work without once 
taking a course in some one of the natural sciences? Would he 


belong to his age if he never was stirred with the desire to know..." 
- something, too, of the progress and experiments of modern scien- 


tists? Im an age of science, is the minister alone going to be ig- 
norant of the scientific world? Elmhurst would be neglecting its 


duty, if it did not offer and require the student to take a course \ x 


in science. 
It is unfortunate that the college cannot, at present, re- 
quire the student to continue Latin at the eöllene. The reason is 
that we must assume that he has a fair knowledge of the subject 
and might. get along with so much, if we could give him no more. 
We do offer Latin as an elective for those who have the time for it. 
But Latin must yield to some other subjeets in the ceurrieulum. ! 

The other subjects in the curriculum have been chosen with 
regard to the opinion of the faculty of Eden Seminary as to what 
it was des:rable that Elmhurst should offer. They are economies, 
sociology, psychology, the history of philosophy, the history and 
theory of education, and Hebrew. It is the latter which has really 
displaced L.atin in the college. 

Probably no one will question the right of any but Hebrew 
to a place in the Elmhurst errieulum. That they’are essential to 
preparation for the be ZUISRLY, is shown by the fact that they have 


been taughtTor, other valuable theological courses in their stead. 


They were even among the most necessary for general culture. 
Everybody talks about them( and the minister ought to know them. 
Hebrew justifies its place at Elmhurst by the plea of Eden 
students themselves that they had rather have it at Elmhurst. The 
- experiment with Hebrew at Elmhurst under Dr. Irion has been 
so successful that it has convinced the writer, who was not origi- 
nally in favor of it, that it is worth continuing. 


So much for the ‚academy graduates. As for the hieh 


school graduates, the subjeets in which they are not likely to be 
even with the academy graduates are German, Latin, and Greek. 
Usually, they will have had no Greek at all. For them, ä special 
class in beginning Greek is formed. It is small, and moves along 
faster than the beginning class in the academy. It must be the 
objeet of this class to learn enough Greek in one year to be able to 
take the Greek New Testament "yrıth the rest of the class in the 
second year. 'They are under a disadvantage, of course, but they 
will be able to follow the work. If they are defiecient in Latin 


& 
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and German, they are required to make up the deficiency in a class 
to' which they are assigned. In that case, they have no time for 
electives. | 

The elective courses are for the students who are able to 
carry them. There is always an upper fourfh, third, or half ın 
a class who can do more and better work than the rest. The elec- 
tive courses are their opportunity. 

The question is still open, whether the courses given are the 
most suitable in all the wide range of posibilities. In most cases, 
they are. The rest are a matter of opinion. Some would prefer 
biology to chemistry as the science to choose, if there can be only 
one. Opinions and preferences vary. | 

A very important question is wlether, with two years of 
college work, we have now reached the limit of our requirements 
for the preparation for Eden Seminary, or whether we may expect 
to raise the standard once more. T'he next step would be to öffer 
a four year college course. Is this necessary’? The answer must 
come from the theologieal seminary and from the ministry itself 
Elmhurst can only say, we are doing what we can. In two years 
of college work, we can do no more. | 

From all that has ben said about the course of study at 
Elmhurst, it ought to be fairly evident that all that was essential 
about the old course of the Proß&seminar has been kept; and that 
of what is new to Elmhurst, all but chemistry and college mathe- 
matics (an elective) comes direetly from Eden. 

Could one ask a better guarantee that Elmhurst is still, so 
far as the course of study is concerned, the Proseminar? 

3) Elmhurst might, however, be a different schoo] if its stu- 
dents were of a different type than formerly. 'The Proseminar 
might sutfer the fate of the teachers’ seminary, and sink out of 
sieht beneath the greater importance of another. department. There 
never was less danger of this for the Proseminar than in recent 
years, if figures can be taken as an indieation. The following table, 
from Dr. Muecke’s Geschichte der Deutschen Evangelischen Synode, 
p. 288, is reasonably accurate. Dr. Muecke shows the number of 
students in the theologieal, college preparatory, and teacher’s 
course for every year from 1883 to 1915. We give the figures for 
every fifth year only, as these äre sufficiently ı presentative: 

Number of students in 


Year Theolog Teachers College Total 
Cour$e Course Course 
1889 54 29 2 100 
1888 . 63 20 18 104 
1893 7X OT 8 U E 
1895 Lt 15 4 95 
1903 83 9 5 97 
1905 en 695, 11 8 .134 
1219 146 "ah 0 153 
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The number of “college” students, who do, not expect to 
enter Eden Seminary, has been a negligible. quantity since 1912. 
If figures prove anything, then, they reveal the purpose of the 
students. more nearly in accord with the character of the Pro- 
seminar in the last eight years than at any previous period. 

4, Finally, the character of the Proseminar depends upon 
the attitude of the student body toward-spiritual values. Nothing 
can be more diflieult to estimate.. Without question, we have in 
the Proseminar today young men with as fine a character, with 
ideals as high, a faith as positive, and a love for the Master as 
great, as at any time. What is the general attitude? When all 
things are taken into account, we shall probably conclude that 
our students today refleet the general spiritual level of our churches 
in the same degree as the students of other years. To be frank, 
some of our students nowadays eut chapel, church, and class reci- 
tations in a manner which was unknown in the good old days. But 
those were other days, when the whole standard of our people was 
different. Did the young people, including minister’s sons and 
daughters, go to dances and theatres so much, and to church as 
little, a generation ago? Was money spent as freely on the pleas- 
ures of sense and appetite? Were there movies and automobiles ? 
T ask this, not as a “Jaudator temporis acti,” but that a just paral- 
lel may be drawn. The spirit of the Proseminar has changed no 
more than our young people, but less. For in the main, the student 
body preserves a high standard of duty and propriety. fl 

Perhaps the modern -student does not work as hard as his 
father or older brother at Elmhurst. If thas.is so, he has been el- 
fected by a widely prevalent disease of the whole social and eco- 
nomie order. We should g6 beyond the limits of this article to deal 
with the whole problem which we touch at this point. For if Elm- 
hurst is different, the world is different. We must thank God that 
in spite of all the other appeals to the ambition of a young man 
today, 47, as great a number as in all but a few years, most ofthem 
candidates for the ministry, came to“he Proseminar last year. 

B. We conclude with the second part ofthis discussion. Has 
Elmhurst anything to offer students who do not expeet to enter 
ministry? That we should wish to receive such students, is only 
to do what we did forty years ago.. We can offer all who come.a 
classical course which will fit them to enter any school in the land 
that does not require a degree for admission. "The success of our 
graduates at the universities and in their professions is a testi- 
mony of value to Elmhurst. It means something to be an Elmhurst 
graduate. ' | | 
It ought to mean more than ever to Evangelical pastors to 
'be able to send their sons and their young parishioners to a school 
like Elmhurst. How many schools have. cut German -out of their 
curriculum, to substitute the relatively valueless French or Spanish 
for- no berter reason than predjudiee! Few schools today offer 
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anything like the German course at Elmhurst. Is this not an ex- 
cellent reason to send young men to Elmhurst? I know of noth- - 
ing more pitiable, nothing that reveals such poverty of character, 
as the man who is ashamed of the language of his fathers, or so 
indifferent that he does nothing to preserve it for his children. One 
need not love the language of one’s country any less for that. The 
man of true culture knows more than ome language, and: the man 
of true heart wants to know the language of his:fathers. 


It was never so necessary for the father to guard his chil- 
dren against the systematic prejudiee which is planted in their 
minds and hearts by many of the text-books, especially in history, 
which are in common use in the high schools. One can overlook 
the often hysterical accounts of the World War. American text- 
books should present the American account of the war. But what 
is one to, say of authors like Willis Mason West, who not only 
pursues this prejudice all thru the history of Germany from the 
time of Charlemagne, but carries with it a constant laudation of 
England which breaks out into veritable applause at the head of 
the chapter on “English colonies and dependencies” with two . 
quotations: | | 
“After many years of wandering I have come to the con- 
clusion that the mightiest factor in the .civilization of the world 
is the imperial poliey of England.”—Admiral . George Dewey 
(1899). 
“The English navy is presumably the most potent instru- 
mentality for peace in the world.”—Theodore Roosevelt (Decem- 
ber, 1918). | 
| = ( West’s Modern Progress, 1920, P. 465) 

That is going as much too far as any German prejudice, and 
it is just as objectionable in an American text-book. Elmhurst, 
at least, is Iree from these things. Elmhurst is American. 


Here are two reasons why Elmhurst should make a stronger 
appeal than ever to Evangelical pastors. Another reason has 
always been good. It is'the superiority of a boarding school ‚over 
the high school. Not in equipment, not in teachers necessarily, 
not in range of subjects or efficiency of instruction, not in comfort 
and converientes, but in the very nature of a boarding school. At 
college, a {riend of mine remarked that he could always tell a man 
who came from a boarding school, by his greater maturity and 
self-confidence ; by the fact that he knew other fellows better, their 
strength and weakness, and could select the right friends with as- 
surance; by the fact that he knew better what he wanted, and went 
after it more directly, than a high school graduate. While this 
does not always hold true, a good boarding school can always do 
more for a boy than the high school. And Elmhurst can. 
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Is the Religion of Christ Workable in the Cor- 
porate Life of World as well as in the 
Life of the Individual? 


By H. J. HAHN 


® 


This brief discussion makes ‘no preposterous claim of 
thoroness; its aim is merely to suggest or stimulate, if pos- 
sible, a consideration of the question, whether the recognized in- 
stitutions ef Christanity shall continue to limit their efforts to an 
application of Christian prineiples to the life of the individual, 
or whether Christ’s laws of the kingdom do not command and urge 
themselves for adoption as laws and prineiples to govern industry, 
commerce, politics, diplomaey and the other socalled “seeular” 
domains of human society; in short: Is a social application of 
of Christiantiy plausible, ‚practicable ? | 

In the past, religion has placed an almost exelusive emphasis 
upon the individualistie interpretation of Christ‘s Gospel, as it 
finds expression in Bunyan’s Pilgrim’s Progress. Pilgrim leaves 
his family and community behind and out of consideration and 
throws himself into an all-engrossing struggle to save his own 
soul. Instead of seeking to bring the healing grace of God into 
his community and environment, he. flees from ‚the world leav- 
ing it. to its despair. 'T'he question that now agitates the minds 
of a greav many church people is this: Did not Christ have a 
a message for society as well as for the individual? Did He not, 
come to save the world and all the departments of human activ- 
ity, as well as the soul? Shall the world that God ereated be 
definitely and eternally surrendered to evil or shall it, too, be re- 
deemed? Christ’s teaching concerning “The Kingdom” are be-. 
ing re-read from a new angle and it is becoming quite apparent to 
many that in the scope of His meaning He included not only hea- 
ven, the home of the blessed dead, and the Christian church but 
this worl] as well, this world made ideal, brought into harmony 
with the ‚will of God. How else can we interpret the petition He 
taught His disciples: Thy Kingdom come, thy will be done on‘ 
earth as it is in heaven. When we repeat those words we pray for 
the coming of a society based absolutely on the Father’s will of jus- 
tice, love and righteousness, a society all’ of whose institutions shall 
be in accardance with his will. But there are still others, whom 
the social exegesis left cold and unresponsive,, who are arriving at 
the same conclusion by an entirely different course, namely their 
experience: with men. They are making the discovery that men 
cannot be saved as individuals, apart from the material and moral 
conditions in which they live. A New York minister writes: “To 
save a slvm population from physical degeneration, moral cor- 
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ruption and spiritual atrophy, we must not merely educate and 
vedeem individual men and women .but first and foremost, wipe 
‚out the slum. To save our drunkards and prostitutes and gun- 
men we must not so much build rescue’'stations and reformatories 
.as smash the saloon, abolish eruel and indecent conditions of labor, 
‚solve the vexed problem of unemployment, wipe out the curse of 
poverty.”  Seience of late has driven home very forcibly the fact 
that the physical diseases of our people such as tuberculosis, typhoid 
fever, and infant mortality are due almost exclusively to bad en- 
vironment. , And to an equal extent, we are learning, moral ills 
‚can be traced to evil surroundings. Those who have counseled a 
“Hands off” policy for the church as regards secular matters are 
beginning to realize that those very matters, social maladjust- 
ment, industrial oppression, political‘ injustice are tearing down 
‚and contaminating much more rapidly than the church can build 
aup and purify. In fact so great is the corruptive influence of the 
‚great unleavened mass, the un-Christianized section of our so- 
cial order, that the church itself, as an institution, is being dragged 
down to a level of degradation where it blesses, condones and 
‚countenances customs and principles that must be an abomination 
to a God of love and justice. Bernard Shaw sneers at the church 
in the following fashion: Churches are suffered to exist only on 
‚condition that they preach submision to the state as at present 
capitalistically organized.—It must be on the side of the police 
and military, no matter what it believes or disbelieves; and as 
the police and military are instruments by which the rich rob and 
oppress the poor, it is not possible to be on the side of the poor 
‚and the police at the same time.” And then again a churchman 
speaks in sımilar vein, the Dean of Durham: “At he outbreak of 
the war wen awoke to the discovery that Christendom was really 
swayed by motives which had no pretense of being Christian, and 
that the churches had become parasitic, bestowing their facile con- 
secrations on every national ambition, and failing to rebuke any 
national crime.” Thus from friend and foe alike comes the re- 
'buke; The world is overcoming the church! The only salvation 
‚lies in the church overcoming, econquering the world for Christ 
in a thorogoing fashion. Only thus can any-man be wholly the 
Lord’s and remain in’ this world—only thus will we end that. di- 
vided allesiance between Christian idealism and materialistie real- 
ism, whereby men worship God on Sunday, and Mammon the 
rest of the week, pitying the poor with a check in the collection 
plate in crurch, robbing the poor thru low wages and high prices in 
the office—forgiving your enemies in your prayer, slaughtering 
them with a sword on ‚the battlefield. 

Thus as I see it both our Christian program and the church’s 
‚security and effieieney demand that we carry the cross-emblazoned 
‘banner of Christ into the hostile realm of “business’ (and all that 


Is the Religion of Christ Workable etc. 355 


the term implies)and establish God’s kingdom, that His will might 
‘there be done as it is in heaven. This would be ın fact a Forward 
‘Movement, dhalleneing the best and noblest in man, meriting un- 
limited sacrifices. 

The church in the past has hesitated taking this step, even 
though some may have regarded it as their duty, because they felt 
it was impracticable, impossible, that the idea, confronted by such 
*tremendous handicaps and apparently insur mountable obstacles, 
was fantastical. Just as the Jewish tribes in the desert hesitated 
long and tımidly before they undertook the conquest of the Prom- 
ised Land, fearing that they could not cope with the force that 
"would contront them; so we mark time and falter even though 
‚God has promised us the land, assured us of success. When Christ 
tells His followers to strive and pray for the establishment of a 
‚Kingdom of God on earth, He is not flourishing before their eyes 
‚and minds an Impossible ideal! It is a possibility. It remains 
‚ for. us to make it a reality. 

i Let us briefly review a number of necessary conditions for 
;the Kingdom’s realization on earth, and consider their -feasibility. 

There is, “poverty” stalking thru the land, a frightful hag, 
'bliehting nations, communities, neighborhoods, families, children 
‚and unborn babies. It eurses wherever it touches. Poverty and the 
undermining effects of poverty are more widespread and prevalent 
than the average “respectable eitizen” imagines. The physical 
‚degeneracy and deterioration among the young men who appeared 
for physical examination in the war draft were astounding to the 
:officials who compiled the statistics; and there were abundant signs 
to indicate that the great majority of defecets were traceable to ne- 
'glect and poverty. 'Millions, die of. tuberculosis, and although 
science is waging a determined war against this scourge, poverty 
.is steadily preparing new soil for the propagation of the disease. 
The burden of poverty falls most heavily and cerushingly upon 'the 
‚child. The condition of poverty prevailing in individual families, 
led the Chicago Board of Education to make an investigation 
.of Chicago school children, which is conceluded with this statement: 

“Five thousand children who attend school are habitually 
'"'hungry,” while ten thousand other children “do not have nourish- 
‘ine food.” Many children lack shoes and clothing, many have no 
‘beds to sleep in—we find that a large number of children have 
‘only bread saturated in water, day after day, and an occasional 
‚luxury of soup made from pork bones.” 
| Thus does poverty leave in its wake physical wreckage, but 
its slimy trail is no less traceable in the moral and spiritual realm 
of humarkind. Moral corruption, spiritual atrophy that is con- 
:stantly heralding its vietims into the courts and prisons is being 
:reeognized by modern eriminology, as the legitimate offspring of 
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poverty and its degrading influences in an ever decreasing number 
of cases. A large proportion of eriminals are the vietims of en-. 
vironment, made vicious and squalid thru poverty. This is testified 
to by any number of judges and investigating committees. 

Far be it from me that I should make the sweeping state- 
ment, that, with the ‘disappearance of poverty all crimes and vice 
would automatically cease. 1 merely refer to 'the above as an 
"indication of the fact that poverty does militate powerfuly against. 
the realization of God’s Kingdom by defacing God’s image in 
inan. This man is one barrier that must be removed. “Make. 
- straight tbe way of the Lord.’ ; 

Bub can poverty be eliminated from human society ? I can! 
In fact so evident is this possibility in the light of modern pro- 
gress and scientifie developement, that keen-minded economists, 
like Henry George, have marvelled over the fact that poverty still 
exists without abatement in this day and age. He refers to the 
present association of poverty and progress as “the ‘great enigma 
of our times.” Says he: The march of invention has clothed 
mankind with powers of which a century ago the boldest imagfna- 
tion coulıl not have dreamed. But in factories where labor-saving 
machinery has reached its most wonderful developement, „littte 
children are at work; wherever the new forces are anything like 
fully utilired, large classes are maintained by ‚charity: or live on 
the verge of recourse to it; amid the greatest accumulation of 
wealth, men die of starvation, and puny infants suckle dry breats.” 

Poverty dates back to the most distant ages; we have al- 
ways heard about the poor and destitute; perhaps that is why it 
is so diflicult for us to regard poverty as something abnormal; a 
preventable diease. "There was a time when these things were un- 
avoidable; when the combined industry, of the race did not pro- 
duce enough to feed, elothe and house everybody. Some had to 
do withour., But the introduction of machinery has changed all 
that. Enough is now produced to support every man, woman and 
. child in comfort. 

Poverty can no longer be excused or explained by the glib 
phrase; “Supply and demand.” Statistics show, for instance, that 
our country each year produces enough to clothe, feed and shelter ' 
a populatien twice the size of ours. The day has dawned, when, all 
other conditions being properly adjusted, we could accept literally 
and oöbserve faithfully the counsel of Jesus: “Be not anxious for 
your life, what you shall eat— what you shall wear ete.” God. does 
not intend that we should embitter our lives with worry over the 
High Cost. of Living, in brooding over the likelihood of a “rainy 
day”—“the Father’s bounty is suflicient for all, it is our fellows 
who compel care, not God.” Vedder presents this phase very 
graphically in the following statement: 
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“In a really Christian society there would be no occasion 
for any man to worry about food dnd clothing. The world pro- 
-duces enough for the wänts of every living being, and wisely di- 
rected industry would increase its productiveness tenfold. Hu- 
manity is rich; men are poor. Why? Because some have, by 
reason of their strength of body or mind, obtained possession of 
‘an undue share of the common bounty of nature; a few men have 
stolen and keep to themselves what God gave to the many. He 
feeds the birds, that neither sow nor reap; but the birds, not being 
rational creatures, have not intelligence enough to defeat the Heav- 
enly Father’s plans. There is none among them capable of organ- . 
izing a ‘corner’ in worms or fruits of the field, none to seize the woods 
as his possession and charge ‘rent’ for all who would roost in 
them, and so they all come alike to the table that God has spread 
for them, and each one gets his share of whatever there may be, and 
there is abundance for all.” Re 

Here then it seems we find the explanation of the puzzling 
enigma of poverty subsisting in the midst of progress and the re- 
sultant plenty: it is private possessions, private ownership of the 
common bounty. It brings Christ’s parable of Dives and Lazarus 
down to date; Dives feasting, gormandizing, squandering, wasting 
because he “owns,” Lazarus suffering, dying because of such 
“ownership.” Ownership keeps starving Lazarus away from the 
well laden table. Ownership keeps the slum dwellers in their 
övererowded, unventilated, disease tenements away from the vast 
tracts of land, choice lots, and additions, held for investment pur- 
poses, that can be seen on the fringe of every eity. Ownership 
keeps the freezing family from using the coal that God so provi- 
dentially has stored-in the bowels of the eath, but which new some‘ 
“owner” has appropriated and exploits for profit. Ownership keeps 
the starving populace from the stores of food that are hoarded away 
in elevators, warehouses and coal-storage plants. Everywhere 
man, the “owner,” steps in between God’s blessings and man’s 
need. To a reasonable extent ownership is of course justifiable: 
the ownership of intimate personal things such as clothes, books, 
home etc.; ownership for use, let us say. But the idea of owner- 
Ship becomes an enormous and mischievious exaggeration when 
under sway we grant to individuals the freedom to, as H. G. Wells 
puts it, “to own and hold the land upon which we must live; the 
fuel we burn, the supplies of food and metal we require, the rail- 
ways and ships upon which our business goes, and to fix what ' 
prices they like to exact for all these services. 'This leads to the 
impoverishment and practical enslavement of the mass of man- 
kind.’ 


All earth’s good things, as we understand, were created by 
the Father to serve His ereatures; Christ makes ıt very clear that 
he who has possession should use them in serving mankind. But 
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in steps “private ownership” and declares all the worli’s cominodi- 
ties are to be monopolized, bartered, held for profit. 'That is tlie- 
the motive, the passion that private ownership of the common. 
wealth of mankind has injected into ey! a craze for profit.. 
This exaggerated unchristian emphasis on ‘mine’ and ‘thine’ has. 
‚made profit-getting the mainspring of our whole economic process. 
Profit seeking however is the very antithesis of the Christian prin- 
ciple of service and militates against it. It appeals only to the 
meanest elements in our nature, it cultivates and encourages the 
narrowest type of selfishness. From our pulpits we extol un- 
selfishness and exhort to altruistie service, but of what avail when 
the whole environment and the entire “secular” hfe of our parish- 
oners urges the greatest rewards and unstinted praise to the self- 
seeking. successlul getter. Doctors, teachers, authors, preachers,, 
artists, and men of all and every other oceupation and  prof- 
ession are constantly beset by the temptation to serve less worthily 
or less worthy ideals that they might profit more handsomely. 
And only too often the lure of profit or the exigencies of their 
dependents have caused them to choose the lesser ideal. This is: 
the result in an economie system that subordinates the highest 
type of striving and serving to insatiable, incessant getting and 
raises the successful getter high over the heads of every other type 
of character. It glorifies Ur spirit of gain and cripples and! 
thwarts the spirit ot service.” 

Need one reler to the too obvioys fact that this system like-- 
wise enthrone, as nothing else could, the god of greed, Mammon, 
and relegates the God of love and hiunanily into the background ?' 
It is necessary to point out how this system is responsible for the 
ever widening gulf between the classes, landlord and: tenant, rich; 
and poor, employer and employee, possessor and dispossessed, that 
threatens ihe peace and the very existence of every nation today? 
Is ıt not plainly evident that this spirit is the prolifie breeder of 
wars between nations, who RER just as hotly for profits and’ 
gain as individuals? 

Have we as Christians a remedy thas is workable, that can. 
be applied? I feel that we have. I believe that the world that has: 
long sneered at the ethies of Jesus, is beginning, unconsciously per- 
haps, to feel its way toward Jesus and the remedies He urged. 

Now what is Christ’s attitude toward possessions? , It is. 
not simply this: “This is God’s world. He created it, He loves 
it, He still bestows upon it His watchful care and protection.” 
And what role does man play in this great drama of existence? 
The world is his to use. “Man owns nothing; he owes everything.” 
He is God’s steward; all wealth is a keuek, a trust that he must 
use in behalf of the Master, to advance His cause/ in short, fo 
serve. "The idea of “private ownership — This is mine to do with. 
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as I like —that idea has no place in Christ’s teaching, and the early: 
Christian‘ church definitely rejeeted and repudiated it. Christ. 
very definitely made service the one and only criterion of greatness, 
and any social order that substitutes any other motve for its 
driving force, places itself outside the pale of Christianity. Just. 
as we realize that our individual strength, ability, time, should be: 
devoted to service, so we must regard the materia! wealth of the 
world as destined for service to men. Instead of facing the work 
with the sordid question: “How can I make prolits most easily 
and quickly ?”—we must learn to ask: “How can I serve test re 

You say: Impossible? Perhaps it is impossible-as the world 
is now eonstituted, harboring the exaggerated idea of property. 
and motivated by desire for profit. Perhaps it is impossible to. 
injeet Christ’s ideal of service into business, but if that be true, 
does.it not constitute a challenge to us to “change business ?” it 
seems to me that we have a clear mandate from our Master and 
{rom the stress ‚of social conditions (social conditions that speak 
of the colossal failure of the individualistie system, the laissez-faire: 
doctrine as applied to economics) to strive for the abolition of 
“private ownership” where it involves the natural resources, PIO- 
‘duetive machinery and all other economic elements upon which 
mnankind is dependent for food, shelter, celothing, security and 
happiness in general. | | | 

The first objeetion, perhaps, that would be offered is the 
stock in trade argument: To limit “privately ownership,” to vio- 
late the “sacredness” of property rights would tend to destroy the 
stimulus, ihe motive to exertion. Where people cannot own, they 
will not work.” I agree fully that it would destroy this one mo- 
tive of exertion; the motive to amass, to get, to command service: 
instead of rendering it (for property does wield the power to 
command service). But in all earnestness I ask you, is not that 
motive so mercenary, SO sordid, so materialistie, so unworthy, so 
antagonistie to Christ’s spirit. of sacrificial service, as to mark it 
to destruction? Dare we defend it in face of Christ’s condemna- 
tion, even if it appeared to be the only practical, plausible method 
of stimulating human efforts? But I do not believe that the spirit 
‘of gain is the only motive that is capable of functioning as the: 
compelling force, the driving power in human society. I do not 
underestimate the prevalency of that spirit—generations of “prol- 
it-seeking” have nurtured that spirit until it has become apparently 
a part of human nature. And yet I firmly believe that, if given 
an opportunity, the human heart will develop worthier motives- 
just as potent (and more so) to spur on his endeavors. Consider 
your own case. If the galling, vexing question of salary were 
eliminated for you, would you cease all effort, would you be less 
useful in your community, as an interpreter of the will of God? 
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I think not. I am inclined to believe you would feel that encüm- 
bering, hindering shackles had been knocked from your hands and 
that now at last you could throw yourself into the task of serving 
without let or hindrance. I believe we would serve better if we 
served for the joy: of serving instead of for gain. And whyshouldnot 
this to be true in other walks of life? If we once established def- 
initely in the minds, of men, that he is greatest, not who has the 
most property, but he who serves most and best, would not that 
impel the builder to build better, the farmer to farm better, the 
knitter in the mill to weave better cloth, that thru their efforts 
humanity might be the sooner and more adequately housed and fed 
and elothed? And would not the most commonplace labor lose 
much of its sordidness and become glorified? You say it is an im- 
possible ideal! No,—in part it is being realized to day amidst all 
the unfavcrable conditions of modern soeiety. Many a scientist 
is sacrificing profits to science; many a doctor heeds more the 
call of distress, than the call of gain; many a teacher today is 
deaf to the offers of rich emoluments in the commercial field and 
serves mankind educationally for a pittance and, I surmise, some 
90% of the pulpits of our. land would be vacant, if money alone 
“talked.” | 

You say it is impossible to make this spirit of service any- 
thing like universal for a whole nation! I disagree with you. I 
refer you to the recent war. During those dark days, when the 
fate of a nation rocked in the balance and the greatest efficieney 
was required to stave ofl panics, famine and distress, notice how 
this same spirit of’service was invoked to save our nation. The 
press of tlie country and every other means of publieity worked 
overtime. in frenzied effort to shift the emphasis from “profit-get- 
ting,” where it had so long rested, to “the will to serve.” Much 
of this propaganda was hysterical and absurd, the authors of it 
may have had ulterior, selfish purposes in conducting it, the 
higher-ups, the “financial monomaniacs,” may have disregarded it 
and continued their profiteering, but isn’t it true that a few months , 
of that kind of preachment, editorializing and bill-boarding brought 
the great mass of people to the point where they felt that it was 
more blesssd to render service than to receive it;. where they no 
longer felt tempted to brag about the money they were making but . 
rather sought to make it ‚appear that they were serving in some 
way their community. Of course there was a great deal about this 
whole situation that vitiated the “service ideal” but’at the same 
time it reveals great possibilities in that direction. 


Rauschenbusch points out that there are a number of sec- 
tions in our social order that already have been Christianized in 
this respect: | 


I think we all agree that the three most beneficial in- 
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stitutions of our society are: the family, the church and the school.. 
Rauschenbusch reminds us of the historie fact that these institu- 
tions that we no ienger ässociate in any way with profit-seeking- 
but only with the desire to serve, that they at one time were dom- 
inated also by a greed for profit. ‘The patriarch of old regarded 
his sons and daughters as a source of income; sons were so much 
cheap labor, beautiful daughters sold at a good price in the marriage 
market. "oday we regard the family as the most Christian in-: 
stitution; “father mother and child are terms that convey the 
tenderest and most idealistie relations... "The church too at the be- 
eining of the modern era was an exploiting organization. It owned 
nearly a third of the landed. wealth of Europe.” It had com- 
mercialized heaven hell and purgatory.” Today the average church 
has been Christianized to the extent that it seeks only to serve the 
community and the world. Millions are expended without the: 
slightest chance of a financial return, because it has come under the 
law of love and service. So also with the schools. At one time: 
they serveä exclusively the moneyed aristocracy ; was instrumental 
in strengthening the whip hand over the masses. Today the spirit 
to-serve the masses is the outstanding feature of our school system. 


In these sections of our Society then Christianity has been 
tried—and it works, in fact, these sections are recognized as the re- 
deeming features of our social order. 


But to eliminate the spirit of greed, of profit and the re- 
sulting poverty, crime and man’s inhumanity, the exaggerated idea 
‘of private property must suffer a radical change. Is this possible 
in a worll.so imbued with that idea? It is not only possible, it 
is very plausible and even probable in this our age. The war has 
done much in opening the eyes of the masses to the fact that un- 
limited Private Ownership is wasteful, ineffieient and inadequate to 
ineet the social needs. Our hard pressed nation in those troubled' 
days found it necessary for the preservation of its life to abrogate 
Private Ownership and Control in many phases of its economie 
life: It took over the control of the railroads, the building of, 
ships in vast mumbers.. It assumed control of the distribfition 
of coal and fixed the prices, as it did the prices of many other: 
commodities (price-fixing has always been regarded as the ex= 
clusive prurogative of ownership!) It evereised its right to, tax 
incomes and profits as high as 50% (but the power to tax is 
the power to destroy). All this, of course, represents war measures, 
but it shows a tendency and reveals a possibility. It is doubtful 
today, whether we shall go back to the pre-war status or unre-. 
stricted profit-making and private ownership and rest content 
therewith. The older order is trembling amidst the rumblings of 
discontent, its foundation is insecure. Men, in increasing numbers.. 
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are asking: “If this is a good thing in times of stress, if it adds 
efficieney to national life, why not make it permanent?” 

In England the British Labor Party, one of the most 
powerful and influential political groups, has in its latest program 
issued a defiance to private ownership; immediate national 
ownership of railroads, canals, lines of steamships, mines and the 
production of electrical power; a united national service of com- 
munication and transport; the whole business of the retail distri- 
bution of coal being undertaken as a local public service, prices 
to be stabilized. Expropriation of profit-making industrial insur- 
ance companies. A tax on large incomes up to 95% etc. 

All these various ‘signs of the time? seem to indicate, that 
the world is ready to undertake the Great Adventure of applied 
Christianity. Like the prodigal son,.civilization had turned its 
back upon Uhrist’s loving restraint and gone into the far country, 
indulged ıu an orgy of materialism, which in turm has plunged 
civilization into unspeakable misery, distress, fiasco ‚and moral 
bankruptey. It is groping for a way out. There i is much faltering, 
stumbling and hesitancy and yet it seems the general direction is 
and must be back toward the Father’s house. Shall we not help, 
direct and urge it on its way? It is a tremendous task. Let us 
undertake that task with an unwavering faith that the religion of 
Christ, far far removed thoush it may be from the grim, ugly 
social realities of the time, is nevertheless workable, feasible in the 
corporate life of the a and that there is no other name, or 
theory or doetrine ey which it can be saved. 1 
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Die Dirkiiesfonfersnen. 

Die Zeit der jahrliden Konferenzen it gefommen und wieder 
vorübergegangen. &3 Itegt nabe, ji darüber in etiva Nechenihaft 
abzulegen. Selbitverftändlich Finnen wir nicht von allen reden, fon- 
dern nur don einer auf Die andern fchliegen. Da allen ein gemein- 
fames Programm zugrunde liegt, und die allgemeine Beichaffenheit 
der PBajtoren ımd Yaren iwejentlich diejelbe it, jo it ein jolches Ur- 
teil nicht ungerechtfertigt. Much liegen ja die Berichte von einer An- 
zahl Konferenzen jchon vor. 

Seit Nabren jhon ilt es empfunden worden, daß die Stonferen- 
zen an getitlicher und allgemeiner Anregung das nicht Teiiten, was 
man bon ihnen fordert. Der geihäftlihe Teil der Sikungen fallt 
leicht ins Schablonenbafte. Im allen Teilen der vorliegenden „Be- 
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zichte” gerecht zu werden, werden viele Beichlüffe gefaßt, die überflüfftg 
find md dabei oft viel Zeit auf nebenfächliche Dinge verivandt. Wenn 
e3 dann dem Ende zugeht und noch) viel Mrbeit vorliegt, fallt man in 
das andere Extrem, und ganze Stomiteeberichte werden oft en bloe 
md ohne Disfuffion angenommen, ID doch eine VBeiprehung jehr 
nütlich wäre. 

Darum iit das Bejtreben in den (eßten Jahren gewejen, das 
Kontinenmähige auf das notivendige Minimum zu reduzieren und 
Zeit zu gewinnen für die Berichte der „Experten,“ der Pertreter der 
innodalen Behörden und der Beamten, jo daß die ed. Disfullton pon 
diefen Männern der Sachfenntnis und des weiten Bliefes innerhalb 
richtiger Bahnen: gehalten werden fünne: ohne Zweifel eine höchit 
lobenswerte Maßregel. ’ 

Derjenige Mann, der es in der Hand hat, eine Konferenz 
yon vornherein auf eine geawifje, Söbe zu stellen, ijt der Diltrifts- 
präfes. Wenn fein amtlicher Bericht nicht mır eine einfache und medr 
oder weniger trodene Darlegung der äußeren Veränderungen im Dt: 
irift ift, Tondern Schlaglichter wirft auf die ringenden Kräfte, in 
Molt und Kirche, jo hebt er die tonferenz don vornherein mit ich 
embor, und ein jeder fühlt den Nulsichlag aroßer. Zeitbeivequngen. 
Wär haben faum je einen Diitriktspräfes gefannt, der das fo wohl 
veritand wie der ehemalige Präfes des New Norf-Diitritts, Dr. 
Becher. Wir erinnern uns einen Bräfidialbericht von ihn gelejen zu 
haben, der in feinem allgememen Teil beim bloßen Durchlefen unjer 
Ser; höher fhlagen Iteß. Pr wollen nicht jagen, dab er mit der 
Wucht und Autorität der alten Bropheten redete, aber ivir ditrfen 
jagen, daß e8 mit der Erleuchtung und Weisheit eines Kriitlihen 
Staatsmannes gejchab. Kr haben einige andere Rrälides gehabt 
und haben fie noch, die in diefer Beziehung Tüchtiges Leiiten Fönnen, 
aber im ganzen find jolche Gaben jelten. 

Ir find im allgemeinen zufrieden, wenn umnjere Diitriftspräjt- 
bes mit gewilienhafter Treue in ihrem Beruf Kenntnis der Sejchäfts- 
Hüihrung und Unparteilichfeit verbinven. In einigen Diitrikten neb- 
nen ipir die Ericheinung wahr, dab ihre 2eiter Iahre, ja Sahrzebnte 
Yang fich an ihrer Stelle behaupten, obne Schaden des Diitrifts. Wo 
dies der Sal iit, liegt dre Urfache nicht eva immer in berborragenden 
Seiitesgaben der betreffenden, fondern vielmehr in Cigenfchaften des 
Charakters und der PBerjönlichkeit. Cine verbindliche, Fibenswürdtae 
Art des Präfes, eine anfrichtige Bejcheidenheit des Semüts, die ihn 
vor alzı großer Empfindlichfeit jchitkt und es ihm zugleich leicht 
nacht, bei der Debatte fih im Sintergrumd zu halten, erflart zum 
großen Teil Joldh andauernde Popularität. Nichts (aßt Sich jchwerer 
tragen, al$ wenn der Präfes immer jelber reden will md befonders, 
nenn er den Nednern ohne dringende Notwendigkeit in die Nede 
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alt. Wir haben vor jenen langjährigen Diftriftsleitern den größ-- 
ten Nefpeft, denn fie tragen meist in ih eine Kombination vom 
Cigenfchaften, die von hohem jittlihem Werte find.“ | 

Nächit dem Diftriftspräfes find e8 die Synodalbeamten und die- 
Sertreter der fynodalen Behörden, auf denen die Verantwortlichfeit: 
liegt, für den befriedigenden Verlauf der Konferenz die richtige Bafis- 
u Schaffen. Ihre Stellung nd ihre Arbeit geben ihnen Senntnijfie 
und jchärfen ihnen den Alick fürs Nottvendige in einer Weife, ivie- 
das bein: gewöhnlichen Synodalen nicht möglich tft. Wir haben bier 
nicht Zeit und Naum auf ihre Arbeit jpeziell einzugeben. Sim all- 
gemetnen gebührt ihnen ohne Siverfel die Anerfeimung, die ihnen auf 
allen Diftriften fo reichlich md willig ausgesprochen wird. 

vn einem Bınkft, fcheint e3 ums, jtehen wir noch nicht auf der: 
Höhe der Zeit. Das ijt die fogenannte \oziale- Frage md, wvas da- 
mt aufammten hängt, die Beleuchtung der politischen Kotitäande. In 
Beziehung auf das [eßtere berricht bei ıms eine Ssurchtiamfeit, die 
das PBroduft des Krieges it, deren man ih aber entledigen follte: 
Andern Sirchen gebt e3 ebenfo, jo daß Männer des öffentlihen Le 
bens, die uns an Zeugenmut übertreffen, die Kirche der Keigheit be- 
Ihuldigen. Die Behandlung der loztalen Frage, auf dr andern Seite; 
ttegt bei umS noch in den Windeln. Die Brofefforen in Eden befassen 
ich dantit, aber die Zeit iit noch nicht gefommen, two ımfere leitenden 
Männer und Behörden fih ihrer bemäcdtigt haben ımd den Konfe- 
venzen Neitfäße vorlegen fönnen, die zu fruchtbaren Refultaten führen: 
möchten. Ohne das aber, das verhehle man ich nicht, wird Fein iwe-- 
jentlicher Fortfchritt gemacht werden. Swar fönnten einzelne Brii- 
der auf ihren Diitriften die Sache in die Sand nehmen, aber e8 wäre 
ein undanfbares Gefchäft. Die richtige Atmoiphäre und Stimmung 
würden fehlen, und die muß im allgemeinen von oben gemacht wer-- 
den. Riwar gibt e8 auch eine Umvälzung von ıımten ber, aber die er:- 
fordert mehr Zeit und ftarfe Berfönlichkeiten. 

Die aroße, alles überjchattende Frage war auf den letten Ron: 
ferenzen die „Vorwärtsbewenuna.” Sie hatte den großen Vorteil. 
daR Tie jeder veritehen Fonnte, daR fie in der Luft und in der Zeit lag, 
und dad ihre Vertretung in den Sänden eines Mannes rubte, der für 
fie das wärmfte Herz umd das regfte Verftändnis hatte, umd der mu 
nicht mr die ibn don Gott gegebene beredte Zunge, fondern feine 
ganze Kraft in den Dienjt diefer Sache itellte. E3 fehlte nidt an Emm- 
manden, an Fiverfel, an Ovpofittion, aber das iit Doch aewwik, ımfere 
Lormärtsbeweaung bat fich frei gehalten von dem Bombait, der 
Selbjtüberbebung, der Treiberei der „Anterhurcb,.“ Nur müchterner 
ımd doch eindringlicher Weife appelliert fie an das fonodale Sewwilfen; 
duch allmähliche und foftematiiche Unterweifung belehrt‘ lie iiber die‘ 
DVedürfniffe ımd die vor ım3 Fiegenden Mufgaben: durch eine bi8 m 
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‚die einzelnen Gemeinden gehende Drganijation erreicht fie fajt jedes 
Slied: und das alles mit einem Minimum von Nufivand ımd einent 
Marnmum dom. Geduld, Anpaflungsfähigfeit und Urbanität. Darım 
Fonnen wir nicht anders als uns der Hoffnumg hingeben, daß die Be- 
wegung niit Erfolg gefrönt werden und eine neue Beriode des’ Fort- 
‚Ichritts nach innen und außen bei uns eröffnen wird. 

Senn das gejchieht, jo haben die Diitriftsfonferenzezn. diefes 
‚sahres ein wejentliches Stück dazu beigetragen und haben dor denen 
ver Vergangenheit einen erheblichen Borfprung gewonnen. 


Bolitische Pflichten. 

Ta der Raitor politiiche Pflichten hat, braucht heutiges Tags 
nicht mehr erjt beiviefen zu werden. Nedenfalls joll er fein Stimm- 
recht ausiben und muß darumı mit dem Brogramm und den leiten- 
den Berjönlichkeiten der Parteien befannt fein. Es fann auch Zeiten 
geben, wo Ssnterejlen don fo. hoher fittlieher Bedutung auf dem Spiele 
jtehen, dab er Mehr tum jollte als feine Stimme abgeben. Eine folche 
‚Zeit ijt die heutige. 

Die beiden bauptfächlichen politifchen Konventionen haben Je- 
tagt umd mit ihren Blatformen dem VBolf eine fehwere Enttäufchung 
bereitet. Die Frage der Xebensmittelteurung, die jo chwer auf dem 
Sentit des Volfes ruht, haben fie faıım mit einem Finger angerührt. 
teiheit der Nede und der VBerjammlung find zwar verlangt worden, 
‚aber zıı einer prinzipiellen Verurteilung der von der Negierung ge- 
triebenen Unterdrücungsfanwagne haben fih auch die Republikaner 
nicht erhoben. Kigentlih fortichrittlihe Kandidaten hatten die 
Temofraten überhaupt nicht, und der einzige diefer Art auf feiten 
Der Nepublifaner tit gejchlagen worden. Reaktion ift Trumpf in bei- 
den Nagern. Der Banmerträger der Nepublifaner ift perfönlich ein 
achtbarer Mann. Er bat gegen jih auch nicht den traurigen Neford 
des wilden Sanattsınıs md der maßlofen Dentagogie, auf den fern 
nemofratifher Gegner fich jo viel zugute tut. Mber er it der Mann, 
anf den fich Die politifhen Machthaber alten Stil$ geeinigt haben. 
Demnach tt don ihn eine wirklich Fortichrittliche Rolitif nicht zu er- 
ivarten. 

Dennoch Fan gejagt werden, dab die Nepublifaner mehr fort- 
ichrittltebe Elemente auf ihrer Seite hatten als die Demofraten. Wir 
erinnern an Sram Sobnfon und feine Oppofition gegen die Wilfon- 
jche Art der „League of Nations” md befonders an ZaKolfette, der 
in fich die Soffmung auf eine befjere Zeit verfürpert. (Siehe f. Art. 
itber die Ehie. Konvention in der Nultnummer von „Qa Follette’3.“) 
Die Demofraten haben fih Wilfon und fernem Syitem mit Saut und 
Saar verjchrieben, und die einzige Spaltung von Bedeutung, die ich 
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bemerflih machte, Inüpft fih an den Nanıen Bryan und jein Sdeal 
einer Enodhen-trodenen Nation. | e° 

Unter diefen Umjtanden jehen jic) diejenigen unter uns, die die 
politiihe Situation mit Fritifhen Augen betrachten, in einer jchivtert- 
gen Lage. Die Zahl der 'Baitoren bei uns, die politich liberal oder 
fortfchrittlich gefinnt find, tft groß. Man findet fie nicht nur unter 
den älteren, zumal den eingewanderten, auf denen eine jchivere Ber- 
timmumg laffet, fondern auch unter den jüngeren. Es ilt erjtaun- 
ich, wie viele von diefen jüngeren LZejer fortjchrittlicher Zeitjchriften 
iind, joldher wie „Ihe Item Republic, “Ihe Nation,” „Ihe World 
Tomorrow,” „Ihe Freeman,” „Ihe Dial,“ „La Follette’s,“ „Ihe 
Seardhligbt,“ u. j. w. Schon früher gab es unter ihnen viele, welche . 
Släubige des „Social Gospel“ genannt werden fonnten. Woher 
das Fan, foll Hier nit unterjucht werden. sm Gegenjag gegen einige 
fıtherifhe Synoden, weldhe fi) gegen foziale Fragen jtreng ab- 
ichloffen und ihre Vaitoren auf die bloße Glaubenspredigt verpflich- 
teten, hatten viele unfere Süngeren von dem neuen Wein jtart ge- 
trunfen. Diefer Wein hat aber ein ausgejprochenes demokratiihes 
Aroma. Es fit daher nicht zu verwundern, daß die jtarf autofrati- 
ihen Tendenzen der Iekten Sahre bei folder Gemütsbejchaffenbeit 
unferer Zente allfeitig Oppofittion hervorriefen. Das Schlimme an 
der Sache iit, da man nicht recht weiß, in welche Nranäle dieje fort- 
ichrittliche Ströntung geleitet werden joll. Die liberalen Parteien 
iind geipalten, e8 fehlt der große Führer. Derjenige, der e3 etwa 
hätte jein Fönnen, ijt durdy extreme Forderungen ausgejchtedern 
worden. 

Da ilt quter Rat in der Tat ichwer. Und bejonders tit die Aus- 
 ficht auf den Sieg der guten Sade in die Ferne gerücdt. Viele wer- 
den mım nach dem Grundfaß handeln, daß man von zwei Nebel 
das geringere wählen, andere, daß man von einer Mehrheit von Pej- 
ierem Jich für das Beite entfheiden mülfe. Was die politiiche Yrbeit 
der Rajtoren anbetrifft, jo gilt es wohl allgemeim, da joldhe von der 
Kanzel fern zu halten fer. Im perfönlichen Umgang dagegen und 
etiva in Männervereine Täht fich viel AufklärungSarbeit tun, und 
neben unferer direft geijtlichen. Arbeit fehen wir nicht, welche Auf- 
gabe wichtiger oder nötiger fein fönnte, als zur politifchen und 0fo- 
nomischen Emanzipation des Volfes jein Teil beizutragen. 

Die Werbearbeit für das „Magazin“ auf den Dijtriftsfonferenzen. 

&3 jt den Brüdern befannt, daß wir alljährlid auf den Kon- 
terenzen durch bejondere Vertreter neue Lefer fir da „Iheol. Maga- 
sin” zu werben fuchen. Auch dies Sahr tit diefe Arbeit gejchehen und 
mit autem Erfolg. Die Berichte find noch nicht von allen Vertretern 
eingelaufen, aber wir fönnen fo viel jhon jagen, dab wir mwenigiten® 
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+00 neue Abonnenten gewonnen haben. Ber unjern wöchentlichen 
stirhenblättern, die jih an unjere ganze Mitgltedichaft richten, würde 
ein Zuwachs von 100 oder mehr Lejern nicht viel jagen. Wenn aber 
die Zahl der Abonnenten des Magazins von 683 auf 800 fteigt, jo 
ift das immerhin ein Gewinn von 15%, und wir find unfern WEt- 
arbeitern fir ihre jelbjtlofe und energtjche Agitation don Herzen dant- 
bar. Die beiten Erfolge haben fie im Miffouri-, Obio-, Sud-Sllinots- 
und Indiana-Diitrift gehabt. Bon Nord-SsUmois it der Bericht noch 
nicht eingelaufen.: Einige fleinere Diitrifte iind bis auf den leßten 
Dann auf unferer Lifte, da konnten die Agenten bein beiten Willen 
nicht mehr tun. Won mehreren größeren Diitriften waren die Ne- 
iultate nicht ganz den Erwartungen entiprechend. ber das ent- 
mutigt uns nicht, wir fegen unfere Hoffnung auf das fommende Sabr. 
&8 wird das lette fein dor der Generalfonferenz. Gelingt e$ uns, 
im Sommer 1921 25% an Lejern zuzunehnten, jo hätten wir das 
Stel erreicht, das wir uns vor einigen Jahren jtecten. Wir hatten 
dann die Gemmgtuung zu willen, daß umfer Magazin jozufagen ın 
jedem Pfarrhaus der Synode einfehrte. Und wenn es auch nur wie- 
der 15% wären, wie diefes Jahr, jo waren wir doch jenem Biel ziem- 
lich nahe gefommen. 

Yırch it dies ganze Streben nicht etwa bloß den Ambitionen des 
NHedaktenrs entiproffen. ES Tiegt doch gewiß im Snterejje der ©y- 
ode, wenn ihr einziges theologifhes Organ einen jeden Baltor er- 
reicht. Manche Brüder jagen ım3, fie hielten es fiir eine Ehrenpflicht 
eines jeden evang. Geiftlichen, dies Blatt zu halten und zu unter- 
ftüßen. Wir unferfeits ftreben danach es einer jolden Ehre würdig 
su machen. Wir wiffen ja jelbjt nur zu wohl, wo e8 noch feblt. Ein 
theol. Magazin zu liefern, welches das geiitliche Leben fordert md 
pertieft, das theologifche Bedürfnis befriedigt, für die praftiiche IIr- 
beit Silfsmittel darbietet, alle wichtigen Fragen in das rechte Licht 
itellt, einen Blict in andere Zeitiehriften gewährt und zugleich in der 
theologifchen ‚Literatur des Tages auf dem Laufenden erhält, alles 
dies zu leisten ift feine Heine Sache. Auch find wir dDod zum großen 
"Xeil von dem abhängig, was unfere Mitarbeiter einjenden, | Nenn 
fie ein Gebiet zu viel bearbeiten und ein anderes vernadlaäfligen, wenn 
fe meilt nur in einer Sprache fchreiben und wenig in der andern,, 
io erfchivert das unfere Arbeit und macht das Nejultat weniger befrie- 
digend. 

Doch, wie gejagt, wir find gutes Muts. Es liegen gewiß noch 
manche Talente int Berborgenen. Wenn wir mır den Zugang zu 
jenen Quellen finden, fo werden die Waller bald reicher fließen, als 
wir je gedacht. | 
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The Baptist National Convention at Buffalo 


The Baptist National Convention at Buffalo proved to be for 
the most part a victory for the conservatives. Curbed in some of 
their demands, they have nevertheless, thru  threats of division 
been able to .intimidate the leadership. Dr. Cortland Meyers made 
the threat that unless certain specified changes were made in the 
conduct of denominational affairs, Tremont Temple, of Boston, would 
no longer co-operate with the convention. 

The Conference on Fundamentals held just preceding the con- 
vention was the occasion of much oratorical fireworks.. Dr. A. C. 
Dixon spoke in opposition to the doctrine of evolution. He asserted 
that “There is more tendency for -:men to become monkeys, than for 
monkeys to become men.” Speaking with regard to Nietzsche’s super- 
man, he said: “He is one third brute, one third devil and one third 
university professor.’” Dr. Cortland Meyers said, “If’ you don’t get 
rid of the Interchurch Movement and your Baptist newspaper (The Bap- 
tist) and some of your secretaries something is going to happen.” 
Dr. W. B. Riley indieted the orthodoxy of some of the teachers of 
the theological seminaries. The Conference on ITundamentals has made 
itself into a. permanent organization and will hold not only national 
meetings but sectional meetings as well. 

The action of the Baptists in withdrawing from the Interchurch 
Movement was apologetic. They asserted that they believed in co- 
'operattion hut did not make clear just what kind of co-operation they 
did believe in. They have asked that a conferenct be held at once 
to organiz©e some cther kind of interdenominational co-operation than 
the Interchurch World Movement. The prejudice against the Inter- 
church was due to the suspicion that it might foster the cause of 
cehurch unıon. 

The convention voted to hold further conferenees with the 
southern Baptists on co-operation and to include the Canadian Baptists 
in the conferences. The liberals deprecate this move as leading 
nowhefe, since preceding conferences have been held leading to 
conclusions which the southern denomination was unwilling to live 
up to. The southern denomination is greatly suspicious of the ortho- 
doxy of the northern Baptists, though recently a southern Baptist of 
broad symp yathies asserted that the northern Baptists were four-fifths 
‘orthodox. | N 

The Denver declaration on the relation of Baptists to other 
religious bodies has been printed and twenty-five thousand copies 
distributed. _ The executive committee of the denomination has pro- 
vided circulation for the document. The “Commission, on Faith and 
‘Order” of the denomination has been changed to the “Committee on 
‘Conference With Other Religious Bodies.” The convention -appointed 
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a committee of broad-minded- Baptists to‘ co-operate in the celebra- 
tion of the Mayflower Tercentenary. 

The convention considered the demand of the Conference on 
Fundamentals for an investigation of the theological schools of the 
(denomination. The conference resolution was thoroly amended but 
was passed. A part of the result, so far as the theological seminaries 
is concerned, is an oflicial recognition accorded a certain school here- 
tofore regarded as irregular. It is located in Chicago and gives short- 
course theological instruction saturated with premillennialism. The 
Divinity School of the University of Chicago gives only graduate in- 
struction. 

A bitter attack was made on the denominational newspaper, The 
Baptist, which was established last year by the purchase and merging 
‘of three of the privately-owned denominational newspapers. The con- 
vention refused to adopt a resolution offering this paper to the highest 
'bidder but did adopt a resolution creating a committee to con- 
sider the newspaper situation. 

The lack of ministerial students was noted by the convention. 
Four eastern seminaries have only 208 students and 57 of these gradu- 
:ated this year. The demands of the mission boards in the expendi- 
ture of the new money raised would absorb this force of men. The de- 
'nomination will probably create new seminaries in different sections 
of the country as the distribution of the present seminaries is now 
badly arranged. Four are in the east, two in Chicago, one in Kansas 
City and one in Califoria. In the face of the lack of educated min- 
isters a committee has been appointed to standardize the requirements 
for entrance into the Christian ministry. It was asserted that _the 
young people losing their religious faith in college were largely those 
who at home had sat under the teachings of an ignorant minister. 

The committee on eity missions reported that one sixth of the 
Baptists represented in the convention lived in cities of 300,000 or 
more. This is contrastted with the statistics of the southern baptists 
who have only 3 1-2 per cent of their membership in cities of over 
100,000 porulation. Statistics on church debts showed half of the 
eity churches in debt while only 15 per cent of the country churches 
had debts. 

The committee on the place of the next convention awarded the 
decision to Winona Lake, Indiana. Seattle, Atlantic City and Omaha 
are-seeking the convention for 1922. The Christian Century. 


Honduras, the Isolated 
By Howarn E. JENSEN 

Tegueigalpa, Honduras, April 21, 1920. 

For the past week we have- been studying conditions in 
Tegueigalpa, most picturesque of Central American capitals. Nestling 
in a narrow valley among the Honduran mountains, and extending 
up the slove of the surrounding hills, its houses built sheer with the 
walled banks of the Rio Choluteca which flows through the center of 
“the town, it bears a striking resemblance to a medi»val European 
city. Its streets are well-paved with cobblestones, and its altitude of 
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3200 feet above the sea gives it a delightful climate, in agreeable con- 
trast to the heat and dust of the cities of Nicaragua. 

Tegueigalpa’s pieturesqueness is due to its remoteness and isola- 
tion. It is the only capital in Central America not accessible by rail from 
one or beih oceans. To reach it from the Alantic side one must. 
travel by rail {0 Potrerilos, thence by mule and oxcart to Lake Yoja, 
erossing the lake on a gasoline launch and proceeding by another ox- 
cart trail to Comayagua, from whence automobiles run regularly to. 
the capital. For this journey nearly a week of uncomfortable travel 
is required. : 

Access from the west coast is little easier. Amapala, the only 
Honduran town the Pacific and the principal port of eniry to the re- 
public, is situated on the volcanic island of El Tigre, in the Gulf of 
Fonseca. It is served only by the slow, infrequent, uncommodious: 
and expensive West Coast steamers. The water adjacent to the port 
are so shallow that the landing of passengers and freight must be 
made by lighters and launches from vessels anchored far out in the 
gulf. From this island port goods must be reshipped over the stiil 
shallower zulf waters to San Lorenzo, on the mainland, eighteen miles: 
distant. A large motor truck carrying mail and passengers leaves. 
San Lorenzo for Tegucigalpa on Wednesdays and Saturdays, the trip 
from the capital to the port being made on the preceding days. Until 
a few-years ago this road was only passable for mule trains and 
oxcarts taking from four to six days for the trip, but a splendid high- 
way has recently been built so that now the journey can be made by 
auto in slishtly less than that many hours. This road is one of the 
finest in Cantral America during the dry season, but during the other 
half of the year it is frequently closed by Iand slides. The road was. 
built on contracts let by the local governors, and as each contractor 
found it to his financial advantage to make his section of the road as 
long as possible, the road winds interminably thru the mountains and. 
is at least twenty per cent longer than necessary. 


ASLEEP IN THE HILLS 


Thus isolated, Tegucigalpa sleeps amid her hills in quaint. 
picturesqueness, unmindful of the ebb and flow of world interests and 
undisturbed by the varying fortunes of world politics. _Here the battle 
over the League of Nations raises no dust and the gathering clouds: 
that presase a downpour of political öratory upon the patient and lon- 
suffering American voter cast no shadow. Magazines and newspapers 
from the United States are from six weeks to two months in arriving 
via Panama and Amapala, and the news service of the four page local 
papers is exceedingly limited and unreliable. The fine government 
theater is deserted except for the visit of an occasional stock company. 
Two motion pieture theaters exhibit films on alternate nights, both 
for lack cf audience and for want of adequate electric current to 
operate twc theaters on the same evening. A band concert in the 
plaza twice a week and a cock fight every Sunday complete the city’s 
facilities for public entertainment. At Easter time and on church fes- 
tival days religious processions are held and furnish an opportunity‘ 
for drunkenness and general disorder. These, with an occasionak 
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revolution add a dash of danger and expectancey to an other-wise 
drab existence. 

Here, in spite of its isolation, there has developed an upper class 
‘of wealth and culture, from which the leaders of the republic’s po- 
litical life generally come. But the culture of this upper class has not 
penetrated the great masses of the population, consisting chiefly of 
Indian nesro, with a small admixture of Spanish blood. This popu- 
lation is the most illiterate and poverty-stricken in Central America. 
- It lives mostly in towns, villages and small settlements scattered 
throughout the republic. Land is plentiful, and the native who wants 
to farm is free to select an untilled mountainside, fell the trees and 
brush upor it and plant his patch of beans and corn amid the stumps. 
The method of cultivation is very primitive, and the native farmer 
raises barely enough to support himself and family until the next 
harvest. 

This low economic. status is in large measure due to lack of 
communication. Where transportation is so difücult as to make the 
cost prohibitive for bulky products there is no incentive to accumu- 
late a surplus so that a single unfacorable season causes great suf- 
fering and necessitates the importation of grain at enormous ex- 
pense. ; 

.„CHRONIC DISEASE OF REVOLUTION ® 

Whai incentive to internal development. might have survived in 
spite of these conditions has been destroyed by the tendency to revo- 
lution. Täüese have been more frequent in Honduras than anywhere 
else on the continent. An American army captain now in business 
here informs me that he has lived thru eleven revolutions, sucessful 
and abortive, in twenty years. 

This stormy history, however, is due, so much to the temper- 
ment of her people as to her geopraphic location, the broken topography 
of the country, and the low state of economic-development. The central 
portion of Honduras on the Isthmus has forced her to become in- 
volved in nearly every international conflictt which has broken out in 
Central America, and her strategie position from a military stand- 
point has caused the continual intervention of her stronger neighbors 
in her internal affairs. The interests of other Central American 
governments has led them in many cases to foment revolution against 
the government in power in the effort to replace it with one more 
favorable to themselves. Her people are not concentrated in a few 
important centers as are those of other Central American republics, 
but are widely dispersed over her forty-five thousand square miles 
of territory. This dispersion has retarded the development of a 
strong, centralized government, and has given rise to local rivalries 
and jealousies which her politicians have known how to uütilize 
in satisfying their greed for the spoils of office. The soii is generally 
'sterile, and the natural resources limited, so that the class of planters 
and small capitalists more interested in peace and order than in the 
dominance of this or that faction, has not arisen. Cattle raising, to 
which much of the country is admirably adapted, and which is today | 
a potential source of the nation’s future wealth, has been greatly -dis- 
couraged by this troubled state of affairs, for it is the herdsman, whose 
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property is the most sought after by the foraging parties of revolu- 
tionary armies, who pays most dearly for civil war. 


LOW EBB OF RELIGION 


Education and religion are at an exceedingly low ebb. The 
schools in the towns are as a rule poorly housed and poorly manned, 
and in the rural distriets are practically non-existent. The schools of 
ihe villages never go beyond the third grade, and usually provide not 
more than one or two years of instruction. The churches are con- 
centrated in the towns, and there are very few priests outside of the 
larger centers. The people are superstititious rather than religious, 
and look upon the religious processions of the Catholic Church as pup- 
lic spectacles. At such times the masses become brutalized by drink, 
and their passion for native liquors receives very little check, for the 
sale of ardent spirits is a monopoly of the governments and is seemed 
only to the import and export duties as a source of national revenue. 

Thero is little sanitation in the cities, and in the rural distrieus 
the very word is unknown. Honduras is the only Central American 
republie in which the International Health Board of the Rockefeller 
Foundation is not at work, a neglect not due to the board, but to the 
lack of co-operation of the national government. An American phys- 
®:cian inforıns me that in the capital and the neighboring community of 
Comayaguela there are not more than fifty or seventy-five flush toilets. 
In the country, the typical native home is hut with roof of plantain 
thateh and walls of unhewn poles or bamboo reeds set upright in the 
ground. . The large spaces between the reds give little privacy within, 
so that few of the decencies and none of the refinements of life are 
possible. Thru the opening that serves as a door the traveler sees 
the open stone fireplace on which the family meal is being cooked, 
while on the dirt floor cats, dogs, pigs, ducks and chickens associate 
on intimatie terms with-naked, soil-begrimed children. At noon the 
tranquil domesticity of the scene is perhaps enhanced by a team of 
oxen lying under the shadow of the rude porch over the doorway, 
while a burro or two stand tied to the posts supporting it. 

It must not be inferred, however, that Honduras is ever to re- 
main isolated and backward. It appears rather to be on the eve of an 
era of tremendous economic advance. Its people are not degenerate 
but undeveloped. They are possessed of marvelous manual dexerity 
and skill. They are as mentally alert as any people in Latin America. 
They respund as readily to leadership and training. They are by 
nature generous and kindly. They are brutal and ferocious only 
when at fiestas and religious celebrations they are inflamed by native 
liquor, a trafie with which the government is in such unholy alliance. 
Economicaliy the banana plantations in the north and - the cattle 
ranches in the south are destined to provide a stable and adequate 
source of national wealth. In addition, there are large regions prac- 
tically unexplored, suitable to both cattle-raising and agriculture, and 
. probably containing minerals in paying quantities. Old mines aban- 
doned in past revolutions are being. re-opened, and new concessions are 
constantly being sought. With this development of herding, farming 
and mining will come roads and railways, and with these means of 
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communication will come cultural eontacts, education, sanitation, SO- 
cial and moral reform. The present president is apparently single- 
minded and sincere in his efforts to promote. the welfare of his peo- 
ple, and welcomes foreign capital and leadership, being only insistent 
that his country shall be treated fairly and that concessions be so 
guarded as to protect the legitimate interests of his people and to 
insure the development of the nation. 

What investment has the church made in the great spiritual 
need of Honduras? What investment is she now making in laying a 
moral and religious foundation for the erection of this new national 
life? The answer is humiliating in the extreme. There is not a 
mission hospital in the entire country. There is not an evangelical 
doctor or nurse in all the republic. There is not an evangelical 
church building worthy of the name, and fittingly representative of 
the prestige and power of Protestant Christianity. With the exception 
of two small day schools of somewhat intermittent existence, the only 
mission school in Honduras is that now ‘being built by the Seventh 
Day Adventists in Siguatepeque. 

All honor to the heroism of some half score of men and wo- 
men who without equipment are trying to do religious work in this 
republic. They can win a few devoted converts. They can keep a few 
souls sweet and pure. They can not prevent that moral conflagration 
that all too often history has witnessed as spreading thru a nation 
when its material progress outstrips its spiritual advance As 
mighty as are the forces of material civilization entering upon the 
conquest of Honduras, so mighty must be the enginery of the chureh. 
Mötor trucks and locomotives, power plants and steam cranes, oil 
wells and mining shafts, these are entering Honduras to bring it ma- 
terial progress. With these or better, anticipating them, must 90 
evangelical churches and chapels, schools and hospitals, playgrounds 
and reading rooms and social centers, to give her spiritual life. 

The material development of Honduras is on. The attitude of 
the church in this hour will determine whether this material develop- 


ment is to save a nation’s life or to blast it 
The Christian (Century. 


Von der Not Wiens. 

Angefichts des ungeheuren Kontraftes in Wien zwijichen Reich und Arın 
und der beifpiellofen Xeiden der zwei Millionenitadt durch den Krieg fonn= 
ten wir uns nicht genug verwundern darüber,daß e3 Dort vor, während und 
nach dem Umsturz jo verhältnismäßig ruhig gugegangen ift. Denn as 
wollen die paar Klintenfugelfledfen am eifernen Portal des Neich3- 
tagsgebäudes bedeuten gegenüberr den großen, von den Spartafilten in 
Trümmer gejchoffenen Stadtteilen von Berlin, und was die fait unblutigen 
Demonitrationen in Wien zu Guniten des Frieden3 gegenüber den Stra= 
Benjchlachten Budapeit3 und einer Anzahl großer deutjcher Städtel Die 
Leute felbjt erklären die Verihonung der Stadt vor Revolten und Gewals 
tat aus dem gutmütigen Temperament des Wienevs, der jich eben lieber ge= 
duldig in das Schiwere fehice, al8 e8 durch Widerftand noch jhwerer zu ma- 
chen. Sie tft aber jedenfalls auch zum guten Teil den Männern zu dan= 
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fen, die in der böfen Zeit die Negierungsgefchäfte in der Hand hatten und 
ein mwirfliches Gefchie beiviejen, den inneren Frieden zu wahren. 


Wie Schon wiederholt bemerkt, ijt die Lage heute jo jchlimm, wie jie e8 
je während des Friedens war. Mit Ausnahme von einigen jehr reichen Za= 
inilien und den Schtebern Hungert die ganze Stadt Wien. — heutel Eine 
einfache Biürgerfamilie von vielleicht vier Köpfen, die Außerjt bejcheiden lebt, 
‚brauchte dazu 100,000 bis 120,000 Kronen. Die Folge davon ilt, daß Jelbit 
der Arbeiter, der heute der beitgejtellte Mann im Staate tit, troß feines bo- 
den Verdienjtes darben mub. Bon der Nation, zwei Pfund Brot und einem 
halben Pfund Kartoffeln per Woche, Tann niemand leben. Jedermann: ijt 
auf den (verbotenen) Schleichhandel angewiefen und muß enorme Breife 
bezahlen. Der Mrbeiter verdient 20 Kronen per Stunde, oder (wenn er 
itändig Arbeit bat . . .) annähernd 50,000 Kronen im Jahr; aber Fleisch 
foftet 160 bis 180 Steonen das Pfund! BZuder 150 Kronen, Qutter 140 
Sironen. Gier find jebt „billig“ geworden; fie foiten nur noch 4 Stronen 50 
das Stüd. Zwei Pfund Fleisch, 2 Pfund Butter und 2 Pfund Zuder ver=- 
ichlingen mindeitens den halben Wochenlohn eines Arbeiters. Milch Tieht 
man überhaupt nicht. Selbit Kinder und Kranfe in den Hofpitälern fünnen 
oft die vorgejchriebene Ration nicht befommen. 


Man fann fich denfen, wie es unter jolden Verbältniffen den Beam- 
ten, Bredigern und Fleinen Angeitellten geht, die feinen Verdienit haben, 
ivie der Arbeiter. Wenn ich oben von Fleisch jprach, fo meint das Rind- 
fleiich oder Pferdefleifch, deilen Genuß jebt in Wien jehr verbreitet tjt, weil 
e3 eben etwas billiger als Rindfleifch ift; anderes Fleisch ijt überhaupt nicht 
zu haben. Der Beamte fann ieh aber auch fein Pferdefleiich faufen, Fix 
ihn beißt es tagein, tagaus: Rüben oder Kohl, Kohl oder Rüben. "ett be> 
fommt er auch nicht, fondern muß das Kraut ejfen, wie es aus dem Watjer 
gezogen wird. Das bischen Brot, das er dazu befommt, tit auch Tchlecht. 
Die Leute Hungern, ja e3 tft nicht mehr übertrieben, zu jagen, fie verhume 
gern. Verhungern ift ein langfamer Prozeß. Die meilten diejer armen 
Leute find zum Skelett abgemagert, die Sterblichfeit in Wien tjt zur Zeit 
außerordentlich Hoch, ungefähr 120 Tote per Tag. 

Sch bemerfe ausdrücdlich, daß diefe Angaben ganz neu jind. Gie ent» 
ftamımen dem Mıumde Des ausgezeichneten Wiener Spezialiiten für Herz- 
Franfheiten, der vor drei Wochen erjt Wien verließ, um dem Stongreß. Der 
Blindenlehrer in Baltimore beizumohnen. 

Man hört oft fragen, ob denn die Regierung nichts tun fünne zur Abs 
Dilfe der graufen Not? Sie hat eines getan, fie hat ein Steigern der Woh- 
nımasmieten verboten und fie tut ihr Veites, um der Wohnungsnot zu jteu- 
een. Sämtliche VBirroräumlichfeiten find eingefchränft worden, feine Fa= 
milie darf mehr als ein Zimmer mehr haben, al3 fie eriwachjene Berjonen 
zählt. Hat fie mehr Zimmer, fo erhält fie aimangsweije Einquartierung. 
Bezüglich der Ernährungsfrage it fie machtlos. Die Tichechojlomwafei it 
Mien und Deiterreich feindlich gefinnt und fcehliekt fich völlig ab. Sie hat 
Ausfuhrverbot für Nahrungsmittel erlaflen. Die einzigen Leute, die Nabs 
rungsmüttel ausführen können, find die Schleihhändler, die fie heraus- 
ichmugageln. Zudem war die Lebensmittellage in der Tjchechoflomatei felbit 
zeitiveife nicht3 weniger als glänzend. Allerdings wird fich die Lage dort 
ehr bald beflern. Der Saatenftand it, wie in ganz Mitteleuropa, gläns 
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zend, und man erivartet einen Monat früher als jonjt die Ernte einheimjen 
zu fonnen. Sr, 

Mit Bezug auf die Zukunft Herrfcht in Wien der größte Beffimismus. 
Auch Dr. Herz jagte in New York: „An die Zukunft wagen wir nicht zu 
denken, wir haben feine Hoffnung. Das heutige Wien ijt ein Kopf ohne 
Rumpf und Fike. Unfere Induftrie Yiegt brach, weil pie mit unjerer QVas 
fhıta das von ihre benötigte Rohmaterial nicht einführen fünnen. Iinfere 
(andwirtfchaftlichen Diftrifte, unfere Provinzen mit Kohlen und anderen 
Schäßen in der Erde hat man uns genommen, wir haben nichts mehr, ivo- 
mit wir bezahlen fönnen. Die Tichechoflowafei hat im Veberfluß Zuder, 
Spiritus und Kohlen und fann dafiir von den Polen Brotitoffe eintaufchen, 
jvir haben nicht3. Cine Zeitlang ging unfer Handel gut, ipir verfauften 
aus, befonder8 an Italien. Ießt haben toir nichts mehr zu verfaufen.” 

Das ift ganz genau die Stimmung, die mir vor einem halben Jahr in 
Wien fanden. Wie ein fehwerer Alp Tegte filh uns die Not der Iterbenden, 
Stadt auf das Gemüt. Wir gingen der Not nach in Häufern, auf den Stra= 
ben, in Schulen, Anftalten, Hojpitälern und trafen fie überall in erjchüt- 
ternder Geftalt. VBefonder3 ergreifend fanden wir den Sammer der Fin= 
der und den Mangel an allem Nötigen in den Hojpitälern, an Medifamen- 
ten, Bandagen, Chemifalien und an — Wärme. Die Aerzte waren oft in 
heller Verzweiflung ob ihrer Gebundendeit und vielfachen Ohnmacht, Die 
Leiden ihrer Patienten und Operanden zu Iindern. 

63 war falter Winter als wir in Wien waren. Die Not an Heizmit- 
teln und die Sterblichfeit war groß. Was tat das Volf in jeiner VBerzieif- 
fung, als feine Leiden durch die Kälte unerträglich wurden? E3 jtürmte in 
hellen Haufen mit Yerten und Sägen hinaus in den weltberühmten Wiener 
Mald und hieb Juchart um Yuchart des herrlichen Baumbeitandes um, und 
das frühere Waldparadies, der Schmud und Stolz der Stadt, Tag bald tie 
eine Wirte da. Keine in unferem Land durch einen MWaldbrand verheerte 
Gegend fieht troftlofer aus. Die Regierung wollte nicht auf die verzmeifel=- 
ten Volfsmafien fchiegen und Tieß e3 gefchehen. Doc nach und nach er= 
mannte jie fich zu Einfchränfungsmaßregeln. Sie ließ in den übrig geblie- 
benen Waldteilen die Bäume bezeichnen, die umgehauen werden durften, 
md erlaubte dann jeder Familie in bejtimmten Zmwifchenftänden eine Man- 
ne3laft Holz zu holen, das fie jelbit draußen im Wald unter militärischer 
Aufficht geichlagen hatte. Die Stadtverivaltung richtete fißloje Straßen- 
bahnimwagen ein, in denen die Leute nach dent Wald und hernach mit ihren 
Holzlaften zurüd in die Stadt gefahren wurden. Bürgermeifter Dr. Wins 
ter hatte die große Güte, uns in ftädtifchen Autos hinausfahren zu lafien, 
um ung Gelegenheit zu geben, ein Stüdf Wiener Leidensgejchichte anzufeben, 
das wir nie bergeljen werden. 

8 wir die Autos verließen, drangen wir duch Schnee und Schmuß 
weiter in den Wald. Wir hatten gutes Schuhwerk; aber die armen Män- 
ner, Frauen, jungen Mädchen und Ainaben, die wir da zu vielen Hinderten 
an der jehiweren Arbeit des Holzjchlagens und -Schleppens fanden, hatten 
durchweg die denkbar traurigite VBeijhuhung und Kleidung; sie hatten die 
Schuhe meist voll Kot und Schneeiwafjer. Denn diefe Mermiten, die gutes 
Schuhzeug am allernötigiten hatten, waren die allerlebten, die e8 erichiwin= 
gen fonnten. Ach, weldhe Szenen boten fich unferen Augen da jchon unter- 
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wegs!l Welch eine traurige Prozeffion von hungernden Menicher. 
die nicht auch noch erfrieren wollten.  Zarte Mädchen, abgezehrte Buben, 
Ihwache Frauen zitternde reife fehleppten unmögliche Holzlajten! Eine 
ganz arme, tatjächlicd ungenügend gefleidete, zum Sfelett abgemagerte 
Frau, die eine mächtige Biirde auf dem Niden trug, brach gerade, als un= 
jer Auto an ihr vorbeifuhr, unter ihrer erdrücdenden Laft zufammen. Bürz 
germeiiter Dr. Winter fehrie laut auf, al8 er e8 fah und ließ fofort halten. 
„Das erinnert ja gerade an Defus, al er unter feinem Sreuz zufammen= 
brach!“ jagte er in tiefer Bewegung und Ontrüftung, als er binausfprang, 
um nach der ohnmächtigen Armen zu jehen und fie nach Haufe führen und 
bejonders verforgen zu Yaifen. Der freundliche und liebenswirdige Herr 
beivegte jich überhaupt wie ein Bater unter dem armen Bolf, befonders uns 
ter den Kindern. Wir fragten manche der armen Kinder, die Hola holen 
gefommen waren, etivas aus ımd fanden, daß manche von ihnen ganz ohne 
srühftüd hatten von zu Haufe fortmüffen oder höchitens. etivad „Saffee“ 
hehabt hatten. | 

Das führt mich auf die Speifung von täglich 100,000 Wiener Kin- 
dern durch die Hoover-Hilfsaktion. Wir wurden an etliche der „Musipeife- 
jtellen“ gefahren und jaben, wie ausgezeichnet alles organifiert ift. Umter 
Deauffichtigung ditcch amertifanifche NRotfreuzleute in Uniform beriammeln 
lich die Kinder, rein gewaschen und das nominelle Heine Entgelt in der 
Hand, mit ihrem fauber gefcheuerten Blechgefäß in einem großen Saal und 
paflteren dann eins ums andere in beiter Ordnung an der Musgabebant 
borüber.. Da find etwa fechs Stationen, ivo fie der Reihe nach Brot, Reis, 
Apfelbrei, Fleifch etc. befommen, umd von vo fie jih daım an lange Tifche 
jeßen zu vielen Hyumderten, um alles Zu berjpeifen. Das ift ein fröhliches 
Bild. Aber auch traurig zugleich. Wie gierig ftürzen fich mandhe der halb- 
berhungerten Aleinen auf das Gfien. Manche find ergriffen und meinen 
fait vor Freude, wieder einmal eine bolle Cchüfjel vor jich zu haben. nd 
manche möchten gerne etwas für die anderen zu Haufe mitnehmen, was aber 
nicht möglich ift. _ Die ftrenge, doch freundliche Vifitation beim Ausgang bi- 
fitiert Dlechgefäß und Tafchen. Kein Name Hingt höher in Wien als der 
Name Hoover. Leider reichen auch die Hoovermittel nicht aus. Denn wenn 
ein Kind 6 Tage hintereinander gefpeift wurde, muß es 4 Wochen warten, 
bis e3 wieder daran fommtl Das Efjfen aber ift ehr gut; die großen Kü- 
hen und Bädereien find mujterhaft teinlich gehalten und alle Angeitellten, 
meitens jüngere Frauen, tragen hübfche weiße Mleidung. 


Unfere eigenen Gemeindeglieder hatten das Vorrecht, Durch die bon 
Reim Mork und durch den Apologeten gefandte Hilfe vor dem Schlimmiten 
beivahrt zu werden. Wir fünnen uns hier im Lande der Fülle faum einen 
Begriff machen ton dem Jubel, al3 „in. der elften Stunde,“ da die Not auf 
das höchtte geitiegen var, 'die Lebensmittel eintrafen über die Schweiz. Dr. 
Melle fagte mir: „Die lieben Leute in Amerifa dürfen es toiffen, daß ich 
gewiß bin, daß ihre Gaben den Todesengel von meiner Samilie weggehal- 
ten haben.“ Und fo war es bei anderen Gejchiwiftern. Eine große Sorge 
bei der ganzen Hilfsaktion war immer die, vie die Sade durch die überall 
dungernden Länder fiher nad Wien, und tie fie bier dann ungeftohlen 
durch die Stadt-und an die Yieben Empfänger zu bringen. Mit Lift und un 
ter dem Schußmantel der Nacht mußte e3 gefchehen. Und niemand durfte 
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den Ort der Niederlage willen; fonjt wäre ein Sturm auf denfelben vielleicht 
nicht abzumenden gemejen. er 

DO, hätten unfere Zefer, vie wir die Gelegendeit hatten, die tiefempfun- 
dene Dankbarkeit der Tieben Leute fehen können aus nafjen Augen und be= 
wegten Worten, ihre Gaben hätten fie noch mehr gefreut. Wergefjen wir e3 
nicht: Das arme Wien hungert noch — noch fommen jtändig dort viele um, 
denen feine Hilfe wird, bejonders auch unter den mittleren und fogenannt 
„befieren“ Kreijen. Dr. Buder in „Apol., 


Die Auswanderung der Mennoniten aus Canada, . 


Sm „Sasfatoon Star“ wurde Fürzlich eine aus Regina fommende Mel- 
dung mit Bezug auf die Auswanderung der Mennoniten füdlich von Stift 
Gurrent veröffentlicht, deren Wortlaut wie folgt tft: N. 

„Die Auswanderung von etwa 8000 Mennoniten aus dem meitlichen . 
Canada nah Miififfippi oder Brafilien — fie werden nach einem Diefer bei= 
den Länder gehen — macht eine betrachtlide Summe von Bargeld nötig. 
Die Koiten der Transportation allein werden ungeheuer fein, wozu dann 
noch der Anfauf neuer Ländereien, Bteh und MAusrüftung fommt. 

„Dennoniten, die feit Kahren in dem direft Jüdlich von Swift Current 
gelegenen Diitrift gewohnt haben, two fie 103,000 Ader des beiten. Landes, 
deilen Sasfathewan fich rühmen fann, bejißen, beabjichtigen, diefes Land 
al3 Ganzes zu veräußern. Falls diefe Transaktion zur Tatfache wird, To 
wird fie die größte in der Gefchichte des Landes werden, mo ausgedehnte 
Grundeigentumsgefchäfte nicht3 feltenes find. ES handelt jich um fünf Mil- 
fionen Dollar in barem Gelde. | | | 

„Diefe Mennonitenlandereien umfalien 40,000 Meder mit Weizen, 10,- 
000 Ader mit Hafer und 2000 Ader mit Flach eingefät. Alles befindet fich 
in hohem Stadium der Kultur und nur etwa 3000 Mder find unfultidtert. 
Auf dem Lande befinden fi etwa 1400 Gebäude, einichliegih Wohnhäus. 
jer, Banken, Schulen, Getreidejpeicher u. f. mw. Fünfzig große „Traction“- 
Mafchinen, vierhundert Selbitbinder ımd eine gleiche Anzahl von Eggen. 
aller Art und Pflügen jollen mitverfauft werden. Die Mennoniten im 
Stift Current Difteift befiken 2500 Stüd Vieh, von denen 1000 verfmift 
werden follen, Die übrigen werden mitgenommen. Die gefamte Bevölferung 
bon neunzehn Dörfern wird auswandern, um durch neue Bewohner erjebt 
zu werden. Giebzigtaufend Ader Land unter Kultur, von "denen 22,000 
eingezäunt jind, werden von Fremden bearbeitet werden; 162 Seftionen, 
ein mennonitifches Königreich, werden entoölfert werden, weil die Befiber 
fich jtandhaft meigern, galeihen -Schritt*zu halten mit dem erzieherifchen 
Fortjcehritt in ihrem Adoptivlandde. . (Befler gefagt: mit dem fortfchreiten- 
den Geifte der Unduldfamfeit und de3_ Fanatismus ihrer Mitbürger hier. — 
D. Rep.) | 
„Der wirtichaftliche Berluft durch das Fartgehen von S000 Leuten aus 
den dimn bejtiedelten mwejtlichen Brarien liegt auf der Hand und wenn in 
Betracht gezogen ipird, daß Die Mennnoniten nicht nur erfolgreiche, fondern 
auch atisgezeichnete Farmer find, fo muß anerfannt werden, daß ihr Fort: 
gehen mehr bedeutet, al3 auf den eriten Blie ericheint. E3 ift eine drin- 
gende Notwendigfeit, daß diefe Ländereien unter Kultur und produftions- 
fahig aehalten werden. Leute, welche den Mennonitendiftrift befucht haben, 
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feit der große Auszug allgemein befannt geworden ilt, haben einen Haupt= 
eindrud erhalten und das iit, daß ihre direkten Nachbarn, Engländer, Ca= 
nadier und Amerifaner ihr Fortgehen bedauern. Sie erflären, daß die 
Mennoniten gute Nachbarn ind, und eine fJoldhde Erflärung meint viel in 
einem’ Rarmdiitrift. Sie ftehen in dem Ruf, daß fie fich niemals mweigern, 
im alle der Not zu helfen. Sie haben jich jedoch entiehlofjen zu gehen und 
haben bereit da3 Vorfaufsreht auf ihr gefamtes Eigentum vergeben — 
und fie werden gehen. Einhundertunddreitaufend Ader Land merden als 
ein Ganze3 verfauft werden. Schulland, welches an die Ländereien der. 
Mennoniten angrengt, wurde im Nahre 1917 für $76 pro Acer verkauft. 


_M. D. Öothenquijt bon Medicine Hat und W. H. H00d, von der Hood 
Land Company in Regina, find im Belibe der „Option“ auf das gefamte 
Gigentum. Bor kurzem ift ein Vertreter der Hood Land Compant) nach dem 
öftfiden Canada abgereift und jteht bereits in Unterhandlungen mit einer 
der .mäcdhtigiten Organifationen des Dominiond. Ein New Horfer Syndiz 
fat ijt tief interefiiert und ein Anjpeftor ift jebt von dort unterwegs nad) 
bier.” Much von Chicago foll der Vertreter eines grogen Konfortiums nad 
dem Weiten unteerweg3 jein.“ | 


Wir willen natürlich nicht, ob und inwieweit die oben gemachten An- 
. gaben auf Wahrheit beruhen. Sollte dies der Fall fein, jo fcheint fich alfo 
leider zu verwirklichen, wa3 wir und andere jeit längerer Zeit befürchtet ha= 
ben. E83 mag ja fein, daß jene Ländereien wieder bevölfert werden, aber 
bejiere, fleißigere, friedliebendere, Staat, Gefeb und Obrigfeit und vor al» 
len Dingen Gott höher achtende Bürger werden ihre Nachfolger nicht fein. 
Mehr als ein Menjchenalter, mehr als vierzig Sabre lang haben Ddieje Leute 
große Landitreden in Manitoba und Sasfatheivan bewirtfchaftet und ihre 
PBionierarbeit, ihr Fleiß, ihr friedliche, Itilles Leben haben dem Lande einen 
nicht zu unterfchäßenden Segen gebradt. Vierzig und mehr QNahre lang 
bat e8 dem Lande nicht3 gejchadet, daß diefe Leute ihre eigene Sprache ges 
Tehrt haben, die mit ihrer Produftionsfähigfeit, mit ihrem Bürgertum nichts 
zu tun und Diefe guten Eigenschaften jedenfalls nicht beeinträchtigt hat. 
Warumt joll darin nun mit einemmal eine fo große Gefahr Liegen, dat man 
fie lieber gehen läßt, als ihnen nach dem alten britifehen Toleranz» und 
Freiheit3-Grundfaß ein wenig nachgugeben? Menjchen, die ihrer Ueber- 
zeugung folche gewaltigen Opfer bringen, twie die Mennoniten das jet tun, 
und das nicht Zum eritenmal, fünnen und müfjen zu den allerbeiten Bürgern 
gerechnet iverden. „Der Norcdivelten.“ 


Bearbeitung der Mafjenjeele auf den Nationalfonventionen. 


Unfere beiden Nationalfondentionen find vorüber. Wir haben unjere 
Bräfidentichafts-Kandidaten. Und vor uns liegen nun die Monate der 
Wahlfampagne, da die BarteisStrategen ihre Kunjt zeigen fönnen. &3 liegt 
ung fern, hier politifehe Fragen zu befprechen. Doch einen Vlid wollen wir 
tun in das bunte Treiben der beiden Nationalfonventionen, die da3 belannte 
und für die fommerde Kampagne maßgebende Bild der typijch amerifani- 
ichen, Hocgpolitifchen Wahltreibereien boten. Was da alles dHorging, zeigt 
und, wie wichtig in umferer politifehen Agitation das mohlberechnete Spiel 
auf die amerfanifche Volfzfeele, beffer gejagt, mit derfelben ift. Unter den 
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parteipolitifhen Führern und Dradtziehern, die während und nad) den No- 
minationgfonventionen Tag und Nacht fieberhaft arbeiten für die Durch- 
jeßung ihrer Kandidaten, find. die findigiten Köpfe. Die veritehen Jich nicht 
nur aus dem ff auf die hohe politische Strategie oder Kriegsfunft, fondern 
auch ebenjo gut auf die angewandte Piychologie, d. h. auf das Manipulie- 
ren der Mafienfeele mit allen erdenklichen Runftmitten. Vornean unter 
diefen fteht die Stimmungsmadhe — zunächt an der Konvention. 

Hierinnen wurde in San Francisco an der demofratifhen National- 
berjammlung jchon bor der Komination Unerhörtes geleistet unter jorgfal- 
tiger Berechnung auf Auge und Ohr der Menge. Neben der Orgel der Rie= 
jenhalle fonzertierte eine Militärfapelle. Dann marfchierte eine jchwarze 
FSahnentvache der Marine auf die Plattfornt, geführt von einem jech3 Fuß 
großen Negerfergeanten, der die Standarte trug. Ein Trompetenfignal 
brachte Stille. Orgel und Militärfapelle intonierten „Ihe Star-jpangled- 
Banner; und gleich nach den erften Afforden fiel ein ungeheures Sternen- 
banner von der Dede hernieder, Orgel und Kapelle verdedend. Die Ber- 
fammlung ftimmte in die überwältigenden Klänge der Mufik ein. Und mäb- 
rend deffen wurde die große Flagge wieder hochgezogen. Da Tiehe, prangte 
dor der Orgel flaggengefhmücdt und brillant beleuchtet ein Riejenbild von 
PBräfident Wilfon. Einen Moment entiftand Totenitille. Dann donnerte 
ein Applaus 108, der nicht zu bejchreiben it. Man fennt diefen „pplaus.“ 
Gr ift ein wiülter, wilder, finnlofer Lärm, der ebenfo fünjtlich geiteigert und 
verlängert, wie er .infzeniert toird. Durch gut in der Halle verteilte und 
genau inftruierte Vorflatfcher, Hurrafchreier, Tafchentuch-, Negenjchiem- 
und Fahnenfchivenfer, Hutindieluftiverfer und auch Protejtpfeifer wird Dies 
: fer Applaus „gemacht.“ Er muß vor allen Dingen lange fortgejebt wer- 
den. Wenn der Radau an einem Ort beginnt abzuflauen, muß er von einem 
anderen aus neubelebt werden. So dauerte er bei der heurigen Stonden= 
tion in mehreren Fällen mweit über eine halbe Stunde. In Chicago wurden, 
um Oel in die patriotifehe Flamme zu gießen, zwei junge Mädchen von De 
Yegaten auf den Schultern durch die Halle getragen; und ein Regen bon 
bunten QTaubenfedern mit entjprechendem Aufdrud wurde über Die Ber 
fammlung von der Dede herab ergofjen. „So machen jie'’3.“ In San Fran- 
cisco hatte die Cor-Partei eine in brillanter roter Uniform gefleidete Cor- 
Kapelle auf der Empore. Die intonierte ohne Erlaubnis und gegen den 
Ordnungseuf des -Vorfibenden vor der Nominationsrede eine Nationalhymne 
nach der anderen unter dem Hurra der Verfammlung; Die Niejenorgel fiel 
mit allen Regiftern ein, auch die Konventionsfapelle, und alles fang mit un- 
ter tildeiter Beivegung, bi3 — die Spannung der Mafjenjeele nach dem 
Urteil der Macher Hoch genug und die „Stimmung“ vorhanden par für Die 
nun folgenoe Nominationsrede. Die Delegaten follen mit all jolchen Mit- 
ten feelifch beeinflußt, die Maffen jollen innerlih in Flammen gejeßt und 
für die Abfichten der politifchen Leiter, gefügig gemacht iverden, und werden 
e3 aud). 32:p0l, 


The Ghosts at San Franeisco en 
By OSWALD GARRISON VILLARD 
Do you believe in Ghosts? Then you are by right entitled 
to a ticket to the San Francisco convention of the Democratic Party,. 
for if ever shosts walked trey will walk there—the ghosts of the ideals 
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that were neld up to all Americans at the last two conventions of 
the party, those at Baltimore and at St. Louis. No one who was 
at Baltimore during that long and intense struggle to nominate Mr. 
Wilson will ever forget the thrill which came when that task was ac- 
complished. It seemed like the dawning of a new era for America, 
this nomination of. a scholar and orator, who was voicing with such 
extraordinary grace and power the aspiration of multitudes for a 
better and truer democracy, who had battled for that democracy at 
Princeton, and had, as Governor, sat at Trenton with his door open 
so that the humblest citizen might have access to him. The end of 
Bryanism in th party was in sight. We were assured a real aiter- 
native to the corrupt, boss-ridden and corporation-owned KRepubli- 
can Party. The mere‘ selection of Wilson was proof that the Mür- 
phys and Thomas F. Ryans of the Democracy were to be relegated 
to the rear. 

Eight years have passed, eisht epoch-making years during 
which time the old order of the world has collapsed. We have wit- 
nessed .not the beginning of a new era of liberal domestie reform of 
which Woodrow Wilson seemed to be the prophet; we have witnesseä 
the end of the old system and have no exact light as to just what shape 
the new is to take. Today vast foreign problems confront us; if Mr. 
Wilson has his way the whole debate of our great quadrennial national 
Chautauqua is to turn upon the question of whether we shall or shall 
not adhere to .the existing League of Nations. But neither he nor his 
henchmen will have their way unchallenged. The ghosts of the past 
are not so easily downed. For all who have the inward vision, for 
all who truly dreamed the great dream at Baltimore and St. Louis, 
those ghosts are as tangible as the actor who plays the part of the 
disembodied spirit of Banquo in “Macbeth.” In impressive numbers 
they will drilt across the platform right in the midst of the “key-note” 
speech; they will respect not all the rapturous applause which will 
greet the assertions that the party saved the world from tyranny, safe- 
gsuarded democracy everywhere, insured freedom to small nations, and 
forever put an end to militarism. Against these patent falsehoods they 
will hold up protesting hands. To all declarations that the party has 
been true to itself they will oppose the still bleeding wounds that killed 
them. And when it comes to praise of the lost leader’ they will cover 
their heads and beat their breasts in protest. They know who slew 
them and when. > 

They were all sired by the New Freedom and mothered by Hope. 
Some of them had curious names. There was Pitiless Publicity and 
Let-There-Be-Light. There was End-to-Monopolu and Footing-of-Equatlity, 
with her twin sister Footing-of-Opportunity. There was Bring-the- 
Governmert-Back-to-the-People and Legislation-in-the-Open and Justice- 
for-All and Down-with-the-Trusts. Who remembers these names now? 
Then there are some better known such as Presidential Primary, 
Initiative and Referendum—there are perhaps a few voters that re- 
member them and Emancipation-of-Business. But at San Francisco 
their names will never be mentioned, and not because they belong, 
like a women suffrage, to the ranks of reform achieved.. They are for 
the momer:t forgotteen, and with them and sentiments that the leader 
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of the party so freely voiced about them. It was the party nominee 
for instance, who said—before the day of Mitchell Palmer—“we stand 
in the presence of a revolution—not a bloody revolution; America is 
not given to the spilling of blood—but a silent revolution, whereby 
America will insist upon recovering in practice those ideals which 
she has always professed, upon securing a government devoted to the 
general interest and not to special intrests.” But the author of those 
words has been in control of the government for seven years and we 
are not a whit nearer to being the Sovernment free from privilege 
than we were when these words were penned. 

Mr. Wilson honestly felt at that time, to quote him again, that 
“the truth is, we are all caught in a great economic system which 
is heartless.” But the great hope that he held out that if he were chosen 
there would be a new order has vanished like wisps of fog before the 
sun. The laws of America, he insisted in 1912, “do not prevent the 
strong from crushing the weak. That is the reason, and because 
the strong have crushed the weak the strong dominate the industry 
and our economic life. Mr. Wilson has achieved nothing. With mov- 
ing earnestness he demanded that we “Bring the Government Back 
to the people” and under his occupation of the White House the govern- . 
ment was more autocratice and further removed from the people than 
ever before in the history of the country. He sensed the great dis- 
content of the people and he voiced its aspirations only to leave them 
unfulfilled. The people’s thirst for real justice he has quenched not 
at all. Their great passion for equality before the Government is 
no more satisfied. 

Ghosts will indeed walk at San Francisco, for liberty and jus- 
tice and equality must all hang their heads when tlıe history of the 
past three years is recalled. Not all the pointing with pride that the 
platform makers at San Francisco can do will obsceure the fact that 
under the administration of the author of the New Freedom America 
imprisioned men with conscientious scruples against killing; that it 
sullied its noble record by creating a new class of prisoners—poliical 
prisoners“fter the manner of Czar and Kaiser; that the war to end 
war ended with a greater standing army than America had before 
and three times as many oflicers in the professional "military caste 
as when Mr. Wilson took ofice. All in the name of giving the govern- 
ment back to the people—of extending democracy! No amount of 
celebration of Democratic success can hide. the fact that our jails or 
full of soldiers and civilians, many of them innocent and all-the vic- 
tims of the haterd and passions engendered by war. No amount of 
boasting can conceal the fact that»we waged an unjustified and un- 
justifiable war against Russia. Nor can any amount of denunciation of 
the Senate and the Republican Party conceal the fact that the Presi- 
dent of the United States who, in December, 1918, was received in 
Europe as a second Messiah, betrayed himself and his country, and 
the aspirations of humanity to a better world which his eloquence had 
done so much to kindle, when he surrendered {io the Allies in the 
spring of 1919. There will be no more pitiful and no more touch- 
ing and tear-compelling shosts at San Francisco than the ghosts of 
the Fourteen Points!‘ I£f the truth were to be spoken at San Francisco 
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some one would rise and say: “Oh, Democracy, what crimes have been 
committed in thy name!” 

Of course, if the truth were to be spoken in San Francisco 
many other things would be said. It would be admitted that Mr. 
Wilson threw over all that he had done for the domestic liberation 
of the American people the hour that he declared war. War is the 
antithesis of everthing for which the Democratie Party was aspiring 
at Baltimore and St. Louis. That every one will admit. But the 
answer is that we slay our liberties only for a short time and for 
the sake of preserving our country and that when the national emer- 
gency is over we revivify them. Alas! Our experience in the war 
and its aftermath shows once more that you cannot lay violent hands 
upon the chastity of such goddesses as Justice, and Liberty and 
Righteousness and Freedom of Soul and then expect them to regain 
their,pristine -virginity. 

The most pathetic ghost of all San Francisco will be the ghost 
of Woodrow \Wilson’s former self, and the most pathetic onlookers the 
multitudes who pinned their faith to him and now are losing or have 
lost their faith not only in our American institutions, but in all po- 
litical government. It matters not who is nominated there—thoush I 
think that that Democratic Senator was correct who remarked the 
other day that nobody except Mr. Wilson should be nominated be- 
cause no other human being should be asked to shoulder the burdens 
of the mistakes, the follies, the wrongs perpetrated by the President 
and his subordinates. To do that, it may be urged, would be to in- 
fliet upon th& nominee that ceruel and unusal punishment ferbidcen 
by the Constitution which has been dragged in the dust and prostitu- 
ted like the veriest street drab since April, 1917. As Mr. Wilson so 
truly remarked, we are all caught in an economic systenı which is 
heartless, and the heartlessness and its other evil features have been 
enormously accentuated by the war. The next President is likely to 
become proefoundly aware of this. 

Persönally I am profoundly sorry for whatever man will be 
eleceted to sit in the White House during the next four years; it seems 
impossible-at this writing that he will be else than a chip borne along 
the resistless tide of vast economic forces. But the array of candi- 
dates gives one a sinking of the heart and makes James Buchanan 
look like a strong and respectable figure. James W. Gerard, Homer 
Cummings, Secretary Glass, Mitchell Palmer, Governor Edwards—these 
are not names to conjure with. McAdoo would have brought ability 
to the oflicee—the ability of an imperialist--and would have continued 
the Southern tradition in the White House with its connivance at the 
disfranchisement of one-tenth of our population and its hateful se- 
eregation in the Departments at Washington. John W. Davis would 
bring a new and interesting personality into public life, marked ability, 
and well-trained legal mind—just when we need least of all the 
legalistice mind so cold and clear-cut. Governor Cox, despite a fair 
administrative record, ranks below Harding in the opinion of .dis- 
criminating Ohions who have followed his career. Some dark-horse 
nominee may possess different qualities. But the‘chances are that we 
shall get as little light and inspiration from San Francisco as we 
have from Chicago. —The Nation 
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The Old Parties Have Failed 


Brom July 11 to July 14 representatives of various large groups, 
dissatisfied with the action of the Democratic and Republican con- 
ventions, met at Chicago to form a new politcal party. 

On that oceasion Mr. Gilbert E. Roe submitted for the consid- 
eration of a joint committee a platform modelled largely after the 
platform the people of Wisconsin had just endorsed by a vote of about 
2 to 1, including the following preamble, which expresses my views on 
the records and platforms of the two old parties in national affairs: 

Popu!ar government cannot long eudnre in this country without 
an aggressively progressive party. 

The Republican and Democratic conventions just concluded 
demonstrate that both these parties are completely conrtolled thru 

political bosses by the great special interests, and that the election 
of either nf their candidates means a dictatorship of plutocracy, and 
political and industrial servitude for the great mass of the people. 


Neither of these parties for years has willingly admitted a new 
or progressive idea into the policies of the national government. They 
have shamcfully deceived and ruthlessiy betrayed the voters who have 
given them power. Having no other purpose than to protect the 
monopoly nzowers of the great financial interests which are their 
masters, they have joined in permitting the merciless exploitation of 
the people and are rapidly converting the freest and most beneficient 
government of the world into a tryannical depostism. 


Actiag in vieious accord, dietated by their financial masters 
thru the gsıeatest lobby ever assembled in Washington, the Democratic 
and Republican parties joined in the enactment of the infamous Esch- 
Cummins Railroad Bill—the crime of 1920—which has paralyzed trans- 
portation, stagnated industry, demoralized credit, and thrown hun- 
dreds of thousands .of workers out of employment. 

Uunder their joint sanction, profiteering has flourished and 
notorious profiteers have gone unpunished while the laws intended to 
protect the people from outrageous increases in the cost of living have 
been turned into instruments of oppression and persecution against 
those seeking in lawful manner to better their working and living 
conditions. 5 

The great trusts which control the markets for agricultural 
products fix prices so low to the farmer as to allow him at’ best only a 
hard-earned existence, while the prices of the same products to the 
consumer are so high as to compel him to limit his purchases to the 
barest necessities. Thus the producer and consumer are robbed, and 
commerce and industry are paralyzed. 

The Beef Trust, the Grain and Milling Trust, the Coal Trust, 
the Steel Trust, the Oil Trust, the Copper Trust, the Lumber Trust, 
the Water Power monopoly now forming, the transportation oligarchy, 
and thousands of lesser combinations have seized upon the exigencies 
of the war to increase immeasurably their wealth and their control 
‘over the lives of the people. : 

War has merely precipitated the inevitable crisis. It has has- 
tened the day when the people must enter upon the ‚supreme struggle 


384 Kirchliche Rundichau. 


to recover their civil liberties and economic freedom, or else admit 
their defeat and confess that our experiment in self-government has 
failed. 

Our national debt has in the last three years increased: from 
about one billion dollars to over twenty-five billion dollars. This 
debt, so stupendous that the human mind can not grasp its sienifi- 
cance, was caused by the joint refusal of the Democratie and Republi- 
can parties to tax wealth and war profits to pay even the approxi- 
mate costs of the war while these costs were being incurred. 

The best blood of the country was spent without stint to win 
the war, while the great fortunes of the country were not only pro- 
tected to the last dellar, but were increased beyond what the avarice 
of«man hal theretofore deemed possible. | 

It is the deliberate and announced intention of both ihe Dem- 

acratic and Republican parties to mortgage the earnings of labor and 
industry of this and many future generations to pay this debt, with 
interest added which will far exceed the principal, rather than to 
compel war-won wealth to bear its due proportion of this fearful bur- 
den. Had we adopted the policy of conscripting wealth in the late 
war as we did men, there would have been no enormous bond issues 
to currency inflation, and no unconscionable profiteering: 
; The Democratic and Republican parties have for many years 
shared the full responsibility for the government of this nation and the 
failures of both have been complete. In their old age, both parties. 
have become corrupt and decadent and their present day leaders 
openly flout the hish purposes for which they were originally created. 
No trace of the spirit or the ideals of Lincoln or Jefferson is to be 
found in either. 

Neither of these parties can be expected to change the system 
by which the few have acquired the earnings of the many, for their 
leaders are the beneficiaries of that system and depend upon it for 
their wealtiı and power. In vain, millions of people at recent presi- 
dential elertions have shifted their votes from one party to the other 
and back again, ever hoping that a change of administration would. 
bring a change of conditions. Thus they have painfully learned thru 
long years of experience the futility of attempting to’ secure construc- 
tive legisl:tion or any other fundamental improvement thru either 
party. 2 
This political disillusionment carries with it a terrible menace 
to the safety of the nation. Betrayed and deceived, the people in 
ever increxsing numbers have lost their faith in political action. 
Millions, in their disgust with both old parties, stay away from the 
polls at every election. For the same reason, other millions of eit- 
izens, convinced that a redress Of grievances can not be obtained thru 
political action, are being led to resort to desperate measures in their 
efforts to attain political and economic freedom. Thus reactionary 
control, in its blindness and avarice, is leading the nation toward rev- 
olution and anarchy. | 

Political oppression is the corollary of economie exploitation. 
A’ free people can not be robbed with impunity. Hence;the exploit- 
ing interests have taken advantage of war conditions to destroy 
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or limit freedom of speech and of the press, and freedom from unlaw- 
ful arrest, search and seizure. These constitutional rights have been 
trampled under foot until no citizen is safe, even in his home, from 
the illegal invasions of bureauecratie agents. Although the war has 
been over for almost two years, hundreds of citizens are still in prison 
or under indictment, for no other offense than the expression of opin- 
ions. Administrative officers have been allowed to exereise autocratie 
and illegal powers over the mails, rifling at pleasure the letters of 
private citizens, and permitting or SuebranBe publications as they 
might desire. 

All these repressive laws are still on the statute books, and while 
the exigencies of a political campaign may make it desirable to sus- 
pend temporarily their enforcement, it is the policy of ‘both the old 
parties, as shown by the bills their leaders have introduced and sup- 
ported in the last Congress, to continue the substance of these laws 
as a part of the permanent peace-time policy of the government. 

Our foreign relations, through the combined control of the 
Democratic and Republican parties, have fallen into as desperate a 
condition as our domestiec affairs. „it is the poicy of both the. parties 
frankly avowed to enter into foreign alliances which will make this 
country a party to the quarrels of Europe and the rest of the world, 
and which are morally certain to involve us in a war in the near 
future far more terrible than the one from which we have just emerged. 
The so-called League of Natiens as now constituted is no more than 
an Alliance by the victors in the late war to secure to themselves the 
spoils of war and to perpetuate the system throughout the world by 
which the few ever exact tribute from the many. 

The proof is cverwhelming that the so-called League of Nations 
is a mere alliance for war and not a league for peace, Bloody and 
terrible wars by which large populations are being decimated are now 
ranging over the continent of Europe with the connivance, and in 
some cases the actual support of the members of the League of Nations. 
Military and naval armaments of the members of the League, as well 
as of the United States, are increasing by leaps and bounds. 

Every effort made in the Senate of the United States during its. 
last session to amend the provisions of the League agreement so as 
to make it an instrument of peace instead of an engine of war was 
defeated by tne combined votes of the Democratic and Republican 
parties. 'Thus was voted down the amendment denying to the League 
power to interfere with the struggles for self-determination by the 
people of Ireland, India and Egypt, as well as the amendments pro- 
viding that members of the League should abolish . conscription in 
times of peace and agree never to resort to war except in case of re- 
bellion or invasion until after -submitting the question to a popular 
vote. Thus were voted down the amendments providing for a prompt 
and substantial reduction in armaments as well as reduction of ap- 
propriations for military and naval purposes, and providing that no 
member of the league should make 4 profit out of any mandate it ac- 
cepted over a weaker people. 

The difference between the Republican and Democratic plat- 
forms respecting the reservations they propose to adopt, is one of form 
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:and not of substance; both parties are committed to an acceptance of 
the Treaty and the League Agreement in such manner as will eventuaäl- 
ly compel us to become a full partner in all their iniquities. 

While we do not under-estimate the danger in this «country 
becoming a member of the League of Nations as now constituted, the 
‚best guarantee, against those dangers is the adoption of the domestic _ 
policy we advance, for no democratic nation will remain a member 
.of an imperialistic league, and no country which has established liberty 
‚and equality of opportunity within its borders will join in a movement 
to deny those rights to the people of the rest of the world. We there- 
fore assert that the immediate and most important duty of the govern- 
ment is to abolish special privilege enjoyed by the few at the ex- 


pense of the many, and to secure equal opportunity for all. 
R. M. La Follette in “La Follette.” 


For Armenia—Sympathy 

The tragedy o?the Turkish situation is the plight of the Armen- 
jans. They have the sympathy of the world, but that is all. The SO- 
called independent state of Armenis consists only of what was formerly 
Russian Armenia. Now that the Soviet forces have retaken the old 
Russian Trans-Causasus and captured Baku with its oil fields there 
‚are reports that Armenia and its Moslem neighbor, Azerbaijan (where- 
in lie the Baku oil fields) are establishing Soviet Governments and 
preparing to become a part of a federated Russia. Other reports assert 
‘that Azerbaijan is about to attack Armenia with British guns-pur- 
chased from _Lloyd George’s ex-protege, Denikin. American military 
oflieials apparently take a grave view of Bolshevist and other dangers 
in Armenia and the rest of. the Trans-Caucasus. They themselves 
have withdrawn and have ordered the women relief workers to leave. 
"The men civilian relief workers remain and are inclined to minimize 
the danger. Under the circumstances the one best hope is that 
Azerbaijan jingoes will be restrained and that both the little Repub- 
lics will federate peacefully with Soviet Russia. 

Turkısh Armenia is mostly under the control of Mustapha 
Kemal. Were he out of the way, the request of the powers that Presi- 
dent Wilson define the boundaries of Armenia would still be a piece of 
‚clever but insincere diplomacy, for France claims a mandate over 
provinces admittedly essential to a vigorous Armenian state Lloyd 
George piously tells tne House of Commons how great are the bur- 
:dens of France, Italy, and England “in the civilizing of these vast 
areas’—Mesopotamia, Cilicia, etc. They cannot aid the Armenians, 
‘who must look to America, a country which as yet has done nothing 
for the protection ‘of these poor Christian populations.’”’ Nothing, that 
is but try—-not as generously as she ought—to feed them while the 
British today went to prospeeting for oil. Britain backed Denikin, 
Pritain today sarrisons Constantinople and Batcum and polices. Mes: - 
potamia. But she has no help to spare for Armenia. The reason is 
plain. Armenia proper has as yet no oil wells. Her neighbors have 
territories Ylowing with oil. So the great powers give sympathy to 
Armenia and protection to petroleum. Will not this always be the 
‚case so long as captitalistice imperialism endures? No American mandate 
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can save an attenuated Armenia from intrigue. Neverthelss to all 
the Near East we can give help through education, food and moral 
pressure which perhaps the Turkish nationalists—enlightened enough 
to have appointed a woman minister of education—will not reject. 
—The World Tomorrow. 


The Mogul of Duquesne 


Dusquesne, Pa., has a great Pooh-bah. His name is James S. 
:Crawford. He is mayor, president of the local bank, brother of the 
manager of the steel mills, owner of most of the vacant lots in.town. 
"He is also author of an anti-free-speech ordinance under which he has 
'kept every labor organizer from speaking anywhere in Duquesne. On 
:a Sunday afternoon in May five labor men connected with the Steel 
"Workers Cemmittee and the Rev. W. M. Fincke, founder of Brookwood 
‘School and representative of the American Civil Liberties Union, put 
matters to a test. Having unsuccessfully applied for a permit, they 
:attempted to hold an outdoor meeting with an automobile as a plat- 
form. Mr. Fincke began and was promptly arrested. So were each 
‘of the others in turn. State constabulary and local police dispersed 
the erowd. Next morning Mayor Crawford, author of the law, who 
as mayor isnored requests for a permit and directed the dispersal 
of the meeting, sitting now as a magistrate gave the prisoners before 
him their choice of a one-hundred-dollar fine or thirty days in jail. 
They took jail and stayed there till Thursday, when their lawyers 
arranged witn a higher court for bail pending appeal. Representatives 
‚of the steel workers and the Civil Liberties Union will fight the case 
to the Supreme Court in an effort to vindicate the constitutional 
rishts of free speech and assemblage. It remains to be seen whether 
the steel trust and their local henchmen can continue to get away with 
their Czaristic poliey in the mill towns. Fortunately, there is liberal 
sentiment in Pittsburgh which is rallying to this struggle to keep 
‘open the channels of discussion and peaceable industrial action. This 
is the alternative to violence. i 

: —T'he World Tomorrow 
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The Nature, Origin, and Effects of Saving Faith, »y +Pro-. 
fesor Schaller in the Theologische Quartalschrift” of April 1920. 
In the April number of the “Theologische Quartalschrift” (Synod of 
Wisconsin and other states) the deaths of two of the professors of the 
seminary of the Wisconsin Synod were announced, first of the director, 
professor J. Schaller, then of another professor, Hermann Meyer. Both - 
died suddenly, the latter following the former within a few weeks: cer-. 
tainly an afflietion falling with almcst erushing force upon that faculty. 
The artiele under discussion was “designed by the late Prof. Schal-- 
ler to form the next section of his intended English Dogmatics, of which 
his “Christology” was the first part. It contains his (incomplete) 
soteriology on bestowal of the salvation, wrought by Christ, upon the 
sinner thru faith. He considers the whole section under the various 
aspects of faith, dealing with its nature, its origin, its relation to justi- 
fication, and its fruits. His method is first to state the gist of a para-. 
graph in a thesis, then give his scripture proof, and finally discuss the 
points of the thesis in notes. 

It is not necessary for us to comment on the parts where we agree; 
for instance, the declaration that saving faith is essentially trust or con-- 
fidence. We shall register only where we disagree. The author is a. 
Lutheran of the stricetest type and holds opinions, at times, which look: 
very strange to. us, indeed. He raises the questions e. g., whether infants 
may have saving faith, and answers it in the afirmative absolutely. He 
admits we cannot observe faith in them or explain how it originates or 
continues. But yet they may have it. Why? Because Christ says in 
Matt. 18, “Except ye become like little children, ye cannot enter the 
Kingdom of the heavens.” Without faith no one can enter the kingdom; 
therefore the children must have faith;, The same conclusion follows. 
from Mark 10, “Suffer the little children . . _. Kingdom of God.” 
If it is theirs, they must have faith. Again, in Mark 16, 16, Christ 
asserts that unbelief means condemnation, and He recognizes no differ- 
.ence of age. So while the professor is well aware that “the denial of 
infant faith is practically universal outside of the Lutheran Church,” 
he holds to it because he believes the word of God teaches it. And since 
Euthardt and Kahnis even have gone over to the other side we imagine- 
the Lutheran Church the author has in mind is almost wholly. located 
in America. 

Of course, this question of infants having faith has a direct relation 
to the sacrament of baptism. According to Schaller, since the “divine: 
power of regeneration is inherent in baptism by virtue of the Gospel - 
nected with the application of water,” faith can be, and is,  . 
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ähe child by baptism. And yet, he says, baptism does not work 
magically, or by the mere performance of the act, but only thru the 
power of the word. We ask, if the words of institution can produce 
-faith in the child of two weeks old, who may not even hear them, what 
else can this be called but magical? It is thus seen to what lengths of 
unreasoning superstition a.man may be driven under the bias of dog- 
‚matie preconceptions. 

Another point where the author’s extreme Lutheranism comes out is 
in his ultra-radical stand on synergism, i. e., the co-operation of man in 
the production of faith. Luthardt’s statement that “by reason of the 
‚divine influence man may assume a Teceptive or rejective attitude,” he 
calls the rankest synergism!. According to Sch. God Sees no reason 
‘whatever in any particular individual for granting him spiritual life. 
If He chooses some and rejects others (Rom. 9, 15), he exercises His 
‚sovereign prerogative, and a solution of this problem is not even in 
Scripture to be found. i 

To call forth faith, God uses only the medium of-His word, more . 
‚aecurately, the Gospel. The law cannot even prepare for us the Gospel! 
The existence „f faith does not depend on our consciousness of it. Our 
comfort lies only in the fact that God’s word assures us of redemption. 
"The practice of self-examination as to the possession of faith is harm- 
ful; one should turn away from the consideration of one’s own faith 
‚altogether (and yet the apostle says, ”examine yourselves whether ye 
‚be in the faith, Rom. 13, 5,—Reviewer). Later on he says, that Christian 
-faith is characterized by assurance; i. e.,, a certain conviction of having 
‚God’s grace, and that this is even an attribute of weak faith. If that is 
the case, one would think the question raised, just a minute ago, 
whether consciousness ot one’s faith is important or not would be 
settled, for where there is assurance, there is certainly consciousness. 

Assurance of salvation rests according, to the writer, not on any 
kind of spiritual experience, on progress in sanctification, but on the 
word only. Nor is the testimony of the spirit anything produced in the 
heart (assurance, confidence), but simply the gospel message. Sanctifi- 
cation can not result in greater assurance of salvation, because it is 
always imperfect.. True, we answer, but nevertheless Peter exhorts us 
to grow in saıfztifieation and make our’ calling and election sure by it. 
We always need the word of God and His abounding grace to strengthen 
‘our weak faith, but the word itself makes good works the fruit and tests 
of Christian life. We are therefore only following Christ and his 
‚apostles when we judge our faith and salvation by its fruits and effects. 

The Lutheran Church went too far in this respect. The Reformed 
Church preserved more a proper balance by insisting on the 
practical results of faitn. In times to come the Lutherans stressed 
.doctrine more and more, the Reformed, life. The logical outeome was, 
in the one church, controversialism, the “rabies theologorum,” and 
dead orthodoxy: in the other, a legalistic type of Christianity. To avoid 
both of these errors we should learn from both churches. That was the 
path chosen by our fathers, and the lengthening years of experience 
commend their course to our own judgment. 
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Publie Opinion and Theology, by Bishop Francis John MeCon-- 
nell. The Abingdon Press, 1920. 259 pages, $1.50. 


This volume contains the Earl Lectures of the Pacific ‚School of’ 
Religion, for 1920, held at Berkeley, the seat of the University of’ 
California. 


The question whether public opinion should affeet our religion and 
theologieal conceptions would be emphatically denied by many. To: 
make the human consciousness of any given time the ultimate source: 
of authority on such matters, would seem to be equivalent to giving up 
the claims of revelation. The fact, however, remains that publie opin- 
ion has at all times exerted a great influence on religious thought. The: 
bishop refers, e. g., to the evolutionary theory of Darwin. This theory 
was at first believed to eliminate the idea of a Creator altogether. But. 
when it was found that this was by no means the necessary result, that. 
it rather could be used to explain the mode of creation, without deny-- 
ing the fact of it, Christian thinkers, according to the bishop, began to 
recast their theology in harmony with evolutionary science. It is true- 
that public opinion has often erred and been responsible for grave- 
excesses and even long periods of persecution. It has stoned prophets 
and put truth under the ban; but in the end it has come around to the: 
acknowledgement of truth. As he expresses it, “in the long run public 
opinion will settle practically everything in theologgy, while in the short: 
run, public opinion is to be at times strenuously resisted.” f 


He takes up some of the leading religious ideas and shows how 
they are worked upon by the spirit of the times. He naturally begins. 
with the idea of God. The sovereignty of God has frequently been so 
stressed (he thinks probably of Rom. 9 and passages in the prophets) 
that an element of arbitrariness has entered into it. What our time: 
will not be able to endure, in the opinion of the author, is a despot, not 
even a divine despot. Our God must be one who is responsible for- 
His actions to the ideals of His own life. These ideals are expressed in 
Christ; so popular thought will be content with a God only who acts in: 
harmony with the Christliness of His own nature. Then he speaks of 
man and his “Daily Task.” Man’s life as a Christian-does not seem to: 
us to consist in ascetic ideals or practices, it is not to be limited to 
the more directiy spiritual activities. The individual’s contribution to: 
Christianity is the faithful discharge of the duties of his calling, what- 
ever that be. 

In the chapter “Provision for Rescue” where we expect a discussion 
of Christ’s saving work, atonement, vicarious death, reconciliation are 
not even mentioned. He insists only that the “saving process should 
draw out of human life the moral and spiritual possibilities.” In other 
words, he speaks only of the effect of salvation, not of its source. 


After following out various lines of religious thought -and pointing 
out how the modern spirit has been working on them, he deals in 
part two with “Some Steadying Forces”; the “Church and Society”: the. 
“Bible” (he calls it the “Book of Rebellion and Freedom”) “Jesus”; 
and “The Christ-like God.” These factors have been with us so long, 
they have exerted such a deep influence, the ideals and prineciples incul- 
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cated by them are so high that all future progress will never 80 beyond: 

them and they will be beacon lights of the centuries to come. i 
The book reminds us in many respects of W. Rauschenbusch’s. 

“A Theology for the Social Gospel.’ Of course the latter writes his: 


book entirely as a Christian Socialist, while the bishop discusses his. 
subject from the general standpoint of the modern thinker. Both, how- 
ever, maintain the responsiveness of religious belief to the movements: 
of the public mind. The bishop’s book is somewhat heavy reading. His 
style is clear enough, but instead of taking up each theological doctrine: 
in its aceustomed place and under the conventional headings, as Rausch- 
enbusch has done, he follows his own order, coins his own titles—and. 
takes his own consequences. The consequences are that the reader does 
not get such definite results, and is not able to put them away SO readily 
where they beiong. That, on the other hand, the bishop is a widely 
read man, well conversant with modern philosophy and general thought, 
-a good observer, and a keen thinker, every reader of his books and. 


hearer of his addresses knows well. 


A Bunch of Everlastings, or Texts that made History. A vol- 
ume of Sermons by F. W. Borcham. The Abingdon Press, 1920. 256: 
pages, $1.75. 


Borcham the essayist is no stranger to us. We have discussed sev- 
eral of his books (“The Other Side of the Hill”, “The Luggage of Life”, 
“Phe Golden Milestone,” etc., see March 1919) in the last year or twO.. 

His subjects are not deep or philosophic, but they are happily 
chosen. They seem to lie on the surface, but the trouble is we did not. 
see them. He is the man with the wizard’s wand who finds the place 
of the secret spring, and soon the spot that he strikes becomes a green. 
and restful place as if by magic. Heis an entertainer and therefore 
he has his eye, on the bright side of life and not on the dark. He knows. 
we have troubles and disappointments enough, So he lets humor-play on 
life, and nearly all his pictures are bathed in the pleasant light of a 
happy optimism. 

The present volume, kowever, is not one of essays, but of sermons. 
They are not sermons in the ordinary sense, tho, i. e., not expositions of 
portions of Scripture, or even of topics derived from Bible texts. It 
had occurred to the author that certain Bible verses had played a de- 
cisive role in the lives of some great men. In his reading he found that 
the number of such cases was much larger than he had at first imagined.. 
So he conceived the idea of writing a book where he would bring the 
most striking examples of this kind together. He may have preached. 
them first as sermons, but in the form here presented they are more 
illustrations than sermons. The story feature predominates, and there 
is very little sermonizing. We do not say that by way of ceriticism. On 
the contrary, the book is most excellent. The plan is worked out splen- 
didly in the majority of cases. Some of the men whose lives were in- 
fluenced by single texts are introduced to us for the first time, like 
Thomas Boston, William Knibb, and others. Most of them, however, are: 
well known, such Thomas. Chalmers, M. Luther, Hugh Latimer, John. 
Bunyan, Walter Scot, Oliver Cromwell, J. B. Gough, John Knox, David: 
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Livingstone, Chas. Spurgeon, John Wesley, Andrew Fuller, ete. Each 
one receives a chapter of about 12 pages, and it can be imagined how 
valuable such a book would be to a minister for purposes of inspiration, 
as well as illustration. Borcham’s essays afford delightful entertain- 
ment, but tlis book here will fillan important place in a preacher’s hom- 
iletic library. We all know what wonders a well selected story or illus- 
tration will do in the pulpit. Here we have a book full of them, and 
they are all true and Sen told. 


The Eyes of Faith, py Lynn Harold Hough. The Abingdon Press, 
1920. 223 pages, $1.50. 

Here we have a book öf essays in popular style by the President 
of Northwestern University. ‘He has written many books and has mas- 
tered the art of clear and pregnant statement. - In this book he. examines 
the Christian faith in its fundamental nature and its relations to the 
problems of the day. His analysis is not, however, based on a study 
of proof texts. He assumes that the nature of the Christian faith is 
well known and that the writer’s task is only to, see whether it works 
well in the day’s struggle and bids fair to solve the problems of the age. 
He rightly stresses the fact that our religion is based on a personal 
view of the deity._ Incidentally he makes here the surprising statement 
that the German eivilization was based on an impersonal conception 
of the world, that is was without conscience and remorse, and that it 
'was well that the Anglo-Saxon eivilization triumphed. In the light of 
the Peace Treaty of Versailles we have no reason to believe that the 
Anglo-Saxon civilization which fathered that treaty was appreciably. 
influenced by its belief in a personal God, or that it showed more con- 
science or humanity than any might-makes-right theory might have 
done. 

The, essayist wisely leaves the metaphysics of the Christian faith 
alone. His treatment of the whole matter is not philosophical in the 
thesretical sense of the word. It is experimental and practical. He is 
interested in the faith in action. Over against those who deny the 
reality of the Christian fundamentals, he asserts that we cannot get 
along without them, and that in the hour of stress and need we turn 
' to them and act on them. Thus practical experience shows that they 
are safely grounded in the vital necessities of human life. 

In four chapters on Paul, Augustine, Luther, and Wesley, he points 
out ihat the deeisive element in their lives was a religious experience, 
and that that experience was typical, in other words, that it can and 
ought to be made by every Christian. | 

On the relation of the Christian faith to the social organisms, he 
says, “Christianity is a gospel of individual redemption, and also a 
gospel of social trarisformation. When it attempts to be one without 
the other, there is pitiful failure. A _man with a social enthusiasm 
which is not based upon the passionate potency of a new life within, has 
a program without an adequate dynamic. And an evangelical Chris- 
tian who does not give social expression to his inner experience becomes 
a hypocrite. y: 

To show the range of his discussions we quote some of the titles: 
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‘he Difference between Morality and Religion”; “Christian Ethics”; 
“What Christianity brings to Contemporary Life”; (and vice versa); 
six chapters on “the Holy Spirit”; eight chapters on “the Cross”: the 
Cross as on Influence, its Ethical Sanctions, the Cross and Man’s Con- 
science, Christ and God’s Conscience, Christ and. the New Life, etc. 

The writer surveys the whole field and there is little that interests. 
the modern man which he fails to touch upon and to illuminate. 


The Demand for Christ. - Addresses and Sermons by James W.. 
Bashford, late Bishop of the Methodist Episcopal Church. The Metho-- 
dist Book Concern, 1920. 238 pages, $1.50. 

Bishop Bashford died on March 18, 1919. There is a beautiful tri-- 
bute on his life and persorality in the March number of the “Methodist. 
Review” of 1920. There is also a picture of the man on the front page: 
of that issue, and, having that picture before us, we can well realize the: 
force of what was once sa’d to him by a friend “that he simply had to 
be good so as not be belie his face.” His face‘'seems to have been the: 
perfect image,„of his transparent and consecrated soul. The bishop 
was for along time the president of Ohio Wesleyan University and 
then, in 1904, elected bishop, and sent to China to superintend the mis- 
sion work there. These facts bring before us the two main phases of 
his life, that of the Christian educator and of the missionary leader. 
In the November number, 1918, of the “Magazine” we reviewed his book 
on “the Oregon Missions.” It told in effect “how the line was run be- 
tween the United States and Canada,” all the way from the Pacific to 
the Rocky Mountains, and reveals how much of real statesmanship was. 
shown by the early missionaries in what was then called Oregon. The 
“ book manifested an intimaäte knowledge of the relevant facts and a judi- 
cial impartiality worthy of a true historian. 

The present volume centains addresses and sermons held while he: 
"was president of Ohio Wesleyan (1889-1904), with the exception of the 
first two, “the Gospel and the Crisis” and “America and World, Democ- 
racy,” which were held in 1915 and 1917. We can well imagine that. 
these addresses were looked upon as “events” by the students and the 
faculty. We have not read them all, for it would be manifestly impos- 
sible for us to do the work we are doing every two months in the 
Review Department, if we were to read every line, or even every chap- 
ter, of the books discussed. But we have read some and we are per- 
fectly willing to take the position on this book that Abraham Lincolm 
did on the Bible when he said “the things he had read and understood 
were so good that he was altogether ready to accept.those on credit 
‚that he had not read or understood.” 

A very fine chapter, for instance is the third, on “Christianity and 
Education,” where he speaks very convineingly on the relation be- 
tween education and Christianity. His thesis is «that education when 
logically or consistently developed, leads to Christianity, for, he says, 
if part of the educational process is the impartation of truth, Chris- 
tianity is able to lead.to {he highest truth. And again, since education 
ean be by no means satisfied with giving information to the intelleet, 
but desires to teach how to apply truth to the actual life, Christianity 
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finds itself once more in accord with it, for it is altogether practical 
and puts-the emphasis on the doing even more than on the hearing. 
He says, “what science is in the physical realm is the word ‘truth’ in the 
spiritual kingdom. Trutlı, however, is greater than science. It em- 
hraces all knowledge of the physical world as well as of the spiritual.” 


To our readers the address on “How to become the best possible 
preacher” (7th chapter) will be particularly interesting. We consider 
that effort as of supreme excellence. That one chapter alone, we would 
almost say, is worth the price of the entire book. He says the first 
. requisite of preaching is the mastery of truth. Emerson rightly de- 
clares that “that man will be best heard upon a publie occasion who. 
knows most upon the subject in hand.” And Dr. Emmons is of the 
opinion that “the greatest fault in delivery is not having anything to 
deliver.” Therefore the minister ought to read good books. He can’t 
read all gooGü books, but master the greatest works in any line that his 
talent and calling require him to cultivate. Let your reading be sup- 
plemented by thinking, and keep an open mind, for “most men’s mind 
have cerystallized by the time they are fifteen years of age,” After read- 
ing and digesting, become interpreters of the truths of -revelation 
grasped, in a way that appeals to. the men of the 20th century. Then 
he goes. on to speak of the art of expression. On this point he has per- 
‚haps less to say than we would expect. We imagine that he felt that 
the work of the elocutionist was not his business. He contends him- 
self with saying that our aim must be to make our language the per- 
fect embodiment of our thought, feeling, and purpose, giving apt and 
telling examples from the fields of literature and homiletics. Then he 
deals with the all important factor of personality . Here he speaks not 
so much of the qualities of personal magnetism, an impressive pulpit 
presence, or such like. In his opinion true pulpit effectiveness depends 
on-the speaker’s life and character. He says, “the reason for the im- 
mortality of the Pilgrim’s Progress, of Goethe’s Faust, of Dante’s In-' 
ferno, and of Shakespeare’s poems is because these masterpieces are 
throbbing with the life of their authors.” To a preacher applies what 
Carlyle wrote a teacher who asked him how he might succeed in his pro- 
fession. He answered: “Young man, be that what you would have your 
pupils be. All other teaching is unblessed mockery and apery.” It 
seems impossible to us to read this address and not preach better the 
next Sunday. 

There are chapters on “Christian Idealism’”, “Revivals of Religion” 
(he belives in the old-fashioned revival), and on “Death Abolished” 
(here he means not so much the conquering of physical death, but the 
realization of the true life thru union with God in Christ). 


The Church and World Peace, by Richard J. Cooke, Bishop 
of the M. E. Church. Thea Abingdon Press, 1920. 178 pages, $1.00. 


The League of Nations Pact has been defeated in the United States 
Senate. It will be one of the leading issues in the coming Presidential 
Campaign. The main stumbling block in the road of its acceptance was, 
as every one knows, Artiele X, which would have compelled us to guar- 
‚antee the territorial integrity and political independence of all the new 
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states created by the Peace Conference, and to back up such guarantee, 
if necessary, by military action. Had President Wilson accepted the 
reservations proposed, and especially the one concerning Article X, the 
Paect would have been accepted. There were a few irreconcilables who 
"were opposed to any kind of league based on the Versailles Peace Treaty, 
because they were convinced that that Treaty was conceived in hate and 
meant the virtual enslavement of the defeated enemy peoples for 
‚deeades to come, but their opposition alone would not have been fatal 
to the League. 
The question now arises, says the author, what is to become of the 
ITcsgue of Nations and the peace of the world it was hoped to secure? 
If international relations are to be the same as before the war, then the 
"war will have been fought in vain. If the League of Nations is to be 
a league of England, France, Italy, and Japan only, how can we hope 
for a true world peace? Selfish national ambitions on the one side and 
‘the desire for revenge on the part of the conquered peoples, will then 
necessary breed future wars. (By the way, the bishop calls the terms 
imposed on Germany by the Allies “comparatively lenient”! He has 
‚evidently never read Mr. Keynes’ book, “The Economic Consequences of 
the Peace”). Here the Church has her great mission. All the churches 
.of Christendom should meet together in couneil and unite in a Christian 
League to support an international League of Peace established by the 
political powers of the world. If the churches would by a growing unity 
inerease their strength, ereate a Christian press in all countries, and 
carıy on a consistent campaign of education everywhere, we should 
hasten the day when the idea of the Kingdom of God imbedded in the 
chureh at the beginning should finally triumph over all world forces. 


The Democracy of Methodism by Jones Allen Geissinger. "The 
'Methodist Book Concern, 1920, 83 pages, 50 cents. 

Since the beginning of the war democracy has been the great issue 
‘before the world. Mr. Wilson’s phrase that this was a war “to make the 
world safe for democracy” proved a more effective slogan for propa- 
ganda purposes than any suggested from our allies. He succeeded in 
convincing the American people that they were fishting for ideals, and 
“our allies reaped the benefit of our own idealism. Too bad that he was 
not equally successful in making our ideals victorious at Versailles. 

But the development towards democracy had set in long before the 
war. The movement for social righteousness, a social gospel, a social 
religion was only another name for true democraty. We need only men- 
tion the name of Rauschenbusch and remember the popularity of his 
books to show how strongly the Church was headed for democracy The 
claim that “Christ was the first great democrat’” was very generally 
made, and the demand tlıat our conception of God be divested of all 
autocratic ideas was boldly defended by Rauschenbusch himself. He 
said “to retain the autocratic features in our belief in God would be the 
worst thing that could happen to him.” We did not like the wording of 
this statement personally, but we understand what he meant. 

If democracy was required in politics, in industry and in religion, 
it is not surprising that it should be demanded in the constitutions and 
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polity of the Church. There are some churches that are frankly auto-- 
cratic today. Others seem to have retained autocratie features. The: 
episcopal institution, especially, impresses one as a relic from undemo-- 
cratie times. The Methodist Church has the episcopacy, and there are 
such within its own ranks who think that it ought to conform more to. 
the democratic standards of the time and remove the last vestiges of its 
aristocratie past. 

The book before us seeks to answer these critics, and aims to prove- 
- that, whatever might be said of John Wesley and his times, the Amer-- 
ican Methodist Church has always been more democratie and that it 
would not be wise to change fundamentally its present constitution 
and peculiar institutions. He admits very readily that John Wesley was. 
not a democrat and that the Methodists of his time were under a per- 
sonal form of government. He admits that under him his preachers. 
discussed but he dieided. Just as 'emphatically, however, he claims: 
that the Christmas Convention of 1744, from which the Methodist Epis- 
copal Church in America dates, was a “constitutional convention.” 
Every issue was settled by a majority of the votes. Wesley recommended, .. 
but members of that Conference decided according to their own best 
Judgment. It is safe to declare, he says, that “there and then absolutism. 
died in the American Church.” 

The critieism as to the undemocratic character of the Methodist 
Church touches on 3 points, namely, the absence of laymen from the 
Annual Conference, the character of the sovernment of the local church,.. 
and the absolutism of the episcopacy. As provision is now being made- 
for the admission of laymen to the annual conferences, he considers only‘ 
the second and third points. The second point resolves itself into the: 
claim.that the pastor is the real dietator of the local church. Any one, 
however, who knows the power of the Ladies’ Aid and Temperance So- 
cieties, of the Young People’s Organizations, of the Men’s Bible Classes. 
etc., will think very lightly of the danger of’any undue influence of the 
minister. His must indeed be a very strong personality who can make. 
himself an autocrat under these eircumstances. The third point, that of‘ 
the bishops having too much power seems to be more worthy of consider-- 
ation. The bishop appoints the ministers thru the distriet superinten-- 
dents; he appoints these superintendents; he presides at the annual con-- 
ference. These are indeed great powers. But the writer holds that all. 
these powers were given him by the Conferences. He thinks that it isthe 
tendency of our times to increase the power delegated to our elected 
officials, and refers in this connection to president Wilson. He seems to. 
forget here that these were war-time powers, also that the charge of’ 
autocracy has been raised, and rightly raised, against no man more than. 
the President. He is against: the election by conference of the district 
superintendents and against appointments being made by them. He: 
rightly argues that the bishop in making appointments has the benefit 
of the advice and information of the superintendent. At the same time: 
he is not so subject to the ill-favor incurred from those dissatisfied with 
his appointments as the superintendent would be. On the whole the: 
author’s positions are well maintained altho no doubt the arguments on 
the other side might be made quite strong also. As to the episcopal office: 
"he is opposed to changes. The only innovation he favors would be the- 
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.finding of an easy way of the retirement of bishops in case of incapaecity. 


Yet he does not want to be considered as a stand-patter.. He is of 


-opinion that Methodism is well in line with this modern world and its 


ws 


spirit. But emphasis should be strongly placed by it on the sprtualiza- 
tion of life as against the prevailing materialism. The Church should 


‚abide firmly by the fundamentals. It should have the evangelistic pas- 
»sion. It should lend the aid of its sympathy and support to the@,move- 


ment for industrial democracy. 


The Primary Workers and Work by Marion Thomas. (The 


' Worker and Work Series, Henry H. Meyer, Editor). The. Abingdon 


Press, 1920, 160 pages, 75 cents. 
How one can write a book of 160 pages in fine print on the “Primary 


"Worker and Work” may seem a mystery to many, but let them read this 
“text book and their eyes will be opened. There is often an impression 


as tho nearly every one could teach the primary classes whether pre- 
pared or not, if he was only fond of children. After reading only a few 
chapters of this book, one will see that he was mistaken. 


The book was written by one who had a long and intimate exper- 


‘jence with primary work. The late Miss Thomas was not only a great 
“friend of the children of that age but had very high and intelligent con- 
-ception of the importance of the work just at this stage. ‚She must 


have given years of study to the problem that confronts the primary 


"teacher and her book is the ripe fruit of thoughtful consideration and 


large experience. She seems to have been an expert in child psychology. 
Sh had not only a natural genius for teaching, but was also able to give 


“the why and wherefore of every phase and detail of the teacher’s work. 


Her heart was in ihe work to such an extent that she did not consider 


-any detail too trifling or any amount of labor and preparation too 
heavy if it would only lead her a step further towards the goal, the 
»complete mastery of the subject. 


In this book she takes the new teacher, who has never taught a 


primary class, and makes her find out her shortcomings in actual ex- 
"perience. Then the superintendent of the department takes the class 


in hand and we see the methods and means by which an experienced 
worker accomplishes surprising results with the same class. The funda- 
mentals of child! psychology are ably presented. Thus the way to teach 


a lesson, to prepare for it, the approach to it, the application, the way 


an impression is made and the way to help the pupil find a channel for 


“the expression of the feelings and impulses roused, is shown. The tech- 
“nique of story-telling, the use of pictures in primary teaching, forms of 


“handiwork, worship, promotion, organization are discussed. 


The standard set is very high. When we recall the kind of teacher 


“we usually have in this department, we almost despair. Nevertheless, 
- given the willingness to learn and a fair amount of native ability, the 
-textbook will be an excellent guide towards doing better primary work. 


Altho the author requires much, her instruction is so practical, it grows 


so naturally out of the actual work done before us, that none can help 


Fa) 


"being benefited and inspired by it. To a great degree the principles laid 


down and the methods emphasized apply also to the other departments 
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of the school. If all our work was done somewhat along her lines, the- 
Sunday school would be a far more efficient agency for the religious in- 
' struetion and training of the children than it is now. 


Evangelijche Miffionsfunde don Dr. theol. Julius Richter. U. 
Deichertfhe VBerlagsbuhhandlung. Dr. Werner Scholl. 1920. 463 Seiten. 
25 Mark. | 


Rorbemerfung. Wir haben von der Deidhertfchen Verlagsbudhhandlung: 
(Leipzig und Erlangen), jowie von der von €. Bertelmann (Gütersloh) 
und von Martin Warner eine ganze Anzahl neuer Bücher zur NRezenition 
empfangen, bon welchen wir hier einige bejprechen. Wir jeben auch die 
Breife bei, doch bemerfen wir, daß Diejelben jtetigen Schwankungen ausge> 
jebt find. Auch foll man nicht etwa denken, als wenn diejelben nad der 
jebigen Rate von 1 Mark = 3 Cent3 berechnet feien. Selbitverjtändlich; 
feßen die deutichen Buchhändler einen erheblichen Balnta-Aufichlag an. sm 
allgemeinen fommt man dem jebigen Preife ziemlich nahe, wenn man nach) 
dem alten Kurs rechnet. Das obige Buch 3. B., das mit 25 Mark angege- 
ben ift, würde u. ©. etwa $5.00 foften (das fehr hohe Borto: eingerechnet). 
Vielleicht empfiehlt e3 fich, durch das Eden Publifhing Houfe zu beitellen. 
Wenn direkter Auftrag gegeben mwird, fo verfäume man nicht, die Anzeige 
im „Iheol. Magazin“ zu erwähnen! Wenn Die Ausführung der Beitellung. 
fich länger hinziebt, jo lafje man fich das unter den jebigen Umftänden iwe> 
der verdriegen noch beuncudigen. | 

Das vorliegende Buch von Dr. theol. Richter Hat auf un3 einen bora 
züglichen Eindrutd gemacht. Der Verfafler war früher lange der Redakteur 
eines fehr beliebten Mifjtonsblattes. - Er ift jebt Profefior der Mifitons= 
wiffenihaft an der Univerfität Berlin. Er verbindet, wie der jelige Dr. 
theol. G Warned, eine gründliche Kenntnis des Gegenjtandes mit einent 
anfprechenden Stil und einer hervorragenden Gabe der feilelnden Dat 
itellung. Warned hat, ie jeder Kundige weiß, die Behandlung der Mif- 
ion zum Range einer Wifjenichaft erhoben. Die exjte Profejiur für Milz 
fionslehre auf deutfchen Univerfitäten wurde für ihn gejchaffen (zu Halle). 
Seitdem find andere gefolgt. 


Wir fennen fein anderes Buch (englifch oder deutih), das in jolch 
Tichtooller und anregender Weife die Lebensgejeße des Miffionsbetriebs auf-> 
zeigt, oder in fo fnapper und doch interefjanter Weife einen Ueberblid über 
die Gejchichte dev Mifftonsbeitrebungen gibt. Die Anlage des Buches tit 
folgende: 1) tird. die biblifche Begründung gegeben und Die Milltionsge>- 
danfen im Alten und Neuen Teitament herausgehoben. Dann folgt: 2) die 
Miffionstehre. Warnek fand feinen Grundgedanken in dem Wortbegriff 
„Million“ felbft = Sendung, und handelt daher von der Begründung, den 
Organen und dem Betrieb der Sendung. NRichter feinerjeitS geht don dem 
Begriff derZüngerfchaft Jefu aus und fagt, die Aufgabe der Miffion tt Die: 
Werbung für die Züngerfchaft Jefu unter den Nichthriiten. Er fragt: a. 
Wem liegt die Werbung 06? b. Wer joll geworben werden? c. Welche 
Mittel Stehen zur Verfügung? d. Wie wird die Werbung ausgerichtet? 
e. Wie werden die Getworbenen al3 Züngerichaft zufammengejchlojjen umd- 
erhalten? 
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Rır dem folgenden 3. Teil, der Miifionsapologetif, gibt ex eine DVejchrei= 
bung ‘der wejentlichen Religionen, des Hinduismus, des Buddhismus und 
de3 Islam. Die Charakterifierung derfelben ift ein ganz befonders mert- 
voller Teil de3 Buches. E38 ift über diefen Gegenftand fehon viel gejchrie- 
ben ivorden, aber wer immer diejen Abfchnitt Lieft, befommt al3bald den 
Gindrud, dat hier ein Sienner redet. Der lebte, 4. Teil, gibt Die Seichichte 
der Miffion. Auf ettva 250 Seiten wird uns die große Kultur und Xebens- 
macht der Miffion in ihrem gejchichtlien Wirten vorgeführt. Seder Paz 
ftor weiß, daß ex jo etwas haben mug. Ob er num Telbit deutjch oder eng= 
file feine Mifftonsftunden hält, hier findet er jein Material, wie er eS boll- 
ftändiger, zuverläffiger, lebendiger wohl nicht jo leicht fonjtivo aufzutreiben 
vermag. Wir wünfchen gewiß deutfchen Publikationen alle mögliche Hilfe 
zu erweifen und empfehlen jchon deshalb ihre Keiterfcheinungen beitenS. 
Aber aanz abgejehen davon jagen mir, dies Buch tjt eine Zeiitung erxiten 
Ranges, und jever Käufer desfelben erhält für feine $5.00 einen Xeitfaden 
der Evang. Miffionzfunde, den ex nicht nırr mit dem größten Interefje Kieit, 
fondern in dem er einen zuberläfiigen Freund findet auf jeinem Weg zur 
Beherrichung diejes jo wichtigen Gebietes. 


Was die Yerftörung des deutichen Milfionswerfes durch den Krieg ans 
betrifft, jo jagt der Verfaffer, fpeziell von Afrifa: „Für die dDeutihe evang. 
Chriftenheit ift e8 eine Lebensfrage, melchen Anteil an der umfaljenden 
Miffionsaufgabe in Afrifa ihr nad) dem Krieg verbleiben wird.“ Cr gibt 
dann an, wieviele Stationen, Miffionen etc. die evang. Kirche in Afrika 
beim NKriegsausbruch hatte und jchliegt mit den Worten, denen joir alle 
bollauf beiftimmen: „E3 würde eine furdhtbare Berfiimmerung der deut- 
ichen Miffion bedeuten, wenn fie der britifche Weltboycott gegen das Deutich- 
tum in jeder Form auch von diefer felblofen, unpolitifchen Arbeit ausjchlie- 
ken würde, für welche, gerade die deutichen Miffionen mit ihrer Anfpruchs= 
Tofigfeit, ihrem zähen Fleiß, ihrer Sprachenbegabung und ihrer gemiflen= 
haften Seelenpflege eine hervorragende Begabung beiviejen „haben.“ 


Grundrig der Gejchichte der neuen Philojophie in ihren Bezie- 
Hungen zur Religion von Prof. Dr. theol. und phil. Theodor Simon. 

Sn allgemeinen ift unfere Zeit philofophiichen Studien nicht günltig, 
und der Gefehmad an jolhen Büchern hat felbft im alten Vaterland bedeut= 
tend abgenommen. Immerhin Tann doch der denfende Theologe der Bhi- 
Iofophie nicht entraten. Bücher über philofophiiche Ethik, d. h. eine folche, 
die nicht auf Religion gegründet ift, jind heute jogar fehr populär, und 
. Solche, die fich mit den Grenzgebieten von Glauben und Wifilen befallen, fin 
den auch immer ihren Kreis von Lejern. Wiederum mer möchte nicht gern 
bon Prof. Euden Hören, was die „Weltanjchauungen Der bedeutenditen 
Denker” gemeien iind? Oder mer fich nicht aus dem vorliegenden Buche 
orientieren, wa8 die Gefchichte der netteren Philofophie zu dem höchiten aller 
Brobleme, dem der Religion, zu jagen hat? 


In verftändlicher Sprache führt uns Prof. Simon von der (bot eini> 
gen Zahren geitifteten) theol. Fakultät Minfter auf 194 Seiten dur) die 
neuere Philofophie und ihre Anfchauungen über die Religion . Ca. 80 Seiten 
widmet er der Rhilofophie vor Kant, von Des Cartes bis Herder (die großen 
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Cmpiriften, die englifchen Deiften,, die Aufklärung in Franfreih und in 
Deutjchland, Lejfing, Hamann, Jafobi, Herder). Dann folgt Kant, Fichte, 
Scelling, Schletermacher, Hegel und die Hegelinner, der Materialismus, 
Politivismus, Neufantianismus (3. U. Lange, Paulfen, Ritil, Kaften 
etc); endlich Xoße, Fechner, Niebiche und E. von Hartmann. 

Afo man erinnere fich, nicht eine Gefchichte der neueren Bhilofophie 
im allgemeinen, fondern in ihren Beziehungen, refp. Ausfagen über die Re- 
ligion. Des Berfafjers Stil ijt lobenswert und natirlid. Wo Schwierig- 
feiten vorliegen, rühren fie von dem Stoff, nicht von der Darftellung ber. 
Dean leje in dem Buch am Morgen, wenn man einen bejonder3 „offenen 
Kopf“ Hat und man wird viel Nuben davon empfangen. Eins ift freilich 
zum-vollen Berjtändnis nötig, namlich das was Kant vom Lefen der Schrif- 
ten des großen Sfeptifer3 Hume jagt: Bis dahin habe er geglaubt, die 
Dinge jeten jo, mie jtie der „gemeine Berftand“ anfieht. Das Studium 
Hume'3 („snquich concerning Human Underitanding”) habe feinen „dog- 
matifhen Schlummer“ gebrochen. Möchte dies Buch dem Lefer einen ähn- 
lichen Dienft eriweifen. E3 fet allen unfern zum Denfen gemwillten Lefern — 
und deren Zahl ift. ja nicht Hein — beitens empfohlen. 


Ergo Terbalz von Friedrich VBalber. Pittsburgh, Ra. 1915. 189 
Seiten. 

Dies Buch ijt-ziwar jchon einige Jahre alt, uns aber exit firrzlich ducch 
den Berfafjer zur VBeiprechung vorgelegt worden. Wir mußten nicht, daf 
ipir in ihm einen Dann hätten, dem die Mufen ihre Freundichaft gefchentt. 
Ohne Zweifel werden viele unferer Lefer die eine oder andere der a 
jammlıngen fennen, die.er herausgegeben. 

‚an dem vorliegenden Bande bietet er uns eine Schilderung feines RIIE 
gend- und infonderheit Schülerlebens. Selbftverftändlich find es feine mwelt- 
beivegenden Creigniffe, die er befchreibt, fondern die Freuden, Leiden und 
Schiwänfe eines in gejunden Berhältniffen verbrachten Anabenlebens. An 
engjter Gemeinjchaft mit-der Natur aufgemwachfen war er von früh auf auf 
vertrautem Fuße mit den Reizen, die fie in Wald und Feld jo reichlich aus- 
gejtreut dat. Won feinen Eltern hatte ex die Gabe eines Ddeutichen Gemiüites 
empfangen, das jich an den einfachen VBegebniffen und Berhältniffen des Le= 
bens baß ergöben fann. Er war fein Mufterfnabe. Gr fehlug oft über Die 
Stränge, und der geftrenge Vater jehonte die Rute nicht. Senn hat ibm 
der Sohn feine ungeteilte Liebe bewahrt. 

er das Buch lieit, wird mit Grgößen den behaglichen Schilderungen 
des Berfaljers folgen. Die äußere Ausstattung ft aniprechend. Bapier und 
Drurek find fo qut, vie man e3 heutiges Tages faum noch befommen fann. 
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Ovaugeliihe Cheologie uud Kirde. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Nordamerika. 
Treis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 22. Bad. St. Lonis, Mo. November 1920. 


Die Acnderung der Konfirmationsprazis. 
Bon PBaltor ©. Fr. Schueße. 

Unter den jeelforgerlihen Amtsverrichtungen, die dem gewifjen- 
baften Baltor viele Sorgen und Gewijlensbedenfen machen, jteht 
ganz gewiß nicht tn leßter Linie die Konfirmation. Wie fie jegt in 
der Anjchauung der Gemeindeglieder gewertet tft, finden wir einer- 
jeits eine maßlos übertriebene Sodhadtung vor derfelben, al3 ob von 
ihr allein alles Heil und alle Seligfeit abhängig wäre—in vielen Ge- 
menden tft Balmfonntag als Feit weit höher geichäßt als Karfreitag 
-— auf der anderen Seite ijt aber diefe Schäßung eine fo rein Außer- 
Ith-mechantfche, dal fte, wenn jie nicht eben mit der Zulaffung zum 
bi. Abendmabhle verbunden wäre, gerade jo gut wegfallen fönnte, ohne 
eine fühlbare Xüce im Geijtesleben der Gemeinde zu binterlasien. 
Die eritere Gefahr liegt befonders dann vor, wenn der Katechet, alfo 
in unferen Berbältniljen der Seelforger, fich mit aller Serzenshingabe 
feiner Nufgabe unterzieht; die leßtere dagegen dann, wenn der Unter- 
richt nur. in einem mechanisch-geijtlofen Einpaufen von totem Meemo- 
rieritoff beiteht. 

So drängt fi wohl mit Necht die Frage auf: Sit die Konfirma- 
tion fo, wie fie jet ift, iiberhaupt noch ein Segen für die Konftrman- 
den? Dder jollten wir nicht vielmehr Nenderungen vornehmen, damit 
fie wieder ein Segen werde? Danı aber entiteht noch die zweite 
ssrage: „sit eine Menderung der Klonfirmationspraris überhaupt mod) 
möalih? Sat nicht vielmehr der jeige Brauch Ichon fo tiefe Wur- 
zeln gefchlagen, daß zu bejorgen Stände, eine Nenderung desfelben 
möchte vitale Ssntereffen der Evangeliichen Kirche ernitlich jchadigen? 
Um diefe Fragen zu beantworten, dürfte es vielleicht geraten jein, zu- 
nächit jich die Hiitorifche Entwicfhung der Konfirmation vor die Mır- 
gen zu halten: | 

Refanntlich hat die Bibel weder im Alten noch im Neuen Tejta- 
ment die Konfirmation. Die einzige neutejtamentliche Sitte, die wir 
noch heute bei der Konfirmation vorfinden, tit die Sandanflemumg. 
Sie wird erwähnt bei der Taufe, bei der Uebertragung eines Kirchen- 
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oder Genteindeantes, bei Kranfenheilungen und bei der Hebertragung 
des Heiligen Getites, cf. 3. B. Act. 19, 65 13, 35 9, 1758,17 ff. Uns 
intereffieren hier nur die erjte und legte Erfheinung, die Sandaufle- 
gung bei der Taufe und bei der Vebermittelung des Heiligen Getites, 
die gewöhnlich zufammen fallen. Sndeffen ift es nicht unbedingt not- 
wendig, daß der Geift bei der Erteilung der Taufe übertragen wird. 
Das ergibt fi) aus der Nebeneinanderjtellung von Taufe und Hand- 
auflegung in Sebr. 6, 2, aus der Ausfage Sefu in Soh. 3, 5, aus der 
Seichichte in Ephefus, Act. 19, 6 und aus der Geijtesausgießung int 
Saufe des Cornelius, Net. 10, 47.. In legtrem Falle geht die Wlit- 
teilung des Geijtes der Taufe fogar voran. DVermittelt iit diefe Mit- 
teilung gewöhnlich durd) die Sandauflegung eines Apojtels. Do ilt 
e8 verkehrt, daraus ein apojtolifches oder bifchöfliches Nejervatrecht 
zu machen; denn 1. Tim. 4, 14 ijt die Handauflegung ausdritcklich 
als unter der Mitwirfung der Presbyter geichehen hingejtellt. Ebeijo 
tt die Sandauflegung auf Paulus und Barnabas in Antiodhien, ct. 
13, 3 nicht von einem Apoitel vollzogen, jondern von den PBresbytern, 
wenn man nicht nach B®. 1 vorzieht, jie als don den Bropbeten ımd 
Lehrern vollzogen zu denfen. 

Ein zweiter Fehler, der oft gemacht wird, ijt darin zu jehen, dab 
man die Wirfung der Handauflegung als eine rein mecdaniiche, ex 
opere operato iwirfende betrachtet. Vielmehr ijt die Sandauflegung 
nur das Äußerliche Symbol des fürbittenden Gebets. Bgl. Wohlen- 
berg in Zahn Kommentar zum Neuen Tejtament. Die Baltoral- 
briefe, S. 158: Die Handauflegung „will nicht irgendiwie magiich 
veritanden fein, fondern als Begleiterfheinung für das Gebet,“ und 
uquftin De baptismo III, 16: Quid aliud est impositio manus, nisi 
oratio super hominem ? | 

Kir haben es alfo im Neuen Tejtantent mit einer Sandauflegung 
zu tun, die als ein zeitlich nachfolgender, erganzender Aft zur Wailer- 
taufe anzufehen ift, oder vielleicht richtiger: Die Taufe Mt die zeitlich 
vorausgehende, joumbolisch vorbereitende und darım erganzend Wir- 
£fende Sandlııng der Geiftesiübertragung. | 

- So erjcheint auch die Taufe in den erjten zwei Sahrhunderten bei 
den apoftoliihen Vätern noch wejentlich in der biblifchen Geitaltung. 
Doch Sehen wir jchon bei Tertullian als drittes Element der Taufe 
noch die Salbung eingefhoben, vgl. „De bapt.“ E. 7. Emmen Anlay 
zur Trennung der Taufe von der Sandauflegung gab danı der Streit 
um die Anerkennung der Keßertaufe, die vom Morgenland wie van 
der Airifanifchen Kirche beharrlich verweigert, in der römischen Bra- 
113 dagegen itets anerfannt wurde. Zum Musbruch Fanı der Streit 
awiichen Cyprian und dem römtichen Brichof Stephanus im Sabre 
955, Cyprian und die Afrifanifchen Synoden verlangten eine Neu- 
taufe der don Nletern Getauften, während Stephanus nur. eine Impo- 
sitio manuum forderte, in poenitentiam, oder, wie feine Gegner ihm 
nachjagten, ad aceipiendum spiritum sanetum. Wir lafjen ums nicht 


Die Aenderung der Konfirmationspraris. 403 


darauf ein, den dogmatischen Unterjchied ziwifchen diefen beiden Yıs- 
iagen zu beleuchten, da beide diejelbe Handlung bezeichnen, namlich) 
die Wiederholung der eritmalig in der Taufe gejchehenen Sandaufle- 
gung; eg fomint uns nur darauf an zu zeigen, wie jhon 255 die Zren- 
nung von Taufe und Handauflegung angebahnt tt. 
Dazu Fonmt no, dab bei Eyprian auch die Taufe als ein apo- 
stolisch-bifchöfliches Vorrecht angefehen wurde. ls mn wegen der 
 Husdehnung der Chriitenheit die Taufe wohl oder übel auch dem nie- 
deren Alerus überlafien werden mußte, wurde doch die Handaufle- 
gung bei allen Taufen, die nicht vom Bifchofe felbjt vollzogen ware, 
diefem vorbehalten. Damit var der Anitoß gegeben, aus der Hano- 
auflegung eine befondere Handlung und infolge der unklaren Safra- 
mentsbegriffe auch bald ein eigenes Saframent zu machen, das }ıd) 
bald üibertriebener Wertfhätung erfreute. Schon Hieronymus }al) 
ji genötigt int Interejfe der Taufe gegen die Handauflegung zu 
Schreiben, umd NAuguitin befämpfte den Gedanfen einer jalramenta- 
iichen Wirfung und eines faframentalen Charakters der Handaurfle- 
gung. Sm Interefje aber der hierarhiichen Herrjchaft wurde die DBe- 
deutung der Handauflegung immer mehr gejteigert und auf den Ston- 
zilien von Xyon 1274 md Florenz 1439 als das zweite Salrament 
endgiltig feitgelegt. Die Definition von Florenz lautet: Secundunı 
sacramentum est confirmatio....Ordinarius minister est episcopus. 
'Effeetus autem huius sacramenti est, quia in eo datur Spiritus 
sanctus ad robur. | 2, 

Segen diefe Konfirmation hat fi Yuther jedr Iarf und be- 

timmt ausgejprocdhen. „Wir Juchen die von Gott eingejekten Safra- 
mente ımd finden feine Urfacdhe, diefen die Stemunig zuzuzählen “ vgl. 
„De cart. Babyl.“ Braunfhiv. Ausg., 2. Bd., S. 469, und 1522 fagt 
Yuther in einer Predigt: „Sonderlid) meide das Affenfpiel der Fir-- 
melung, welches ein rechter Kügentand ilt.“ Dem jtimmte Calvin vol- 
fig bei. Er nennt die Konfirmation abortiva sacramenti larva (Inst. 
christ. rel. IV. 19, 13.) Ssndejjen it Calvin geneigt einer feierlichen 
Form 'des Abjchlinfes des Katechuntenate3 durch Hanauflegung beizu- 
jtimmen: Talem ergo manuum impositionem, quae simplieiter loco 
benedictionis fiat, laudo et restitutam hodie in purum usum velim 
(2. c. IV. 19, 4). Den Namen der Konfirmation braucht weder Cal- 
pin noc) Luther; doc) tit die Sache vorhanden als feierlicher Abichluf; 
de3 Statechumenatsunterrichtes und fegnende Einweihung in den 
Stand der mündigen Ehrijten. | 

Darin haben wir dann aud) den fundamentalen Unterschied zur 
ihen der fotholifchen umd der reformatorischen Muffaffung von der 
Konfirmation zu jehen, daB in der protejtantifchen Sirche die Sand- 
auflegung (Stirmelung, Konfirmation) das Ziel des Katehumenates 
itt, in der Fatholifchen aber nicht. . Zivar ift von einzelnen Fatholiichen 
Gelehrten behaugtet worden, daß mit der erfolgten Firmung der Sa- 
techumenat abgejchlofjen jet, aber orthodore Kirchenlehre it das nicht. 
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Confirmatio baptismi’gratiam perfieit (Cat. Rom. IL, 3, 19). Per 
confirmationem promovetur homo spiritualiter in aetatem perfec- 
tam (Thom. Aquin. III, qu. 72, art. 6. 8ıff.). Aber da nad dem 


Kat. Nom. 2, 3, 17 empfohlen wird, mit der Firmung bis zum fiebten 


Lebensjahr zu warten, obwohl ausdrüclich anerfannt wird, omnibus 
post baptismum confirmationis sacramentum posse administrari, 
da weiter aud) Ungefirmte zum bl. Abendmahle zugelafjen werden, 
jo fann füglich die Konfirmation nicht als Ziel des römischen Katechu- 
menates angejehen werden. Da vielmehr in der römischen Sirche Die 
Dhrenbeichte auch. nad) der Firmung, ja bi5 zum Tode obligatorifch 
tt, alfo die Katechumenatspädagogif auch nad) der Jirmung fortge- 
jegt wird, jo kann man als vönjches Statechumenatsziel eben nur 
das bezeichnen, was ihm ein faftiiches Ende bereitet, den Tod. 

Die Deutjche Reformation dagegen jtellte von vornherein und mit 
dem größten Ernite die Teilnahme am hl. Abendmahl als Ziel des 
Katechumenat3 auf. Sn der Theorie wurde dies Ziel jtet3 feitgehal- 
ten, wenn es auch) in der Praxis verwifcht und bis zur Unfenntlichfeit 
verdunfelt wurde. Wegen der entjeglichen Unwijjenheit des ‚Volfes 
wirde der Eritgenuß des Saframentes nicht al3 der Eintritt in den 
neuen, höheren Stand der Abendmahlsgemeinjchaft gewertet, jondern 
als die. Handlung, die den Abjchluß der vorhergegangenen fateche- 
tiichen Unterweifung dofumentierte. Auf den zu Eonjtatierenden Er- 
folg des Unterricht8 wurde da3 Hauptgewwicht gelegt. Tatlächlich 
wurde alfo das jogenannte Xehr- und Glaubenseramen au die Stelle 
Des Abendmahls gejett. 

Dennoch eignete jich auch dies Eramen nicht als Ziel des Kate- 
humenats. Melandthon fagt in der Confefjio Saronica ausdrüdlidh: 
In ecelesiis nostris similia fiunt in catechesi juniorum et in privata 


- eonfessione, d. h. mit anderen Worten: Sn jeder Beichte treten die 


(Semeindeglieder wieder in den Stand der Katechumenen zurüd. Da- 
mit ift man aber dahin gefommten, daß man jich von der Fatholiichen 
Braris eben nur noch durch die Betonung des theoretiichen „sdeals 
unterfcheidet. | 

Woher jtammt num die evangeliihe Konfirmation? Sshr Ur- 
jorung läßt fi bis ins Sahr 1468 und zwar zu den Böhmtjchen 
Brüdern zurück verfolgen. In einem Brief der Böhmtiichen Brüder 
an Rofycana — da3 Driginal liegt im Arhiv zu Herrenhut — vom 
29, Suli 1.468 wird bejchrieben, wie die drei Taufbürrgen das heran- 
gewwachjene Kind zum Baftor bringen follen. Nach dem Belenntnis 
des Glaubens und dem Gelübde des Beharrens im Glauben fol man 
es in die Gemeinde aufnehmen und dur HSandauflegung bejtätigen 
und beten, dal Gott ihm don oben Kraft gebe zum Beharren etc. Da 
eine Nerbindima der Böhmischen Brüder mit Erasmus don Notter- 
dam biftoriich nachweisbar ift, jo tit es nicht wunderbar, dab wir die 
nächite Spur in deffen „Baraphrajes ev. Matth.“ 1522 Finden. Schon 
der böhrnische Bruder Ylafoslav 1566, jowie Komemins jehen in der 
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Schilderung des Erasmus eine Anerkennung der „Aufnahme zum gqu- 
ten Gemifjen” der Brüdergemeinde. 

Eine zweite Wurzel der Konfirmation finden wir bei den Wieder- 
täufern. Muf der Straßburger Synode 1533 erklärte Schiwencffeldt, 
er wirnfche, daß eine Cärtmonie eingeführt würde, wodurd) die getauf- 
ten Kinder, wenn fie herangewacdhjfen, zum Chrijtentum eingeweiht | 
würden. Teils durch Schivencffeldt, teils durch die Brüdergenteinde 
beeinflußt, tritt Bußer 1534 für eine Konfirmation ein. Diefe be- 
itand aus Abjage des Teufels, Bekenntnis des Glaubens, Seliibde der 
Beharrlichfeit in Glauben, Sandauflegung und Mitterlung des Hl. 
Seiftes durch die „Biichöffe.“ Die von Buter ausgehende Hefltiche 
Kirhenordrung vom Sahre 1539 (genauer Caffeler Kirdenordiung) 
erwähnt die Konfirmation unter dem Titel „Won hendt aufflegen.” 
Bezeichnend tft in ihr die von Burger herrührende, romanilierende 
Formel bei der Sandauflegung: „Nim hin den hl. ©eiit, ichuß vnDd 
ichiem vor allem argen, jterd ond hülff zu allem guten, von der qnedt- 
gen handt Gottes etc.“ In dem „Stärfe und Hülfe“ erkennt nian 
deutlich die Beitimmung des Florentinums „ad robur. 

Sy den der Reformation folgenden Berhandhmgen und Strei- 
tigfeiten finden wir die Gnefiolutheraner von den Caldvinijten und 
Philippiiten Scharf getrennt. Die von Brenz und Buggenhagen be- 
einflußten Stirchenordnungen haben die Konfirmation nicht, wohl aber 
die von Melandhthon beeinflußten. Nur Chemnig in jenem „Eramen 
Soneilii Tridehtini” nimmt eine vermittelnde Stellung. Wie Calvin 
verbindet er Katechumenat und Konfirmation. Die Konfirmation 
nennt er ein “offerri episcopo et ecclesie.” Zum Gebet meint er, 
ad quam precationem sine superstitione adhiberi possit impositio 
manuum.- | 

Man, muß aber feithalten, da die Konfirmation nirgends, wo 
fie eingeführt war, mit dem Katehismusunterricht in Verbindung ge- 
jeßt war. Deshalb war auch) die Definition der evangelifchen Stonfir- 
mation eine jehr verjchtedene. | 

E3 ift Speners unvergängliches Verdienft, da er der Sfirche auf 
immer eingeprägt bat, daß der KHatehismusunterricht Pflicht der 
Kirche und zivar der Pfarrer ift. Die Fatechetiiche Unterwerjung aber 
muß ein Biel haben, das nicht in der gedahtnismäßigen Aneignung 
de3 Memorieritoffes, fondern in dem Bewußtjein von der Tragweite 
der Xehre umd in der innerliden Erfahrung derjelben liegen jollte. 
Die Konfirmation ijt Feinesfalls Selbitziel des Interrichts, fondern 
nur eine äußerlihe Form, die an und für fih wenig Wert hat umd 
ihren Wert nıır durch den vorangehenden Unterricht gewinnt. 

Diefer von Spener der evangelifhen Konfirmation eingeprägte 
Grundgedanfe ift noch heute Fräftig, und felbjt der alles verflachende 
Rationalismus hat es nicht ganz vermodt, diefen Charakter der Kon- 
firmation zu verwifchen. Sm Gegenteil, merfwürdig genug, war die 
Konfirmation ein Schokfind geradezu des Nationalismus, der fie zu 
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einem „Singen“ Samilien- und Kirchenfeit jtempelte, gewiß nicht zum 
Segen, jondern zum Schaden für die wahre Konfirmation des Der- 
zens. — 

Damit jind wir denn bei den Schäden angelangt, unter denen 
unfere jeßige Konfirmationspraris leidet. sch möchte dieje in bier 
furze, prägnante Schlagworte zufammenfafjen, namlich: 

1. Der fatholifierende Charakter der Konfirmation, 

2. Der Zwang zum Eintritt in die Ybendmahlsgemeinschait, 

3. Die Bernadhläffigung der Tauferziehung durch die Kirchen- 

organe und 

4. Die innerlihe Unwahrheit der Konfirmation. 


Zum erjiten Bunfte, dem fatholifierenden Charakter, habe ich 
zwei Punkte als befonders Schädlich hervorzuheben, nämlich die Wrro- 
gterung einer befonderen Geijtesmitteilung, und jfodann die noch im- 
mer nicht ganz ütberwwundene Betrachtung diefer Handlung als eines 
“opus operatum.” Die Widerlegung einer magiichen Geijtesmittei- 
(ung habe ich jchon vorher gegeben. Sie widerjpricht der biblischen 
Sandauflegung durchaus und ist jchlechterdings nicht zu dulden. Auch 
it diefe Annahme nur eine von der Wirflichfeit leicht widerlente Sy- 
pothefe; denn die Erfahrung lehrt, daß von unseren fonfirmierten Kin- 
dern Sehr jelten wirflich einmal einer oder eine don Gottes Geilte vr- 
füllt ist. Darum tt e8 durchaus berechtigt, daß in unferer Ugende 
die Bußerfche Formel in einen Gebetswunjdh verwandelt ijt (No. 12 
auf Seite 241). Dies it das theologifche Bedenken; e8 fommt aber 
noch das praftifche hinzu. Auf der Meinung von der Mitteilung des 
Heiligen Geiites beruht offenbar die andere von der unfehlbaren Wirf- 
jamfeit der Konfirmation, alfo eine über alle Maßen übertriebene 
Wertihätung der Einfegnung. Wie oft muß man es doc anhören: 
“T am a fullfledged Christian, I have been confirmed by the Rev. 
Soandso ?” Damit,ıdenfen die Zeute, tft doch jeder Zweifel an ihren 
vollen Christentum ausgefchloffen.  Selbit als Bejhönigungsporwand 
für den Nichtanschluß an eine Gemeinde muß die Konfirmation ber- 
halten. „Sie müffen nicht denfen, daß ich ein Unchriit bin; ich bin ge- 
tauft und Fonfirmiert, aber . . .“ Wie jehr wundern Jich dieje Leute 
denn, wenn man ihnen, oft vergebli), Klar zu machen jucht, daß Die 
Konfirmation von feiner, abjolut feiner Bedeutung ilt, ja eher zum 
großen Schaden, fo lange man nicht feinem Konfirmationsgelöbnis 
nachleben will. E38 haftet an der Zeremonie eben no) immer der De- 
griff de3 opus operatum und der deS character indelebilis. 

Der Zwang zum Eintritt in die Abendmahlsgemeinschaft tit ein 
zweiter Pırnkt, der unbedingt befeitigt werden muß. Zwar it bier 
nicht in eriter Linie die Kirche zu-tadeln, jondern vor allem die Eltern 
und die liebe alte Gewohnheit. Wer möchte e8 einer frommen Mut- 
ter verdenfen, wenn fie ihr Rind gern des hödhiten Segen$ teilhaftig 
fehen möchte und der innerjten Befriedigung, die fie jelber am Altare 
gefunden. So wird auf das Kind ein Drudf ausgeübt, der einem 
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Imwange oft fehr nahe fommt. Wenn aber irgend ettvas, fo jollte die, 
Beteiligung an der Kommunion nur auf freies, perfönliches Begehren 
gewährt werden, Matth. 7, 6. In zweiter Linie aber tjt doch aucd) der 
Kirche nicht der Vorwurf zu erfparen, daß fie dem Abendmahlszivang 
nicht Fräftiger gewwehrt hat. Wer es in diejen Lande noch mit deutjch- 
redender Bevölkerung zu tun hat, der wird immer wieder auf An- 
Abanungen Ttoßen, die auf reichSdeutiche Verhältniife zurücdgeben. 
Nm ift 1832 die Samburger Landesfirche die lette gewvejen, die die 
Konfirmation im ihre Siechenordnung eingeführt bat. &3 beitand 
alfo draußen bi3 zur Einführung des Zivilitandsgejeges ein Ronfir- 
mationg- und damit auch ein Abendmahlszwang. Man überjieht eben 
den gewaltigen Unterfchted zwiichen Abendmahlsberechtigung und 
Hbendmahlszwang. In der Freifirche unferes Yandes fallt natürlich) 
beides fort, aber in den Gemütern unferer Gemeindeglieder ii der 
Swang haften geblieben. 

Drittens it unter den Schäden der Konfirmation zu bejprechen 
die Vernahläffigung der Tauferziehung. Wenn Trage 130 unferes 
Satehismus es als die erite tägliche Pflicht der Eltern bezeichnet, 
dureh Erziehung und Unterricht der Kinder zur Sottfeligfeit das 
Wachstum des neuen Lebens in, den Kindern zu fördern, fo darf fich 
doch die Kirche diejer Vflicht gewiß nicht entziehen, zumal da ja mande 
Eltern intelfeftuell nicht im Stande find, diefer Pflicht nachaufonmen. 
ie. aber entledigen wir uns diefer Pflicht? Hervorragend jchön, 
fagen die Einen: gar nicht, fagen die anderen. Wer hat echt? Beide 
werden auf die Sonntagschulen hinweifen. Der „moderne“ Geiit- 
fihe ruft us: Wie herrlich ift meine Sonntagjehule organifiert und 
abaeituft (Graded). Sie hat alle Departments, von der Cradle Noll 
bis zum Some Department, fie hat den Miffionsjonntag, Balltons- 
iammelbüchfen, Sindertag, Müttertag, Rally Day, Furz und gut: 
Alles, was je auf dem Gebiet der Sonntagfchule erdadht iit, das hat 
meine Sonntagschule. . Mber ziveierlei wird dabei ganz überjehen, 
nämlich daß der religiöfe Unterricht, den wir in der Sonntaafchule 
erteilen Eönnen, abfolut ungenügend tft und zwar anerfanntermaßen; 
fodann aber auch, daß der Sauptzwecf der Sonntagjchule, der Rinder- 
aottesdienit, dabei ganz vernachjläffigt wird. Weberhaupt iit doch die 
Sonntagfchule vom theologiishen Standpuntt aus, genauer dom 
Standpimft der Willenfchaft der praftifchen Theologie, abjolut Fein 
deal. Wenn wir erft die Konfirmation als den Abjchhuß des State- 
‚humenates erfannt haben, jo verneint die „moderne“ Sonntagjäule 
mit-ihrem Seimdepartment und ihren Erwacdhjenen-Bibelflafjen die- 
ies Ziel durchaus und führt den Fatholifchen Iebenslänglichen State: 
humenat unter anderem Namen wieder ein. Nicht al® ob die Bibel- 
Flaffen nicht nötig und nicht nüßlich wären — leider it gerade ihre 
Notwendigkeit die beite Ste meiner Behauptung, daß die Kirche 
ihre Pflicht an den Kindern nicht getan hat (denn jonjt brauchte fie 
die Arbeit nicht an den Erwacdhfenen nadhzuholen) — aber in den Dr- 
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yeatsınıus des Satechumenats, in die Sonntagfchule, gehören fie nicht 
hinein! 

Auf der anderen Seite, pie die Sonntagichule [eider noch im die- 
len, befonder8 Fleineren Landgemeinden, betrieben wird, Wo das 
Sauptlehrbuch die Fibel anitatt der Bibel tit, und der Hauptlehrgegen- 
tand das A-B-E anjtatt wie bei Timotheus der Glaube zur Selig- 
feit tjt, da Fönnen wir doch erit recht nicht fagen, da die tirche ihre - 
Sculdigteit an den Kinderfeelen tut! Sehr oft erhalten wir ja Sin- 
der im den Unterricht, die entiveder gar nicht oder nur höchit notdürf- 
tig deutjch Tefen Fönnen. md dann joll in einem furzen Winter, der 
auf dem Lande nur zu oft noch durch fchlechtes Wetter und unpafiter- 
bare Landitraßen verfürzt wird, den Kindern die ganze Wahrheit des 
Chriftentums nicht nur in den Kopf, fondern auch in das Serz gebracht 
werden! Wahrlich die Arbeiten des Herfules find mır ein Kinder- 
jpiel gegen die Nufgabe, die der Baftor zu feinen vielen anderen Amts- 
pflichten noch auf feine Schultern zu laden hat. Umd wenn darin die- 
jer Unterricht noch täglich gegeben werden fönnte! Aber jtatt deifen 
‘muß er in den Abenditunden oder wenigitens nad den Schulitunden 
erteilt werden, weil die Kinder feine Schule verfäumen follen, oder 
weil jte jchon miitverdienen helfen miüffen.- Seder Amtsbruder wird 
ir da beiftimmen, wenn ich fage, die ungenügende Vorbereitung it 
eine der Schiveriten Schädigungen, Unter denen ımdere Konfirimattons- 
praris leidet. 

ALS lekten Punkt der inneren Schäden habe ich die inenkrheit 
der Konfirmation bezeichnet, und zwar möchte ich eine dreifache Un- 
wahrheit Fonjtatieren, nämlich eine Fatechetifche, eine lifurgifche und 
eine moralifche. 

Dit Fatehetiiche Umivahrheit liegt behifüchttrn in der öffentli- 
hen Prüfung. MS ob dur folhe Prüfung der wirkliche Erfolg des 
Unterrichts fejtgejtellt werden fönnte! Sedem Prediger find ja aus 
eigener Erfahrung genug Fälle befannt, in denen ein fleigiges md 
auch begabtes Kind jo aufgeregt gewwefen ift, daß es die einfahhiten 
Sragen verfehlt hat. Andererjeit3 Fann auch die öffentliche Priifung 
jo eingerichtet werden und wird vielfach fo eingerichtet, dal jeden 
Stinde vorder feine beitimmten Fragen und Sprüche zugeteilt werden. 
Dann tft die öffentlihe Prüfung aus einem Lehr- und Glaubensera- 
men zum Theaterjpiel geworden, das in der Kirche feinen Vlat haben 
darf. Er | 
Unter der liturgiichen Unmwahrbeit verstehe ich mım die Nufnrabme ” 
in die Mitgliedfchaft der Kirche. Wenn unfere Kinder durch die Ston- 
firmation Mitglieder der Kirche werden, wozu müffen fie fih als Er- 
wacjene erjt no an die Kirche anfhliegen?. Und anderjeits wi: 
viele unferer Konfirmanden werden Später überhaupt Glieder unferer 
Gemeinden? Wir erteilen ihnen alle Rechte an der Kirche, aber nicht 
an der Gemeinde, 3. B. nicht das Stimmredt. Nım ift aber die Hirdhe 
nach biblifher Muffaffung entweder die Gefamtheit aller Gläubigen, 
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»der die embirifche Einzelgemeinde. Nach unjerm agendartichen Kon- 
Hrmationsformular fann natürlich mır die Sejamtgemeinde verjtan- 
den werden. Den Theologen ift das Klar, aber den Laien nicht. 
Niirde das aber in Haren unmißverjtändlihen Worten ausgelproden 
werden, daß die Kirche, deren Rechte den Konfirmanden übertragen 
wird, die Evangelifche Kirche ift, fo würden wir in unferer Retriibnis 
ansfinden, daß das einzige Necht, das den Konfirmanden von Wid)- 
tigfeit erfcheint, das Päatenrecht it. Auf die übrige Mitgliedjchaft in 
der Kirche wird fehr wenig Gewicht gelegt. 

Die Ichweriwiegendite Unwahrhaftigfeit endlich it die moraliiche. 
Ir erfennen in der Theorie wohl an, daß „zur Konfirmation follten 
nur folche Rinder zugelaffen werden, deren ganzes Rerhalten gezeigt 
bat, daß fie glauben und Chrijto leben wollen.” gende S. 235; 
aber wie ftehf es in der Praxis? Dab Gott erbarm! In 26 Kon- 
firmandenflafien, die ich Ihon zum Altare geführt habe, ijt eg mir 
ein einziges Mal begegnet, dab eine Konfirmandin mit Zittern an 
den Altar getreten tft, weil ihr die Größe ihres Verfprechend die 
Seele bedrückte, ob fie ihr Verjprechen auch wohl würde halten fön- 
nen. Wir forglos, ja oft geradezu gleichgültig geht der große Durd)- 
ichnitt unferer Kinder zur Konfirmation! | 
Dann aber muß ich nocd) eine Unwahrbaftigfeit berühren, die 
wohl meht wefentlich mit der dee der Konfirmation verbunden tit, 
aber in der Tat fie) doch oft an fie anheftet, ich meine die weltliche 
Nachfeier, md wenn ich fo jagen darf, die Borfeier. MI3 die welt- 
liche Worfeier bezeichne ich das Ihon Wochen lang vorher einjeßende 
: Sorgen um die Kleidung, das Blumenbouquet, die Ringe und Stet- 
ten, furz das ganze weltliche Drum und Dran der eier. Anstatt in 
stiller Sammlung und Andacht den Morgen des KRonfirmationstages 
zu verbringen, wel) ein geichäftiges Laufen und Sorgen, Buben umd 
Schmücden des Leibes, und tft doc) der inmwendige Menikh des Her- 
zens, welcher Föftlich vor Gott ift. Und dann die Nachfeier! 3 it 
noch ein trauriges Ueberbleibjel aus rationaliitifcher Zeit her, daß 
die Konfirmation zu einem Familienfeft wurde, je lauter und glan- 
sender, defto befjer. Wie oft aber geichieht e8 nicht bei einem jolchen 
Teite, daß alle guten Vorfäge, die ein Kind des Morgens in der Kirche 
aefaßt haben mag, am Nachmittag bei Bier und Branntiwein, bei 
Tanzen und Kartenfpielen wieder umgebracht: werden. Sc male 
ihwarz; aber ich frage jeden erfahrenen Seelforger, der nicht durd) 
eine rofige, optimtitifhe Brille fieht: Male ich etwa zu fchwarz? Xei- 
der nein! | | 

Pie denn fönnen wir diefem Krebsfchaden, der an dent religio- 
ien eben unferes Volfes frißt, abhelfen? Es find ja Borjchläge 
genug gemacht, jodaß e$ wohl faum möglid wäre etwas Neues aut 
diefem Gebiete borzubringen. Aber eine ganze Reihe diejer Borjchläge 
werden wir abweifen müfjen, nämlid) alle diejenigen, welche fich auf 
das Leben nad) der Konfirmation beziehen, alfo fi) als Balliatipinit- 
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telhen fiir Verfehltes und VBerfäumtes darjtellen. Sterher rehne ich 
das &. E.-Gelübde, das man wie einen lid über das Konfirmations- 
geliibde Flebt. Aber wer das eine Geliibde nicht hält, der wird das 
andere ganz jicher auch nicht halten. Wird aber das Konftrmations- 
geliibde gehalten, wozu denn noch ein zweites oben drauf jeßen? 
Hierher gehören Bibelflafien u. f. w., an und für fich jehr aut, ader 
zur Setlung der Schäden der Konfirmation ungeeignet. Wein, wenn 
wir die Schäden der Konfirmation befeitigen wollen, jo fönnen wir 
gar nicht Frühe genug danit anfangen, d. h. nicht erjt, wenn das Kind 
zum Unterricht gebt, fondern fchon in frühfter Sugend. Sch möchte 
meine Korderungen formulieren in folgenden Süßen: | 

1. Die Konftrmation werde hinausgelegt in ein viel fpäteres L- 
ter, vielleicht fo, daß die firhliche Mimdigfeitserflarung mit der bür- 
gerlichen zeitlich zufammenfällt. Freilich, es Taflen fich manche Griinde 
Dafür und dawider anführen. Dawider würde e8 Sprechen, dag man 
dann nicht die Hälfte, vielleicht nicht einmal den zehnten Teil der Kin- 
der zur Konfirmation erhalten würde. Aber was man an Quantität 
einbüßen würde, würde man an Qualität gewinnen. 3 liege jich 
Ihon einrichten, . indem man den Unterricht in Abendflaflen erteilt. 
Wir würden wohl Kleinere aber ernitere, Jittlich gereittere Schüler er- 
halten, mit denen man auch Bunfte, die wir jeßt höchitens Fliichtig 
jirerfen fönnen, mit allem Ernjte beiprechen Fönnen, 3. B. die Heilt- 
gung. bejonders auch) im fiebten Gebot, die Vorzüge der Evangelifchen 
Kirche u. I. w. Allerdings e3 müßte erjt mit den anderen fonfirmie- 
renden Kirchen ein Abfommen getroffen werden, daß das Konfirma- 
ttonsalter in allen Kirchen jo verlegt wird, jonjt würde die Folge fein, 
daß die Kirche, die erjt im fpäterem Alter ERHNEIERN, ihre Ölieder tt 
aroßen Scharen verlieren wiirde. 


Dan bat fodann den Vorfchlag gemacht, mit der Banstrkniiie 
im reiferen Alter das aktive und paffive Gemeindeivahlrecht zu ver- 
binden. Degegen hat man dann eingetwandt, man würde dadurd eine 
ecclesiola in ecclesia jchaffen. Aber diefer Einwand jcheint mir um- 
beredtigt. ewig wir wirrden einen inneren reis erhalten; aber 
der erjt wäre wirflid die Sirde. Was fich jeßt unter dent Namen 
Ehrijten in die Kirche drangt, würde nur in die ihm gebührende Beri- 
pherie abgejchoben werden. 

2, Die Konfirmation darf nur auf perjünliches Freiwilliges Be- 
gehren erteilt werden. Die Konfirmanden follten nicht von ihren EI- 
tern gejendet werden, jondern freiwillig jelbjit fommen. Darum follte 
e3 dem Finde oder jungen Menjchen auch frei jtehen, am Schluß des 
Unterrichts don der Einjegnung zurüdzutreten, ohne daß dem Koı- 
firmanden, den Eltern desjelben oder dem Bajtor ein Vorwurf daraus 
gemacht wird. Wie die Praxis jet jteht, ruft ein VBerweigern der 
Konfirmation in der Gemeinde jedesmal einen großen Aufitand ber- 
bor. Da, heißt e3 denn, muß irgend etiwa3 vorgefallen fein; da iwer- 
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den dann Verdähtigungen und Verleumdungen laut und auf den Na- 
men der Beteiligten bleibt ein. Fleden für längere Zeit bangen. Sc) 
entfinne mich, da mir am Schluß des Unterrichts ein Knabe einmal 
fagte: „Herr Prediger, ich glaube den ganzen Schwindel nicht!” Ha 

türlich verweigerte ich ihm darauf hin die Einfegnung und lie nie 
mır durch vieles Bitten der Eltern bewegen, ihn zulett doc) nocd) zu 
fonfirmieren. Zwei Sabre fpäter fchoß fich der Süngling tot. Wäre 
08 nicht für alle beifer gewefen, ich hätte ihn nicht Fonfirmiert. lo 
darum muß die Konfirmation abfolut freiwillig jein. | 

3. Der Mbendmahlszwang muß aufhören. 2. b. es muß nicht 
wie bisher die Konfirmation die jtillfehweigend vorausgefette Stonje- 
quenz in fi) tragen, daß die Neufonfirmierten num auch zum Tich 
de8 Herren. gehen. Wer nicht wirklich das Verlangen danac) in Tich 
jpürt, der muß ebenfo gut jortbleiben fönnen, ohne daß ihm daraus 
ein Vorwurf gemacht wird. Sm Gegenteil, ich wiirde mehr von der 
Wahrhaftigfeit eines Sünglings denken, der fagt: Ich will und Fann 
nicht zum Safranıente gehen, al$ von dem, der unter denjelben Um- 
itanden mit der großen Herde mitläuft. 

4. Die Konfirmation muß zur altiven Gemeindeolieöfhaft füh- 
ren. Das ijt ein Ziel, das wir aud) jchon unter jeßigen Berhältniiten 
erreichen fönnen. Im Alter von 13—15 Jahren, in dem unfere tor. 
firmanden meistens jtehen, tft e8 nicht zu viel verlangt, dab were 
Konfirmierten jchon lernen an den Lajten der Gemeinde mitzutragen; 
und dazu ift das Envelopefyjtem das allerbejte Hilfsmittel. Man 
wende nicht ein: Wo follen die Kinder fchon Geld her nehmen? Ei, 
jie haben e8 doch, wenn es fich um Ice Cream und Gum handelt, oder 
um die Movies; warum haben fie e8 denn nicht, wenn es für die Kirche 
geht? ES follte alfo, wenn der Baitor die Aufnahme in die Stirche 
vollzogen hat, der Gemeindepräfident vor den Altar treten und mun 
auch die Aufnahme in die Gemeinde vollziehen, indem er die sugend 
die Gemeindeordimung und einen Beitrag unterfchreiben läßt. Es it 
alter Erfahrungsgrundfaß, daß uns nur das lieb it, was uns foitet 
ir müffen unfere Jugend fo erziehen im Unterricht, daß fie es als 
eine Ehre und Vorrecht anjehen, mitjteuern zu dürfen zu den Xalten 
der Gemeinde. | 

5. Die Hauptbedingung zu einer gejegneten Konfirmation tit ein 
viel intenfiverer Neligionsunterrit. Bor Jahren tauchte einmal, 
ich glaube, e$ war in Ohio, eine Bewegung auf, daß die öffentlichen 
Schulen den Mittwochnahhmittag von weltlidem Unterricht freilatien 
jollten. Während diefes halben Tages jollten dann die Kinder obli- 
gatorifch zu ihrem Seelforger oder Neligionslehrer gehen, um reli- 
giöfen Unterricht zu empfangen. E3 jcheint, al3 ob, wie jo viele an- 
dere Bewegungen, auch diefe im Sande verlaufen ilt. Das tit aber 
ehr jchade; denn es tit der einzige Weg unjeren Kindern einen ada- 
quaten Religionsunterricht zuteil werden zu lajjen. Die wahrhaftia 
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erfchrefende Umvijlenbeit in den nicgtfonfirmierenden Slirdhen wird 
nit vollem Necht dem mangelnden Religionsunterricht zugejchriebeit; 
denn daß die Sonntagiehule nicht genügend it, ift unmwiderjprocden, 
wie auch andererfeitS von den enalifehen Brüdern jtetS bereitiwillig 
zugegeben wird, daß wir mit der Konfirmation einen nit hoch genug 
zu Schäßenden Unterricht erteilen. Nur follte er eben nod) viel, viel 
intensiver fein und gemacht werden. 

Die Febte, aber durdhaus nicht geringite Frage tlt nun aber die: 
Lailen fich diefe Pläne überhaupt durchführen oder würden wir mit 
einer Menderung der Konfirmation den Beitand unjerer Kirche 'ge- 
fährden? Diefe legte Beforgnis nun glaube ich, dürfen wir getroft 
berneinen. NVerändern, ja, aber nicht gefährden; denn wir haben das 
Vertrauen, daß Gott, der Heilige Geiit, der feine Kirche Shirmt, aud) 
unter veränderten Verhältniiien feine Macht zum Heil und Segen der 
Spangeliihen Kirche üben wird. Sn diefen Zeiten, da jo mandes 
itiirzt, wollen wir unfer Vertrauen doch nicht wegiverfen; denn, wie 
Schiller jagt, neues Zeben blüht aus den Ruinen. Alfo jelbit, wenn 
aus unferer Konfirmation eine Ruine würde, der Geiit des Lebens 
wird nicht zur Numme. Der das Xeben gejchaffen hat, der wird es 
auch erhalten. | 


Der Prolog des Bohannesevangeliums. 
Referat von KR. Barfau. 


Einleitung. A. Veranlafjung und Ziwek des Evangeliums. 

Daß das vierte Evangelium von dem Apoftel Sohannes verfaßt 
worden ift, steht feit durch das Selbftzeugnis des Verfafjers und durd) 
das Zeugnis der Kirchenväter des zweiten und ‚dritten hriitlichen 
Sahrhunderts (Eufebius, Origenes, Tertullian, Clemens Aler., sre- 
näus: dazu der Canon Muratori und die Peichito). Nırr dogmatiiche 
Voreingenommenheit fann daran zweifeln. | 

Um den Inhalt des Evangeliums richtig zu verjtehen und jeine 
Bedeutung recht zu ermefjen, muß man ji) die Verhältnijje vergegen- 
wärtigen, die zur Zeit feiner Abfafjung in der riftlichen Kirche 
herrfchten. Dieje hatten fich jeit dem Tode des Apojtels Paulus und 
namentlich feit der Zerftörung Serufalems in mander Beziehung ge- 
ändert. Längit vorüber war die Zeit, in der die Apojtel vorzugs- 
weife Mitalieder des Volkes Ifrael für das Chrijtentum zu geiwinnen 
suchten, indem fie durch) Hinweifung auf die alttejtamentlichen Iei3- 
fagungen die Sdentität Zeju von Nazareth und des verheißenen Me}- 
ia beiviefen. Sfrael hatte die Einladung zum neutejtamentlichen 
Sottesreiche endgiltig abgewiefen und war dem längjt angedrohten 
und wohlverdienten Strafgericht Gottes verfallen. Das Chriftentumt 
hatte e8 fortan nicht mehr mit dem jüdiichen Volke, jondern mit dem 
 heidnifchen Römerftaate zu tun. Infolgedeifen war es auch) nicht mehr 
nötig, innerhalb der hriftlichen Gemeinde der Anjchauung entgegenzu= 
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treten, daß das Heil in Chrijto nur für da judtiche VBolf beitinimt Ser, 
und daß ein Chrijt jih auch den Vorfehriften und Forderimgen des 
judtichen Gejeßes unterwerfen müfje; die Gefahr, die dem Ehrijtentum - 
von dem jüdischen Mejen drohte, war jest anderer Mrt. E3 gab m 
den judendhriftlichen Gemeinden Glieder, die in dem Chriftentunt nicht 
‚die gehoffte volle Befriedigung fanden und ft nach der von ihnen 
aufgegebenen: jüdischen Meligion zurücjehnten. Der Grumd bierfitr 
lag einesteil3 \r der Weberfhäkung des altteftamentlichen Kultus 
mit feinen Opfern umd jeinem PBriejtertum, anderjeits in der Unter- 


 Shäsung der Berfon und des Erlöjungswerfes Ehriftt. Diejer Man- 


gel an wahrer hriltlicher Erfenntnis führte manche zum Abfall vom 
Chrijtentum und.zur Nückehr zur jidishen Religion. Bor folgen _ 
Abfall warnt ausdrücklich und eindringlich Schon der Brief an die Hr : 

bräer. Aber auch auf die, welche in der hriitlichen Stirche berbliebeit, 
wirkte der Itete Hinblick auf das Judentum mit jeinem Gefet md jei- 

nen Sultusfermen .jehr nachteilig ein. Ste Famen in der Lehre auf 
allerleı Abwege. Chriiti Gottheit wurde ihnen zweifelhaft und fein 
Erlöjungsiverf unveritändlich, jo da fte Ihlieglih in ihm niehr einen 
Sejetgeber als einen Erlöfer fahen. Shre Srrlehre führte in -iärer 
veiterert Entwidlung zum Ebjonitiemus. 


Sit. die Lehre der Ebjoniten als eine Mılhung Hriitlicher und 
Knfner Elemente anzufehen, fo verdankt der Gnoftizismus feine Ent- 
tejung der Öinwirfung beidrifher Bhilofophie auf hriftlicde Lehr: 
jäte.. Die Gebildeten ımter den Heiden fühlten fich vielfach ton den 
Chriftentum angezogen, weil es in der göttlichen Offenbarung eine 
nerte Erfenntnisquelle darbot., Aber unfähig, die Hriitlichen Sdeen 
na ihrer ganzen Wahrheit und Tiefe zur verfiehen, neftfacten und 
verzerrten fie dtefelben, 613 fie Schlieklih zu ihren Spefulationen paß- 
teit. Ste behaupteten Dabei, eine willenihaftlihere und: tiefere Er- 
fallung des Chriftentums -angubahnen, als in den heilige Schriften 
zu finden jei. Daducch wurden fie den Chriiten gefährlid, die eire 
Ensfis in gutem Sinne fuchten, die, nicht mehr zufrieden mit den eitt- 
fahen riltlichen Offenbarungstatfagen, die diefen zu Grunde lie- 
genden zsdeen erfennen wollten. Die Folge dabon war, daß man dem 
onotheisinus oder au) Bantheismus zumeigte, den hiftorifchen Tat- 
“jochen. des Lebens Chrifti ihre Bedeutung nahm-ıumd die biblifchen 
Schriften dur eine willfürliche Nuslegiumg: ihres eh 
nes und wahren Wertes beraubte. 


Eine Berbindung ziwiichen jüdifchen- und gnoittigen Srrlehren 
fiidet fich nad) dem Borgange de3 Bhilo bei Cerinth, der be“ aubtete, 
die Welt fei nicht von dem höchiten Gott, fondern don einer tief unter 
ihm Ttehenden Berfönlichfeit gefhafjen; Sejus fei ein Sohn des No- 
jevh und der Maria geivejen; mit ihm babe fi} bei der Taufe der 
Neon Ehriftus verbunden; ‘vor dent Leiden habe der Ehriftus Sefum 
ivteder BereNen; zur der bloße Menih Xefus habe idee 
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ernn es nicht richtig ift, das Sohannesevangelium als eine Ddi- 
refte Streitfehrift gegen jolche jüdischen und heröntijichen Serlehren 
binzujtellen, muß e8 als ebenfo verfehrt gelten, dem Evangeliiten 
jeglihe Bezugnahme auf diefelbe abzujtreiten. Die Wahrheit liegt 
in der Mitte. Diefe Srrlehren waren da, und fie waren dem Apojtel 
auch wohlbefannt. Cerinth Fam fogar. nad) Ephefjus, wo Johannes 
wohnte. Srenäus erzählt, daß der Apojftel einmal eilig das Badehaus 
verlaifen, als er erfuhr, daß Cerinth auch darin fei, weil er fürchtete, 
e3 iverde iiber einem folden Menfhen zufammenjtürzen. Zwar bat- 
ten Sich diefe Irrlehren noch nicht bis zu ihren leßten Konjequenzeit 
enttwicelt; aber Sohannes fonnte fhon aus ihren Anfängen jchließen, 
wie gefährlich fie einit der Kirche werden wiirden. Hieronymus be- 
richtet, die Fleinafiatifchen Biichöfe und Gemeinden hätten den Sohan- 
nes angetrieben, gegen die Feimenden. Härelieen ein Evangelium zu 
ichreiben und darin Chrifti Gottheit bejtimmter hervortreten zu laj- 
fen. Allein ein jolcher Antrieb war wohl faum nötig, Johannes fühlte 
. Selber, daß die Zeit gefommen jet, in der er mit aller Entichiedenbeit 
gegen jolches Unmwejen auftreten müjfe. Gegenüber den häretijchen 
Zerrbildern des Heilands ließ er das in fein eigenes „snneres aufge- 
nonmene Bild des Gottesfohnes aus fi herausitrahlen und Ttellte 
es in feinem Evangelium der Welt vor Augen. Er war fich auch dej- 
ien wohlbewußt, daß ein foldhes Bild des Heilandes das beite Mittel 
zur Ueberwindung diefer Ssrrlehren fein werde, ohne daß er nötig 
hätte, eine direfte Bolemik gegen fie zu führen. Und darin hat er ich 
nicht getäuscht. Sein Evangelium ift im zweiten Sahrhimdert die 
Sauptivaffe gewefen im Kampf gegen den Ebjonitismus und den 
Snoftizismus und hat ihre Ueberwindung möglid) gemadt. Es tit 
etivas Wahres daran, wenn Zeffing Schreibt, Sohannes habe durch fein 
Evangeltum das Chrijtentum gerettet. / 


B. Wltteftamentliche Vorbemerkungen. 

Unrichtig Tit die Behauptung, dab; Sohannes eine neue Theolv- 
gie erfonnen, jie mit beiönifch-philofophiihen Begriffen verziert und 
fie dann in feinen Evangelium und namentlid, im Prolog zu dem- 
ielben in die Hriftliche Lehre eingeführt habe. Vielmehr haben die 
icheinbar neuen theologiichen Begriffe des Sohannes ihren Urfprung 
im Alten Teftament, und fie laffen fich jehr wohl aus ihm ableiten. 

Der feinem Wefen nach verborgene Gott hat jich von Anfang an 
offenbart, und zwar durd) fein Wort und feinen Seit. Schon bei der 
Schöpfung der Welt fchwebt der Geijt Gottes über den Wajlern, und 
durch fein Wort werden Simmel, Erde und Meer gejchaffen, und alle 
Seichöpfe darin und darauf ins LXeben gerufen. Der Getjt Gottes 
gilt darum als das Prinzip alles gejchaffenen Lebens, Bj. 104, 30; 
Siob 38, 4; 34, 14. 15, fein Wort als Mittel der Schöpfung, BI. 33, 
6, al8 Urfprung des Zebens, Deut. 8, 3; 32, 47. Weil alles Leben 
von Gott jtammt, tft und bleibt alle Xeben und bejonders das Leben 
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Dde5.Meenjchen von ihm abhängig. Gott erhält es oder vernichtet es, 
je nachdem er ihm feinen eilt beläßt oder entzieht, Pi. 104, 29; 
Stob 12, 10; 34, 14. 15. Gottes Tun in diefer Beziehung hängt ab 
von dem Berbalten des Menschen gegen ihn. it das Verhalten des 
enjchen das rechte, belohnt ihn Gott mit langem Xeben in Freude 
umd Srieden,; im anderen alle ijt früher Tod jeine Strafe aus Got- 
te3 Sand. - Das rechte Verhältnis zu Gott wird bedingt durch das 
Halten jeiner Gebote; deshalb wird die Lebensverheigung hieran ge- 
fniupft, Yev. 18, 55 Sel. 20, 11. 13. 21. Aus dem Begriff des langen 
Nebens entivicfelt Jih dann der Begriff eines ewig-jeligen Lebens, 
Dan. ‘12,.2,:nad) der Auferjtehung Sei. 26,.195 901. 6, 25.9ei. 37. 
Und zivar ist es wiederum das Wort Gottes, das zum Leben ruft, fein 
Setit, der das Xeben wirft, Sef. 37, 4. 10. 14. Much von dem Mej- 
jias wird gehofft, daß. er vom Tode zum Leben führen werde durd 
den Geitt, der auf ihm rubt, und durd) da3 LXebenswort, das er ver- 
fiindiat, Sei. 59, 20. 21. Er wirft daS Leben; er ilt felber das Xe- 
ben, weil er das rechte Verhältnis zwifchen Gottt und der Menschheit 
beritellt. Cr ijt das verheigene Licht, el. 42, 6, die vollfommene OfF- 
tenbarung des Heils, das von Gott fommt. Er tit die Wahrheit, weil 
in ihm alle Verheißungen Gottes ihre Erfüllung finden. Licht und 
Wahrheit, Bi. 43, 3, oder Gnade und Wahrheit, Pi. 89, 15. 25; Bi. 
98, 3 fehren in dem xapır rat aAydera des Sohannes wieder. Zwar 
wurden auch die Bropheten ausgerüftet zu ihrem Amte mit dem Wort 
und dem G©eilte, als Träger der göttlichen Offenbarung, 1. Sam. 3, 
21: Ser: 1,23. 9el, 1,8 Mid 3, 8::Sad. 7,12, Neh. 9,30, ‚aber 
nur vorübergehend und darum undollfommen; auf dem Meilias in- 
deifen ruht der Geilt dauernd und in vollem Maß; darum tit auch 
jete Sottesoffenbarung vollfommen. Im ihm iit alles befchlojlen, 
was Gott Den Wenfchen zu Jagen bat: er ıjt das Wort Gottes. 
Tach diejen einleitenden VBorbemerfungen folge num 


Die Erläuterung des Brolvogs. 


Er umfaßt die Berfe 1—18 des eriten Kapitels. Derjenige, von 
dem etwas ausgefagt wird, tt der hiltortiche Sefus Chriftus, ‚nicht 
bald der Aöyoc äcapros,der praeriitierende Meffias, bald der Aöyoc &voapkoc, 
der menjchgeiwordene Sottesjohn. In dreifadher Geitalt wird er ums 
vor Augen geitellt, im eriten Abjcehnitt des Brologs, VB. 1—5, als OfF- 
tenbarer des von Gott zubereiteten Heils, int zweiten, 3. 6—13, als 
Träger des in der Welt erfchienen Heils, im dritten, B. 14-—18, als 
Vermittler der SeilSerfahrung jJeitens des Menschen. Diefen drei 
Abjchnitten entipricht die Dreiterlumg des Evangeliums, Kap. 1—4; 
Kap. 5—12; Kap. 13—20, woran fi Kap. 21 als Anhang anschließt. 
Der Prolog tit alfo nicht als eine Einleitung aufzufaflen, die nur in 
einem lojen Zufammenbhange mit dem Evangelium jtände, fondern er 
enthalt in Kürze den gejfamten Ssnbhalt desjelben. Sein Zmed it 
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nicht, im die hrijtliche Gnojis umd Religionsphilofophte des Epartge- 
(iiten einzuführen, fondern Ehriftum in jener Hetlsbedeutung darzıı- 
stellen zur Grundlage für die Seilsverfimdigung, die zur Heilserfah- 
rung führen jol. 

| GSriter Abjcynitt. 

3. 1-3. Im Anfang war das Wort, der Logos, und der Yogos 
war bei Gott, und Gott war der Xogos. Mlles tft durch ihn entitan- 
den,. und ohne ihn it nicht eins entjtanden, das entitanden nit. 

‚Unter Zogos it auch) hier, wie überall im Prolog, der hiltoriiche 
Shriftus zu veritehen. Wie Fommt, Sohannes: dazu, Chriito diejen 
Namen beizulegen? ‚Die nächte Veranlaflung dazu war jedenfalla 
die Lehre des jidifch- -sriechifchen Bhiloiophen Bhilo in Alexandrien 
(20 dv. Ehr. bis 54 nad) Ehr.), der griehifche Bhilofopbte und jüdische 
Theologie vereinigen wollte. Beeinflußt durch die platontiche Sdeen- 
lehre, hatte er den Nusdruc Logos aus der ftoifchen Bhilofophie iiber- 
nommen, zım Damit die. Offenbarung des BER DaRcl Gottes zu be- 
zeicgnen, Die im Ilten Tejtament durch Wort,77 » Geil, 7.17 Meisheit, 
pr>ie HSiob 98, 12 ff, m den Mpofrophen duch? II oder NR ihren 
Yırsdrnt gefunden hatte... Der Logos it nad) Bhtlo die Allvernunft, ' 
ein Dittelwejen zmwijchen Gott und der Welt; er tit feiber nit Gott, 
sondern Gott untergeordnet, nicht ewig, jondern eritgeboren, Tpwrsrorer, 


- Feine Berfon, fondern mir eine Straft, die bald bier, bald dort in ein- 


zelnen Weien ıımd Perjonen wirkjan it. Der Gedanfe, da der Xo- 
105 Men werden fönne, war dem PBhilo völlig fremd. - Nur in einer 
einzigen Beziehung berührt fich fein Logos mit dem des Sahannes, 
namlich dartır, daß er der Vermittler der Weltihöpfung, der Demmurg 
it. Diefe Bhilofophie des Philo war. zu damaliger. Zeit nicht bloß in 
Negypten, jondern auch in leinafien und Baläjtina befannt. Man 
ichrieb Binher iiber den Zogos und predigte von ihm nicht bloß im 
Alerandrien, jondern au in Galilaa und Serufalen. Es würde 
geradezu umbegreiflich fern, wenn die zum Chrijtentum übergetrete- 
nen Griechen ımd Suden feine Kenntnis vom Logos gehabt hatten. 
Sedenfalls iit der Xogosname von philojophrich geichulten Chrilten 
und bon heidnifchen Denfern, die mit dem Chriltentum im oberfläd)- 
liche Berührung famen, auf den Heiland übertragen worden. Daß 
darunter die chriftlihe Zehre von der Berfon de3 Heilande3 leiden 
mußte, ift felbitverftändfih. Somohl feine Gottheit,als auch feine 
wahre Menschlichkeit wurde in Frage geitellt. Das gelamte Chriiten- 
tum. wurde durch die Logoslehre in feiner Weiterentwiclung, ja in 
jeinem Weiterbefehren, bedroht. Da trat Johannes, der langjährige 
Bilchof der Weltitadt Ephejus, der wohl imjtande war, die Verhält- 
niffe feiner Zeit zu veritegen und zu Durchiehauen, als Retter des Chri- 
itentums ein, indem er Ehrijtunt für den Yogos erflärte, zugleich aber 
feine ewige Gottheit umd feine wahre Menschlichkeit feititellte. Sur- 
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ftan der Abtrijmmige hat dies richtig erfannt, wenn er meinte, durch 
jeine Zogosichre habe Sohannes das ganze Unheil angerichtet. 0 
bannes fonnte den Namen Logos wählen, und er hat ihn jedenfalls 


gewählt und Schon vor der Abfaftung feines Evangeliums im feiner 


Lehrtätigfeit gebraucht, weil er, wie wir vorhin gejehen haben, durch 
das Alte Teitament empfohlen war. Konrad Meyer jchreibt mit 
Net: „Die Zogoslehre de3 Vhilo und des Sohannes find zwei auf 
denfelben Stamm, dag Alte Teitament, gepropfte Neifer, von denen 
das eine auf dem Boden der Whilofophie, das andere auf dem der 
Heilsgeihichte gemadjfen tft.“ Logos bezeichnet bei Johannes Ehri- 
tum im allgemeinen als den Dffenbarer Gottes ohne direite Bezie- 
hung auf die Menschen. Daraus erklärt es fi, daß der Name m _ 
Evangelium nicht weiter vorkommt. Der Hetland hat ji Ichwerlich 
jelbit fo genannt; feine Selbitbezeihnungen haben immer einen mej- 
lianifehen oder Jotertiolcgischen Inhalt; doch beruht die Erfenntnts 
des Sohannes von Sefu, als det Logos, jedenfalls auf Selbjtausja- 
gen des Seilands, ebeno gut als die PAR. er das Leben oder das Licht 


jr 


Bon diejent 2ogos wird im 1. Verfe dreierlet ausgefagt, 1. jene 
Gwigfeit, 2. feine Verfönlichkeit, 3. feine Göttlichfeit. Er war im 
Anfang  apxi. Diejer Nusdrucd weilt zurüd auf den erften Vers 
der Bibel. Dort hbeiht es: Am Anfang Surf Gott Simmel umd Erde. 
Die Gejhichte der Erlöfung beginnt mit denfelben Worten, ivie die 
Seihichte der Schöpfung. Der, weldher fhon im Anfang var, bevor 
Nelt und Zeit entitanden, ift eivig; denn vor Welt und geit liegt die 
Cmwigfeit. &Serner war der Xogos por röv deöv, Gott gegenüber, in der 
Richtung zu ihm hin, von ihm verjchieden und doch in innerer Gentein- 


chat mit ihm Stehend.. Er jelbit war, er erfcheint alfo felbit al3 han-. 


velnde3 Subjelt, als eine felbitandige Berfon. Er tit aber niet Gott 


- ıintergeorönet, wie der derrepos deöc des Whrlo, jondern Veöc MV ö Aöyog, er 
tt Oott gleich in Macht und Wejen. 


RB.83. Diefer Xogos, der Gott war, der im Anfang bei Gott war, 


in der Richtung zu ihm hin, nahm aber noch eine andere Richtung aıı, 


er jchuf Die Welt und wurde der Mittler ziwiichen Gott und der Welt. 
Alles tit dureh ihn entitanden, und ohne ihn ift nicht eins entftanden, 
das entitanden tt. Bielleicht‘ wollte durch diefen prägnanten Yırs- 
drud, zuerjt in pofitiver, dann in negativer Sorm, der Apoftel nur die 
Veacht .und Herrlichkeit de8 Logos flar vor Augen jtellen, vielleicht 
aber auch der gnoftiichen Anjchauung entgegentreten, nach der die Ma- 
terie, die 2An, aus der die Welt hervorging, ewig war und nicht bon 
Gott gejhaffen wurde, vielleicht date er auch an die Ssrrlehre der 
jväteren jüdifchen Theologie, die den Engeln eine Teilnahme an der 
Schöpfung zufcrieb. 

3. 4 zeigte uns den höcdhiten Ziwed der durd das Wort herbor- 
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gebradıten Schöpfung. In ihm war das LXeben, und das Leben war 
das Licht der Menjchen. Unrichtig tit es, hier unter ZXeben das jchöpfe- 
riiche Xeben, den Xebensgrund und Lebenögeijt zu veritehen, der ich 
in den, Lebenswirfungen des verziveigten Xebens manifeltiert (3. B. 
Lampe), jondern 509, Neben, bezeichnet hier, wie auch fonjt bei Sohan- 
nes, die Seligfeit. Gott tjt jelig, weil er vollfommen it, weil er das 
Leben und volles Genüge hat und feines Dinges bedarf. Dies Leben 
bejitt jowohl Gott al$ auch der Xogos; denn wie der Vater hat das 
Leben in thnt jelbit, alfo hat er dem Sohne gegeben, das Leben zu 
haben in ihm jelbit, Bob. 5, 26. Sohannes hätte auch jagen fünnen: 
Er war das Leben; aber er wählt die Form: „Sn ihm war das Le- 
ben,“ um ausgzudrüden, daß er das Leben nicht bloß für fich jelber hat, 
jondern daß er aud) die Quelle des Lebens iit, aus der alle jchöpfen 
fönnen. Und daß dies gefchehe, tit fein Wunsch und Wille. Er hat 
die Menjchen gejchaffen, um jie jeiner Seligfeit teilhaftig zu machen. 
Sein Xeben jollte jein und war in der Tat das Licht der Menfchen. EI 
(at jich nicht leugnen, daß Hoc Licht, an manchen Stellen als Erfennt- 
n13 zu fallen it, 3. B. 2. Nor. 4, 4. 6., hier bedeutet e3 aber, wie an 
vielen Stellen des Alten Tejtaments, Ser: 13, 16; Ief, 59, 9; 60, 1 
fr; Micha 7, Su. f. w. das Heil Gottes. Demmad) iit der Sinn der 
Worte in B. 4 b: Das im Logos vorhandene Leben tit das Heil für 
die Menichen. 

3.5. Und das Licht Scheint in der Finiternis, und die Finiternts 
hat es nicht ergrifffen. | 


E3 it hier nicht die Wirfjanfeit des Lichtes zur Zeit des alten 
Bundes gemeint, fondern die Worte bedeuten: Das Licht hat geichie: 
nen in Chrijto Berfon, während er auf Erden wandelte; e3 fcheint 
aber auch noch weiter in jeinem jeligmacenden Worte. Leider jcheirt 
eö ın der Finiternis. Wenn unter Licht das Heil in Chrtito, ft unter 
Sinjternis die HSerllofigfeit zu dverftehen. Die ungläubige Menfhheit 
bat das Licht nicht ergriffen. Das VBolf Iirael, jowie auch das Hei- 
dentum verhielt jih tm allgemeinen ablehnend gegen das Heil mm 
Chriito bis bin zu jener Zeit, darum behielt die FinfternisS in der 
Welt die Oberhand. Das Wort rarölaßev am Ende des Verfes wird 
von einigen überfeßt mit „bat es nicht überwältigt,” von andern mit 
„bat es nicht ergriffen.“ Wegen des Barallelismus mit B. 11 ijt die 
leßtere Bedeutung vorzuziehen. Nachdem der Apoftel im eriten Mb- 
Ichnitt den Vermittler der Offenbarung und des Heil3 harafterifiert 
bat, jchildert er im 

2. Abjchnitt, 8. 6—13. 

jein gejchicehtliches Auftreten in der Welt. Die von Sohannes 
dem Täufer handelnden VBerfe 6—8 und B. 15 haben manchen Au3- 
fegern viel Kopfzerbrechen verurfadt. Sie. meinen, diefe Verje pak- 
ten nicht an ihre Stelle, fie jtörten den Zufammenhang. Darım 
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behandelte Wendt (daS Sohannesevangelium) die VBerfe 6—8 al? 
jpäteres Einfchiebjel, Harnac (Ueber das Berhaltnis des Prolog$ 
zum Evangelium) al3 parenthetifchen Zwiichenjat. sedoch der enge 
Zufammenbhang zwilfchen B. 8 und B. 9 ift unverfennbar. Deshalb 
ichtebt Ritichl (Theol. Stud. und Krit. 1875) die Verfe 6—9 zivi- 
jhen B. 13 und B. 14 ein und feßt ®. 15 vor B. 19. Wagenmann 
(Sahrbudh für Theol. 1875) will die Berje 6—8 umd B. 15 entiweder 
ganz jtreichen oder hinter ®. 18 jtellen. Tut man das lektere, zeigt 
jich, da die Verje 6—8, 15 und 49 erjt recht nicht zufammenpajien, 
laßt man aber die jtrittigen Verje ganz fort, tit für den Zufammen- 
hang der übrigen VBerfe durchaus nicht3 gewonnen. Das Beite it und 
bleibt, daß man Sie an ihrem Plate Stehen laßt; fie ergeben dort im- 
mer nod den beiten Sinn. 

Der Npoitel beginnt den Bericht über Chrifti Erjcheinen in der 
Welt naturgemäß mit Sohannes dem Täufer und führt ihn dann 
fort 618 zu feiner eigenen Zeit. | 

3.6. Es trat auf ein Menich, gefandt von Gott, mit Namen \o- 
Dannes. | 

Der Vers zerfällt in drei Teile; doch iit eg wohl nicht richtig, 
wenn Bhilippi der Nennung des Namens des Sohannes befondere Be- 
deutung beilegt und behauptet, der VBerfalfer habe diefe drei Wunfte 
in bewußten Gegenjaß zu den drei Attributen Christi in ®. 1 geitellt, 
um auf die Snfertorität des Sohannes Chrijto gegenüber hinzudeuten. 
Richtig Scheint eS zu jein, daß der Mpoftel in diefem VBerfe und in den 
folgenden Verjen einer Ueberfhäßung des Taufers entgegentreten 
vill, der damal3 von vielen Juden al3 Blüte de3 ifraelitiichen Bolf3- 
geiltes vergöttert wurde, doch laßt fi die Gegenfäglichfeit nicht in jol- 
cher Weile im einzelnen durchführen. 

3.7. Diefer fam zum Zeugnis, daß er zeugte von dem Licht, 
damit alle glauben follten durch ihn. 

Die Bedeutung des Taufers lag nicht darin, daß er Gericht und 
Buße, Gnade und Vergebung verfündigte, jondern daß er als unmit- 
telbarer Vorläufer des Heilsträgers auf diefen binweifen und aus 
eigener innerjter Erfahrung von ihn zeugen fonnte. Durch dies fein 
Zeugnis follten alle zum Glauben an das Licht geführt werden. Falich 
it es, di aurov auf Pos zu beziehen; denn die Aufgabe des Lichts 1jt 
nicht, Glauben zu wirfen, jondern zu erleuchten, heilig und jelig zu 
machen. 

B.8und 9. Nicht war er das Licht, fondern zeugen jollte er von 
dem Licht. Er war das wahrhaftige Licht, das jeden Menichhen er- 
leuchtet, im Begriff, in die Welt zu fommen. So hoch auch die Be- 
deutung des Taufers tit, al3 Abgejandter Gottes auf das Fommende 
Heil vorzubereiten und durch fein Zeugnis alle zum Glauben zu brin- . 
gen, Steht er doch weit unter Ehriito. Er war nicht jelber das Licht, 
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iondern er hatte mır die Mufgabe von dem Lichte zu zeugen, das da- 
‚mals im Begriff war, in die Welt zu fommen. Sefus war jchon da, 
al3 der Täufer lehrte und wirfte. &3 ift nicht richtig EpxOnevog eic ToV koouov 
auf ravra ävdporov zu beziehen und zu überfeßen, wie auch Yutber tut; 
das Licht, welches alle Menschen erleuchtet, die in die Welt fonmmen, 
jondern es ift mit 7 rödac 70 a/ydwov zu verbinden. 

. 8. 10 und 11. Er war in der Welt, und die Welt ijt dur ihn 
geworden, und die Welt erfannte ihn nit; er Fam m fein Eigentum, 
und die Seinen nahmen ihn nicht auf. | 

%. 10 fett den Gedanken von B. 9 fort! Das Licht, das damals 
im Begriff zu fommmen, fam danı wirflih in die Welt, aber mit 
negativem Erfolge. E3 tjt hier nicht an die Gegenwart desA6yoc ücap xoc 
in der Heidenivelt vor Ehrtito zur denken, jondern an die geihichtiiche 
Gegenwart Ehriiti im Fletihe. Die Welt im Großen und Ganzen 
erkannte ihn nicht, nahın ihn nicht als ihren Heiland an, fondern dver- 
warf ihn ımd verfolgte feine Jünger: Dies feindfelige Verhalten der 
eilt gegen den Heiland 1jt natürlih und verdanmenswert, da fie, 
wie alles Gefehaffene, ihn ihr Dasein verdanft. Aber noch trauriger 
vor, was B. 11 berichtet: Er fam in fein Eigentum, und die Semeit* 
nahmen ihn nit auf. Zwar tft die Welt das Eigentum des Logos, 
weil er fie geichaffen hat, aber richtiger iit eS jedenfalls, wie es and) 
allgemein gefjchieht, die Worte 7a idıa md a idı oı auf das DBolk S]- 
vael zu beziehen, das als auserwähltes Gottespolf in befonderem 
Sinne das Eigentum des Gottesfohnes war. Auch Sirael nah Ehri- 
tum nicht auf, ein fehr gelinder Ausdrud für die fchiwere Schuld, die 
dies Volt durch die Verwerfung Ehrifti auf fi) geladen- hatte. 
; N. 42 und 18. Mie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er 
Macht, Gottes Kinder. zu werden, nantlich denen, die da glauben an 
feinen Namen, die nit vom Geblüt, noch vom Wrllen de3 TFleiiches, 
noc) vom Willen eines Mames, jondern von Gott geboren find. 

Den Venigen, die ihn eufnahmen, — eS waren das ja eigent- 
fich nur/jeine Sünger, — denen gab er die &goveia "die Macht, dr2 
Befähigung,‘ die Anmwartichaft, Oottes Kinder zu werden, weil fie 
. glaubten san feinen Namen, als den Fongzentrierenden Ausdrud jei- 
ned Mefens und feines Werfes. Ste wurden während der irdiichen 
Lebenszeit Ehrifti no) nicht Gottes Kinder, jondern fie erhielten durch 
den Slauben al3 Berföhnte oder ©erechtfertigte eine rteue Stellung 
su Gott, ftatt welcher fie nach Ehrifti Stnmelfahrt den Getit Gotttes 
enibiangen fonnten, al3 da3 Brinzip eines göttlichen NXebens. (Mad) 
Sodet.) Much nach Kohannes hat der Glaube feinen Urfvrung in Gott 
(oh. 6, 44, e8 ziehe ihn der Vater), jedoch tit auch der menilide. 
Wille dabet beteiligt. Der Menfch bat die Sabigfeit, ih für oder ge 
gen Ehriitum zu enticheiden. Sndelfen it bei der Wiedergeburt jedes 
merichliche Tun ansgefchlofien: fie ijt der von Gott aus Gnaden ge- 
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“virfte Eintritt des gerehtfertigten Gläubigen in das rechte Werhält- 
nis zu Gott, die Gottesfindichaft, die da3 ewige Leben in fid) jchliept, 
das fchon hier feinen Anfang nimmt und er in der Eiwigfeit jeine 
Bollendung findet. 
Diefer Geburt aus Gott jteht in Vers 13 eine dreifache Vernei- 
nung gegenüber, deren einzelne Teile nur geringe Unterfchiede enthal- 
ten. Ihr Sinn tft, daß auf ihre Werfe zwar ein Menfchenfind ent- 
iteht, aber auf diefem Wege nimmermehr ein Menjchenfind zu einem 
Gotttesfinde werden fann. Das trifft namentlich die Juden, ‚die al? 
feiblihe Nahfommen Abraham den Anipruh auf Sottesfindichaft 
erhoben. &8 liegt nahe, in diefen Worten auch eine Sindeutung auf 
die übernatürlihe Geburt Iefu zu finden und anzunehmen, daß der 
Apostel durch den Hinweis auf diefe nochnal$ bezeugen wollte, daß 
auch die Geburt des Menfchen zu einem Gottesfinde nur durch einen 
unmittelbaren Eingriff Gottes gefchehen Fönne. 


Dritter Abichnitt. B, 14-18. 


3u denen, die durch den Glauben Kinder Gotttes geworden wa- 
ren, rechnet ji) auch der Apoftel. Er war gläubig geworden durd) 
alles, wa3 er von Sefu gefehen und gehört hatte. Auf diefe Weife - 
zum Slauben zu fommen, war nad) Ehrifti Erhöhung nicht mehr mög- 
ih. Damit aber noch recht viele gläubig würden und. die durch, den 
Glauben bereit3 zur Gottesfindern Gewordenen im Glauben beharr- 
ten, will der Abojtel ihnen den gefhichtlichen Verlauf des Lebens umd 
Wirfens des Heilandes erzählen. Cr bejchreibt ihnen, was er jelber 
‚gejehen und gehört hat. | 

B. 14. Das Wort ward Fleisch und bat fein Zelt unter uns auf- 
gefchlagen; und wir fahen jene Herrlichfeit, eine Herrlichkeit als 
eine3 Eingebornen vom Vater, voll Gnade und Wahrheit. 

Ssohannes geht mit diefem Verje auf den eriten Vers zurüd. 
Beide Berfe jtehen in feharfem Gegenfaß. Der ewig war, hat einen 
Anfang genommen; der bei Gott war, hat fein Zelt unter uns aufge- 
ichlagen; der Gott war, it Fleifch geworden. ‚Das Subjekt diefer 
drei Ausfagen ijt der Xogos, der geihichtliche Christus, al3 Träger 
der Heil3offenbarung. vapf £yevero, er 1jt Fleifch geworden, hat da3 
lei angenommen, die gefamte geistleibliche menschliche Natur, nicht 
etiva bloß die Leiblichfeit, jo daß der ganze XYogo3 in diefer Dafeins-. 
form vorhanden war und fichtbar wurde. E83 ijt wohl möglid, daß 
der Apojtel bei diejent fcharfen, Frafien Ausdruck an Cerinth und feine 
Genojlen gedacht hat. — Bon diefem al3 ode in die Eridheinung 
gefretenen Logos wird weiter gejagt: tertvwoev evnuiv, er hat fein Zelt 
unter uns aufgefchlagen. Mit diefen Worten wird auf die dauernde 
und deutliche menschliche Eriheinung des Xogos hingewiesen; er hat 
als Menfh unter uns Menfchen gelebt; wir find mit ihm zufammen 
gereilt, haben mit ihm gegeffen umd getrumfen. Dann aber wett der 
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Ausdrud dorpmwoev auf das Wohnen Gottes in der exmA, der Stifts- 
bütte, hin, um feinem Volfe mit Heil und Hilfe nahe zu fein. Was 
dort im alten Bunde vorgebildet war, fieht, Sohannes durch die 
Menfchiwerdung des Logos, des Dffenbarers3 Gottes, erfüllt; Gott 
und jein Heil find in Ehrifto erfchienen. Slar und deutlich wird das 
durch die da, Herrlichkeit, die Chrifto eigen war. Dieje Serrli- 
feit haben wir, die Jünger, dauernd ımd gründlich geichaut, eavdueva 
Sie bejtand nicht in dem Befiße der auf die Weltregierung bezüglichen 
göttlichen Eigenjchaften, jondern in der Fülle von xar«s, der fich felbit 
mitteilenden Gotttesliebe, und «AM%8a, der wabrhaftigen Dffenba- 
rung des wirklichen Wejens Gottes. Die Worte Tinrpmexäpıros kalarmdeiac 
find auf abrod zu beziehen. Der Nominativ mArpre ift gefett, um 
Unflarbeit zu vermeiden. Diefe Herrlichkeit war eine folche, &s wie 
lie dem Eingebornen vom Vater zufommt Topärarpöc zit nicht mit 6a 
zu berbinden, too e$ entbehrlich ift, fondern mit wovoyevye, was fonft 
böllig in der Zuft fchmebt. — Die Worte wovoyevje rapid marpöc hat Die 
firhliche Dogmatik und Eregefe von jeher auf die seneratio aeterna, 
die Zeugung des Sohnes durch den Vater in der Ewigfeit bezogen, 
wohl mit Unrecht. Näher liegt e8 darunter das gefhichtlihe Musge- | 
ben des Sohnes vom Vater zum Zwed der Menfhwerdung und Of- 
fenbarung Gottes zu verjtehen. 

DB. 15. Sohannes zeugt von ihm und rief aljo: Diefer ift’s, vom 
dem ich jagte: Der hinter mir fommt, ift mir EST UNE denn. 
bor mir.ivar er. 


Dieje Aırsfage über Chriftun ift ficher nicht von dem Apoftel er- 
dichtet md dem Täufer in den Mund gelegt. Sie macht ganz den 
Eindruc, als ob der Täufer fie mehrmals wiederholt. hat, wodurd) 
jie fi) dem Sohannes unvergeßlich einprägte, und ihm eine wörtliche 
Wiedergabe möglih wurde. Am pafjenditen ift es, alle drei Säke 
der Ausjage nicht zeitlich, jondern als den Rang bezeichnend zu neh- 
men. Der hinter dem Täufer dreinfommt, von ihm alfo abhängig zu 
jein jchten, tft ihm als Träger eines höheren Berufes vorangefonmten, 
weil er von vornherein al3 Sohn Gottes eine höhere Stellung ein=- 
nahnt. 


B. 16 und 17. Denn aus feiner Fülle haben wir alle genom- 
men, und zwar Gnade um Gnade; denn das Gefet iit durch Mofe ge- 
geben, die Gnade und Wahrheit it dur Sefum Ehriftum geworden. 
Was der Täufer bezeugt, haben die Gläubigen erfahren. Aus der 
Fülle Ehrifti, aus dem, was ihn erfüllt, au$ feinem Seilsinhalte, ha- 
ben wir ums eine Gnadenerweifung nach der andern geholt. Wie im 
Meere eine Welle auf die andere folgt, find aus der Gnadenfülle des 
Heilandes die Gnadenerweifungen in dauernder, umunterbrochener- 
Reihenfolge hervorgegangen. E38 zeigt fich hierin die den alten Bund 
überjtrahlende Serrlichfeit des neuen Bundes. Im alten Bınde 
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herrjcht das Gefeß, das Forderungen an den Menjchen jtellt; im neuen 
Bunde gilt die Gnade, die nicht fordert, jondern gibt. Dies erklärt 
jih aus der großen VBerjchiedenheit der beiden vermitteliden Per}o- 
nen. Mojfe ijt in feiner Weije der felbjtandig Handelnde, er tft mur 
der Vermittelnde; Gott redet feine Worte durch ihn; Ehriftus tft jel- 
ber da8 Wort, die Offenbarung der Gnade und Wahrheit Gottes. 
uch alle übrigen Offenbarungspermittler find unvollfommen, weil 
fie nur aus dem menschlichen Bereicht, nicht aus der Gemeinjchaft mit 
Sott Ihöpfen. Darum | 

%. 18: Niemand hat Gott je gefehen, der eingeborne Sohn, der ti 
des Vaters Schoß tit, hat ihn verfündtgt. 

E3 zit nicht zu lefen önoyevne Yese,der eingeborne Gott, trogdem 
dieje Lesart gut bezeugt ist, fondernaovoyevys viöc, der eingeborne Sohn, 
da nur an diefen Ausdruck die folgenden Wortes örric rövköAmov rovrarpoc 
angefnüpft werden fönnen. ı Ehriftus, der Menjch gewordene Got- 
tesjohn, hat in feiner Bräeriitenz Gott angefhaut und erfannt, darum 
entipricht jeine Offenbarung Gottes allein der Wahrheit und Wirt- 
lichkeit. Bei den Worte 5 &v eie röv «oAmov rov narpdc hat man die iN- 
nige Gemeinjchaft gedacht, in der der Sohn während feines Erden- 
[eben3 mit feinem Vater jtand. Bejjer ift e$ aber, hierin einen Hin- 
weis auf die Erhöhung Chriiti zu finden... Seßt, nachdent er fein 
erf auf Erden vollendet hat, tft er in des Vaters Schoß zurücfgefehrt 
und hat nun wieder erhalten, was er im hobenprieiterlichen Gebete, 
ob. 17, 5, fi} erbittet: „Verfläre mid, Vater, mit der Herrlichkeit, 
die ich hatte, ehe die Welt war.“ 

Der Apoitel fehrt dann anmı Ende des Brologs dahin zurüd, wo- 
von er am Infang aus ging. Der Xogo3, der von Eiwigfeit bei Gott 
war, jich dan in fernem Erdenleben fihtbar offenbarte, it nun ie- 
der zu Gott zsurückgelehrt. 

Schlup. 

So find die Lefer über die gefchichtliche Heilsoffenbarung und 
ihren Mittler genügend unterrichtet, fo daß fie den Bericht vom Seil 
und vom Hetland veritehen Fönnen, den der Mpojtel in jeinem Evan- 
gelium aufarund eigester Erfahrung geben will, un alle zu gleicher 
Erfahrung zu führen, zum Glauben: an Sefum:. Ehriftum, den Sohn 
Gottes, und zum eiviaen Xeben durch ihn. | 

Beniste Werfe und Schriften. 

1. 8. Meyer: Der Prolog des Sohannesevangeliums. 

2. Fr. WM. Philippi: Der Eingang des Sohannesevangeltums. 

3.8.8. Lampe: Das Evangelium nad) Ssohannes. | 

4. Chr. Ernit Luthardt: Das Evangelium nad) Sohannes aus- 

gelegt. | 
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5... Schlatter: Einleitung in die Bibel. 

6. Dtto Zöcler: Handbuch der theobogtichen Yillenichaften, 
Damdl. 

7. Aus der Neal- „Enchflopädie von Gere Riitt und Haud die 
Artifel: Sohannes, der Apojftel, die Gnofi3-u. |. w. 


Why the Pastor, Above All Others, Stands In 


Need of a Private Devotional Life 
(By a member of the Committee on Devotional Life.) 


1. Because he must continually grow in spiritual knowledge. 
According to Matth. 13: 52, “He, as a scribe who hath been made 
a disciple to the Kingdom of Heaven, is like unto a man that ıs a 
householder, who bringeth forth out of his treasure new and old.” 
The new things must be found by him, or he will not be able to of- 
fer them to others. The old things must arise in his consciousness 
with new freshness and vigor. Both experiences will come to him 
only as he becomes, whatever his versatility may be otherwise, ‘“aman 
of The one Book.” He will have to set aside some stated time every 
day for this purpose. Possibly he can do it in connection with. his 
theological and other reading. But the attitude of mind must be 
such, that the heart seeks not theology but God, not the analytical 
or synthetical grasp of the Bible, but laying hold of God Himself, 
hearing His voice, coming under His influence. In some form or 
other devotional Bible reading and prayer are indispensable to 
this end. The consummation:: growth.in spiritual knowledge, is cer- 
tainly large enough to be worthy of any human life. 

This knowledge is large and varied. It relates to self, our sin- 
Zul, helpless self. It relates to God’s thoughts. God has a program 
regarding my own life, regarding the nations at large, regarding 
individual nations, regarding the Church and the world. AIl this’ 
is laid down in His Word, and revealed to the diligent searcher. 
And I expect to be rewarded with such a prize without my own 
seeking, without my own faithful effort? Can I afford to remain 
poor in the knowledge of God when He Himself wills that I be rich ? 
(Greatest of all is the knowledge of God Himself, and His Son. 
' Regarding this our great High-priest took pains to tell us: “To 
know Thee, the only true God, and Him whom Thou ‚didst send, 
Jesus Christ—this is life eternal.” If such knowledge is acquired 
and deepened änd maintained thru the channel of devotional fel- 
lowship—is this in itself not an all sufficient argument in favor of 
such exereise of the soul? 

There are at least five other anguments, all growing out of the 
great fact that our Christian relation is a Life. .Hence it leads to, 
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2. Spiritual feeding. Our theological study deals with spirit- 
- ual food. So does our preparation for our sermons, our catechet- 
ical instruction, our pastoral work. It is either the gathering and 
storing, seleeting or distributing of such food, and it may be done. 
in the most high-minded, judieious and serviceable way. But how 
long can this continue, if doing it for others represents all of our 
activity. I have a friend, a wholesale grocer, who assembles vast 
stores of food-stuffs in -his cellars and ware-rooms distributes them 
by the truck-load, thruout the town, and means a great deal to the 
economic life of the eity. But while these vast stores move back 
and forth under his eyes every day he himself must do a very sim- 
ple’thing. Three times a day he must sit down at table, take a 
very, very small part of this food and—eat. Some small little per- 
centage of the food products must be assimilated by him and put to 
his own use, or his usefulness, yea his life, quickly ends. 

There is no need of a commentary. Assuredly every disciple 
has been charged to serve his fellow man, both spiritually as well 
as physically, by the command preceding the feeding miracle: 
“Give ye them to eat.” And the repentant heart that turns to the 
Lord in grateful love is honored by the blessed command, “Feed 
my lambs, feed my sheep.” But this very need of others, of receiv- 
ing and assimilating the truth, is the very strongest reminder of 
our own need in the same direction. Hungering and thirsting af- 
ter righteousness, after God, are therefore recommended in such a 
way that’ none of us can/overlook it. And the joyful experience 
of the psalmist (119, 50) is expressed in the recognition, “for Thy 
word hath quickened me.” Jesus certainly refers to more than His 
own needs when He refutes Satan: “Man shall not live by bread 
alone, but by every word that proceeds out of the mouth of God.” 
If Isaiah makes a glad promise (65, 13): “My servants shall eat, 
- but ye shall be hunery”—the Saviour points out both the neces- 
sity and the possibility of nourishment of one’s own spiritual life, 
John 6: 27: “Work for the meat which abideth unto eternal life.” 

The very expression “work” points to self’s own effort, such 
as is not ofiered in publie services conducted by others so much as 
in private devotions. S | 

3. Our Ohristian faith is life and therefore requires ewercise. 

Many a pastor wrongly seeks it in mere outward activity, the 
publie address, the attempt at organization, the rendering of some 
private or publie service, the enlistment of others, with one’s self, 
in some charitable undertaking, etc. ete. But this is mere outward 
exercise which must have been preceded by a finer, an invisible, a 
spiritual kind. 

Where we are called into the Christ-life we are born again. We 
are created into a spiritual organism, of which our physical organ- 
ısm, our body, is a visible type. We tedeived spiritual eyes, spiritual 


426 Why the Pastor, Above All Others, Etec. 


hands, spiritual senses, a spiritual heart a spiritual lung. "These 
organs partake of the perfection of all of God’s creation; but ac- 
cording to. (rod’s laws of life everywhere, they begin with, a state 
of undevelopment which is to rise by degrees into the perfection of 
the full man in Christ. This training is given, to a large degree, 
into our own hands. “Come apart with me daily,” says the Lord. 
“And I will teach your spiritual eye to see.” The psalmist was 
able to triumph; “I see the miracles of Thy- law.” Others did not 
see them. “Come apart with me daily,” says the Lord, “and I will 
develop your powers of perception. Your conscience shall be sensi- 
tized, your heart-beat become more vigorous, your emotions be 
deepened. Your lung, so to speak, shall learn to breathe in holy 
aspiration. Your voice shall earn to cry out Abba Father, to articu- 
late ever more clearly, your inward man become real, strong. After 
such exereises of the soul the visible exercise of the outward deeds 
of the Christian life will become both genuine and fruitful. 


4. We stand in need of daily preservation and protection. 
"This is an unsanitary world. From the Christian viewpoint even 
more so than from the medical. Soul dangers are more numerous 
than those threatening the bodily life. If we teach our children, 

Now I lay me down to sleep, 
I pray the Lord my soul to keep— 

we know that we need this giving over of the soul into the Lord’s 
keeping, not only in the evening, but the morning as well, and every 
moment in between. We prach to our congregations, that it is our 
universal duty to watch and pray, and that our wrestling is not 
against flesh and blood, but with principalities and powers, and we 
know that our ministerial oflice does not make us exempt in this 
respect, but on the contrary, is the cause of many special and pe- 
culiar dangers. Our life is as offensive to the one “that had the 
power of death” as that of any reborn soul. And if we consent to ' 
become the special servants of the Prince of Life, we ought to know 
that we must expect the special attacks of the murfäter from the 
beginning. Brother in the ministry! how are we going to escape 
the wiles of the evil one unless we disinfect frequently and regularly 
our heartlife and our own hearts, our points of touch with the 
world. Satan asked to have you that he might sift you as wheat; 
but I made supplication for thee, that thy faith fail not. (Luke 
22, 31) Does that not tell of the special temptations of those who 
want to be close to the Master? And if it is a glorious testimony to 
the saving power of the Master’s intercession—is it not an equally 
plain call to join in the struggle? If Christ’s intercession in itself 
assures the final victory, our participation and cooperation qught to 
follow the more naturally. 

Is there any lack of evidence of the need. neihha Faro me 
having loved this present world.” (2 Tim. 4, 10) Examine biogra- 
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phies of brethren in the ministry which might be written under 
this heading, whether the men in question have turned to some 
‚other more remunerative occupation or simply plod on as hirelings. 
"The soured minister, the unenthusiastic man, the man without win- 
ning power, wearying his congregation, grieving the saints and re- 
joieing the worldling, discouraging the ardent young souls who have 
been touched by the living Spirit from on high, making more of 
some little avocation than his great calling, —if you and I see 
him here and there, let him strike terror to our hearts. How easy 
for me to drift into the same condition. Sin may come back to me 
in a sharp, sudden all-powerful attack as a lion seeking whom he 
may devour. Or sin may attempt to kill me by an unperceptible 
process like the falling of the almost invisible specks of mildew 
‚covering finally with slimy decay. But there is no excuse for me in 
spite of conditions round about me. I have this promise: “I have 
prayed for thee”—and I have His urgent call—“watch and pray.” 
I have the time and opportunity for this—if I want to. I can set 
aside some time for special private devotional life. And this spe- 
cial exercise will develop a general attitude of prayerfulness and 
watchfulness. - And by this partieipating in the salvation He has 
wrought this world becomes a safe and sanitary place for me. 

Is it not a wonderful thing to note the safe-guarding of cer- 
tain of God’s children? Amid the opportunities of making money 
they remain unscathed;; in seasons of scarceness and want they cast 
their burdens upon the Lord and remain of good cheer. Doctrinal 
«error—enmeshing so many others, —simply has to permit them to 
slip thru. And great trials, beelouding the minds of the strongest 
‚men, filling them with thoughts of doubt and rebellion, stranding 
them on the rocks of despair and open denial—leave them with the 
peaceful assurancee— “He maketh all things well.” 

Search and see whether, next to tie Lord’s Grace, this is not 
‚due to a spiritually natural reason—the daily association with the 
‘Way ‚the Truth and the Iife. 

5. Our life is a part of Him who is the Life. And here is 
:another viewpoint making the private devotional exereise neces- 
‚sary—we need a daily revitalizing. I must not only remain alive 
TI must remain alive in the Christlife. “I live, yet not I—Christ 
liveth in me.” Merely to remain alert physically, mentally, “keep- 
‚ing our interest fresh,” misses the main point, “I am the vine—ye 
are the branches—he that abideth——” reveals the secret. The 
‚exereise of real devotion, like the true partieipation in. Holy Com- 
inmunion, is an intaking of the living Christ into our very being, a 
‚supplanting of self by. Him—until eternity shall reveal the fulness 
‚of the mystery quoted above: Not I but Christ. But how is such 
a consummation brought about except thru a frequent drawing 
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nigh and frequent yielding: Lord empty me of mine, fill me with 
that which is thine, 

6. Our relation to the living Lord and the living God being 
a life-relation it is furthermore a love-relation. Christianity is not 
doctrine, precept or opinion, not the mere, observation of certain 
rules of living, but the relation to Him Who is the very personifica- 
tion of love. We summarize with the apostle the secret and the joy 
and the power of our position in the words: “We love Him, be- 
cause He loved us first.” "Temperament and training and the re- 
sponse we may meet round about us, may cause various forms of 
expression of this love-relation. In spite of an intensely loving 
heart many a one of us may. seem predominantly an intelleetual 
Christian or a reserved unemotional Christian. And still it is the: 
element of love that is at the bottom of all usefulness and fruitful- 
ness in our personal .and ministerial life. Love for men is gene.- 
ated only by the love of Him Who loved us first. And this love is: 
not only the gift of His grace, but the fruit of eultivated acquaint- 
anceship, ffenuenkiy sought intercourse, acceptance of the Lord’s: 
assurance of love, the prayer for His gift of love, and the confes- 
sion of our experience of love. And if you point out, quite truly, 
that there is another element, —the exercise of love toward our fel- 
low man, since “whatever ye have done to the least of these ye have 
done it unto me”— you will also agree, that you will do it the more 
frequently and fully the more you have lived in love-fellowship- 
with Hım. \ | 


In thus reminding ourselves of the great truths 1 Cor. 13, we 
will not fail to think of Christ and God Himself, even before we 
think of men, as we acknowledge Paul’s repeated and sweeping 
quotation, “I am become sounding brass or clanging cymbol,“— 
“IT am nothing.”—“it profiteth me nothing’ —if I have not love. 

No devotional life—no abiding growing love. 


’. Our treatment of no. 1 was imperfect. Besides the knowl- 
edge of one’s self and God’s plan in general there is necessarily a 
recognition of God’s will as it must be lived day by day, often in 
ever varying form, and as it needs our readjustment i ın certain per- 
ods of our lives. The Christian life and especially the ministerial 
hife, the pastoral life, is of tremendous consequence. “Lord what 
wilt Thou have me do, ” really is the request for orders wherewith 
we must come to our Master every morning and at many another 
time. It means more than making a program for the day or even 
making it prayerfully, or asking onr Lord’s blessing upon our pro- 
gram as we are able to formulate it. It means an attuning of our 
mind to His, so that changes necessary in the course of the day, and 
oftentimes indicated thru what we would consider disturbing oc- 
currences, or disarrangements, may be accepted as His better plans, 
to which we can gladly adjust ourselves. If our devotional life 
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teaches us to do this in the comparatively small affairs of every day 
we will have just the preparation necessary for the larger, and 
sometimes very large readjustments, affecting our private course 
for years at a time, or affecting our whole church life and calling for 
the united effort of the many, whereof these post-war days present 
numerous striking examples. 'T'he great thing is to be able to recog- 
nize the Lord’s will, to learn to put first things first, and to keep the 
command. ever present “work: while it is day.” 

8. We are not laying undue stress upon events which are 
close to us if we speak of the special trials of these latter days. 
They are an urgent call for the fostering of the private faith-life 
of the pastor. Whatever the duration of God’s days and years 
ahead of us may be, these past few years have brought us with rapid 
strides towards the period of time designated in many ways as the 
last days of the prophecies. The powers of darkness are settling with 
a deep pall upon a church which, to a large extent, is forsaking the 
‚ Jove of truth and giving itself over to apostasy. The open doors to 
the nations „given by Him that hath the key of David, are not being 
entered by His church as they should be and the reaction of dis- 
obedience is becoming apparent. Anti-Christian influences are 
growing perceptibly, endangering the faithlife of ourselves and 
making our task the more diffieult. What a special call to “put 
on the’ full armor of God.” And must the armor not be put on 
daily? 

9. Have we caught the full significance and’ preponderating 
Importance of the prospect of the Lord’s return? In as far as we are 
‚alive to that truth, and this truth has become alive in us, do we 
stand where the Lord wants us to stand ? No one who.does not daily 
search the scriptures can possibly grasp the extent to which God’s 
final message to us in the New Testment is permeated with the 
eentral thought of the Lord’s return. It is this truth that gives 
definiteness to our aims, vigor to our efforts, freshness to our hope, 
earnestness to our obedience, joy amid.the very desperateness of 
human development. Who can be really. prepared, if he has. not 
learned to look for the returning Lord, however great a number of 
questions regarding the same he is unable to answer? But-—we ar- 
rıve at the same argument. Only with a regular private devotional 
life will the pastor. be a blessed servant whom His Lord, upon His 
return, shall find watching. 

10. _Finally, remember what deserves to be aalied the very 
highest function of Christian life. Intercession. The calls for 
such fairly pour in upon us. Our own inadequacy and dependence 
upon higher help in all our pastoral work fairly forces us upon our 
 knees. ‘Our church‘ members meet us, greet us, write us with the 
request: Pastor, pray for us! Our friends in their many distresses 
and problems repeat the request. Our home missionaries close their 
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reports upon their lonely task with the sentence “pray for us.” 
From heathen lands there meets us the same ery on the part of our 
workers there, “pray for us.” Either these calls remain unheeded 
and have a chilling and deadening effect upon us, or they are 
heeded and help to distribute the unsearchable riches of our ever 
oracious and ever hearing God, carrying streams of blessing to oth- 
ers as well as ourselves. Now, honestly, when or how are we to find 
time for this service of paramount importance, if we have not 
learned and are willing to learn to find time for intercourse with 
our God in both reading and prayer? 


T'he above is submitted by the writer with the humble con- 
fession, that he has but very inadequately made use of the privileges 
indicated. But he witnesses with increasing conviction and joy to 
the necessity and limitless blessing of the private devotional life. 
Furthermore as to the living of it: 

It can be done. All true believers are witnesses to this fact. 

The fact that it is not done especially on the part of our pas- 
tors is at the bottom of most of our, evils. With the Lord’s help: 

Let us do it. If we do, our little group of a little more than 
one thousand pastors will, in the power of the Lord, be an invincible 
army. 


The Relation of the Dogma to the Life 
| of the Church 


Br. Rey. H. -VIETH 


The teaching of Jesus was not in’any way dogmatic, nor did 
He present a thoroly worked out system of theology. "The truths that 
Jesus taught and proved with His entire life are greater than all 
dogma, for they are uttered with an authority that cannot be gain- 
‚said; they must be either accepted or rejected, but they cannot be 
‚argued about. Jesus presents not a dogma but a way of life, and 
the only way to prove His truths is to live His life. "This men and 
women have done all over the world, and in ever growing numbers. 
These men and women have never desired or asked anything of 
this world, but to be left alone to live—the life in which they found 
peace and an abiding happiness. But because the life that Jesus 
lived and presented to His followers and that they in turn lived 
before the world,.claims to be the only right life, it has never gone 
unchallenged by the world. As they have fought Jesus to His 
death so have they of the world fought and persecuted those who 
attempted to live like him. And out of these persecutions have 
come the attempts to justify the Christ life before the world, even 
to eönvince the world of its truth, and have led to the formation 
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of the dogma. So the dogma is apologetic in its very nature; it 
grows out of the life of'the church under the pressure of the world’s 
antagonism. But is it really necessary to the life of the church? 
Must it and should it have a permanent influence on this life? And 
if so, how far does this influence extend? Since every serious stu- 
dent of theology must sooner or later find. answers to these ques- 
tions, we believe that their discussion is always timely. 


Christianity is life, and all life must have a beginning, a birth. 
Does the dogma ever have any influence on the beginnings of Chris- 
tian life? Decidedly not, for no one has yet succeeded in arguing 
a man into faith, but the great missionary successes of the church 
have been won by presenting the life of Christ, the Gospel, and the 
Gospel is not dogmatic. The dogma has never won a single con- 
vert or brought a single soul from death to life. , But once a man 
has accepted Christ and tries to live like him, he finds that the 
great body of general knowledge accepted by the world at large as 
true is not always in harmony with the truth of Christ. Yet in 
some way such a harmony must be found, if he is to continue to. 
live in the world of men. Of course those whose life is not touched 
by the great current of world thought do not feel this need, they de-, 
fend their new-found faith and life by the very fruits apparent in 
their own life, peace, power and freedom. The common man has 
no need for the dogma and therefore generally has no interest in it, 
no understanding of it, and, as a rule, no use for it. But the edu- 
cated man faces constantly the eurrent of world thought. This 
thought conforms always to certain rules and standards that men 
are pleased to call, science, and science accepts nothing that is not 
measured by these rules and standards. So the educated man must 
either lose touch with his own world, give up his standing among 
inen of his own kind, when he becomes a Christian, or he must at- 
tempt to couch the simple truths of the Nazarene in the language of 
science, and subject it to the rules of the same. We find then that 
the dogma, having its origin not in the birth but in the defense of 
the Christian life, is not necessary to the life of the church nor to 
the life of the average Christian, but is necessary to the peace of 
mind and the standing of the educated: Christian. 

The first great attempt at dogmatie formulation is,-therefore, 
naturally connected with the contact between the Gospel of Jesus: 
and the intellectual life of the Graeco-Roman civilization. The 
common people accepted: the Gospel readily, idolatry broke down 
before the superior force of the religion of Jesus, there was no real 
controversy except between the theology of the church and the phil- 
osophy of Greece. And this controversy lasted till long after Chris- 
tianıty had really conquered the life of the Roman Empire.‘ With 
the final eonquest of theology the dogma took its first set Torın. 
With E apologetie stimulant lacking the need for dogmatie formu-- 
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lation was no longer felt. After Constantine the dogma was car- 
ried to its logical conclusion and defended against some heresies, 
in which the spirit of ancient Greece was revived for short periods, 
but otherwise the dogma became stereotyped. | 


A very curious thing now happened. "This dogma, which had 
never made a single Christian was made the standard of the Chris- 
. tian, i. e., it was deceided that not the acceptance ot Christ and His 
way of life, but the acceptance of the dogma constituted the Chris- 
tian. This procedure may have seemed very natural in a time which 
was still close enough: to the contest between the Gospel and the 
philosophy to feel its after-effects. ‘The great teachers who had de- 
fended the life they had found in following the Nazarene, dom- 
inated the life of many a generation. So there was little disposi- 
tion to find fault with the dogma at least on the part of the average 
Christian. Attacks on the dogma by theologians there were indeed, 
but they wrought no change in the dogma, they only accentuated 
its stereotyped form. But what effeet did this dogma, which had 
to be accepted, have on the life of the church? Because the dogma 
and not the life of Christ was the standard, the life of the church 
. became stereotyped also, set in its forms and lacking in spirit. In 
other words the dogma failed utterly to keep the church to a living 
faith. And so we come to our second conclusion, that as the dogma 
never made a Christian it never kept a Christian. Yet the church 
did attempt to force the dogmatie formulation of the life and teach- ' 
ings of Jesus, formulations which had their basis in the thought 
currents of earlier times and generations, upon people who lived 
in an altogether different world and under totally different condi- 
tions. 

That only force and not persuasion could accomplish this ob- 
ject became more and more apparent as'the great movement of the 
Germanie tribes gradually changed the modes and habits of thought 
of the older world. The Germanic tribes showed a refreshing ten- 
dency to revert to the Gospel instead of to the dogma. The na- 
tions of the-older world saw their control of the church threatened 
and rallied to the cause of the dogma and the cause of the dogma 
triumphed, and wäs even by the ever increasing power of the pope 
carried te the utmost extremes. The spirit of rebellion was ban- 
ished to the realms of mystieism or kept alive in the hearts of the 
plain people as among the Waldensians. But in this process the 
church lost her spirituality to such an extent that even missionary 
work was carried on by the sword rather than by the preaching of 
the word. The dogma that could not make a Christian and could 
not keep the Christian to a living faith, thus antagonized every 
movement for a return to the fundamentals of the Christian reli- | 
vion‘as the only true standards of Christian life and faith. One 
may of course say that it is not the dogma so much that is to blame 
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as the church back of the dogma, or shall we say, the ecclesiastical 
organization of the church, for the pew has never been much in- 
terested in the dogma. But it is just the chureh that made the 
‚dogma the standard of Christianity, and it is in that sense we are 
speaking of the dogma. The church would not let the ‚dogma be 
what it really was:-the presentation of the Christian faith in the 
scientific terms of a certain age, and made of it an absolute expres- 
sion of the Christian doctrine. It is this confounding of the dogma 
with the Christian faith that has made the dogma such an evil in- 
fluence in the Church, such a source of strife and unhappiness, 
when in its proper place and sphere it might have been a source of 
infinite blessing. 

The spirit of protest against the strangling force of the dogma, . 
never entirely suppressed, was revived hen the renewed influence 
of the Orient, which was brought about prineipally by the Crusades. 
This ai led’to the Reformation. The Reformation was a pro- 
test against the rule of Rome im religion and Rome had been the 
ınost ‚potent influence in making the dogma ‚and not faith the 
standard of the Christian. So there came wich the Reformation a 
chance to set the church free from the life destroying curse of dog- 
matism and thus uncover the sources of the real spiritual life. But 
dogmatism had entered the very life of the church, so that many, 
perhaps most, theologians thought the church depended for her life 
on the dogma, instead of the Gospel. Luther himself certainly did 
not think so. Yet so powerful was the influence of dogmatism, 
that the church of the Reformation became, soon alter his death, 
entirely a churc h of the dogma. Not only the theologians, but the 
churches themselves were obligated to accept a dogma, that perhaps 
in most cases they could not comprehend. Take for instance the 
cleavage caused by the three letters U. A. C. Nobody can for a 
moment imagine that Christ could ever have subjected his followers 
to a test like that, but‘the church did and, in many cases, does yet. 
And the result was the same as before, the loss of spirituality; and 
in consequence the Lutheran Church as a church never did become 
an institution for the propagation of the Gospel. Where Lutherans 
have dene Mission work, the impetus has almost invarlably been 
eiven from without. On the other hand we notice, that churches 
which are most free from all dogmatism have the greatest spiritual 
power, provided of course always, that they are Cossel churches. 
T'he Moravians and the Quakers may be eited, the Moravians for 
the strength of. their missionary work, the Quakers for their Chris- 
tian stand duri ing the late war, which Broved that ä church without 

any dogmatism may have a great deal of faith and principle. 

The church of today as a whole pays less attention to the dogma 
than ‚ever before. While it has become increasingly difhieult to de- 
fend the old dogma against the science of today, the Faith of the 


Ma 


434 The Relation of the Dogma, Ete. 


churches seems not to have suffered from this state ot affairs. At- 
least where a church is reasonably free from dogmatism, the con- 
troversy between science and the dogma seems not to be reflected ın 
the life of the congregation. On the other hand we find that the 
church of ‚today is first of all a mission church, she sees her first 
and perhaps her greatest task in the propaganda of the ospel. 
And she has made the wonderful discovery that the dogma does not 
help her in this task. With very few exceptions dogmatism does 
not enter into the relations of the missionaries of the different 
church bodies. | 

The ehurch of today is standing squarely on the Gospel and 
she is-challenging'the world to live up to it. And in giving the 
‘world. the challenge of the Gospel she has herself met the chal- 
lenge of the social need of our time, and this calls for anything but 
dogmatism.; indeed we may well say, that the dogmatism of the 
past has had a great deal to do with the estrangement of the masses 
and the urgeney of the social crists. People ery for the bread of 
life, not for the canned wisdom of bygone days. Many churches 
have already dispensed with the dogma as the standard and cri- 
terion of the life and faith of their members. And the churches 
everywhere are trying to apply the remedy of the Gospel to the need 
of our times and to evolve in this struggle a new conception 
of Christianity. | 

Shall we deplore this? Can the church afford to let'the dogma 
die? Well let me assure ‚you that the dogma will not die, it will 
only be put in its place. It will no longer be the testing-stone of. a 
man’s standin g in his church, the question asked will not.be: Do you 
subscribe to all the dogmas of the church ? but rather: Do you live a 
life that is in harmony with Christ and his Gospel? But to the 
cducated the need of a dogma will be as great as ever. He still 
faces as did the Christians of more than a millennium ago, a cur- 
rent of world thought that is diametrically opposed to the life and 
teachings of Jesus, and to the life that we as his followers want to 
live. But we cannot oppose the world-thought of today, expressed 
in terms of our own time, with the dogma of a thousand years ago, 
expressed in terms.often only half understood, because that *dogma 
(does not meet the issue. - Evolution and the systems of philosophy 
based on this new science have brought new doubts and Tears. 
Many old assumptions have gone by the board. Do you believe 
that God wants you to rest lazily assured that seience of today can- 
not ask any question that the dogma has not answered, cannot pro- 
pose an argument that has not been met? No, the foundation re- 
mains, but the superstructure must be renewed to meet the need of 
the times. And so we believe that only the dogma born of the strife 
of today has any value. To be sure it will help to know how others 
fousht and conquered, and therefore a study of the dogma and its 
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history will help one to avoid many mistakes. "To know how others 
thought about Jesus, will help you to see him clearer. "To know how 
others met their problems and answered their questions, will help 
you with your own problems and questions. But in the last analysis 
you must be the builder of your own dogma. Don't build your faith 
on the borrowed dogma of another age, but build your own dogma 
on your own.living faith. If your life is Christ-given and Christ- 
like, your dogma can never be anything but a Christian dogma. 
No fruit of the life Christ gave can ever be anything but pleasing 
to him. And if the dogma is the fruit of a real Christian life, it 
will answer all the questions of today for the educated Christian, 
and will give to the doctrine, of the church a new power with the 
masses. | | | 

If we do not possess such a life of faith, no dogma of other 
days can give it to us. Life is of the spirit and so it must. grow and 
find new expressions and forms where the old ones are destroyed. 
And so, I believe, we will go ’on from knowledge to knowledge, till 
we see everything clearly even as we are sceu. 


The Foolishness of the Cross 


BY CHARLES JoHN KEPPEL 
“l 
The Cross of Shame 

"In connection with a series of-evangelistic meetings which the 
writer condueted in one of our larger eities he announced as his sub- 
ject for the address on a certain evening: “The Religion of Jesus - 
— What?” In the course of a conversation with the pastor of the 
church where this service was to be held the latter remarked: “I 
am especially anxious to hear this sermon. The subject ‚appeals 
to me, “The Religion of Jesus—What!” You will notice that by a 
slieht change of punctuation he took it as an exclamation instead of 
a simple question. I had thought to touch on the essential content 
of Christianity,—he evidently expeeted that I should diseuss the 
element of surprise that enters into the world’s attitude toward the 
religion of the Christ. Fortunately this happened a day or two be- 
fore my scheduled address. My friend’s suggestion had revealed 
to me a new and almost startling point of view, and the sermon I 
preached was quite different from that which I had originally ın 
‚mind. N | 
The fact had been foreibly brought to ‚me that there is a re- 
ligion of Jesus and there is a religion of Jesus—the religion of 
Jesus in a general way, and the religion of Jesus in particular. 
The first includes anything and everything that associates itself 
with His name, with a latitude of interpretation and applieation 
that is alike bewildering and appalling. "T'he latter, the religion 
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of Jesus in particular, indieates that which Jesus actually believed 
and taught, and follows very closely the interpretation of the men 
nearest the Christ, who among all would be His best exponents. 


And right here lay the question that forced itself upon my at- 
tention. Has this specifie religion of Jesus Christ gone out ol 
date? you mean to say that 
the Ron of Jesus is to be taken ziohk as it appears'at its incep- 
tion? Do you mean to say that the religion of Jesus is to be re- 
gardel seriously as having a claim on the present-day world that 
cannot be ienored? Do you mean to say that the religion of Jesus 
dare assert itself even in the face of opposition and persecution, 
that the boldness of Peter and John is not antiquated, that it can 
live anew in the disciple of the modern age? The religion of Jesus 
— what! You do not mean to assert that it will rise again from the 
tomb of the past where it appears to have been buried with the apos- 
tles and the early martyrs and Savanarola and Huss and Luther and 
Wyelif? 

Our answer can be but one thing if we are true men. The re- 
ligion of Jesus today must be the religion of Jesus—His faith, His 
interpretation of life, His teaching, His bequest to the children of 
men. It dare not be determined by our own peculiar ideas or desires. 
Too often “the wish is father to the thought.” This is evidenced in 
the modern rejection of the doetrine of retribution after death, so 
clearly taught by Jesus. In fact this tendeney runs current thru 
our entire “parallel philosophy,” our own individual interpretation 
of the Christ “with amendments and reservations.” Nor dare the 
“religion of Jesus be influenced by popular opinion or clamor, the 
spirit of the times, the demands of the masses—to hold the people! 
Neither dare it permit itself to be confused or turned aside by the 
insidious doctrines of self-appointed expositors and teachers of 
Scripture. Jesus Christ needs no supplement in Mrs. Eddy or 
Pastor Russell or the New Thoughtists, T’heosophists or Spiritual- 
its of our day. And again, it dare not lose its distinetive character 
thru adaptation. Adaptation is inevitable. Thru succeeding gen- 
erations there is ever a changed world—a new organization of peo- 
ples, modified standards of living, the challenge of unprecedented | 
problems and diffieulties and neeeds. . But there is no new Gospel! 
There can not be, —for the esence of the Gospel is the essence of 
the being of God, Love, incarnate in Jesus Christ. Well did Paul 
write to alatian Christians. (Gal. 1: 6): “I marvel that ye are so 
soon removed from him that called you into the grace of Christ 
. unto another gospel: which is not another; but there be some that 
trouble you and would pervert the Gospel of Christ. But tho we or 
an angel from heaven preach any other gospel unto you than that 
which we have preached unto you, let him be atcursed. As we said 
before, so say I now again. If any man preach any other gospel 
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unto you than that ye have received, let him be accursed. For do 
I now persuade men, or Ged! or do I seek to please men? tor. ic 
yet pleased men, I should.not be the servant of Christ. But I cer- 
tify you, brethren, that the Gospel which was’ preached of me is 
not after man. For I neither received it of man, neither was | 
taught it, but by the revelation of Jesus Christ.” 

And Paul did not make it one whit'too strong, for there is 
certainly no semblance of sense in giving heed to and bringing sac- 
rifices for a religion that is largely the product of human thought 
and invention, born of human desire. If Jesus Christ means enough 
to us that we dedicate our temples to His name and acclaim Hım 
Saviour of the world, then indeed is it as fatal as it is absurd for 
- us to be content with any strueture of religion that is not definitely 
of His own building. The religion that a sane man wants today is 
the religion that comes from a living God, and if the religion of 
Jesus is to be our own it must be beyond question the religion of 
the*God-revealing Jestis and not of a man like ourselves, nor of the 
masses of men like ourselves. It must be His religion, and His 
‚alone, and His fully, leaving nothing out. And now note,.the de- 
duetion. 

Paul, chiefest among the apostles, the choice of God to be the 
great messenger to the Gentile world,—Paul reveals an intelligent 
grasp of the thought of the Christ as it stood out that day so 
clearly against the background of the Master’s life, the latter still 
fresh in the memory of many witnesses. What does Paul say that 
the Gospel of Jesus Christ must be? | 


With characteristie force and intensity Paul writes thus to the 
Church in Corinth: “For I am determined not to know anything 
among you save Jesus Christ and Him cerucified.” 'This statement. 
of Paul may be taken as thoroly representative of the thought of. the 
first Christian church. This first church was the immediate product 
of Jesus’ ministry and of the Holy Spirit’s baptism. Its evidence is 
therefore conclusive. Note again what Paul says: “For I am de- 
termined not to know anything among you save Jesus Christ and 
Him crueified.” There is the gospel for Paul! "The gospel is Jesus 
Christ Himself, and—the Cross. Yes, the cross, the unpopular, 
ignoble, despised Cross. 

First, for Paul, the gospel is Jesus Christ, the living personal- 
ity. The human problem in its last analysis is a problem of the 
human individual, the human personality. "The most effective force 
in the influencing and molding of human personality is human per- 
sonality. And therefore God has chosen to redeem personality thru 
personality, a personality both human and divine, that of Jesus 
Christ. There is no other way. The religion of Jesus is not a mat- 
ter of ideas, of philosophy ; not a matter of ideals, of inspiring aims 
and purposes; not a matter of organization or affiliation, of church 
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or denominational membership or effort; not a matter of service, 
however noble:; not a matter of sacrifice, however praiseworthy. 11 
is a matler of Jesus! Ihe gospel of Jesus Christ is Jesus Christ 
Himself. You must know Him, live and walk and talk with Him. 
He mut be the motive power of your life, of your church’s life, of 
your nation’s life, if it would be Christian. There is no substitute.: 
The power of Christianity is altogether a personal power—a power 
of personality—and it can come only from and thru a living per- 
- sonality, the God-ordained Personality, Jesus the Saviour of the 
world.—Is that all? | 

The gospel that Paul knows is that, but it is more. It is not 
only “Jesus Christ” whom he preaches, but “Jesus Christ and Him 
erucified.” Ah, to Paul it is the Christ and the Cross! "The Christ 
was popular, the Cross was not. 'T'he Cross was to the Jews a stum- 
bling-block and to the Greeks foolishness. To the world ıt was a 
Cross of Shame. nn 

Did Paul cease to preach it because of that? Never! Rather 
does his emphasis become more definite and his fervor more in- 
tense when he brings to men the message of the “Cross of Shame.” 


The “Cross of Shame” do I say?—Yes, that is why it was not 
popular with the world. For it represented an unfinished work. 
Jesus had lost out. So the world said. He had come to redeem His 
people, ultimately from Rome, but immediately from the oppression 
of their own leaders, and He had failed. 'The Cross ended it all. 
The world loves a fight and worships a fighter—but the fighter must 
win. He dare not lie down in defeat. He must finish the job. He 
must “clean up” his adversaries. Jesus did not. The Cross of Jesus 
represented therefore the ignoble stigma of 'a lost battle—it was a 
“Cross of. Shame.” 

And it was the more a Cross of Shame because it was presented 
persistently as the ideal, the divinely intended life purpose for 
every true follower of the Christ. Was it not the mandate of the 
living Master (Matth. 16: 24): “If any man will come after me, 
let him deny himself, and take up his cross, and follow me. For 
whoever will save his life shall lose it: and whosoever will: lose his 
life for my sake shall find it?” Was it not the supreme attainment 
tn the life of Paul: “I am crucified with Christ, nevertheless I live, 
vet not I, but Christ liveth in me?” 

And yet does not this take the virility out of man? Were not 
men made to fight to the last trench and to die as did Macbeth in 
the harness like a hero? Can a man be a man and like Jesus, si- 
lently, patiently submit?—Not a word, not a hand raised, aye, even 
discouraging proffered aid as that of Simon with his sword—is that 
a man ?—-who simply gives up like a coward ? a 

And to preach, is it not to encourage a “yellow streak,” a 
cowardly, eringing, effeminate charaeter? Ah, that must be wrong! 


/ 
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"hs Cross of Shame is a stumbling block! Aye, it is foolishness! 
Who would accept such ridieulous doctrine? Not'we, say the Jews! 
Not: we, say the Greeks! .Not we, says the world of today! ‘The 
Christ is all right—but the Cross, with its pieture of cowardice, of 
unresisting yielding to the enemy, that is not manhood! No, man- 
hood is virile and fearless and bold; it fights, and fights hard, and 
never dies except it have dealt the last blow. That is a man! So 
So said the Greeks. So says the world. And O, 


said-the Jews. 
God forgive it, so today says the Church, ‚yes, the Church of the 
“Fioht,” says the Church, 


Christ, at least a large, large part of it. 
op'that is t0 be a man!” “Fight,” says the Church, “for that is 


your duty before God!” “Fjeht,” says the Church, “for that is 
the will of your Christ.” | 

But the Cross, —what about the Cross? “Hush! Hush! Not 
too loud! For we cannot be proud of that! Somehow we agree with 
Simon Peter when he told the Lord He ought never submit to it. 
Somehow Simon Peter was right when he drew the sword in the 
Garden of Gethsemane and smote off the ear. of the High Priest’s 
servant. And Jesus, poor, cowardly, eringing, unmanlvy, effiminate 
Jesus was wrong when He bade him put the sword back into the 
sheath.” So said the Jews. So said the Greeks. So says the world. 
And, God forgive, so says the Church! But the Christian, regard- 
less of Greek, of Jew, of world and Church, the Christian goes on 
believing and preaching what Paul believed and preached, Jesus 
Christ and Him erucified.” “And if any man preach any other 
eospel unto you than that ye have received, let him be accursed.” 
“For the Jews require a sign, and the Greeks seek after wisdom: 
but we preach Christ erucified, unto: the Jews a stumbling-block, 
and unto the Greeks foolishnes; but unto them which are called, 
both Jews and Greeks, Christ the power of God, and the wisdom of 
God.” | | | 

a II | 

The Cross of Love 


According to the Apostle Paul the Cross of Jesus Christ is the 
heart of Christianity. Paul is determined “not to know anything 
..save Jesus Christ and Him crueified.” “But God forbid that 
I should glory save in the Cross of our Lord Jesus Christ, by whom 
the world is erucified unto me, and I unto the world.” | 
In our preceding discussion, entitled “The Cross of Shame” 
'we noted how the Cross was interpreted by the world in the days of 
Paul—to the Jews it was a stumbling-block, to the Greeks foolish- 
ness. They could not see how it could possibly fit in with a gospel 
of power, with the promise of God and of Jesus that the day of the 
Messiah should bring freedom to the children of men. “And you 
shall know the Truth and the Truth shall make you free.” So 
‚Jesus had said—but if the Truth is not stronger than that; if it 
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yields so easily, without a struggle, if it throws up the sponge in 
the first serious erisis. if it refuses to avail itelf of the power of 
God, the “twelve legions of angels,” that might have saved the 
Christ from the Cross—if that is the character of the Christ-mes- 
sage, if its power is to be judged by the cowardly behaviour of its 
chief exponent—it is a failure from the very outset. There is no 
hope for mankind in that. 

So reasoned the world. So reason& the world today. And the 
Church, at least a very appreciable part of it, the versatile Church, 
reasons both ways; preaches the one when it speaks of the Christ; 
preaches and- practices the other when it deals with the practical 
problems of men. 

But the Christian who has a vision of the Christ and is close 
to the heart of the Master, the Christian who respects the interpre- 
tation of Paul and his co-workers—that Christian looks not on the 
Cross as the Cross of Shame—he does not need to blush or mum- 
ble an apology—-he looks on the Cross of Jesus Christ with a deep 
sense of joy and gratitude and pride, and he says with Paul: “But 
God forbid that I should glory, save in the Cross of our Lord Jesus 
Christ” —for to him the Cross is the Uross of Love. 

The Cross of Love, what is that ”—It is the Father’s way of sav- 
ing men. “For God so loved the world that He gave” —.gave on the 
Uross— “His only begotten Son, that whosoever believeth in Him 
should not perish but have everlasting life.” | 


Somehow it had to be, that if Love would save, Love must 
die—not kill. For “except a corn of wheat fall into the ground 
and die, it abideth alone: but if it die, it bringeth forth much 
fruit.” This fact alone should answer all objections that may be 
brought against the Cross. It is not an inevitable calamity. God 
could have averted it. He chose it. (John 3: 16.) Jesus could 
have averted it. He chose it. (John 10:18.) It is deliberate on 
the part of God. Nor is it an indication of cowardice. This sug- 
gestion is conclusively refuted by the refusal of Jesus to avail Him- 
self of the twelve legions of angels. The Uross is not mere strategy, 
that is, a valuation of the teaching above the life. (So that when 
Jesus recognized that the end must come He preferred death Him- 
self to death for His followers, that “the Truth” at least might be 
saved from the impending disaster.) This theory at least properlv 
credits Jesus with a wholly unselfish devotion to His cause and to 
His followers, but it fails utterly to explain the exalted sense of 
triumph that Jesus appears to associate inseparably with the con- 
templation of His’rejection and death. (Compare John 12: 20-33: 
14: 30; 16: 5-75 16: 20-22; Chapter 17 entire; 19:30) 

No! The Oross is obedience to the Father! For, says Jesus 
(John’ 18: 11) “the cup which the Father hath given me, shall-I 
not drink it?” And Paul writes of Jesus (Phil. 2: 8-11): “and 
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being found in fashion as a man, he humbled himself, becoming 
obedient even unto death, yea, the death of the cross. Wherefore 
also God highly exalted him, and gave,unto him tlie name which 
is above every name; that in the name of Jesus every knee should 
bow, of things in heaven and things on earth and things under the 
carth, and that every tongue should confess that Jesus Christ is 
Lord, to the glory of God the Father.” | 


Aye, the Cross was God’s chosen means .toward an end, and 
that end, in part at least, was the presentation of Himself in such 
a way that He should win a voluntary service on the part of men, 
a glad serviee, inspired by gratitude and founded in a love that was 
born of love. “We love Him because He first loved us.” 


What then is the Oross of Love? It is not inevitable calamity. 
It is not cowardice. It is not strategy. KRather ıt represents a 
climax, the most wonderful and beautiful expression of the Love of 
the great Father-God, yearning to set His children free. Or we 
may put itthus. "The Cs is the result of the action of unresisting 
Love in a world controlled by the forces of evil. De not fail to 
observe that the Love thus revealed is not a silent Love, but a teach- 
ing Love, making clear the Truth of God ; not a cowardly Love, but 
a bold and fearless Love, openly assailing the enemies of Truth; 
not a compromising Love, not yielding one fraction of an inch to 
the Devil or his representatives; and yet withal, it is not.a resısting 
" Love, that fights evil with the weapons of evil; not a militarıstie 
Love, that seeks its noble ends by force of arms; not a blood-stained 
Love, death-dealinge—destroying life in its effort to bestow life; it 
is none of these! The Love of God, wielding the sword of the 
Spirit, Truth, sharper than any two-edged sword, 
(od is only positive, only life-giving. It may be violated, but its 
character is never changed: it remains Love; it refuses to hate, to 
coerce, t0 kill! At Bart thus is, God’s Ir revealed in the present 
dispensation of Grace. 


But the world says: Such love is powerless, is inadequate, is 
visionary, is soft, sentimental, mushy, slushy, muddy-brained, cow- 
ardly. I ask you, Has the Love of Christ, unresisting a it was, —has 
it no power ? ” 

Ask Paul. He says it is a constraining Love. Verily, “the 
Love of Christ .constraineth us,” for it fetters the heart with the 
bonds of tenderness; it draws the. soul with the magnetism of its 
purity and sacrificee. That is the mightiest influence that a man 
knows. LOVE! A mother’s! A wife’s! A girl’s! A cchild’s! A 
Christ’s! | - | 

Ask Simon Peter and John and the women on Raster mörn. 
"They will tell you that it is a death-conqguering Love! Jesus can- 
not be held by the tomb. His Love triumphs. Easter follows Black 


} 
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Friday. "The Love that the world admires is death- dealine; Gods 
is death- -destroying. 


Ask the beloved disciple who lay on the bosom of Jesus. He 
says it is a Zafe-awakening Love! Not merely a power in itself, 
but a power-producer! “We love,” says John, “because He first 
loved us.” Love, @od’s Love; is Life! 

The Cross of Love ‚the Cross of Non Resistance, represents 
what Paul terms “the more excellent way” (1 Cor. 12: 31.A..V.) 
(God does not lose in that He refuses to fight with the weapons of 
men and of the devil. Nay, God wins, ins a vietory that 
is not only bloodless, but that is endless. With God there is no tem- 
porary triumph. Indeed, the method of Christianity, while unde- 
niably that of non-resistance, is not merely negative. It substitutes 
for the resistance by brute force.a greater power, a power that iover- 
comes ‚a power that is of God, not of the Devil, the power of Love 
of which Paul writes when he says: “Be not overcome of evil, but 
overcome evil with good.” 

And the Uross of Love has a message for 'the men’ and tlie 
Church and the nations of today by what it implies. What does it 
imply? First, that the “Cross of Love” method, the method of 
suffering but not inflieting, must be the best, the noblest, the divine 
method, else God would not have adopted it as His own in the sav- 
ing of the world. Second, that the “Cross of Love” method of re- 
alizing the divine ideals for humanity is the only method open to 
Ohristians! This is true on the one hand because all other methods 
have, thru centuries of trial, proven utterly futile; but particularly 
because our lives and our efforts are to reduplicate the Christ’s. 

“As my Father hath sent me, even so send I you.” With so obvious 
a mission as a heritage, and the patient, suffering, non-resistine, 
conquering Christ for an Example, it will be no easy task for the 
Church to explain her spirit and her conduct in many of the great 
crises that have arisen among the peoples of the earth. "The “Cross 
of Love” process of Kingdom building may not be as spectacular 
so far as the immediate realization of certain coveted ideals is con- 
cerned ; indeed, the “Cross of Love,” true to its character, always 
appears at first completely to have failed. But the “Üross of Love” 
represents a planting, the VEN MBR of which is as enduring as it Is 
sure. The “Cross of Love” is COntehH to plant the life- kernel, then 
leaves growth and harvest in the hand of God. Human methods 
are deceiving: their results are superficial, transitory. We cannot 
hope to reap good fruit from a corrupt tre. In God’s appointed 
day the wisdom of the economy of Love will be fully vindicated. 
And in that day we shall grasp with admiring eratitude the fuller 
meaning of Heaven’s “new song:” “Worthy art thou to take the 
book, and to open the seals thereof: for thou wast slain, and didst 
purchase with thy blood men of every tribe, and tongue, and people. 
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and nation, and madest them to be unto our God a kingdom and 
priests; and they reign upon the earth.” 
In the Cross of Christ I glory, 
Tow’ring o’er the wrecks of time; 
All the light of sacred story 
Gathers round its head sublime. 
(To be Concluded) 
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Die Bölferlinn, 

Wenn diefe Nummer in die Hände unferer Leer fommmt, wird 
die große Wahlichlacht aller Wahrjcheinlichfeit nach Ihon geichlagen 
jein. Es wird dann entichieden fein, ob das amerikanische Volf eine 
Bolferliga, jo wie Wr. Wilfon und Genojjen fie in VBerfailles zufam- 
mengezimmert haben, haben will oder nicht. Wir fünnen nicht an- 
ders annehmen, als daß es fich mit überwältigender Mehrheit dage- 
gen ausjprechen wird. Gewiß jollten Vorkehrungen getroffen werden, 
die PORN bor der Möglichkeit eines neuen Weltbrandes zu 
Ihüßen. Sa, es follte das Streben aller Völfer und Menschenfreunde 
jein, für allgemeine Abrüftung und Weltichiedsgerichte die Bahn frei 
zu machen. 

ber die Kilfonfche. Bölferliga tut nicht3 der Art. Sie tit eine 
Nerbindung der Sieger des verflojjenen Krieges mit dem Zwecke, jich 
die Beute für alle Zukunft zu fihern. Um den Borwurf der Bartei- 
lichfeit von vornherein zu entfräften, führen wir einen ganz einwand- 
freien und zuberläfligen Zeugen an. E3 ijt der Franzose Henri Bar- 
buffe, der jelbit 23 Monate im deutjchen Feuer gejtanden, und es in 
jeinem Buch „Xe Seu, jo erjchütternd gefchildert hat. Er jagte auf 
der snternattonalen Konvention früherer Kriegsteilnehmer in Genf 
(tiehe „Rundihau,“ S. 457): Die Liga ift-die Koalition einer ganz ex- 
Elufiven Sruppe von habjüchtigen fapitaliftifchen Mächten, den Sie- 
gern im letten Weltkrieg, die Kein anderes ‚snterejje haben, als die 
bejiegten Völfer auf dem Boden zu halten, zu fnebeln und auszufau- 
gen. Darum wollen wir den Friedensgedanfen hineinpflanzen in 
die Herzen der Bolfer. Wir, die Kämpfer im Weltfrieg, haben die 
blodfinnige Lüge läangit von uns gewiesen, daß die Zentralmäcdte al- 
lein jchuld jeien an diefem Kriege. Wir find überzeugt, daß alle 
Sroßmädte die ungeheuerlihe Verantwortung mittragen müjfen. 

Dem haben wir fein Wort hinzuzufügen. Em Glied des Vol- 
fe, das im Kriege mit am meijten gelitten und durch den Frieden mit 
am meijten gewonnen hat, jpricht jener VBölferliga das jchärfite Ver- 
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dammnmingsurteil. Darum follte der Ligaplan in jeiner vorliegenden 
Form in Grund und Boden hineingeftimmt werden. Zwar willen 
. vir feye wohl, daß die republifanifche Bartei nicht entfernt die Stel- 
lung zur Liga in dem Berfailler Frieden einnimmt wie die oben ge- 
zeichnete. Sie tft gegen die Liga bloß, weil fie Amerika feiner Bewe- 
gungsfreiheit beraubt und e8 in Abhängigkeit von Europa bringt. E3 
it zu beflagen, daß fie die Liga .nicht auch aus höheren Gründen, de- 
nen der Moral und Menfchlichfeit, verurteilt. Noch Fürzlich haben 
wir dem republifaniichen Kandidaten zwei Briefe gejchrieben, ihm auch 
den Artikel von Mr. Keynes (dem Verfafler von „Ihe Economic Eon- 
jequences of the Peace“) in „Everybodys,“ September-Nummer, zu- 
geichickt. Alles, was wir darauf erhielten, war eine freundliche Em- 
pfangsbefcheiniqung. Aber doch hoffen wir, daß, wenn der jetige Li- 
gavertrag abgelehnt wird, Zeit gewonnen wird, auch den andern 
Sefichtspunft zur Geltung zu bringen und nicht nur eine Nebijion 
des Ligaplanes, jondern auch des Verfailler Friedens in die Wege 
au leiten. 

Dazu ijt nötig, daß der ©etjt des Hafjes, der noch jo madtig in 
unferm Lande tit, gebannt werde. Die Kirche hat hier ihre hohe Auf- 
gabe. Das „Federal Council” muß da ein Führer fein. Wenn es 
bier verfagt, wenn es gar jeine Mitwirfung verweigerte, ijt es nicht 
iwert, daß es noch weiter eriftiert. Auf das „Federal Council“ jollte 
bon allen Menschenfreunden und Kirchenleitern ein jtarfer Drud aus- 
geitbt werden. Unfere Vertreter jollten mit an der Spike diejer Be- 
mwegung stehen. Bis jeßt tun die Kirchen al3 Ganzes nichts. Diele 
Baftoren Shüren noch gelegentlich den alten Hab gegen „the Sun.” 
Ste tun des Teufels Werf. Wer erhebt fi auf unjerer Seite, um 
das Merk Chriiti, das Werf der Bölferverfühnung, zielbewußt ıumd 
mannbaft in die Sand zu nehmen?! 


Das joziale Programm der Kirchen und da3 Groffapital. 

Int Sabre 1907 fhrieb Brofeffor Raufhenbujch jein beriithmtes 
Buch „Ihe Churd) and the Social Erifis.“ Er fab damals fehon, daB 
wir in unferen imduftrielfen Leben einer SKatajtrophe zutrieben. 
Serne Bücher haben viel.dazu beigetragen, der Kirche unferes Landes. 
die Mugen zu öffnen und das foztale Gewiffen zu jhärfen. Dann fam 
der Frieg, ımd was für höne Mäntelchen der Demofratie und der 
Menichlichfeit man fih damals auch umbing, jekt weiß jeder, der in 
diefen Dingen überhaupt etwas weiß, daß es ein öfonomischer Krieg 
war. Der Friede hat gezeigt, daß die fiegreichen Mlliierten ihre 
Macht zur Fapitalijtiihen Ausbeutung der Welt benugten. Die Folge 
war ein Maflenelend großer Völfer von einer Entjeklichfeit, wie es 
die Welt in zivilifierten Zandern faum je gejehen. 

Aber auch die fiegreihen Nationen müfjlen für die Habgier ihrer. 
Reiter büßen. Bar ijt hier die öfonomifche Not nicht fo groß, aber 


Editorielle Meußerungen. 445 


die nacte Selbitfucht des Fapitaliitiichen Geiites: hat den jelbitiichen 
Ssnterejjen der Arbeiterwelt eine Gelegenheit, ja eine Berechtigung 
gegeben, deren fie fich mit Feuereifer bemächtigten. Wenn die Welt 
und ihre Schäße verteilt wurden, fa wollte fie ihr reichliches Anteil 
daran haben. Die Folge war, daß unfer induitrieles Leben bis in 
jeine Grimdfeften erfchüttert wurde, und Kapital und Arbeit Jich feind- 
jeliger gegenüberitehen al3 je. 

Sseßt ijt die Kirche in der Tat aufgewadt. Sie hat eingeiehen, 
daß fie hier eine deutliche Pflicht und eine hohe Aufgbe hat, die ihr 
niemand abnehmen fann. Sie mul den Weg der VBerfühnung, des 
gegenjeitigen Berjtändnifjes md gerechter Beziehungen aufzeigen. 
E3 ilt Flar, daß fie in diefen neuen Bahnen nicht mit der Nutorität des 
Sadveritändigen, fondern mit der VBorficht des Bfadfinders vorgehen 
muß. Dennocd bat fie nun ihr foziales Brogramm- aufgeitellt. Das 
„sederal Council“ hat ein jolches vor etwa einem \Ssahr herausgege- 
ben. Die Brundfäte desjelben jind von den Broteitantiihen Siirchen 
feinem Widerjpruch begegnet. Noch weiter ging das PBrogranım der 
Katholiichen Bifchöfe. Diefelben forderten Kir die Arbeiter größere 
Nechte in Bezug auf Zeitung der industriellen Betriebe, als ihnen jonit 
bon der Kirche zugeitanden waren. Selbit die Noung Womens’ Chri- 
titan Aijociation, hat auf ihrer legten Wationalfonvention: in Kleve- 
land eine foziale Blatform angenonmmten, die von gewiller Seite als 
radifal bezeichnet wurde. 

So tit aljo die Slirche auf den fozialen Kurs emgejtelit und ver- 
pilichtet. Wie verhält fi das Großfapital dazu? Man Fanı Sagen, 
daß einzelne Snöuftrieen angefangen haben, von der Zeit zu lernen. 
Die Standard Dil Co., die International Harveiter Co., die Hart 
Schaffner & Marr Eo., und andere haben in Bezug auf den Acht- 
Stimdentag, Anerfennung der Arbeiterverbände und anftäandige Köhne 
das weitelte Entgegenfommen gezeigt. Dagegen bat die United 
States Steel Eo., die größte von allen, ihre autotratifcheit md gewalt- 
tätigen Deethoden beibehalten und leßten Sommter den großen Strife 
in ihren Werfen mit Geld, Gewalttat und Beeinfluffung der öffent- 
lichen Memung unterdrüdt. Wir find noch hinmelfern don einer 
Lage, wo Kapital und Arbeit die Streitart begraben und auf einer 
Grundlage der Gere&tigfeit und gegenfeitigen Achtung fich mitern- 
ander verfregen. Der vorausfichtliche Sieg der republifaniichen Bar- 
tei wird den Sapitalisten den Nücen gewaltig tärfen. Es wäre nicht 
zu berivundern, wenn fie dcch verjuhhen würden, ımter dein Teldge- 
Ichrei: „Yo Nadtcalism! no Boljhevism!“ die Neaktion wieder in 
den Sattel zu heben. Da liegt der Sirche die jchivere Arbeit ab, diefem 
Rüdfall.in.die Gewaltpolitif der autofratifchen Vergangenheit fich mit 
aller Macht entgegenzuitemmen und eine Köfung des Konfliftes im 
Seilte Ehrifti zu befürworten und zu feiner SErDHlSNNg tatfräf- 
tig beizutragen. 
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„Zpopies“ oder Schriftauslegung in unjern SJugendvereinen. 

Auf der Nationalfonvention der Sugendvereine in Buffalo wurde - 
ganz bejonderer Nakhdrud auf die Pflege des religiöjen Xebens in den 
sugendvereinen gelegt. Damit waren wir don Herzen einverjtanden, 
denn Diejer Zweig ihrer Tätigkeit bedarf entichieden der Hebung. Was 
überhaupt dafür getan wird, ift nur jehr wenig. Es beichränft jich 
meilt auf eine furze Andacht vor den monatlichen Sigungen und, m 
günjtigen Fällen, die reliaiöje Berfammlung am Sonntagabend. 

Borausgefeßt aber, daß im allgemeinen aunacit nicht mehr er- 
reicht werden fann als eine Art biblifcher Beiprecdhitunde furz vor 
dent Abendgottesdienit (oder gar anjtatt desjelben), fo liegt auf der 
Hand, wie nötig es tit, diejelben fo fruchtbar und anziebend zu ge- 
Stalten wie möglid. Das ijt durchaus Feine leichte Sache, denn un- 
jere jungen Zeute find ebenso von dem Geift der Weltlichfeit angeiteckt 
ivie andere, und außerdem fühlen fie ji durdhichnittlich noch weni- 
ger zur religiöfen Aussprache befähigt als die Jugend in den engliich- 
amerifaniihen Kirchen. Das ift auch dann meilt der Sal, wenn die 
englifhe Sprache in den VBerfammlungen gebraucht wird. 

Demnad müfjen ihnen folche Hilfsmittel gegeben werden, die 1b- 
nen ihre Nufgabe nah Möglichkeit erleichtern. Wir haben verjchie- 
dene funodale Blätter, die den jungen Zeuten folche Handreichung dar- 
zubieten fuchen. Sie alle folgen aber dem „Zopic”-Rlan, wie er von 
der &. E.-Sejelliehaft aufgejtellt wird. 

Das bat unjeres Cradtens feine großen Miplichfeiten. Die 
rt, wie diefe „Topics“ in dem offiziellen Organ der E. E.-Society, 
der „Christian E. World,“ behandelt werden, ijt wohl vielen von uns 
befannt. Zu einer Beipredhung der zugrunde liegenden Bibelbeitelle 
fommt es überhaupt nit. ES wird aus ihr nur en „Iopic” genom- 
men, dann wird fie zur Seite gelegt. Zu einer Einführung der jın- 
gen Leute in die Bibel fommt e8 bei diefem Verfahren abjolut nicht. 
Ste willen von der Bibel nachher ebenjoiwenig wie zuvor. Bon dem 
Reichtum des göttlihen Wortes befommen fie Feine Ahnung, fie Ier- 
nen nicht, wie man es nachdenklich Iefen muB, wie man daraus Licht, 
Troit, Kraft fürs tägliche Xeben fhöpfen Fann. 

Das BedenFfliche ilt, daß das Beijpiel der E. E. World anjteciend 
gewirft hat. Nor nicht gar langer Zeit lafen wir in einem unferer 
eigenen Blätter eine E. E.-Befprechung über „Committee Worf.“ 
Ihr waren die Stellen 1. Tim. 6, 20 und 2. Tim. 1, 14 zugrunde 
aelegt, weil dort das Wort „KEommitted“ gebraucht war. Aus diejen 
Stellen wurde das Thema „Committee Worf”“ entnommen. Dann 
aber wurde fein Wort mehr über das Schriftivort gejagt. Ein an- 
deres Mal war Wialm 25, 1—12 der Tert. Das Thema war: „Self: 
Smprovemtent.” Ein foldes Thema lag gar nit in der Stelle. Es 
wurde aber ad) fein Wort über die Pjalmjtelle gejagt! 
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E3 fan doch nicht der geringste Ziveifel fein, daß das ein grobes 
IInrecht gegen das Schriftwort wie gegen die jungen Leute ft, daß auf 
die Weife die Schönste Gelegenheit, fie mit der Schrift befannt zu ma- 
cben, vergeudet wird. Es hat ja niemand etwas dagegen einzumenden, 
dab man ein Thema af die-Spiße der Schriftbetrachtumg jtellt, ebenso 

wie wir das in der Predigt tun. ber dies Thema fol jich aus der 
Stelle natürlich ergeben, es foll den Inhalt der Stelle logiich zujanı- 
menfaffen, es fol nicht ein Hindernis, jondern eine Hilfe zum DBer- 
tandnis und zur Beiprehung der Stelle fein. Ein Quentchen Schrift- 
auslegimg tt beiler als ein Pfund „Zopte!” 

Wir glauben, daß. in diefer Beziehung wenig Bellerung zu erivar- 
ten ilt, bis fich, die Xeute der E. E.-Departments in unferen Blättern 
don der Mutorität der E. E.-Topies frei mahen. Sie jollen felbit 
Ihema- und Tertreiben auswählen. ES erfordert das mehr Arbeit 
und Nachdenken als die bisherige Methode, aber es wiirde auch beijere 
Srfolge bringen. Wollen wir Liebe zur Schrift und Kenntnis der- 
jelben bei umfern jungen Leuten fördern, jo tit eine Aenderung auf 
diefem Gebiet eine gebieterifche Notwendigkeit. Wird dieje Nenderung 
gemacht, fo braucht man fich alfo nicht notwendiger Weife entweder 
für „Topics“ oder für Schriftauslegung zu entfcheiden, aber man muß 
die „Topics“ jo wählen und die Bearbeitung fo gejtalten, daß die 
Schriftauslegung zu ihrem Recht Fommt. 


The Unity Ciufereiite at Geneva 
By Fınıs IDEEMAN 


Geneva, Switzerland, Aug. 13, 1920. 

The first day of the preliminary World Conference on Faith and 
Order has just closed. No one would be bold enough to forecast either 
the direction ine conference will take or what conclusion it may reach. 
In the words of the chairman, “we do not know where God’s 
spirit will lead us.” / ; 

But some observations may easily be made. The two days’ ccn- 
ference just preceding this which was called by the Federal Councils. 
of the world for practical unity in common tasks :both prepared the 
way for this conference and revealed some outstanding personalities 
who are to remain. In fact, without the previous conference and its 
clarifying sessicns, this conference would be overwhelmed by its almost 
impossible chasms of thought and tradition. One glance cver the 
delegation .of 150 men present tells the story of centuries of division 
within the church. Here are men from England and America. But 
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here are also men from France and Germany and that distance no man 
can yet measure. But the decendants of the reformers from Hungary 
are here and so are the patriarchs from Nubia and Constantinople and 
Alexandria. ‘One cannot look upon this small group without deep emo- 
tion, for it is the first time the Eastern Church has been willing to sit 
down in conference with Western Christianity since the cleavage of. 
the eleventh century. A 

Every country of the world is represented except South America. 
Eighty communions are represented. All Christendom was approached 
and only Rome refused to participate. Anglican and Puritan, Hugenot 
and Lutheran, Quaker and Calvinist, Free Churchmen and Greek 
Orthodox are all here. Too much cannot be said for breadth of view 
and patient travel and correspondence of the Episcopal delegation that 
toured the worid in extending personal invitations. Robert Gardiner, 
an Episcopal layman, has given ten years to this task and is greatly 
loved, as he is widely known by churchmen of all lands. | 

Among the outstanding personalities of this conference, Bishop 
Brent of Western New Yerk comes first. He was chosen permanent 
president and his introducetery address was so sincere and di- 
reet. as to win all minds. He is very humble, and thoroly demo- 
.eratic and is peculiarly fitted to guide the conference to its greatest 
possible conclusions. His opening utterance was significant: «LO delay 
one’s fullest effort to unite the church of Christ is to impose on the 
lcyalty of God.” He unhesitatingly condemned argument as a means 
of uniting the church, declaring it had always led to greater division. 
The only hopeful method is conference; where “living beings in per- 
sonal association give equal considerstion to things of others as to 
their own.” Ss | Be 

A man of more dashing personality and cne excrceising the ‚most 
eonspieuous lcadership on the eontinent is the Archbishop of Upsala. 
Archbishop Söderblom is a combination of Lloyd George and Theodore 
Roosevelt. Despite his celerical rcbes and heavy chain of gold and con- 
spicuous cross, he is a thoro democrat. He is one of the few real 
Protestants living. He is quick in action and most kindiy in speech. 
But he is action forever. He cannot be in a meeting without dominaät- 
ing eventually and yet is never offensive. He is liberal in thought and 
withcut doubt the most forceful Christian leader of Europe. His en- 
tire support is thrown toward a practical and immediate unity of the 
vhurch. He is impatient of delays and thinks the present conference 
on Faith and Order too cumbersome to be effectual. 

A more quiet personality but one recognized as one of the möst 
capable Christian statesmen of the world is Bishcp Gore .of Oxford. 
He is essentially a scholar and reads Horace for. relaxation. His pres- 
ence here is felt in every circle and his counsel is greatly respecied. 
His attitude is destined to exercise a most determining influence on 
any contemporary movement for unity. 

Possibly the one who elicits more sympathetie regard than any 
other present is Dr. Sigmann Schultze cf Berlin. He is yet.a young 
man, but he was for two years the pastor to the Kaiser. When the .war 
opened he distributed peace literature and for it was condemned with 
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100 others to be shot. Only at the last moment was he saved by the 
Kaiser’s secretary. He is one of Germany’s greatest scholars. His 
spirit is most humble and gracious and despite the violent objection 
registered by the French delegates against the seating of the German 
delegate until the invasion of Belgium should be repudiated, Dr. 
Schultze is loved by all as an outstanding Christian scholar. 

Yet none of the delegates are so pieturesque nor have such mean- 
ing by their presence here as the nine patriarchal representatives of 
the Greek Orthodox church. They are surprisingly eager for contact 
and fellowship and seek every opportunity to express their hunger for 
a total unity of the church. They represent oflicialy 130 millions of 
Greek Orthodox Christians. They have come with a definite program 
of action to submit and will follow their proposal with the united 
effort of the entire Eastern church in securing its realization. 

If one were to express any hope for this conference the justifica- 
tion fcr the hope would lie in the sense of hunger for unity breathed in 
every utterance fr6m delegates of every land. Europe is afraid to 
wait, for terror sits in the threshold of its tomorrow. “Evil will not 
wait and we must not wait,” cried a delegate from Bulgaria in broken 
English. Yet who caı see the age-lIcng divergence of language and 
creed, of thought and tradition here represented without being sensible. 
of the need of an infinite patience and a widened sympathy if the hope 
of many hearts is to become a reality. — Christian Century. 


The Steel Strike as the Interchurch Saw It 


The steel workers went out on a strike primarily because they 
wanted the riehts of conference and representation. Judge Gary said 
bsth these rishts were allowed but the investigating commission of 
the Interchurch World Movement found that his contention was purely 
theoretical. Ir fact, that limitations and difficulties were such that: 
neither existed in actual practice. Nor was membership in a labor' 
‚union tolerated. Here is one of the greatest unions of capital in the 
world denying to its workmen the privilege of unionizing. John D. 
Rockefeller, Jr., in his address before the American Chambers of Com- 
merce, warmly advocated the doctrine that labor had the same rights. 
of association as did the corporation employing labor. | 

The system cf labor organization and direction in the “steel trust’” 
plants is military... The men who work in gangs are subject to the: 
gang boss and in practically all cases they not only take orders from 
their foremen but their promotion and tenure are dependent upon him. 
This boss is not always 2 man of big mind and heart and there is. 
thus plenty of room for petty tyranny. The bcss needs some brains, 
but fur the man in the gang of common labor there is, to,.use an old 
saw, no need © anything but a “weak mind and a strong back.” The 
fact that the bsss-is either a native American or one who has qüalified 
as an English speaking man while the laborer is an alien does nct add 
‚to the amicableness of treatment, for'there is a reigning contempt for 
the “hunkie” in all American or English speaking minds. This was. 
reflected almost constanily in the interviews with bosses and all other: 
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elasses. The result is an autocratic control that easily becomes a hard- 
ship, and let it be as benign as it may, it is an utter denial of any 
democratic right. 

The labor policy of the United States Steel Corporation (the 
“trust”) is not formulated by the superintendents of active mill opera- 
tions or by any operating committee. It is determined by the Finance 
Committee of the corporation, and the Finance Committee’s headquar- 
ters is in Wall Street where the banking interests are uppermost. The 
labor policy is made by the committee that is mcst remote from the 
human factor in operation and whose interest is exclusively concerned 
with properties, dividends and money control. In fact it may be said 
that there is no labor policy at all, in any enlightened sense of that 
term; it is a commercial policy with labor as a part of a great manu- 
facturing machine. 

Judge Gary admitted to the Interchurch Commission that the inde- 
pendent companies usually followed the lead of the “trust.” Steel his- 
tory for the past two decades bears out his admission. Thus what is 
done in the “trust’s” mills will be found the general system thruout 
the steel industry, with the usual number of exceptions. Steel is the 
only great basic industry that denies to its workers the privilege of 
unionizing and that maintains the labor policy of twenty to fifty years 
ago. Mining, railways, textiles, shipping, shoes and clothing are over- 
whelmingly on the other side, and the great Standard Oil corporations, 
approaching the Steel Corporation in magnitude, are among the most 
progressive and best democratized in labor policies in existence. The 
bald fzet is thai steel is a generation behind the times in this matter 
and the findings of the Commission are justified by the labor policies 
of its great contemporaries. 


Wages, Hours and Collective Bargaining 


The primary cause of the strike was, I repeat, the denial of rep- 
resentation and conference The workingmen could not unite. Appeal 
beyond the boss was difficult, and when a case did get to the superin- . 
tendent the foreman was given the benefit of the doubt. There was no 
adequate means of representation for the individual, and there was 
none at all for the group. No group representation is possible without 
some sort of recognized association, and this was arbitrarily denied. 
Hours, wages and working conditions were all autocratically deter- 
mined by the employer. For the employee it was, “Take the job or 
leave it,” “Accept the wage or no work,” “Keep our hours or get out.” 
This may woıl: successfully enough where there is a small number of 
empleyees and much personal -contact with the employer, bv* 
great ponderous machine that works by an impersonal system it meaus 
nothing less than a form of wage serfdom. The employes contender 
that men wanted to work long hours, but the strikers denied it an" 
claimed that the low hourly wage alone made the men accept overtil. 
work. 

The United States Steel Corporation has installed millions of dol- 
lars worth cf safety devices and spent other millions in welfare under- 
takings. In this paternalistic type of enterprise it is a model among 
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zreat employin;: corporations. But along with it went the twelve-hour 
day, the seven-day week, the twenty-four-hour shift, the ‘boss system’ 
and less than a living wage to the common laborer. Sixty-nine thou- 
sand men worked twelve hours per day on the average, and one-half 
that number seven days per week. They might work on a ten-fourteen, 
an eleven-thirteen or a twelve-twelve division of time but it. is an 
average twelvc-hour day. And when the shift came and the gangs 
changed from day to night work, and vice versa, there was the in- 
human twenty-four hours on duty. The average week in the entire in- 
dustry was found to be sixty-eight and seven-tenths hours. This is 
from twelve to ferty hours more than in other great American indus- 
tries, and twenty hours longer than in the British steel mills. But 
then the Britich mills have long been unionized and the other great 
American industries are more or less effectively working on a union 
basis. With all their. errors and inequalities the unions have won 
about about ali that has been won in the way of a living wage, a hu- 
man working day and a demccratie right in industrial relations. 

The strike was not primarily for increased wages. There are, 
Toughly speaking, three classes of workers in the employ of steel. An 
upper third of skilled men, a middle third of semi-skilled men and 
foremen, and a lower third of unskilled of common labor. In the mid- 
dle third are many whose stake has much in common with the lower 
third. This lower third is thus really a third plus. It numbers, in 
round figures, over 70,000 men for the United States and twice that 
number for the entire industry. Thus there are nearly 150,000 men 
with their families whose lives are determined by the wage., hours 
and working coditions of this class, or, in round numbers, three-quar- 
ters of a million :human beings. The average wage of nearly three- 
fourths of therın is below the amount the government considers neces- 
sary for a “comfort income.” This “comfort income” is the lowest pos- ' 
sible for any sort of American standard and the lowest any expert 
will tolerate in his estimates. It does not include savings and allows 
little for eulture or recreation; it is just a decent living without that 
margin that makes for a larger chance in life and peace in old age. 
This means that more than a half-million men, women and children 
live on less than a decent American minimum standard and contribute 
to the profits of one of the most prcfitable industries in the world. But 
this is not all. One-third of these workingmen receive less than the 
zcvernment estimates allow for a subsistence wage. This subsistence 
wage means just enough to furnish’food, shelter and clothing of the 
minimum sort; it means just enough decently to keep body and soul 
together. It is the wage of penury. Yet wages were not the cause of 
: the strike. The foreigner does not know an American standard and 
his. wage had not kept pace with the rising cost of living. . 

The net finding of the Interchurch Commission was that here are 
some 750,000 men, women and children whose income thru the natural 
bread-winner is not suflicient to enable them to live up to the mini- 
mum American standard. One-half of them work twelve hours per day 
to earn that and one-half of these must toil seven days per week. 
“Americanizaticn” is hollow mockery in the face of such conditions. 
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Will any right thinking man admit that a commission of. Christian. 
men could write a conclusion less severe than that written by this com- 
mission? Facts are facts, and a reputable jury makes its findings on 


the basis.of the facts. Again, we repeat, Steel’s great contemporaries 
are its severest judges. The New York World characterizes the re- ' 


port in the course of a full page accout with an. accompanying editor- 
ial, as “ plain, unvarnished view of the situation,” and commenting'on 
the wrath it arouses in ceftain high places, says “to tell the truth 
about labor in the steel mills is still an unpardonable offence.” 


The Closed Shop, Bolshevism and Conspiracy | 
Judge Gary’s battle ery was the “closed shop.” The strikers’ de- 
mands said nothing about the closed shop. The strike leaders were 


not fighting for the closed shop, but for the primary right to organize, 


elect their own representatives and fer the right of conference and 
collective bargaining. However, Judge Gary’s contentions could have 
been borne out by an argument that once thoroly organized the closed- 
shop would have next been demanded. In its formulated “findings’” 
the commission declares that the closed-shop demand is undemocratic 
and means of losing public opinion. Judge Gary found it easy to preju- 
dice public opinion with this contention. The wave of critieism run- 
ning thru the country now and the effectiveness with which industry 
and commerce are organizing to ccmbat this demand of unionism is 
ample evidence of this contention. But the fact is that the steel com- 
pany was conducting a closed-shop. No union man could keep his job. 
The Commission found that “blacklists’’ were used, that “under-cover 
men’ or shop detectives were employed and that men found to have 
union afiliations or: even reported as advocating unionization were 
summarily. dismissed. If employers are to combat the closed-shop of 
‘the unions they must give it up themselves. It is disingenuous, to say 
the lcast, to raise the elosed-shop ery while effectively cenducting one. 

The public was aroused with the cries of Bolshevism and “labor 
conspiracy.” The members of the Commission, without exception, de- 
test Bolshevism and all conspiracy. If there had been either they 
would eagerly have exposed it and severely condemned it. But they 
could not find what was not. It was natural that radicals should 
seek to take advantage of th& situation that obtained, but the strike 
leaders knew that the least intrusion cf the “reds’ would undo them, 
and they most effeetively prevented such intrusion. The average 
striker, being an alien of any one of forty nationalities, was ignorant. 
Every test failed to find any organized Bolshevism among the strikers, 
or that many of them even comprehended what’ it, was. The strike 
was “regular” according to A. F. of L. methods, but publie opinion 
was ceffectively prejudiced against the strikers thru the. ery of. “radi- 
cal,’ “I. W..W.” and “Bolshevism.” 

The suspending of the 'constituionral rights of free speech and 
assemblage is unsparingly condemned by the Cemmissien’s:. renort. 
Those fundamental rights of democracy were suspended in the Alle- 
'ghany district but just across the line in Ohio and across the river in 
Washington County, Pa., they were not. The result was that men by 
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the thcusands marched day after day across these boundary lines and 
held their meetings without police or secret service men hearing any- 
thing radical, inimical to law and order or unpatriotic. A Serb of the 
Alleghany district who had been in this country twenty-six years said 
to me: “This is not America, this is Russion,” and in the Pittsburgh 
area even. the casual observer would have admitted that there was 
too much truth in the statement to suit his Americanism. The admin- 
istration of law and order was much mcre un-American in this “sector” 
than was the cdnduct of the strike. On this point we may say, ason 
others, that the policy is suffieiently condemned by its contemporaries, 
that is, Allesnany County is condemned by every other strike area. 
Alwa.W. Taylor in the Christian Century. 


Mr. Rockefeller Versus Judge Gary 


By Ava W. TAYLoR 


In former articles I stated that the obsolete policies cf the Steel 
Trust and those corporations which follow its policies receive their 
most damning condemnation from a comparison with the enlightened 
methods of contempcrary industrial concerns which likewise employ 
many thousands of men. In this article I wish to interpret the indus- 
trial principles laid down by John D. Rockefeller, Jr., in his address 
before the American Chambers of Commerce at Atlantic City on De- 
cember 5, 1918. This address embodies. the policies adopted by the 
Rockefeller intcrests. There are some items not yet fully applied, per- 
'haps, but to centrast the methods of the Colorado Fuel and Iron Com- 
pany with that of.the United States Steel Corporation is to make 
straight denial of every objection and apology offered by Judge Gary 
and his associätes regarding the impossibility and impracticability of 
modernizing their works. 

It will be recalled that President Wilson’s first industrial confer- 
ence went on the rcceks because of the collective bargaining issue. 
Judge Gary was), for some unaccountable reason, appointed on that 
conference, as representative of the public. It would be quite as rea- 
sonable for a member of a partnership to be put on a jury to try his 
firm. Judge Gary led a small minority and defeated the whole end 
> and aim of the conference, with Mr. Rcckefeller battling ably on the 
other side. In that conference it was demonstrated that a commission 
appointed to represent the public might conceivably wholly misrepre- 
sent it, and that the plan to appoint compulsory arbitration tribunals 
is. liable to turn justice into tyranny thru the personnel of the adjudi- 
cating commission. | 


; What the Steel Corporation was Condemned For 

The indietment of Steel’s labor policy by the Interchurch’s Com- 
mission may bs briefly recapitulated as follows: The twelve-hour day, 
the seven-day week, the twenty-four-hour shift, the lack of conference 
and representation, and the autocratic “boss” system. Judge Gary’s 
address before the annual meeting of the American Iron and Steel In- 
stitute on May 28, 1920, has been sent to many ministers thruout the 
country, together with an account of his company’s social welfare 
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work. The sceial welfare work was commended by the Interchurch. 
Commission as among the very best, but as in no way modifying their 
. condemnation of the above mentioned methods of working their men. 
One will read Judge Gary’s address in vain if in search of a modern 
and humane labor policy. Instead, one finds only generalizations that 
sound humane, and specific declarations that “the present so-called 
labor strikes, involving riot and injury to property and person, are 
instigated as a part of the campaign to demoralize the social and 
economic conditions of the country,” led by conspiratofs whose design 
is to destroy ine constitution. After his refusal to meet in any con- 
ciliatory way the representatives of, his men before the great steel 
strike was called, it sounds rather conflicting to hear Judge Gary 
invoke his fellow steel employers “without interruption to give evi- 
dence of a disposition to conciliate and cooperate.” The trouble, Judge 
Gary goes on, comes thru agitators who “as a rule are insincere and 
selfish,”” and “in this list are included a few writers, lecturers, publie 
speakers and self-appointed labor leaders, so-called.” Of course 
strikes are never caused by poor wages, twelve-hour days, seven-day 
weeks and denial of the right of organization, conference and repre- 
sentation. | 

Under tha old regime the Colorado Fuel and Iron Company once 
had a bloody strike. Mr. John D. Rockefeller, Jr., went personally to 
the state, investigated the matter from bottom to top, personally-in- 
jected his ideas into the situation and the result is a new era. As min- 
isters of the gospel the Interchurch Commission calls upon Judge Gary 
and his colleagues to likewise repent of their ways and show similar 
works. meet for repentance. 


Some of Mr. Rockefeller’s Principles 


The industrial creed of Mr. Rockefeller, Jr., can well be summed 
up by a few verbal quotatiens from his Atlantic City address on “Rep- 
resentation in Industry.” The Italics are mine. 

“The soundest industrial policy is that which has constantly in 
mind the weifare of employees as well as the making of profits, and 
which, when human considerations demand it, subordinate profits to 
welfare.” 

“It is therefore the duty of everyone entrusted with industrial 
leadership to do all in kis power to improve the conditions under 
which men work and live.” There is no twelve-hour day or seven-day 
week in such a policy. 

“Success cannot be breught about thru the assumption by any one 
party of a position of dominance and arbitrary control.” 


“As industry has beccme increasingly specialized, the workman of 
today, instead of following the product from start to finish and being 
stimulated by the feeling that he is the sole creator cf a useful article, 
as was more or less the case in early day, now devotes his energies 
for the most part to countless repetitions of a single act or process, 
which is but one of perhaps a hundred operations necessary to trans- 
form the raw material into a finished product.” 
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She worker loses sieht of the siznificance of the part he plays 
in industry and feels himself to be merely one of the many cogs ina 
wheel. All the more, therefore, is it necessary. that he should have 
contart with iren engaged in other processes and fulfiilling other func- 
tions in industry, that he may still realize he is a part, and a neces- 
sary tho inconspicuous part, of a great enterprise.” 

“This sense of isolation and detachment from the accomplishments 
of industry, which too often comes to the workers of today, can be 
overcome only be ccntaet with the other contributing parties. Where 
such eontact is not possible directly, it must be brought about in- 
directly thru representation.” N 

“As regards the organization of labor, it is just as possible and 
advantageous for labor to asscciate itself into organized groups for the 
advancement of its legitimate interests as for capital to combine for 
the same objects. Such associations of labor manifest themselves in. 
collective baraaining, in an effort to secure better working and living 
conditions, in providing machinery whereby grievances may easily and 
without nrejudice to the individual be taken up with the management.” 

Mr. Rockefeller points out that labor is sometimes selfish. and in- 
considerate of the public welfare, but says capital is likewise, and he 
adds, “We ought not to allow. the occasional failure in the working of 
the vrinciple of the organization of labor to prejudice us against the 
prineiple itself, for the principle is fundamentally sound.” 

These extracts from Mr. Rockefeller’s address give an excellent 
summary of that enlightened, humane and modern labor policy which, 
in one way or another, has been adopted by several of the great em- 
ployment concerns in America and by an even greater portion in Bri- 
tain and was .urged by our government during the war. But Judge 
Gary confessed to the Senate Committee that he was not well informed 
as to the government demands on this matter during the war. In 
lofty self-sufficieney the Steel trust ignored Uncle Sam’s demccratie 
labor polieies for war production. Mr. Rockefeller notes these policies 
as exemplary (pages 15-16 “Representation in Industry”), and con- 
cludes by saying, “Upen the heads of those leaders—it matters not to 
which of the four parties they belong (i. e., capital, management, laber 
or the public—who refuse to reorganize their industrial households ac- 
cording to the modern. spirit will rest the responsibility for such dras- 
tie measures as may later be forced upon industry if the highest inter- 
ests. of all ara net shortiy considered and dealt with in a spirit cf 


fairness.” 


Plans for De:imocratizing Industrial Relations 


Mr. Rockefeller did net talk in glittering generalities about indus-- 
trial relations, but presented concrete plans for their democratization. 
Moreover, he is actually adopting them in his concerns. His plans. 
may not be perfect, but we must give him credit for sincere desires 
to perfect them. The hope for industrial peace rests in employers of 
his type and spirit. Again we say the most severe condemnation of 
“Garyism’” is the actual policies of such industrial concerns as Mr. 


Rockefeller’s. 
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Mr. Rockefeller premises his advocacy of industrial representation 
on the governmental labor policy for war productien, saying “The co- 
operation in war service of labor, capital, management and govern- 
ment has afforded a most striking and most gratifying illustration of 
this truth”—a policy which United States Steel’ did not so much as 
consider. He cites the Whitely Report as an exemplary British policy 
embodying sane and commendable principles and says, in a spirit of 
fairness noteworthy in a great capitalist, that the Reconstruction Pro- 
gram of the British Labor Party is “ a most thoughtful and comprehen- 
sive document” This again is in striking contrast to those contempor- 
aries who see in it nothing but Bolshevism and red radicalism dis- 
guised. : 


The basis of the Rockefeller plan lies in the recognition of four 
parties to industry, namely, capital, management, labor and the com- 
munity or public. Capital is to be awarded a fair return, but only 
after labor is given a living; management makes up the technical and 
administrative force that may comprise no investors at all; labor is 
given prior consideration because its investment “is a part of the work- 
er’s strength and life”; the community’s right to representation is 
stoutly defended because it maintains law and order, provides agencies 
for transportation, furnishes systems of finance and credit, consumes 
the preduct and “ultimately provides the wages, salaries and profits 
that are distributed among the other parties.” The plan provides that 
each of these four parties shall have democratically chosen represen- 
tatives in the management of industry— “an effective structure of rep- 
resentation is that which is built from the bottom up.” All employes 
are included in the representation. ‚In each plant, each industrial dis- 
triet and in the concern as a whole representative councils are pro- 
vided. Further, the plan “admits of extension to all corporations in 
the same industry, as well as to all industries in a community, in a na- 
tion, and in various nations.” This statement serves our purpose of 
pointing the contrast with the feudal policies of Steel and gives edge 

to our reiterated statement that the severe condemnation of the Steel 
- Corporation is not in the critism of utopians nor in that of the Inter- 
church Commission, but in the criticism of its own industrial contem- 
poraries. 


Do 


It is due Mr. Rockefeller to make one more quotation from his ad: 
(dress: “As the leaders of industry face this period of reconstruetion, 
‘what will their attitude be? Will it be that of standpatters, who ignore 
the extraordinary changes which have come over the face of the civi- 
lized world and have taken place in the minds of men who, arming 
themselves to the teeth, attempt stubbornly to resist the inevitable and 
invite open warfare with other parties in industry . . . or one 
which take cognizance of the inherent right and justice of the principle 
underlying the new order; which recognizes that mighty changes are 
inevitable, many of them desirable; and which does not wait until 
forced to adopt new methods, but takes the lead in calling together the 
parties to industry for a round table conference to be held in the spirit 
of justice, fair-play and brotherhood, with a view of working out some 
plan of cooperation which will insure for all those eoncerned adequate 
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representation, and afford labor and oppertunity to earn a fair wage 
under such corditions as shall leave time not alone for food and sleep, 
but also for recreation and the ger of the higher things of 
life.” 


„Mom it Can be Told“ und „Ferner.“ 

Unter der trüben Hochflut der Kriegsliteratur find zwei Bücher, die 
dem Schreiber befonder3 empfohlen wurden: friiher der Band bon dent 
FSranzofen Henri Barbuffe, „Under Fire, franzöftfch: „Le fen,“ und ganz 
neulich „Now it can be told,“ deutfch: „Seßt darf e8 ‘gejagt Werden,“ bon, 
dem Londoner Zeitungskorrefpondenten Philipp Gibbs. Harper Brothers 
in New York find die amerifanifchen Verleger des lebteren und leijten mit 
feinen 558 Seiten Reportergefjhwäß der Warheit Dienfte, an die fie diel- 
leicht nicht’ dachten. Bisher paradierten nämlich die englijchen Soldaten, 
befonders die Offiziere dent deutfchen Feind gegenüber, für dejjen Charafteri- 
fierung man nicht genug Ausdrüde des Abfeheus finden und erfinden 
fonnte, als wahre Mufter ritterlichen, humanen Sinnes it unferer amerifa- 
nifchen Mrefje. Aber nım Iefe man in diefem neueften Engländerbuch Seite 
111 in dem Abfcgnitt „Die Erziefung zum Mute“ (englifch „The School of 
Courage), was Berfaffer von der britifchen Kriegspädagogif ausplaudert: 
„E83 war der Bericht von einem Angriff auf deutfche Schüßengräben, in 
‚denen eine Truppe Deutjcher in einem Unterjtand gefangen genommen mit- 
de. Der Sergeant hatte Befehl erhalten, feine Gefangenen zu töten, und 
während der Schlächterei wandte er fich um und rief: „Wo tjt der "Arch 
(Harry)? .... der Arry iit noch nicht dran gemwefen!“ 

Harry War ein furchtfamer Snabe, der vor Jolchem Mebgerhandiwerf 
zurücjchauderte; aber er erhielt Befehl und feinen Mann, den er töten 
mußte. Und jeitdem war "Arch wie ein menjchenfreijender Tiger in feinen 
Durst nach deutichem Blut.” 

Diefem Beispiel aus der „Mutjchule” folgt den dies andere: „Ihr 

fommt vielleicht an einen Deutjchen, der um Erbarmen bittt und jagt: 
„Sch habe zehn Ktnder.“... Tötet ihn, font friegt er am Ende noch zehn 
mehr!“ 
7 Muf Seite 586 fehreidt Gibbs:, „Unfere Generäle, das ijt wahr, die 
haften die Deutjchen. Kiner von ihnen jagte: „Nur eine Woche möchte ich 
in Köln haben — und ich würde meine Leute in den Straßen 108 lafjen und 
blind fein gegen alles, was zu tun fie Luft hätten!“ Gibbs fährt fort: 
„Einige unserer Offiziere waren erfüllt von einem bitteren, underjöhnli= 
chen Hab. „Wenn ich eintaufend Deutfche in einer Neihe por mir jtehen 
hätte,“ jagt ihrer einer zu, mir, „würde ich ihnen allen den Hals durch» 
ichnreiden und wollte meine Freude an dem Gejchäft haben!“ 

Worte find hier wicht nötig. Wir befehränfen uns darauf, diefe offenen 
Sejtändniffe unmenfchlicher Brutalität tiefer zu hängen. Denn jie find 
unanfechtbare Zeugnifie aus dem Munde eines Engländers, der von 1914 
an al3 Kriegsberichteritatter „dabei“ war, und der ja felbit fein Buch be=- 
titelt: „Sebt darf e3 gejagt werden.“ 

Der Franzofe Henry Barbuffe, deffen Buch „Im Feuer” don der san- 
zen frangöfifchen und englifchen Leferwelt  verfchlungen murde, braucht 
feine Boritellung. Sb fie ihn fennen, die ihn jo gierig „gelejen“ haben? 
Dreiundzwanzig Monate ift er unter dem deutjchen Feuer gejitanden, das 
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er jo realijtiich gejchildert dat. Auf ihn hat Diejes furchtbare „Leben“ an 
Der3 gewirkt al3 auf den oben erwähnten Sinaben "Arrhy. E3 bat ihn dem 
radifaliten Bazifismus, den man Tich denken fann, in die Arme getrieben. 
An der neulich in Genf ftattgehabten Internationalen Konvention frühe- 
rer Striegsteilnehmer war er nicht nur der Borjigende, fondern die bren- 
nende Fadel, die alles in Klammıen jebte für den „einen und einzigen Zmecf 
des Internationalen Kriegerfongreijes: eine intenfive Propaganda gegen den 
Krieg in allen Landern.” Er erflärte: „Im. der ganzen Welt droht der 
Brand neu auszubrecden. Wir wollen deshalb zuerit alle die in allen Län- 
dern erreichen, die im Weltfrieg gefämpft haben. In Frankreich Haben mir 
3. B. zwei Organifationen früherer Sirieger, jede mit mehreren hunderttau- 
jend Mitgliedern; in Stalten haben wir 300,000 und in England 250,000. 
Wir jenden unfere Agitatoren nach Deutfchland, Dejterretich, de Balfanftaa= 
ten und in die Türkei. Wir wollen eine Organifation faffen, die die ganze 
Welt umjpannt. Wir wollen verjuchen, allen Bölfern an Herz zu fom- 
men, und hoffen ein Gefühl der Freundichaft und Brüderlichfeit früheren 
Feinden gegenüber zu mwecden und eine Solidarität zu fchaffen von einer 
Stärfe, die den Krieg unmöglich machen wird.“ 

Al man ihn fragte, ob denn das nicht auch der Aiwed der Völferliga 
jei, antimortete er: „Gewiß! Aber mir, die wir in diefem Srieg tatfächlich 
gefämpft, die wir feinen Breis mit unferer Gefundheit, unferem Blut umd 
Leben’bezahlt haben, wir glauben nicht, dat die Völkerliga den Frieden zu- 
itande bringen wird. Mir fommt diefe ganze Gefchichte vor wie eine fomi= 
iche Oper. Die Liga ijt die Koalition (Verbindung) einer ganz exflufi- 
ven Gruppe von habfüchtigen, Ffapitaltjtiihen Mächten, den Siegern im 
feßten Weltfrieg,, die fein anderes Interefje haben, als die bejtegten Vol- 
fer auf dem Boden zu halten, zu fnebeln und auszujaugen. Die in Paris 
zufammengebraute Liga fanın den Krieg auf feine zehn Nahre aus der 
Melt halten. Darum tollen wir den Friedensgedanfen hineinpflanzen in 
die Herzen der Völker felbit und tun dabei, was eine berliche Völferliga tun 
jollte. ... . Wir, die Kämpfer im. Weltfriege, haben die blödfinnige Lüge 
Täangjt von uns gewiefen, daß die Yentralmächte allein fchuld feien an die- 
Tem Kriege. Wir find überzeugt, dab alle Grogmächte die ungeheuerliche 
Berantwortung mittragen müllen.” MR 

Barbuisfe ift nicht unfer Mann. Wir fünnen fein foziales deal durch- 
ans nicht billigen. Aber al3 Exrponent jeiner großen Bewegung zur Ber- 
brüderung der feindlichen Kampfer im Weltfrieg und ihrer VBölfer, als 
Apostel einer Friedensbeimegung, die nicht mit Hungerblodaden und ande- 
ren außeren Sriegsmitteln, fondern vom Herzen der VBölfer aus mit mo- 
talifchen Mitteln operiert, verdient der Franzofe Beachtung. Von Gottes 
Gedanken und Reich hat er: feine Ahnung. Er rechnet nicht mit Gott. Er 
wird darum auch das Millennium nicht herbeiführen mit feinen riedens- 
jchwärmereien. «Aber eirti Mann, der für Unzählige jpricht, die wie er im 
Feuer geitanden, und die wie er ohne Diplomatenfniffe das Schwert einfach 
in die Scheide fteden und dem Feind die Bruderhand entgegenftreden ‘mit 
dem Wort: „Wir mußten; e8 war fürchterlih. Wir wollen von innen her 
aus einen ficheren Damm bauen gegen die Möglichkeit einer fünftigen Wie- 
Derholung des fchauerlichen Dramas von Blut umd Tränen,“ verdient ge= 
Hört zu werden, zumal wenn er nur ausfpricht, wa3 die Millionen jeiner 
Schiefalsgenoffen in allen Ländern empfinden. 
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Ro — fo fragen wir zum Schluß angejichts diefer mutigen nichtchriite 
lichen Friedenszeugen — wo find Die Kirchen mit ihren großen Sprechern? 
Sie haben fo laut für den Strieg geiprochen; wo ijt jeßt, nachdem fein Menich 
den Krieg mehr will, ihr Zeugnis für den Frieden, für Die Reindesliebe ? 
Sollte hier etwa in neuer Anwendung das Wort gelten: „Wenn dieje jchiwei- 
gen, fo müffen die Steine fchreien €" — Apologete. 


Europäiiche Neifeffizzen von Dr. Bucher. 
Sine Stunde im Stephansdom. 

Wem das Auge geöffnet ift für die Schönheit der Sotif, der wird ji) 
bei einem Befuche Wiens wiederholt auf der Wallfahrt finden nach dem er- 
babenen Wahrzeichen der Stadt, Dem Stephansdom. Denn hier, mie in 
den Kathedralen von Köln, Ulm, Straßburg, Freiburg, “haben wir eine3 der 
ichöniten Denkmäler der gotischen Baufunft, die Fich jo befonder3 eignet 
für Gotteshäufer. Denn hier .lenfen die Hinmelanftrebenden Bogen den 
Bi nach oben und halten ihn hoch im Scheitelpunft feit, während der ro- 
mantifche Numndbogen von der Erde empor und wieder zur Erde zurüdführt. 
Die poetifch durchbrochenen Mauerflächen und Tiieme, die herrlichen Fen- 
iterrofen, die Iuftigen Schwibbogen, all das feine ımd zarte Maptverf, Das 
itherall das Licht durcchläßt, gibt jelbit den geiwaltigjten Bauten jenen 
ätberifehen, durchgeiftigten Charakter, der die Gotif auszeichnet. 

Der Stephansdom ift jehon durch feine gewaltigen Dimenfionen im> 
preifiv. Das Kreuz feines mächtigen Turmes ichwebt 470 Fuß Hoch in der 
Luft. Man fieht dem ganzen Bau, der fich mit feinem grüm und weiß 
ichimmernden Steildach wie ein Gebirge über Die Stadt erhebt, feine 600 
Altersjahre an; auch das macht ihn interefjant. Aber ich fuill etwas er- 
zählen von einem Stücd Fatholifchen Kultuslebens, daß ich in ihm beobach- 
tete. E83 war am zweiten Sonntag des Jahres, nachmittags um pier. ALS 
ich, dem Menfchenftrom folgend, eintrat in „der Kirche ehrwürdige Nacht,” 
mußte jich mein Muge erjt lan das Drnfel gewöhnen, das bier herrichte. 
Aber auch nachher vermachte ich das Dedengewölbe faum zu fehen; die une 
geheuren Säulen und Hochbögen verloren fich oben im Düfter. Wie eine 
weite, nächtliche Landfchaft, in der man ich müde laufen fonnte, lag der 
ungeheure, heilige Raum da. Der allgemeine Mangel an Beleuchtung 
machte fich eben much Hier im Dome geltend. Alles lag in halber Nacht mie 
in ftarrender Kälte. Spärliche Lichter da und dort gemügten gerade, erfen= 
nen zu laffen, ivas gerade vorging. Zu Dußenden jah man hin und ber 
männliche und meibliche Gejtalten auf dem eisfalten Boden fnieen, vor Al- 
tären, vor Heiligenbildern, in Winfeln, die Hände zu &ott gefaltet und das 
Haupt gefenft oder auch flehend erhoben. sn einer Säulenede fniete, dor 
Froft und Schmerz zitternd, ein junges Weib und tpeinte zum Herzbrechen. 
hr Schluchzen Flingt mir heute noch in den Ohren. Was mochte ihr Kum- 
mer fein? Wie gerne hätte ich ihr geholfen, aber ich durfte nicht; und bald 
fand ich noch andere in gleicher Trauer., Ob die „Kirche“ fich ihrer Not ans 
nahm? Was in der „iterbenden Stadt“ unter dem fatholifchen Volf an re- 
iaiöfem Bedürfnis und Empfinden übrig geblieben ift, hier im Dom ftrömt 
e3 zufammen und betet, jirgt, weint jich aus. Der Strom der Menfchen 
ging dem Chore und dem Hochaltare zu, wo der „Nbendfegen“ abgehalten 
wurde ımd mo mehr Licht war. Was in den Chorftühlen und Sibreihen 
Nlab fand, feßte jich. Die übrigen — viele Hunderte — tanden. Eine 
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Gloce ertönte. Dann Totenftille.. Und nım jeßte die Orgel ein mit erha= 
benem Spiel. Gebete wurden gelejen, in denen die Gemeinde antiphonifch 
antivortete. Weitere Gebete, mehr und mehr priejterliches Geleier. Grell- 
Tarbig hebt fich die Szene, die goldglängenden Altaxdeforationen, die bunten 
Gemwänder der Prieiter, die Bilder, Fahnen, die Lichter au dem nächtlichen 
Dunfel der Kirche. Kebt wieder Schellengeläute; und die anbetende Menge 
fallt in Ehrfircchtsichauern nieder, während ein PBrieiter, umiwallt von dich- 
ten, betäubenden Weihrauchsiwolfen die Monftrang hochhebt, ein goldenes 
Kreuz, in dejjen Schnittpunkt fich in einer Stapjel nach der Lehre der „Kirche“ 
der wahrhaftige Leib Ehrifti befindet in Form einer vom Bäder gebade- 
nen Oblate. Sebt ift das Heiligtum wieder in, feinen Schrein verfchloffen, 
das Borhängchen vorgezogen, der Segen ift gejprochen, und von WBrieiter- 
band mit flafjifcher, Gebärde in die Luft gezeichnet; das DOrgelipiel ver- 
ballt; die Lichter erlöfchen. 

Und num ergießt jich ein großer Menfchenitrom vom Chor und von iber- 
all in der Kirche her nach dem entgegengejeßten Ende des Längsichiffes 
md jtauf jich vor einer Kanzel, die, fpärlich beleuchtet, hoch an einer mäch- 
tigen Säule angebracht tjt. „Pater Merensfy predigt!" Das Hatte die 
Hunderte, die Taujende hergezogen. BVBerhältnismäßig wenige konnten jıt- 
zen. Die Mafje, Leute jeden Alters und Standes und Zuftandes, ftand die 
Heine Stunde wie angetvachfen auf dem etfigen Boden, auf jedes Wort von 
85 Nedner3 Lippen gejpannt. Diefer war ein Ion gemachlener jüngerer 
Mann mit feinem Kopf, vornehmer Haltung, mohltuender Stimme und 
ziemlich mwohlberedt. 

E3 jcheint, man hat in Rom gelernt, die Predigt durch magnetische Pre- 
diger anziehend zu machen. So hörte ich einen in der Madelaine=Slirche iır 
Paris. Er war ein Menfch von berücender Schönheit und Beredfamfeit. 
Man mußte zahlen, ihn zu hören, und doch mar faum Raum für die Menge 
bon allerdings voriviegend Damen, die jich um feine Kanzel drängte. E23: 
tar interefjant, die hypnotische Wirkung diefer Predigt zu. beobachten auf 
den Gejichtern, in der Haltung diefer Parijer Zuhörerfchaft. Auch inhalt- 
ich und in der rhetorifchen Form Tieß jener metiterhafte Sanzelvortrag 
wenig zu wünfchen übrig. 

Der Wiener Kollege des feinen Parifers ftand nicht ganz auf jeiner 
Höhe. Auch die Leute waren bier ganz anders. Aus dem Meere von Ge- 
fichtern ringsum las ich Kummer, Sorge, Leid, Surct, Armut, Stumpf= 
fin. E38 war nicht wie in der Barifer Madelaine zum guten Teil die vor= 
tehme Schicht, die hier laufchte; e3 war das Volk, und ich durfte nicht da= 
van zweifeln, daß doch viele in diefer Menge ein Herz mitgebracht hatten, 
das nach Gott und nach Troft fchrie, wie ihr Magen nach Brot. 

Troft und „Brot“ war allerdings nicht gerade viel in Diefer. Nanzeltede, 
fie war ducchaus apologetifchen Inhalt — Argumentation gegen die (mahr- 
Icheinlich abtwejenden) lngläubigen. | &3 par die zweite einer geplanten 
Serie von Predigten über das Glaubensbefenntnis, ohne Schrifttert. Die 
borfonntägliche Predigt hatte das erite Wort „Ich“ zum Gegenjtand gehabt. 
Heute fam das „glaube.“ Glauben fei zunädjit ein Verzichten auf das 
Alleswifjeniwollen, das uns Menfchen allen mehr oder weniger anbafte. Uber 
twie fönnen wir wunderwißige Wefen, die nicht einmal hinter den Stirnen 
der Mitmenfchen zu lejen vermögen, uns herausnehmen, alle Gottgeheim- 
nifje wifjen zu wollen? Hier zitierte er in englifeh das Shafejpeareiwort 
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an Horatio in Hamlet von den „vielen Dingen zwijchen Himmel und Exde, 
don denen unjere Schulmweisheit jich nicht träumen” Yafie. Der Unglaube 
betrachte den Glauben niit Unrecht als ein „verfchleiertes Bild von Sais,“ 
vor dem ber Berjtand jterben müjjfe. „Wir wollen mit unferem Veritande 
eindringen. in alle erfennbaren Wahrheiten, die uns der Glaube vorlegt, 
und wir erden bald bei den Geheimmiifen des Glaubens, die den Veritand 
überfieigen, einjehen, daß jie nicht wider die Vernunft find, fondern ihr ent- 
jprechen.” / 

Die Kirche jei deshalb nicht gegen die Riffenfchaft, jondern bverivende 
Die Ergebnifje jelojt der Höchjten für die höchite Wilfenfchaft, die Theologie. 

Der Glaube an Gott jei etivas uns von Haus aus Natitrliehes, „die 
Unterwerfung unter ein Wefen, defjen Dafein fich unferm Beritande natırr- 
notwendig nachwetit,“ und zu gleicher Zeit „ein Ueberzeugtjein davon, dat 
ivir jelber armjelige und unbedeutende Wefen find, in jeder Beziehung ab- 
bangig von dem hohen, edlen Gottesiweien,“ von ihm in diefer Welt ge: 
wollt und zu beftimmtem Zee gefchaffen. 

Auf die Heilige Schrift zu fprechen fommend, als nach Gott dem näch- 
jten Glaubensobjeft, erklärte er fie glaubwürdig ihres hohen Alters, ihres 
Snhalts und des Charakters ihrer Schreiber und der Art und Weife wegen, 
auf die jte uns überliefert worden jei. Sie fei aber im Gegenfaß zur fal- 
ichen protejtantifchen Lehre nicht die einzige Glaubensqutelle; denn der chriit- 
liche Glaube erjtrefe jih auch auf die firchliche Meberlieferung, die eine 
ebenjfo untrügliche Richtfehnur und Offenbarung fei wie die Bibel. Die 
Proteftanten machten auch den großen Irrtum, zu lehren, daß jedermann 
die Bibel Tefen und verjtehen fünne. Dem fei nicht fo. Muguftin habe ge- 
jagt: „Die Heilige Schrift ift das Buch, in dem jeder feine Glaubensjäke 
jucht und auch findet.“ Wenn e8 jedem theologifch Ungelehrten. üiberlaffen 
werde, die Bibel zu lefen ohne Erflärung durch die „Stiche,“ fo werde alles 
aus der. Bibel beiviejen, Gutes und Böfes. Das fer ein Gottfuchen, bei dem 
man nie Gott finden werden, eine Bergtour, bei bet man den einfachen und 
Jicheren Weg beifeite lafje (1). 

Pater Merensty fanı auch auf den Weltkrieg zu jprechen, mer der 
Größte darin gemwefen fei. Antwort: Nicht der Soldat, der die größte: Hel- 
dentat vollbrachte, nicht der tödlich verwundete Deutfche, der den neben ihm 
jterbenden Franzofen umarmte und mit dent lebten Schluck aus feiner Feld- 
Tlajche erquidte; nicht jene Bäuerin, die troß der Preisjteigerung ihre Er- 
 zeugnifje zum Friedenspreife abgab. Er gab die Balme der Tiroler Mut- 
ter, die dem Vaterland zwölf Söhne opferte und beim Tod des Ießten fagte 
mit Htob: „Der Herr hat’3 gegeben, der Herr hat’ genonmen; der Name 
de3 Herrn fer gelobet!“ „Das iit Glauben!” jprach Merensfy mit erhobe- 
ner Stimme, als er e3 bei diefem Beifpiel in den Augen vieler naß Teuch- 
ten, und als er die Tafchentücher jteigen fah. „Unbefüimmert ob Sonnen- 
jcehein ift, oder. düjtere Wolfen drehen am Lebenshimmel, ob e8 Freuden= 
bfumen oder Leidensfelche. Hinzunehmen gilt, den Herrn anzuerfennen, das 
it Glaube.“ Er fchlog mit allerlei Ermahnungen an die Ungläubigen, die 
Siveifler, die Halbgläubigen, die Gläubigen. „Herr, ich glaube, Hilf mei- 
nem Unglauben — Amen.“ 


Die Zeit war mir nicht lang Heilen; objchon ich ftehend in die Men= 
Ichenmajle bineingezwängt war, dah ich faum eine Hand heben Ffonnte. 
Das Bild war malerifch. Nacht ringsum im meiten Dom, nur diefer Teil 
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desfelben mit der ftehenden Menge matt beleuchtet, und dort oben in beile= 
rem Licht der feifelnde Priefter, der fich xedlich mühte, des Bolfes Sprade 
zu reden. Er geftifulierte lebhaft und gut; wenn er den allerheiligiten Na= 
men nannte, hob er immer ehrfürchtig das Käppcehen bon Yaupte. Gefang 
und Gebet fehlten ganz, auch der Segensfpruch, wenn ich nicht irre. Nach den 
lebten Sab der ausgedehnten Predigt wandte er jich und ging die Wenpel- 
treppe hinunter; und das Volt verlief fich im Dunfelider Kathedrale und 
dann draußen der Stadt. Mir brannte es wie geuer im Herzen. Sch hatte 
gerne den hungernden Herzen noch ein Wort mitgegeben über etivas, das 
Merenzfy nicht fagte, nicht jagen fonnte als Katholif, über den „jeltg“ mas 
chenden Glauben, der errettet „ohne Werke,“ ohne PBrieiter und Kirche und 
firchlichen Apparat, allein durch ein Findliches Erfafjen und für fich in Ans 
ipruchnehmen defjen, was auf Golgatha für alle gejchehen ijt duxcch ihn, der 
„mit einem Opfer. in Eimigfeit vollendet hat, alle die geheiligt iperden.“ 
Noch mehr aber hätte ich gewünscht, day dieje Botlchaft vomSeligmerden 
durch den Glauben allein von jener hohen Kanzel im Wiener Stephansdom 
erfchallte — und von jeder anderen der Welt. Der Glaube ijt auch bei den 
PBrotejtanten und den Methodiften leider allzuviel Kopffache und zu wenig Er- 
lebni3. 


A Visit to Vienna 
By SHERWOOD EpDY 


I have just returned frcm Austria and Vienna. We journeyed 
over rolling h:lls, past beautiful forests, 'snug little farms, celustered 
villages with their red-tiled roofs, fields of green or yellow grain 
dashed with pcppies of red, thru‘ a landscape of surpassing beauty. 
Here is Austria with its former population of 52,000,000 dismembered 
now and broken into seven states, divided on national lines. Austria 
prcper is now left a mountainous, country, with little agriculture and 
few industries, and of its scant population of 6,000,000 some 2,000,000 
are crowded in the starving city of Vienna. Of these two million, over 
a million are hungry today. Only half a million have employment with 
adequate support, and 96 per cent of the children are under-nourished. 

Austria today is in a vicious ceircle, without ccal or raw materials, 
to start her industries, and without the manufactures to secure money 
or credit. While in Vienna I interviewed the students and student 
leaders, attended student meetings, visited the university, and made a 
brief study of the relief work carried on by the American Relief Ad- 
ministration, the Anglc-American Society of Friends, the Red Cross, 
and the student movement. I visited the homes of the poor and saw 
siehts that I shall never forget. I went thru those human kennels, not. 
fit for habitation—dark holes and stifling smells where one could 
hardly force himself to breathe the air long enough to make a hasty 
inspection. ‘Here were a widow and four children in two little holes 
in a filthy alley, living on 150 kronen, or one dollar a month. In the 
next house was a family with the father dead, the mother sick, ene bey 
dwarfed and underfed, another boy of 17 striving to support the fam- 
ily, but able {o procure only one-third the amount of food they re- 
quired. Here I saw a starved little child nearly two years old weish- 
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ing cnly twelve pounds. : The father had been Icst as a prisoner of 
war, perhaps still living in some distant camp in Siberia. Hundreds 
of thousands of these prisoners are still lingering in these camps in 
many lands, not returned to their homes. The mother of the little 
child is dead. The child was lying upon its back, its legs twisted with 
rickets and softened bones, more in the shape of a bow-knot than hu- 
man limbs. Here were children of three or four with old, wrinkled ° 
faces that had never smiled, and starved children that had never 
walked with their feeble, spindle- bow-legs. 

I visited the hospital and looked down the long row of cots in 
wards where every child has tuberculosis. In other wards every child 
has rickets. The softened limbs are placed in plaster casts. Some of 
them are trying to bend, others must be broken to be set straight. I 
g0 with the dcctor down the wards as he is trying to call forth a smile: 
or a laugh and kindle the spirit of play in these little, starving wrecks. 
of the war. Would that the men who started this war could look down 
these rows of suffering humanity and see the hell that war has made 
of Central Europe. Here is a boy of nine who cannot stand upon his 
feet from sherr exhausticn. The mother is doubled up, propped upon 
a broom-stick, her bones softened from underfeeding. I visited the 
long lines of mothers coming with their bread cards to get food for: 
their children at home. Some 40,000 children a week are fed by the 
Frienäs’ Mission. The American Relief Administration is giving one: 
meal a day tc 300,000 children in Austria this year and plans to give 
a meal a day io 200,000 next year. 


The Suffering of Students 


We spent some time in examining conditions of student life. Al-- 
most none of the students have had a daily breakfast since 1917. Many 
have had only a crust of dry bread, and others take their first meal 
at noon. Many had not tasted butter or chocolate for four years. One 
girl student wäs so overcome that she broke down and cried when 
given a piece nf chocolate. % 

A student association has been formed to furnish relief for these: 
students, and 2200 are being fed one meal a day. They are charged 
one-third of’a cent for the breakfast in order that they may retain 
their self-respect. The meal consists of one-tenth cf a loaf of white 
bread and a cup of cocoa. Some 1500 women students have been fur- 
nished clothing. Clad in little more than rags, becoming filthy and 
verminous, without even money to buy soap for a bath, the condition 
of many cf them is pitiable. They cannot afford to buy needles or 
thread to mend their old clothes, 

. Many of the men are wearing their old army. field uniforms, now 
frayed and threadbare. Others have a thin overcoat buttoned up tight 
to the neck, without shirt or underwear. Many are left with tuber- 
culosis and malaria after the war. I saw sad wrecks and cripples in 
the streets. Students whö have to wait for ten minutes in the bread 
line sometimes become faint and cannct stand. The professors are: 
in worse condition than the students. The registrar of the University, 
. who. ranks next to the recior, gets $285 a year. He has frequently to 
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go without his midday meal to save enough to buy a few clothes for 
his children. 

Their college fees have increased sevenfold; the cost of text books 
tenfold. A single piece of drawing paper now costs twenty kronen or 
fifteen cents. A student’s normal budget has increased from 1300 
kronen to 21,000 kronen, or sixteenfold, but this amount they do not 
' possess. If a students tutors for three hours he earns but ten cents 
daily, or 326 a year. | 


Actual Cases Re 

Let us take a few concrete cases of actual students in the univer- 
sity, (1) E. L. is a doctor of law. He served in the war for four 
years where he contracted tuberculosis and is now an invalid. As a 
lawyer’s assistant he earns $5.70 a month and has to support his aged 
father, the two living together in one small room. He has no prospect 
of earning his way in the law or of having a home (2) H. H,a 
medical student, aged 26, has to provide for his mother and three sis- 
ters. Formerlv they were well-to-do. They are now selling one piece 
of furniture after another. All four by doing tutoring, can earn only 
$4.30 a month. After four years in the army-he was wounded in both 
:Jegs and is partially disabled. (3) W. T., is a student of philosophy, 
living with his mother. They are selling their furniture and borrow- 
ing money to keep alive. Together they have but $5.70 a month. Even 
if he can enter the overcrowded profession of teaching he will start 
with an impossible burden of debt. (4) F. W., is a student of phil- 
osophy. His family lost all in the revolution. He is now working as 
a tram-conductor. With his two sisters and father, the four are living 
in one room trying to eke out an existence. (5) P., is a docter of 
philosophy; he is now learning shoemaking to support himself. (6) 
A musie student, who is trying to eke out an existence, is spending 
60 cents a month for food, and 65 cents oh her music. 

Many students in the technical college are working as laborers, 
mechanics, and wood-cutters to appease their hunger, but after four 
years of underfeeding the students have not enough strength for effect- 
ive manual work. If they tutored it would require daily ten hours to 
earn a living, and competition is such that no one could obtain so 
much: Some are selling newspapers on the streets, getting one-fif- 
teenth of a cent profit on each paper, and ‚sometimes small tips. But 
it is demoralizing to stand for hours in the noisy streets and live upon 
tips. Imagine the despair of a student returning after four years of 
firhting to fall into such hopeless misery. After being supported by 
his family for twenty years, neither the student nor his family are 
now able to earn a livelihood. Even if they succeed in struggling thru 
their college course 'under such conditions there is nö profession or 
calling which offers much hope of success or support under present 
conditions in Austria. Some of the women students have been driven 
to sell what was dearer than life itself in order to get their next meal. 


Increase in Crime | 
The inerease of crime is one of the terrible results of hunger. A 
student in the technical college seeing persons who had just come from 
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the bank with money fell upon them and tried to kill them with ‚a 
club. Thirty-five persons were imprisoned for murder in Vienna in 
‚the first three months of this year, mostly because of hunger. Crim- 
inal cases have multiplied twenty-fold. 

The State, which has lasted for a thousand years, has broken 
down. The Hapsburg monarchy, which furnished the keystone for 
the arch, has fallen, leaving only a wreck behind. The old Empire is 
now broken into seven component parts. The Austrian Republic lies 
prostrate. Unless she is permitted to unite with Germany it is difli- 
cult to see how Austria can regain her footing. In the meantime peo- 
ple are dying of hunger. Such is the plight of Austria. | 

None of these people voted for the war or wanted it. Some of 
them are students who fought for the Allies. .All of them are human, 
"and they are helpless. On the ship I met an American who had just 
received an appeal for the starving in the Central Empires. He said, 
“T am not a Christian and do not profess to be, but I seemed to hear 
a voice EAYINE, ‘If thine enemy hunger feed him,’ and I drew out & 
check at once.” He did not profess to be a Christian, but he was hu- 
man. Allof üs are human and some of us profess to be Christian. 
Christian Century. 


. 


Die von der Konferenz Amerifanijcher Bürger Dentjchen 
Stammes Angenommenen Bejchlüffe zur Nationalwahl 

In einer in Chicago abgehaltenen Konferenz amerifonifcher Bürger 
deutjcher Abfunft gelangten die folgenden VBejchlüfie zur Annahme, die in 
bejtimmter und bezeichtiender Weife dev im a al allge= 
mein vorherrfchender Stimmung Ausdrud geben: 

„Indem wir den Fehlfchlag bei den Verfuch der Gründung einer neuen 
Tiberafen Partei unter jolch furchtlofen und patriotifchen Führern mie No- 
bert Marion LaXollette und den Umftand bedauern, daß infolgedeilen der 
Misconfiner Senator jet fein Kandidat für das Höchite, vom Wolfe zu ver- 
aebende Amt ift, werden wir in Gouverneurs, Kongreß- und Iofalen Wah- 
‚ Ten folche Kandidaten ohne Nücfieht auf ihre Parteiangehörigfeit" unter- 
ftüßen, deren frühere Haltung unfer Vertrauten rechtfertigt, und deren 
Grundfäße in Mebereinjtimmung mit fortfcehrittlichem Amerifanismus jind. 

„Wir halten die Plattform der beiden alten großen Barteien für ımgıt- 
friedenitellend. Mir verjtehen die Stellung derer, die ihrem PBrotejt Aıur3= 
drud verleihen wollen durch Stimmenabgabe für eine der Fleineren neuen 
Parteien, aber- foir zögern, einen folhen Schritt zu empfehlen, der eine 
Stellvertretung Großbritanniens im Weiten Haufe, dauernd machen fünnte 
und dann vielleicht das Siegel einer öffentlichen Gutheißug auf di beichä- 
. medite und unamerifanifchite Adminijtration in der Gefchichte de Landes 
drüden miürde. & | 

„Sr Anbetracht geivifier Tichtvoller, in Senator Warren ©. Hardings 
Annahmerede enthaltener ımd auch fpäter von ihm gemachter Yeugerum- 
ge, in denen er feiner underänderlicher Gegnerichaft zur Bölferliga und 
3. perfiden auswärtigen Bolitif der jebigen Aomintjtration Ausdrud der- 
fieh, halten wir e3 heute, wenn nicht unerwartete Greigniife eintreten foll- 
ten, für umfere Pflicht, den republifanifchenr Kandidaten zu unterjtüßen. 
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Wir bauen jedoch darauf, daß Herr Harding auch mitbezug auf andere, die | 


Ehre des Landes betreffende Fragen, wie die jchändlichen Friedenspafte von. 


Berjailles und St. Germain, ungmweideutig ich außern wird, da durch diefe, 


Bafte, die vom Rräfidenten der Vereinigten Staaten feierlich verfündeten 
 bierzehn Punkte in vierzehn Reben Bapter verwandelt wurden. 


„Bir find entjchloifen, aus den Nemtern alle WMebeltäter ohne Rücjichr 
auf ‚deren Barteiangehörigfeit zu. entfernen, ‘welche die ihnen vom. Volfe 
übertragenen Striegsmachtbefugnijfe mißbrauchten, um gegen ihre eigenen 
Mitbürger Krieg zu führen, Amerifaner deutfchen Stammes zu verfolgen 
und zu berdammen, ungeachtet des Umijtandes, day auf jedem Schlachtfelde 
unjer Blut willig vergofien- wurde für das Sternenbanner. Auch diejeni- 
‚gen, die feinen Bindeitricy al3 den Jie mit Großbritannien verbindenden ans 
erfennen, troß des von Amerifanern von deutfchem Stamme im Striege dar- 
gebrachten allerhöchiten Opfers, und fogar jeßt noch verfuchen, unfere Sin- 
der ihres erhabenen, von den Vätern überm Meer übernommenen Erbrechts 
der Sprache, des Gefangs und des Gebet zu berauben. 


‚Bir jind entjeßt uber die bartherzige Mibachtung der Gebote der 
Menichheit, mit der die Tekte Admmijtrattion noch immer Hunderten ‚von 
Sriegsgegnern aus Gewijjensgründen und von wegen politifcher Vergehen 
Bektraften in Serfern hält und mittelalterfichen Foltern ausfeßt im Ge- 
genjaß zu dem menfchlichen Vorgehen anderer zivilijierter Nationen. Wir 
berdammen bejonters die fernere Einferferung von Eugene B®. Deb3 Tedig- 
‚lich wegen freier Meinungsäußerung und fordern feine fofortige Freilaf- 
Hm. ; 

„tr mwünfchen in nicht -mißguderftehender Weife unferer Sympathie 
mit Srlands Kampf um jein Selbitbeitinmungsredt und unjerer Ehynıpas 
- thie mit allen anderen Nationen, groß oder Fein, Ausdrud zu geben, die 
vergebens-der Erfüllung jener Verheigungen harren, für die wir eingeitan- 


w 


‚ Denerntaßen in den Srieg gingen und die Blüte unferer männlichen Jugend 


und ungezählte Schäße opferten. | 

„Wir proteftieren gegen die ins Auge gefahte Verlebung der ameris 
fanischen Neutralität in dem polnifch-rusfiichen Konflikte, die. ermöglicht 
werden joll durch eine Mißdeutung der dem PBräfidenten aus Gründen, die 
heute nicht mehr Stich halten, jeinerzeit übertragenen Sriegsbefugnilie. 
Falls ein einziger amerifanijcher Soldat, ein einziges amerifantijches Schiff 
oder ein einziger amerifanifcher Dollar zum Biwede der Unterjtügung der 
Altitertensstampagne gegen Rupland nach Polen geicgidt werden jollte, io 
verlangen ir, daß Anflace wegen Amtsmigbramchs gegen den Rräiiden- 
ten und alle Beamten erhoben werde, die ihm in feinem ungefeßlichen Bor=- 
geben, ohne Ermächtigung jettens des le Krieg zu führen, Silfe 
sind Vorjcehub leisten. | 


Wir menden uns an den Kongreh, damit er gegen die Verbrechen gegen 
die Weiblichkeit, die von den franzöfifchen Milttärbehörden in’ der befekten 


Bone in Deutichland angeordnet werden, und gang befonders gegen die graus 


enhaften Scheußlichkeiten proteitiere, die von franzöftfchen Negertruppen ge- 
gen bilflofe weiße Frauen und Hinder beiderlei Gefchlecht3 begangen iver- 
den. Wir betrachten e3 unter diefen Umständen als ein Verbrechen, day une 
jere Soldaten durch ihre Verbleiben in Europa gezwungen find, den Beitia- 
litäten der frangöftichen VBejabungsarmee fozufagen den Stempel der‘ Gut- 
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heigung jeitens der Vereinigten Staaten aufzudrüden, und wir richten das 
achtungspolle Erjfuchen an den Kongreß, die jofortige Buyrücberufung diejer 


Soldaten anzuordnen.” i 


Amerika und die Deutihe Mujtf 

Darüber äußert jich in einem längeren Xrtifel Dr. Ernit Kunmald, der 
frühere Dirigent des Cincinnati SinfoniesOrcheiters. „Seit meiner Heinz 
fehr aus der Anternierung habe ich von mufifalifchen Freunden oft genug 
die erjtaunte, fast unglaubliche Frage vernommen: „Sa, fagen Sie und, wie 
ift da3 möglich, dab Sie interniert wurden? Was haben ‚Sie denn ange: 
stellt?“ jchreibt er. „Man fperrt doch feine Kiinftler ein, die den Leuten 
jahrelang ihr VBeites gaben und Nulturiwerfe schufen?” Solche mwohlmeis | 
nende Frager willen nicht, daß das amerifanijche Mirifkeben von dem uns 


feren. himmelweit verfehteden tjt. ch ill perfuchen, in aller Stürze ein 


Bild-dapvon zu geben. | | 
Bor allem ift die amerifanifche Mufifpflege viel, viel jünger als une 
iere. MS die deuifche Mufik- mit Beethoven ihre höchite Spike erflommen 


Hatte, wurde in New York das exite Orchefter gegründet (1812, wenn ich 


nicht irre). Die finfonifcge Mufif it dort nicht aus dem VBolfe erwachien, 
wie bei ung. ‚Die amerifanifchen Orchejter find nicht in jahehundertelan- 
gem Wachstum aus Heinen Anfängen, mie Stadtpfeifereten und derglei- 
chen entjtanden — fie find metjt in einem gegebenen Moment, wie Minerba 
vollgepanzert dem Haupte des Jupiter entitieg, auf den Winf eines Milfio- 
närs in voller Größe fertig aufgeitellt worden. 

Die Sinfoniemufif ft micgt in innigiter Verbindung mit und aus der. 
Kammermufif erblüht: die Kammermufif tft — worauf. ich in Amerika oft 
und oft in Wort und Schrift hintwies — das Stieffind des amerifanijchen 
Mufiklebens, was natürlich wieder nicht ohne Folgen für die Auffafjung- 


‘ befonders der Klaififer bleibt. Die amerifanijchen Drcheitermufifer jind 
‚nicht uralten Verbänden entnommen, mobei Liebe zum Beruf, Talent und 


Tradition innerhalb derjelben Stadt vom Vater auf den Sohn übergehen 
— fie find zum ‚größten Teile aus aller Herren Länder importiert und im 
jelben Orcheiter mofaifartig zufanmengefest. Die Sinfonie jelbit, jowte 
die Oper, befriedigt fein gebietertiches Bediirfnis aller KHlafien des ganzen 
Zardes, daher e8 in Amerika, im Vergleich zu unjeren zahllofen großen, 
nrittferen umd Fleinen Opernbühnen, foptel ich weiß, nur drei jtandige 
Opern gibt — New Nork, Chicago und Bolton — und felbit Sinfonteorche- 
iter nur in ganz wenigen Städten eriitieren (al3 ich Hinfam, 1912, nur in 
New Nork, Chicago, Bolton, Philadelphia, Cincinnati, Minneapoli3). Und 
vor allem, die Erhaltung und Unterftüßung diefer Kunftinititute obliegt x 
nicht. den Staate oder. der Stadt: einige wenige jeher reiche Kunftnäzene, 
vor allem aber die Damen der höchiten Gefellfchaftsjchicht, Haben Dieje GE 
renpflicht übernommen, teils aus wahrer Liebe zur Mufif, teils aus lofal- 
patriotifehem Ehrgeiz.” | : Apot. 

n Eine neue Wiljenfchaft. 

Biotechnif heißt die neue Wiffenfchaft, von Der hier furz die Rede fein 
jol. Sie ift einer Verbindung der Biologie und der Technif» Ste will uns 
zeigen, daß fait alle menfchlichen Errungenschaften im Erfinden und Non- 


firuieren bon Mafchinen, Apparaten, nitrumenten und fonitigen technischen 
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Hlfsmitteln in der Natur jelbit jchon längit vorhanden und nach den gleichen 
Gefeßen gebildet worden und tätig find in dem lebendigen Organismus der 


. Pflanzen und Tiere. Biele der großen Erfindungen auf technischen Gebiete, 


die nach langer, tajtlofer und mühfeliger Arbeit von den Menfchen gemacht 
worden find und als etwas ganz Neues, nie Dagewefenes gepriefen wurden, 
ind durchaus nicht neu, fondern fchon feit undenflichen Beiten in der leben» 
den Natur vorhanden geivefen, freilich von den Menfchen zum Teil in ihrer 
vorbildlichen Bedeutung nicht erfannt oder auch, weil im verborgenen wir- 
fend, exit Durch die modernen Hilfsmittel der Wiijenfchaft eytennbar ge= 


- worden. | 


Die Biotechnif will nun diefes ungeheure Tatfachenmaterial aujammen-= 


‚tragen, fichten und miteinander vergleichen, damit die Menfchheit immer tie- 


fer in die Erfenntnis eindringe, daß die Natur auch in techttifchen Dingen 
ihr Vorbild und ihre Lehrmeifterin ift. Da die Natur aber Gottes Schöpfung 
it, jo wird’ die neue Wilfenfchaft, gewollt oder ungewollt, feines Namens 


. Ruhm mehren. Wie Zeppelin fagte, er babe jeine Luftichifferfindung dem 


b‘ 


lieben Gott zu verdanfen; bei ihm fei er in die Schule gegangen, indem er 
die Weife und Bauart der Rögel und Fifche forgfältig ftudiert babe. 

. Mle’ Erfindungen und Entdedungen des Menschen dienen einem Be- 
dürfnis, das auf Die beite Weife befriedigt werden tvill, und aus diefem Anz 
trieb find im Laufe der Jahrtaufende die technischen Hilfsmittel und Apparate 
erfunden worden, die wir heute für jelbitverjtändlich halten, und ohne Die 
wir nur ein Nobinfonleben führen fönnten. Der Menfch hat aber in den 
jelteniten Sällen erfannt, daß die Natur ihm die Modelle diefer technifchen 
Neuerungen feit vielen Sahrtaufenden ftändig vor Augen führte, denn fonjt 


‚ipäre er auf tveniger mühjamem und langem Wege zu ihnen gefommen. 


Bern der Naturmenfch mit vollem Verjtändnis die Schere des Strebjes oder 
Hummers betrachtet hätte, wäre er ganz von jelbit zur Erfindung der Zange 
gefommen, die und die Natur in idealer Form nicht nur bei diefen, jondern 
auch bei vielen anderen Tieren vorführt, und e3 würde dann nicht Naturvöl- 
fer. gegeben haben, die während der langen Yeit ihres Dafeins niemals eine 
Yange oder Schere gefannt und anzuwenden getvußt haben. Wäre den Men- 
chen die Konjtruftion des Auges gefannt'gewefen, hätten fte gewußt, daß die 
Lichtitrahlen durch eine Ducchfichtige Linfe gefammelt und als Bild auf Die 
Neßhaut geworfen werden, und hätten fie daraus einen richtigen Schluß ge- 
zogen, dann hätte es nicht Jahrhunderte gedauert, bis fie die Brille, Ber 
größerungsgläfer und andere optifche Anitrumente erfunden hätten. 1md 
wäre nicht erft in neuerer Zeit die Entitehung des Bildes auf der Kebhaut 
in feinen intimen Vorgängen dem Menjchengeift zugänglich gemacht worden, 
dann hätten jchon vor-langen Zeiten die Menfchen fich den Luxus des Pho- 
tographierens und den Genuß des Kinematographen leiften fönnen. Gibt es 
idealere Modelle fir Schröpfföpfe und Luftpumpen als die Saugnäapfe an 
den Kangarmen der Tintenfifche, und find die feinen Apparate der Raupen 
und Spinnen micht borzügliche Vorbilder für Spinnmafchinen? Ä 

Die eleitrifchen Batterien, die unfere Sernfprechleitumgen in Tätigkeit 
jegen und dte Nlingel unferer Wohnumgstür ertönen lajlen, haben ihr beite3 
Vorbild in den eleftrifchen Organen des Zitterrocheng und eleftrifchen Nale3. 
Die mit Recht jo Hiel gerühmten amd unendlich viel verivendeten T-Txeäager 
und jonftigen Berfpannungen in den Eifenfonftruftionen des Hohbauin= 
genteurs find jeit Millionen von Nahren in den Organen derjenigen Pflanzen 


te 
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vorhanden, die in technifcher Beziehung b:anjprucht werden, Die aljo einem 
Drucd oder Zug Widerftand leiften müffen. Alle die Pflanzen, Die troß ihrer 
ichwachen Stengel und Zweige jelbit vom itärkiten Sturm nicht gebrochen 
und zerriffen werden, fondern fich dem Drud des Windes biegfam und ge> 
jchmeidig anpaflen, haben in idealiter Form alle technischen‘ Vefejtigungen 
und Verftärfungen in ihren Geweben, die diefen Ziwed mit den beiten und 
einfachiten Mitteln erfüllen. 

Selbft für fomplizierte Mafchinen finden wir die beiten Modelle in der 
belebten Natur. Um fich eine möglichit große Verbreitung zu fichern, jind 
manche Bflanzenfamen mit den prädtigiten und praftifchiten Slugapparaten 
und Fallfehirmen ausgerüjtet; welche Fülle der wunderbariten oniteuftio- 
nen Ddiejer Apparate enthüllt ung das Mifroffop bei den fliegenden Samen 
aller der Blumen, die ein leifer Windhauch durch Die Lüfte davonträgt. ‚Und 
Tırrbinen don ipinziger Sleinheit, die im Wafjer arbeiten, jind in der Natur 
in folher Mannigfaltigfeit vorhanden, daß jte unjere indujtrielle Technti 
noch gar nicht fennt, und die Saugapparate und Pumpen, Die da3 Wafler 
aus den Wurzeln eines Baumes bis in den höchjten Gipfel tragen, Iönnen . 
vorbildlich fein für die Koonftruftionen folder Apparate.  Kefjel, und Hohl= 
räume, die mit Leichtigkeit einen Drud von mehreren hundert Atmojphären 
aushalten, gibt es in der Pflanzenwelt genug, ebenjo wie hydrauliiche Bref- 
jen, Gvafuationspumpen, Lichtfraftmaschinen, Propeller und andere Apparate, 
auf deren Erfindung der Menjch als auf eidas ganz KeueS, nie, Dagemejenes 
ftolz gemejen ift. 

Und das Beite an allen diefen Vorbildern und Modellen der Natur tft, 
daß fie obfolnt pollfommen find, fo vollfommen für ihren Zived, und ihre 
Leiftung, daß fie weder verbeijert noch mit geringerem Materinlaufivand her= 
geftellt werden fünnen. Aller Menfchentvis hat jich bisher vergeblich bemüht, 
mit fo außerordentlich geringem Materialverbrauch ein Licht herzuitellen, 
wie e8 ung in Schönen Sommernächten die Glühpürmchen zeigen, Deren win 
ige Kraftquellen wir nicht einmal mefjen fünnen. Die dunklen Tiefen des 
Weltmeere3 find von vielen Taufenden lebender Wejen bewohnt, die ihre ei= 
genen Slühlampen mit fich tragen, die fie je nad) Bedarf einftellen oder aus= 
icyalten fönten, Mlle di fe technifchen Ktonjtruftionen und Apparate der Na- 
tur find.aber I. 3hald fo vollfommen, weil fie nicht von vornherein jo gefehaf> 
fer foorden find, fondern weil fie fich, wie ihre Träger und Beliter jelbit, im 
Lanfe gewaltige Zeitläufte Iangjfam entiwidelt haben. Nicht nur bei dem 
 Xier= und Pflanzentörper im ganzen, jondern auch bei allen ihren einzelnen 
Organen ist das ewige & fs& der Auswahl, der Selektion, herrfchend geivejen, 
nur das Beit: bat jich erhalten fönten und tft lebensfähig geblieben im Kampf 
ums Dafein, und d:3halo Sind alle Einrichtungen von jo unübertrefflicher 
Bollendung und Zmedmäßigfeit. 

Alle Dieje technischen Norbilder in der Jatur zu erfennen, ihnen nach» 
zufpüren und fte nach Straft und Leiftung bis_ins einzelne zu verfolgen, it 
die große Aufzabe der Vtotechnik, die dem Techniker ein unüberjehbares Feld 
never Betätigungen eröffnet und ihm in Yufunft Stüßpunfte und Anregum- 
gen in unendlicher Fülle geben wird. Auch auf technifchem Gebiete wird Die 
Hetur die Zehrmeiiterin und Führerin fein, und deshalb ift dieje Verbindung 

vr Satuewilienfchaft und Technif von größter Wichtigkeit für den Fortjchritt 
der, Menfchbeit. | „Bol.“ 
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The Religion of Judah by John Bayne Ascham. The Abing- 
(don Press, 1920. 296 pages, $1.50. | 


‚This is the companion volume to the Religion of Israel by the 
sanıe author, discussed by us in a preceding issue (July, 1918). The 
history of the Old Testament people which was in the earlier volume 
carried on to the fall of. Samaria, is here continued down to Maccabean 
times. The book contains 26 chapters, of about 12 pages each. In 
each chapter the author presents first the historical development and 
the religious character of the ‘period. The gist ‚of the lesson is then 
briefly summarized, and practical applications made to our own times 
and tasks. At the close, questions are asked for class discussion. 


He begins with Isaiah. He says that up to that time the idea 
of holiness had nothing te do with morality and purity of life. Ap- 
plied to God it meant irresistible power and unapproachable majesty. 
The qualities ıequired of His priests were ritual cleanness and cere- 
monial correctness. With the eighth century prophets holiness ex- 
panded into righteousness, and the one cleanness desired in -His wor- 
shippers was «ne of life, the uncleanness abhorred ' was greed, lust, and 
injustice. 


To have placed the supreme importance of these eighth century 
prophets (Amos, Hosea, Isaiah, Micah), in bold relief is an achieve- 
ment of historical criticism. The men of this school have often put 
these late prophets in the place of Moses, as tho they were: the found- 
ers of the Iraelitish theocracy. That was going too far, they were the. 
reformers, not the discoverers, of Israel’s religion. 


But in some respects they rendered to Israel, and ultimately to the 
world, inestimable services. They raised the doctrine of God to the 
heights of pure monotheism. Early and late they preached the ethical 
character of the deity, and, as a consequence, taught that only a peo- 
ple in harmony with His law would be sure of His favor. Then they 
were public leaders, whose business was with the whole nation, not 
with individuals only. As such they were the forerunners of ie ‚mod- 
ern exponents of the social gospel. 


Our author is an.adherent of this critical school of Bible students. 
He has an eyc for the gradual development of religious knowledge in 
Israel. He shows how its great men learned from the experiences of 
the times, especially during the critical periods of its history. Again, 
as a believer in psychology, he seeks to get hold of the personal fac- 
tor in the prophet’s life, his moral and spiritual growth which quali- 
‘ fies him for the reception of new and greater truths. “Aspiration 
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leads to inspiration” 'he says. Thus he succeeds in giving Us a better 
understanding of the prophet’s task and work. 

in the order of his subjeets he does not simply follow that of the 
‘books of the Old Testament, but is guided by'the chronology of modern 
‚scholärship. After the chapters on Isaiah and Micah he presents the 
“Deuteronomie Reforms,” (The book of Deuteronomy is supposed to 
have been composed in the times of King Josiah); then „Jeremiah; 
Hezekiel. In the Exile pericd he has a chapter on “two Nameless 
Kingdom Builders.” He means by that Deutero-Isaiah (Ch. 40-66 in 
general), and the author of the “Servant Songs” (Ch. 42: 1-4; 49: 1-6; 
50: 4-9; 52: 13—53: 12). We think that here, and in other places, he 
‘goes to extremes in his historical sifting of materials, especially when 
we bear in mind the character of the book and its readers. The re- 
"maining chapters are, On the Later Prophets; Nehemiah; Job: ER 
study in Jewish Piety,” (Quotations marks are ours); the Jewish 
‘Sage; the Maccabean Crisis; Messianie Hope; the Jewish Sceriptures. 

The book will be found full of interest and information for the 
-"minister himself. If he can also get Bible and study classes to use 
it as a text book, their gain and his will be great. 


The Man Who Dares and other Inspirational Messages to Young 
People by Leon C. Prince. The Abingdon Press, 1920. 160 pages, $1.00. 


The book contains five leetures delivered before audiences com: 
'posed mostly of young people. The first is on the Man Who Dares. He 
has in mind the pioneers in the realm of thought and action and. 
illustrates the fundamentals of dominant character and manhood from 
the eareers of such men. The leeture is full of interesting and inspir- - 
ing incidents of this kind. Hence it furnishes the public speaker a wel- 
come store of apt and telling anecdote. The title of the second lecture 

‚ “Square Pegs in Round Holes” (“an endeavor to help place the 
le men. and women who have not yet found themselves”); the third, 
“The Short Cut” (“A straight line is not always the shortest distancs 
‘between two peints”) ; the fourth, “The Question of Wisdom.” The last 
chapter is on “ihe American Soldier. »” His patriotism, humanity,. intelli- 
gence and courage are extolled. The lecture is, RN TeA) marred by 
STOSS unfairness to the enemy. 

Some Aspects of International, Christianity by. John Kelman. 
"Fhe Mendenhall Lectures (1919) at De Pauw University. The Abing- 
«don Press, 1920, 167 pages. | 


Dr. John Kclman is a Scotehman proud of his native land where, as 
'he says, “fishermen will discuss intelligently the high politics of the day 
while they mend their nets; where your plowman will talk philosophy 
'to ycu, and your gardener will discuss evolutions, and your grave-dig- 
ger expatiate about predestination . . - » Scotland has been rooted 
and grounded in knowledge. Its education has not been merely a cram- 
ming with facts, for it has been taught to think.” He is also well ac- 
quainted with America and American view points, and has lately re- 
moved from Edinburgh to New York. 

The lectures are permeated by the earnestness of spirit and high 
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idealism engendered by the war. What an enlightened 'jand censecien- 
ticus Christian ought to think and say on the international questions 
of the hour, what attitude the Church ought to take on the League of 
Nations in particular: such were the questions that were given the 
lecturer to discuss. 

There is a prevalent idea that Christianity is rather more favorable 
to cosmopolitanism than patriotism, that it teaches its believers to see 
in the other persen the man or fellow-Christian rather than the Ameri- 
can, Englishman or German. It is no doubt true that the primitive, 
Christian had little love for the Roman empire of which he was a 
subject, but Ihe author shows that this was only so as long as to be 
loyal to one’s country meant to be anti-Christian. Whenever that ob- 
stacle was removed, then the Christian considered the practice of patri- 
otic and civic duties as part of his Christian life. He must love his 
country because it is, of all the great national organizations, his near-. 
est neighbor. ‚Then he owes it the debt of gratitude, for it has fought 
for him, educated him, suffered for him, passed on its faith to him. 
In the chapter “Individual and National Morality,” he admits that 
national morality is often lower than personal, but yet demands that 
for higher purposes, for instance, national defense, the personal view 
shall yield to the national. Here he refers with abhorence, however, 
to the alleged German doctrine that war reverses all moral principles, 
and cites the well-known German “atrocities.” The reviewer has no brief 
for these, but it seems strange to him that Dr. Kelman, and hundreds 
of others, never have a word cf critieism for allied atrocities, such as 
the blockade of the Central Powers, maintained even long after the- 
armistice. To pass over these wholesale butcheries without a qualm 
of conscience and then to wax hot on the submarines, looks to us like 
swallowing camels and straining at gnats. 

The writer goes on to make a\,strong plea for the League of Na- 
tions. Without it, he says, the situation of the world is absolutely 
desperate. In order to carry it out we need a universal policy of inter-- 
national interests and a common armed force for policing the world. 

He closes with a warm appeal for an intimate union between Eng- 
land and America. All right, we say, but let us always bear in mind 
that John Buli never’ grows so idealistic as not to look out for John 
Bull first. America is in greater danger to put ideals before material 
interests. So let us walk circumspectly, look before we leap, and if we 
decide to have a League of Naticns, have one based on justice, and not. 
one based on vengeance, greed and fear (“The World Tomorrow”) 
like the one embodied in the present League of Nations pact. 


Teacher’s Guide to the Organization of the Sunday school (Cun-- 
pinsgim-North) by Arlo Ayres Brown. The Methodist Book Concern,. 
1920. 92 pages, 50 cents. | u 

This is a book to be used in the second year of the Standard Train-- 
ing Course. It deals with questions of organization and administra- 
tion, as more fully treated in the larger text book. The aim of the 
Sunday school, it says, is to train the child in Christian living and to 
prepare him to take his place as a Christian worker. Therefore, the: 
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impartation of knowledge can not be the only object of the teaching. 
It must furnish incentive and motive for Christian conduct. The im- 
pressions made by it should be strengthened and deepened by finding 
ways of ready and constant expression. There are 12 lessons in the 
book. Training in Worship; Training in Christian Conduct; The Class 
and the: Department; the Sunday School in Session; The Physical 
Equipment; the Sunday School and the Church. 

Practical hints are given as to how to secure study from the mem- 
‚bers of the class. The need for trained teachers is given its full and 
legitimate emphasis. Some of the ideas of the book apply to larger 
schonls only, but in the main it deals with fundamentals which it 
would benefit every teacher to know and ponder over. 


[4 


Great Characters of ihe New Testament by Doremus A. Hayes. 
The Methodist Book Concern, 1920. 89 pages, 75 cents. 


This is a course in Bible Study for teachers and for young peopie 
who look forward to teaching. It is not to take the place cf a text book 
on tne New Testament by any means, but to create interest in the 
New Testament that will lead to further study. The biographical 
sketches begin with the fascinating story of Judas Maccabeus, called 
the “Hammerer.” His life and that of his family of national heroes 
is found in the Apocryphical Bocks of the Bible. It thus gives an 
opportunity {io bridge over the chasm between the Old Testament and 
the New. The other characters presented are John the Baptist; Jesus 
the Leader, the Teacher, the Messiah; Sin of Peter; Paul the Mission- 
ary, the Pastor, the Statesman and Writer; the Unknown Apostolate 
(the individuaj Christian as a witness: a “Sermon in Shoes); John 
the Beloved. The last chapter is entitled, “How the New Testament 
was written. Brief lists of standard works for further study are given 
at the end of each chapter. The sketches are presented in a simple, 
popular, and yet interesiing style. Outside of teacher training classes 
it can profitably be used by the pastor in preparing talks on the out- 
standing New Testament personalities, to Bible Classes, Men’s Clubs, 
Ladies’ Aid and Young Pesple’s Societies. Its handy size enables him 
to put it in tne pocket for use in the street car and other uneccupied 
moments: a very commendable little volume. | 


The Sunday School an Evangelistie Opportunity by F. Wat- 
son Hannon. The Methodist Book Concern, 1920. 138 pages, 75 cents. 
I* is a truth upon wich all concerned are well agreed, that the 
aims of the Sunday school is to teach its members to become Chris- 
tians. But some think that in order to do that it is not necessary to 
work for a ccnversion of the child. If properly trained the child 
will naturally grow up a Christian, without the necessity of rather 
sharp turning points. The author, however, believes in child conver- 
sion, only this kind of conversion is different from that of the adult. 
He thinks opportunity ought to be given for the child or young per- 
son to make a deeision, to publiely take a definite stand for Christ. 
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The place where this wculd be most naturally brought about is the 
Sunday school. 

The minister ought to keep in constant.touch with the Sunday 
school as its spiritual guide. He ought not to be satisfied with being 
the pastor of the old people. His relations to the Sunday school will 
decide what his relations with the youth of the congregation. will be. 
The writer puts deserved stress on the importance of the position of 
the superintendent. If heis a man not only of executive ability, but of 
spiritual nature he is a most valuable co-worker of the pastor in 
making the most of the evangelistie opportunities of the school. 

Du still more he emphasizes the influence of the teachers. In fact, 
the chapter dealing with the teacher has impressed us the most in the 
book. He names three ways by which the teacher prepares the pupil 
for the. spiritual forward step, the Bible, his own personal life, and 
the person oi Jesus Christ. He speaks most convincingly of each of 
these three features. Of his remarks on the Bible we menticn only 
this one: “It is more important for the teachers to know the dynamics 
of the Bible than its academics; that is, to feel its religious power 
than to have mastered its critical problems.” 

The home is given its rightful place as a cooperative influence 
with Sunday schooi and Church in the sphere of spiritual endeavor. 

The book closes with a description of how the preparation for Deci- 
sion Day may best! be made änd a detailed program for that day. 

Some of the ideas and plans of the book may not directly be appli- 
cable in our own Church and school, but, with modifications, they may 
well be employed, and what is said about the minister, superintendent, 
and their relations to the school is excellent. We have read the book . 
with genuine appreciation. 


Little Messages for Shut-in-Folks by Onarles W. McCormick. 
The Methodist Book Concern, 1920. 64 pages, 50 cents. 


Short meditations (about a page or so) on appropriate Bible 
verses for the sick and invalid, followed by brief prayers. The author 
says beautifully in the foreword: “Once I thought the lot of the “shut- 
in” mest unhappy. I did not know how to value the blessedness of 
those about whom God draws the «urtains of His tent in lonely all- 


sufficient fellowship. Most of my illumination- has come from shut-in - 


people, themselves. One of them whom I had pointed to the fruits of 
God’s vineyard beyond said, “Have you not learned that the grapes of 
Eshkel. hang over the wall for the children of God here and now?” 
The selections are naturally such as speak of the treasures of spiritual 
inwardness, of peace, praise, hope, God’s memory for his own, inner 
gladness, visione of the heaven, that would appeal to those who must 
rather practice the passive virtues than the active ones. 


Steps in ihe Development of American Democracy by An- 
drew Cunninghram McLaughlin.. The Abingdon Press, 1920. Baus pages, 
$1.50. 


Mr. McLaughlin, a professor cf history in the of Chi- 
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cago, presents in this book a course of lectures which he delivered be- 
fore the students of Ohio Wesleyan in the spring of 1919. 

In a very illuminating way he traces the history of our democratiec 
institutions back to the basic prineiples of Puritan times where they 
‚ had their origin. He says the views which underlie our political insti- 
tutions were first enunciated and applied in the religious sphere. In 
the reign of Elizabeth certain men affırmed that a small number of 
men coming tozether could constitute a church. This principle, based 
as it is on definite words of Jesus, seems to us a commonplace. Yet it 
is of vast moment and infinite implications. In religion, it led to the 
establishment of independent, nonconforming churches, which did not 
bother themselves about episcopal suecessions or historical continuity. 
Applied to politics, it gave rise to new ideas of gcevernment and the 
constitution oi states. For in it lay the conception of the individual 
as a self-determining being, and the further conception ‘that several 
individuals can by covenant and agreement constitute a new ae a 
church, or a state. 

The time came when in Kita this theory was actually carried 
out. Circumstances compelled the early settlers to create a ccmmon- 
wealth where they could depend little on historical precedent. They 
had to reason on the nature and purpose of government and arrived 
abthe conelusion that it derived its authority from the consent, of the 
3 governed. Government and people were  bound together by con- 
tract. The power of government was not inherent and intrinsie, but 
' delegated only. Their own experience of autocratic and oppressive goV- 
ernment led tnem to devise means to protect the rights of the individ- 
ual. They believed that beycnd all laws there were certain rights that 
belonged to the individual by nature. Any law that was in opposition 
to these fundamental laws was no law at all. It was well that these 
should be well defined and protected. This was done in written state 
eonstitutions, the product of the deliberations of constitutional conven- 
tions. In the Revolutionary War the American idea of ‚governmental 
authority and the fundamental rights of individuals (or, individuals 
organized in ceolonies) came in conflict with England and its claims 
for the power of Parliament. America emerged vietorious out of the 
war and with it the Republican idea of government. RR RE 

After the war the 13 original states were welded together in a 
unifiel eommonwealth with a written Federal Constitution. The 
United States was formed. There was much opposition, but we shall 
agree with the author that it gave expression to the idea that coopera- 
tion is the essence of democracy. The courts were given the right to 
interpret the constitution and, incidentally, to declare laws antagonis- 
tie to it, unconstitutional. The right is very much under fire, just now, 
but the author holds that at that time it was bestowed to protect the 
pecple against arbitrary government. The time was yet to come when 
it would be invoked by the privileged few against many. | 

He has a fine chaper on Jefferson, the prophet of democracy, who 
believed that the main body of the people were the safest custodians 
of. power; given the opportunity, they would rise to yet unattained 
heiehts. ‘ Another on Jackson, the self-reliant, who brought into the 
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White house the spirit of the frontier, but also the “spoils system,” the 
doctrine that the race belongs to the swift and the battle to the strong. 
He gives more praise to Jackson than we think he deserves. The last 
chapters are on the Civil War, whose outcome was a powerful contribu- 


tion. to the cause of democracy; and on the developments of recent ! 


years. Here he speaks of our modern problems, of individualism and 


social control, of the conflicting interests of capital and labor, of soeial, 


legislation, the power of the. courts, etc. He has faith in democracy, 
but democracy rests en education, education not only of the intellect 
but training in. responsibility: He feels that we are living in a fate- 
ful hour, but, in our opinion, he does not suficiently emphasize the 
powers of reaction that stand for the privileges of the few over against 
the interests of the many. He does not seem to gauge adequately the 
power of predatery wealth, its control of party, press, and publie opin- 
ion.. It is true there is danger from’ below, but the greater danger 
threatens democracy from above. Nevertheless the book as a whole 
is an instructive treatise on the development of democratic principles 
in our history. We have read it thru at one sitting, and its historical 
part we consider very valuable and interesting. 


The Spiritual Meaning of “In Memoriam.” An Interpreta- 


tion for the Times by, James Main Dixon, University of Southern Cali- 
fornia. The.Abingdon Press, 1920, 173 pages, $1.00. 


This book was written with a very distinet purpose. It is not sim- 
piy an exposition of the spiritual meaning of Tennyson’s great poem. 
It is meant to be “an interpretation for the times.” Having been com- 
posed after the armistice and during the negotiations at Versailles it 


is a product of the war psychology of those days. “The greatest ser-_ 


‚ vice,” so.it saysin the introduetion, “which it will render to the average 
reader will be that of furnishing an antidote to the poisonous philos- 
ophy which underlies German Kultur, by contrasting it with the whole- 
some and truly Christian philosophy which is at the bottom of Tenny- 


son’s later writings.” After reading this we know what to expect. In: 


innumerable newspaper editorials and magazine artieles we have had 
German “Kultur” held up before us to public scorn and contempt. The 
'writer takes. up this strain. He offers nothing new on the subject. 
Goethe, Schopenhauer (The “Will to Power”), Nietzsche and Treitschke 
are, to him also, the chief makers of German morality and philosophy. 
From these teachers modern Germany derived its materialism, atheism, 
lust for world domination, its atrocious selfishness and contempt of the 
rights of others, ; 

Thcse whc, like the present reviewer, have received their training 
in German universities, will only laugh at this. Goethe, to be sure, was 
a pantheist, and may be called a pagan, in some respects. But so may 
many writers and poets of the French, Russians, Italians and English. 
He certainly never wrote a line with the deliberate attempt to under- 
mine a person’s morals or faith. His beautiful word about the gospels 
and the divinity of Jesus Christ have often been quoted. -Also what he 
says about the ages of faith producing things anlı while, and the ages 
of unbelief producing nothing. 


- 
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Schopenhauer’s “Die Welt als Wille und Vorstellung” (the author 
holds him accountable for the “Will to Power” tendency of the modern 
Germans) regards the Will (Volition). as the primary element of the 
.. soul, rather than the intellect. In this the philosophers of our day have 
‘ followed him. They seem to consider it a healthy departure in philo- 
sophic thought. No doubt it counter-balances his wanad leaning tö pessi- 
mism. 

Nietzsche’s influence has always been very small. The great ma- 
jority of students looked upon his doctrine of the en as the 
product of a man already half-crazy. ’ 

Treitschke's personality and lectures made a deep impression on 
generations of enthusiastic ‘young men. His teachings of the state 
(power the essence of state) and of the insignificance of the individual 
compared with the State have been much assailed. Without a question 
he went to extreme limitsin this, but pray, what is the individual worthin 
the economic systems of our day? Treitschke may have erred in glorify- 
ing the political state too much, but is it not one-hundred times worse to 
magnify economic values, property rights, at the expense of human life 
‘and health? | 

While we thus express our disagreement with the ceritie’s interpre- 
tation of German “Kultur” and its sponsors, we do not intend to deny 
that Germany of today was, and is, shot thru: with materialism, skepti- 
cism and atheism. But we find the same mind in other countries. There 
is not a bit more Christian faith in France or Italy, in fact, we think 
there is less. And that practical materialism is just as rampant in Eng- 
land has been shown by the Peace treaty of Versailles, in which Eng- 
lish imperialism gobbled up so much of the territory and trade advan- 
tages of the world that he must be wilfully blind who still believes that 

England fought for: ideals in the war. 

But whether the author’s 'exposition of Bean “Kultur” and its 
authors was correct or not, Tennyson’s “In Memoriam” and its spirit- 
ual meaning will be no adequate antidote for it. All that Mr. Dixon 
really says about it along this line is that Tennyson rose from doubt 
to faith in immortality and God, in the poem. Yes, but the study of 
this poem will not cure many men of unbelief and materialism. Few 
will read it today, and those who do, will need an interpreter at every 
step. That kind of literature does not appeal to the modern man. He 
wants a book that he can readily understand, wants it in prose, not in 
poetry, and in the scientific language of the day. In our opinion, there- 
fore, the author by yielding to the war “psychosis’” has impaired, not 
benefited, the value of his book. 

In closing we shall make a few quotations to show to what incredible 
lengths passion and bias will lead a man on, especially if he is a profes- 
sor or a preacher. 

“The reduction of the function of woman in Germany to the three 

‚ Kinder, Küche, Kirche has been one of he causes of the dawnfall 
of en (!) While in France, England and America the women 
have acted as partners of the men, helping to infuse a warm humanitar- 
jianism into the social and political life, German women confining their 
outlook to the family outfit and the family larder, and regarding “war” 
as the proper function of men, with rules of its own, have been srossly 
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defective in kindliness and decency. They welcomed the war as likely 
to bring good times and prosperity, conformed their ethics entirely to 
the brutal creed of the Junkers, and treated prisoners of war with a 
spiteful hatred which they mistook for patriotism.” p. 62. 

“The whole eivilization of Germany has been built on selfishness. (!) 
The virus of a low-pitched theory of life had entered deeply into the 
soul of the German business man, who as long as the man in shining 
armor won him victories and spoil was a$ coldly selfish as Hindenburg 
himself,” p. 70. - And of Hindenburg he has this to say: “To a diplomat 
‘he EN! in a confidential. talk several years ago (what a doubtful 
source to quote from! Rev.): “Kill your enemy in any way you can 
and then enslave him. I have never met a Russian that I should not 
take a pleasure in killing. He gloried in being ‘the biggest liar on earth,” 
and hinted very broadly that Germany would begin the war with a lie 
so well established that the world would not believe him if he denied 
it.” And so on ad nauseam. If professors and theologians believe such 
“stuff” and publish it even A. D. 1920, we may have to wait a long 
time before the common people will return to reason and sanity. 


Die Geneft3, eingeleitet, überjebt und erflärt von Ed. Koenig, orD. 
Brofeffor der Theologie in Bonn. Berlag von E. VBertelgmann in Güters- 
[od. 1919. 784 Seiten ME. 33.60. (Wegen des Preifes erinnere man fich 
an das, was im Septemberheft unter „Richter, Mifftonsfunde“ gejagt wurde. 
Der Genefisfommentar wird ungefähr 5 Dollar unjeres Geldes foiten.) 


Das Buch der. Öenejts tjt Das intereffantejte Buch des Alten Tejtamen- 
te3. Bon allen Gründen, die dies erflären möchten, fer nur der eine atı- 
geführt, daß hier die Einheit des Menfchengejchlechtes und feine einheitliche 
Beivegung nach einem beitimmten Ziel gelehrt wird. "Alb. Merx jagt rich- 
tig, daß diefe beiden großartigen Gedanfen in der hebräifchen Literatur 
früher aufgeflemmt feien als irgend jonft in der menjchlichen Getitesge- 
schichte, daß wir alfo ihr die Möglichkeit der a ah einer Welt- 
gefchiehte in erjter Linie verdanten. 


Viele von uns haben in der Vergangenheit beim Studium der Genejis 
bon Fra. Delitzfch gelernt. Sein Kommentar ijt aber mn einigermaßen 
veraltet. Profeiffor Koenig bietet uns einen, der in mehrfacher Beziehung 
„up to date“ tit. 8. befennt fich zu den „Prinzipien der fritijchen und ver- 
gleichenden Wiffenjehaft unferer Zeit” (feine Worte), aber er ift durchaus 
offenbarnnasgläubig und jtreng pofitiv. Er übt Textfritif, aber unbejchadet 
des twefentlichen, unvergleichlichen Inhalts diejes wunderbaren Buches. 


Manche iverden nicht Luft haben, jich im einzelnen mit dem Stupmum 
der Quellen der Genefis abzugeben. &3 mag jie aber doc) intereilte= 
ven zu hören, day SH. die Entitehung des „Elohtiten“ in Die: Richter- oder 
allererite König£zeit verlegt, des „sabbtiten. in die Zeit Salomos und der 
„Brieiterfchrift” in die Zeit des Erils. Die endgültige Redaktion jet dem 
Gira zuaufchreiben. Natürlich gab es frühere Grundlagen, fie Icon Die 
vielen Zitate aus älteren Niederjchriften. andeuten. 

Diejenigen Kapitel, bei deren Auslegung fich Die ichwerften Rrobleme 
erheben, find die eriten elf. Hier haben fir Die Schöpfung, den Fall des 
Menfchen, de Sindflut, den Turmbau. Im allgemeinen nimmt S. den 
Standpunft ein, daß es ie bei der Beurteilung derfelben weniger um ‚alle 
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Cingelheiten handele, als um den ideellen Wert der Erzählungen. Infon- 
derheit treffe das auf die Verfuchungsgejchichte zu. Sie fei eine der find- 
fichen Anjchauungsmweife des Erzählers entiprechende Einfleidung der ım- 
äwveifelhaften Tatjache, daß die Sünde in der Entiwiclung des Menfchen 


in einem Aft des Ungehorfams einmal ihren Anfang ‘genommen habe. Gr 


verfehlt nicht, auf die pfychologifche und religiöfe Tiefe der Erzählung hin- 
aumeifen. Was die Gefchichte der Schöpfung, der Flut, des Turmbaus etc. 
‚ anbelangt, jo jtimmt K. mit uns darin überein, daß wir in der Bibel nicht 
einen Leitfaden der Geologie oder. Ethnologie haben, jondern der Gefchichte 
der. Religion. Immerhin erwarten tvir hier eine Museinanderfeßung mit 
der Naturifjenfchaft und Naturanfhanung. Da mug mun gejagt werden, 
dag N. auf diefen Gebiet nicht befriedigt. Seine Bemerfungen über und 
gegen orte Evolution jind „zum Stich zu’jchvach.” Much fetne Erfurfionen 
in da3 Gebiet der Philofophie erheben fich nicht über den Laienftandpunft. 
Dagegen ift er natürlich mit dev einfchlägigen theologischen Literatur aufs 
‚beite vertraut und geht der mehr oder weniger deitruftiven Kritit \harf 
zu Leibe. 

Er tritt entfchteden ein für die Sefhicgtfichfeit der Patriarchen HR 
bringt viele Beiveife vor gegen die vielfach beliette SEHNUG END Derjel- 
beniin jagendafte oder mihythische Geitalten. | 


Wer fein Hebrätfch auffriichen will und dabei mit dem fprachlich ba | 


jonders leicht verftändlichen Buch der Genefis beginnt, wird in dem Nloım- 
 mentar bon König einen zuverläfligen Freund finden. An der Hand desjel- 
ben mitd et philologifch bald wieder Teicht feinen Bfad gehen wie in der 
Deit jeiner Jugend, dabei aber den Vorteil Haben, daß er zum Verjtändnis 
de3 Stoffes das gefchärfte Urteil und den tiefen Blic A Eie See Dinzu= 
bringt. 


Das Buch it auf gutem Bapier deutlich BREN und mit jehönem Ein- 
band verjehen. Möge es unter uns viele Freunde finden! 


Wer ums zuerjt die Namen von 6—8 neuen Lejern des Theol. Mas 
gazins einfendet, dem jchiefen wir das fehöne Buch portofrei zul! 
Der KHriftlide Gottesglaube Grumdriß der ‚Dogmatik 
von Karl Dunfmann. Gütersloh 1918. Verlag von €. Bertels- 
mann. 374 Eeiten. Der reis wird etwa 1% Dollar fein nach dem Heu- 
tigen Stand der Baluta, das hohe Borto miteingerechnet. 


Der vorliegende „Srumdrißg der Dogmatik“ ift eines jener Bücher, die 
0a3 Auterefie eines theologijch denfenden Menfchen Itaxrk herausfordern. Im 
allgemeinen liegt dagjelbe ja beim Drang der täglichen Gefchäfte und ıumter 
dem Cinfluß eines oberflächlichen Beitgeiltes- in tiefem Schlummer. Aber 
3.11 doch da, und ein Buch wie diejes regt da3 theologische. Bedürfnis jtarf 
an, und läßt e3 tagelang nicht zur Nuhe fommen, Es ift in fahlichem Stil 
gefchrieben, Doch muß zugeftanden werden, daß ganze Partien desjelben 
ziemliche „Kopfarbeit“ erfordern. Der VBerfaffer geht eigene Nege, mo man 
ihm oft nicht ohne weiteres folgen Fann. Außerdem hält er ung in tetem 
Zufammenbang mit der dogmatifchen Entwiclung feit Schleieemacher, md 
-da alle diefe theologischen Shiteme in gedrängter Stürze charafterifiert wer 
den, jind feine Anführungen oft nur dem Hundigen ganz veritändfich. Der 
leßtere aber erhält reichliche Befriedigung. 
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Dunfmann unterjcheidet fich von anderen Dogmatifern dadurch injons 
derheit, daß er feiner Dogmatif eine religiong=philojophijche Grundlage 
gibt. Mährend andere e3 für genügend halten, ihrer Dogmatit eine Furz- 
gehaltene Prinzipienlehre voranzuftellen, in welcher jie die Natur der chrilt- 
lichen Heilsgemwißheit, erflären, macht D. jtarfe Anleihen bei der allgemei- 
nen Neligionsphilofophie. Ohne das, meint er, hänge die Dogmatik in der 
Luft. Wir geben ihn: zu, daß man den allgemeinen Begriff der Religion 
von dort entnehmen fünne. Doch feheint ung fein Neligionsbegriff: „Ve- 
tuußtjein des Heiligen al3 der abfolhuten Norm“ jicherlich nicht aus der Ne- 
ligionsphilofophie zu jtammen, fondern vielmehr aus dem Alten Tejtament. 
Wenn er vollends die ganze Lehre von den göttlichen „Eigenfchaften“ hier ab- 
handelt, jo gilt diefer Einwurf noch viel mehr. Auch die Erörterung über 
das Wejen der „Offenbarung“ und „die Theorie der heil. Schrift“ gehört 
nicht in die „religions=philofophifche Grundlage,“ jondern in die Dogmaz 
tif, denn auf dem allgemeinen religionsgejchichtlichen Gebiet gibt e8 weder 
eigentliche Offenbarung noch heilige Schrift (im biblifchen Sinne), der Nie- 
derjchlag jolcher Offenbarung. So fommt e3, daß feine „Grundlage“ einen 
viel zu breiten Raum einnimmt, heinabe die Hälfte des ganzen Buches. 

In der eigentlichen „Dogmatif“ bietet er zwei Unterabteilungen: 1.) 
den allgemeinen Teil von „dem Wejen des Chriftentums,” 2,) von den Ars 
tifein des christlichen Glaubens. Wir halten diefe Einteilung für mißlich, 
weil jich Wiederholungen nicht vermeiden lajjen. , Der Grundgedanke, den 
er in der Dogmatif ausführt, iit, day das Chrijtentum die in Ehrtito ges 
Schiehtlich gewordene vollfommene Offenbarung Gottes iit. Dieje vollfom= 
mene Offenbarung tit die Offenbarung Gottes als de3 Dreieinigen. Sn 
dDiefer Offenbarung ift der Vater das Subjeft, das jich im Sohne, dem Ob- 
jeft, darstellt, und in der chriftlichen Erfahrung der Gemeinde, (durch das. 
GSeijteswirfen) ‚zum Prädikat wird. Wir ziehen eine andere Definition der 
ehriitlichen Religion vor. E3 ift wahr, wir haben im Ehrtitentum die Df- 
fenbarung Gottes al3 des Dreieinigen, oder vollfommene Gottesoffenba=s 
rung. Worauf e8 aber dem religiöfen Bewuktfein in eriter Linie anfommt, 
ijt, wie es mit diefem Gott in die rechte Beziehung fomme. Die Ne- 
formation jtellte diefe Frage in der Form: Wie wird der Menfch gerecht dor 
Gott? Und die Antwort war: Durch den Glauben an Chriitum. Das We- 
jen des chrrjtlichen Glaubens war ihnen die Darbietung des Heils in’ Ehrijto. 

Bon diefent Gefichtspunft aus ift feitdem von pojttiver Seite die Dog- 
nıatif betrachtet imd angeleat worden. E3 ift wahr, es bringt dies einen 
imdividualiftiichen Zug in die Dogmatif. Aber es findet derjelbe jein Ge- 
gengewicht in der Lehre von der Kirche und noch mehr vom Neiche Gottes. 
D.3 Dogmatik ijt auch ganz individualiftifeh. Er jagt wenig vom „Reich 
Gottes“ und verweigert dem Begriff eine wejentliche Stelle, weil er zu me 
nig eregetisch Feititehe. In vielen anderen Punkten noch würden wir uns 
mit ihm augeinanderzujeßen haben, hätten wir Zeit. Das hindert unZ je- 
Doch nicht, den Wert des Buches voll zu jehäßen. Bejonders danfensmwert 
find die reichlicden Nüchblide, die bei der Beiprechung der einzelnen Lehre 
ttücfe (3. B. bei der Ehriftologie) auf Die Sejchichte der theologischen Auf> - 
faljung geworfen werden. Wir münjgen dem Buch viele Lejer. 


